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Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Königlichen  geologischen  Landenanntalt 
im  Jahre  1881. 

Wie  in  den  Vorjahren  waren  der  Ilar/.,  Thüringen,  die  Pro- 
vinz Hessen-Nassau,  die  Kheinprovinz  und  die  Provinz  Hrandcu- 
luirg  auch  im  Jahre  1S81  die  Gebiete,  welchen  die  Aul'nahtne- 
thätigkeit  der  geologischen  Landesanstalt  fast  ausschliesslich  zu- 
gewendet wurde.  Eine  Erweiterung  der  Arbeitsgebiete  fand  nur 
durch  die  ersten  Anlange  geologisch-agronomischer  Aufnahmen  in 
Ost-  und  Westprenssen  statt. 

Im  Mittelhar/  ist  von  dem  Landesgeologen  Professor  IV.  t.  t>»r  Hat. 
I-rOssKN  die  Untersuchung  der  Lagerungsververhiiltnisse  der  Elltin- 
geroder  Devon-Mulde  in  den  Sectionen  Elhingerode  und  Blankcn- 
hurg  und  der  dort  auftretenden  Eruptivgesteine  fortgesetzt  worden. 
Weiter  hat  derselhe  einen  Theil  der  Aufnahniezeit  auf  die  Durch- 
forschung des  Granit-  und  Gabhro -Gebietes  der  (legend  von 
Ilarzburg  verwendet. 

Landesgeologe  Professor  Dr.  K.-Wsrk  hat  innerhalb  der  im 
Vorjahre  vollendeten  Seetion  Kiefensheck  die  Anschlüsse  an  die 
Sectio!!  St.  Audreasherg  revidirt  und  den  Verlauf  der  aus  dem 
Oderthale  nach  NW.  uher  den  Acker  -  Hruchberg  setzenden 
neuaufgefundenen  Hauptverwerfung  verfolgt.  Demnächst  ist  von 
demselben  die  Aufnahme  der  Seetion  St.  Andreasberg  vollendet 
und  sind  insbesondere  die  innerhalb  derselben  aufsetzenden  Gang- 
spaltennetze spcciell  untersucht  und  kartirt  worden. 
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Im  Westharze  ist  von  Bergrath  Dr.  von  Gkoddkck  die 
Revision  der  früheren  Aufnahmen  behufs  l'ehertraguui;  auf  die 
neubearheiteten  Generalstabskarten  fortgesetzt  worden.  Derselbe 
hat  den  Versuch  einer  Gliederung  der  Oherharzcr  Cidm-Grauwacke 
dureh  Kartirung  charakteristischer  ( onglomcratvorkommuisse  in 
Angriff'  genommen.  Sodann  ist  von  demselben  ein  zuerst  im 
Jahre  bekannt  gewordenes  Vorkommen  eines  eruptiven  Ge- 

steins  in  der  Nähe  von  Lautcutha)  näher  untersucht  und  als  ein 
weithin  aushakender  Gesteinsgang  verfolgt  worden. 

Sekretär  HaU-au  hat  die  vielfach  gestörten  Lagerungsverhält- 
nisse  der  Devonhildungen  in  der  Umgehung  des  Auerhahn  in  der 
Section  Zellerfeld  untersucht  und  kartirt. 

Am  Nordrande  des  Harzes  ist  durch  den  Landesgeologen 
Professor  Dr.  Kaysf.k  die  Untersuchung  iler  jüngeren  Gebirgs- 
schichteu  zwischen  Blankenburg  und  1  Isenburg  in  Angriff'  ge- 
nommen worden. 

i'ü»  thnrin-  Südlich  von  Halle  sind  von  Professor  Dr.  von  Funsen  die 
h,<Lo„.  ge(.tionen  Halle,  Gröbers.  Merseburg.  Kötschau.  Weisscnfels  und 
Lützen  in  der  Aufnahme  soweit  gefordert  worden,  dass  sie  nur 
noch  einer  Schlussrevision  bedürfen.  Auch  innerhalb  der  Sectionen 
Kölsa,  Schkeuditz  und  Mölsen  sind  von  demselben  Aufnahme- 
arbeitcu  ausgeführt  worden. 

Laudesgeologe  Dr.  Spkyeu  hat  die  Bearbeitung  der  Sectionen 
Berlingerode  und  Dingelstedt  westlich  des  Ohmgebirges  in  An- 
griff genommeu. 

Von  Professor  Dr.  Hai  ku  ist  in  der  Section  FrötUstedt  die 
Fortsetzung  der  an  den  Seebergen  und  dem  Cialgenberg  bei  Gotha 
auftretenden  Verwerfungserscheinungen  kartirt  worden.  Weiter 
hat  derselbe  die  Bearbeitung  der  Section  Ohrdruf  südlich  von 
Gotha  mit  einer  ersten  Orientirurig  in  den  Formationen  des  Koth- 
licgendeu,  des  Zechsteins  uud  des  Huntsandsteins  begonnen  und 
das  Blatt  Langula  druekfertig  hergestellt. 

Im  Thüringer  Walde  selbst  setzte  Landesgeologe  Professor 
Dr.  Weiss  die  Untersuchungen  in  der  Section  Brotterode  fort. 
Dieselbeu  erstreckten  sich  auf  den  südlichen  Theil  des  Rothliegenden 
von  Winterstein  uud  die  dortigen  Fruptivgcsteinc,  sowie  auf  das 
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kristallinische  Grundgebirge  und  die  Zeebsteinformation  der  Gegend 
von  Liehenstein. 

Professor  Dr.  von  Funsen  bracht«-  die  S«-«-t  innen  Suhl  und 
Schleiisingen  zum  Abschluss.  Ferner  bearbeitete  er  die  uord- 
ostlichon  Gcbirgspartien  von  Section  Schwarza,  sowie  in  Section 
Tln-mar  das  Zechsteiuvorkommen  von  Ficlu-uherg  und  Grub. 

Professor  Dr.  Hl'CKiN«;  brachte  in  dem  ehemaligen  Aufnahme- 
gehiet  des  Direetors  Dr.  Emmiuch  die  Revision  der  Section  Ober- 
katz  zum  Abschluss.  Im  Thüringer  Wald«-  bearbeitet«-  er  im 
Anschluss  an  die  Aufnahmen  d«-s  Landesgeologen  Professor  Dr. 
Weiss  auf  Soction  Prottemde  den  nordwestlichen  Theil  der  Section 
Schmalkalden. 

Pergiugenieur  FuantzRN  vollendete  die  Neubearbeitung  der 
Section  Meiningen. 

Dr.  Pkoks(  iioldt  bearbeitet«-  die  Triasgobi.-te  innerhalb  der 
Sectionen  Schwarza  und  Themar  östlich  von  Meiningen,  sowie 
den  grössten  Tlicil  der  Section  Hentwertshaust-n. 

Geheimer  II ofr.it Ii  Professor  Dr.  SciiMiD  brachte  die  Unter- 
suchung und  Kartirung  der  Sectiom-n  Arnstadt,  Plaue,  und  Ilmenau 
zum  Abschluss. 

Professor  Dr.  Lirhr  setzte  die  Aufnahim-arbeiten  im  östlichen 
Thüringer  Wald  in  den  Sectionen  Waltersdorf,  Naitschau,  Greiz, 
Si-hleiz  und  Ilirsohbcrg  fort. 

Dr.  Da  TUR  kartirtc  die  nördliche  Hälfte  der  Section  Lobeu- 
stein  sowie  innerhalb  der  Section  Hirschberg  den  Weidmannsheiler 
Forst. 

Dr.  LoicKT*/  revidirte  und  ergänzte  seine  Aufnahmen  der 
Sectionen  Eisfeld,  Steinheid«-,  Spechtsbrunn.  Meed«r,  Neustadt  und 
Sonticberg  im  südlichen  Theil  von  Meiuingeii,  welche  nunmehr 
(Iruckfertig  vorliegen.  Derselbe  begann  alsdann  die  Untersuchung 
der  angrenzenden  Se«-tionen  Masserherg,  Iir«'iteul>aeh,  Coburg  und 
Steiuach. 

In  der  Proviuz  Hessen-Nassau  setzte  Lundcsgcologc  Dr.  Morsta   i  n.«,,  ■■„. 
s«-ino  Arbeiten  für  die  Sectii»nen  M«-lsungen,  Altmorschen,  S«-iftcrts-  v">'"' 
hausen  und  Liidwigsock  im  nördlichen  Theil  des  Regierungsbezirks 
Cassel  fort. 
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Professor  Dr.  von  KÖNEN  rcvidirte  seine  Aufnahmen  der 
Seetionen  Eitorf«!«!  und  Geisa  nördlich  der  Rhön,  welche  uehst 
den  Seetionen  Uersfeld.  Friedewald,  Horndorf  und  Longsfeld 
druekfortig  hergestellt  worden  sind. 

Laudesgoologc  Dr.  Sl'EYEl*  begann  die  Untersuchung 
Kartirung  der  Seetionen  Salzschlirf  und  Hünfeld  hei  Fulda,  von 
welchen  die  ersten*  innerhalb  des  Prcussischen  Antheils  his  auf 
eine  letzte  Revision  fertiggestellt  wurde.  Demnächst  wunle  von 
ihm  ein  Theil  seiner  früheren  Aufnahmen  in  den  Seetionen  (rrossen- 
lüder  und  Fulda  revidirt. 

Im  nördlichen  Theil  des  Regierungsbezirks  Wiesbaden  hat 
Dr.  Angri.ius  die  im  Vorjahre  hegonnene  Kartiruug  der  Section 
Westerburg  beendet,  welche  nebst  den  driiekfertigen  Seetionen 
Langenbach,  Wildenstein,  Marionberg.  Rennerod  und  Mengers- 
kirchen den  hohen  Westerwald  zur  Darstellung  bringt.  Derselbe 
hat  weiter  die  dem  westlichen  Abfall  dieses  Gebietes  angehörende 
Section  Selters  druckfertig  hergestellt. 

Im  südlichen  Theile  des  Regierungsbezirks  Wiesbaden  hat 
Landesgeologe  Dr.  Koch  seine  Thätigkeit  der  Vollendung  der 
Seetionen  Limburg,  Fisenbach,  Rettenbach,  Idstein,  Feldberg 
und  Homburg  gewidmet,  welche  er  dem  Abschluss  nahe  ge- 
führt hat. 

t.  i»e  Hh.in-         Im    südliclien   Theile   der   Rheinprovinz    hat  .Landesgeologe 
,  r  vi"'     QRBBB  an  der  Mosel  und  nördlich  derselben  die  Seetionen  Ritburg, 
Dreis,  Wittlich  und  Bernkastel  zum  Abschluss  gebracht  und  die 
Section  Echternachor  Brücke  zum  grössten  Theil  bearbeitet, 
v  !>.••  u-p-n*         In   diesem  Gebiete,   innerhalb   dessen    bei   der  geologischen 
"'"  "'r'"'       Aufnahme  zugleich  die  agronomischen  Verhältnisse  untersucht  und 
kartirt  werden,  führten  südwestlich  von  Berlin  Dr.  LviTEK  und 
Dr.  Waiinnciiah  k  die  letzte  Revision  der  Seetionen  Ketzin  und 
Werder  aus.   so  dass  die  Publikation  der  die  weitere  Umgebung 
von  Potsdam  umfassenden   Seetionen  Ketzin.  Fahrland,  Werder, 
Potsdam,  Beelitz  und  Wildenbruch  in  Angriff  genommen  werden 
konnte. 

Die  Seetionen  Berlin  und  Friedrichsfelde  sind  von  Professor 
Dr.  BehenI'T  unter  Ilülfeloistung  des  Dr.  Keimiack  druckfertig 
hergestellt  worden. 
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Südöstlich  von  Berlin  hat  Dr.  Wahnschaitk  den  grösseren 
Theil  der  Section  Rüdersdorf  aufgenommen. 

Aus  dem  Gebiete  nordöstlich  von  Herlin  ist  die  Section 
Bernau  durch  Dr.  Lai'FEK  vollständig,  die  Section  Sehünerlindc 
durch  Dr.  Keilhack  etwa  zur  Hälfte  kartirt  worden. 

Behufs  der  Ergänzung  der  geologischen  Uchcrsichtskarte  der 
Umgegend  Berlins  in  1:100  000  ist  ferner  die  Section  Grünthal 
durch  Dr.  LaCFKU,  die  Section  Werneuchen  durch  Dr.  W.MIN- 
schaffk  untersucht  worden. 

In  dem  Aufnahmegchict  westlich  der  Elbe  hei  Stendal  be- 
endete Professor  Dr.  Scholz  die  Aufnahme  der  Section  Klinke 
und  begann  diejenige  der  Section  Gardelcgen. 

Professor  Dr.  Gw'NEH  vollendete  die  Untersuchung  der  Section 
Lüderitz  und  ging  demnächst  zur  Bearbeitung  der  Section  Seherne- 
beck über. 

In  der  Provinz  Westpreusscu  begann  Dr.  Jextzsom  die  Auf-    c.  w«..t 
nahmen   mit  der  Untersuchung  der  Section  Marienwerder.     Hin    ,rr " 
Theil  der  westlich   angrenzenden  Section  Münsterwalde  ist  von 
Dr.  Meyer  bearbeitet  worden. 

In  der  Provinz  ( )st|ireusseu  wurden  von  Dr.  Kl.Klis  die  Auf-  <i>ii.r,...»«<.n. 
nahmen  mit  der  Untersuchung  der  Section  Süssenberg  bei  Hcils- 
berg  eröffnet. 


< 


Im  Laufe  des  Jahres  sind  zur  Publikation  gelangt: 

1.  Lieferung  XVII,  enthaltend  die  südthüriu- 
gischen    Blätter    I\oda,   Gangloff.  Pönnitz, 

Triptis,  Neustadt  und  Zeulenroda  .    t>  Blätter. 

2.  Lieferung  XJX,  enthaltend  die  nordthürin- 
gischen Blätter  der  Gegend  südwestlich  von 
Halle:  Kiestädt,  Schraplau,  Teutschenthal, 
Ziegelroda,  Querfurt,  Schafstädt  ,  Wiche, 
Bibra  und  Freiburg  9 

zusammen  15  Blätter. 

Bisher  waren  publicirt  7C>  » 

Ks  sind  mithin  im  Ganzen  publicirt   .    .    .  i)l  Blätter. 
Weiter  gelangten  zur  Ausgabe  von  Abhandlungen  und  sonstigen 
Arbeiten: 


Mund  (1»t 
l'.ililika  cn 
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1.  Abhandlungen,  Hand  III,  lieft  2:  Untersuchung  de*  Bodens 
der  Umgegend  von  Berlin,  bearbeitet  von  Dr.  E.  LaI  KEU 
und  Dr.  F.  Waiinsciiakkk,  283  S. 

2.  Abhandlungen,  Band  III,  lieft  3:  Die  Bodenverhältnisse 
der  Provinz  Schleswig-Holstein,  von  Dr.  Ll*I>\vi<;  Meyn, 
mit  Anmerkungen  sowie  dem  Schriftenverzeichnisse  und 
Lehcnsahri.sse  des  Verfassers  von  Dr.  G.  BERENDT,  52  S. 
Nebst  einer  geologischen  Uebersichtskarte  der  Provinz 
Schleswig- Holstein  im  .Maassstabe  1:300  000  von  Dr. 
L.  MfiYN  und  einem  Bildniss  desselben  in  Lichtdruck. 

3.  Jahrbuch  der  Königlich  Preußischen  geologischen  Landes- 
Anstalt  und  Bergakademie  zu  Herlin  für  das  Jahr  1880. 
Gross  8°,  CV  und  350  S.    Nebst  X  Tafeln. 

4.  Aus  der  Flora  der  Steinkohleuformatiou  von  Dr.  E.  Weiss. 


IM.ll  il-r 


Nach  den»  vorjährigen  Berichte  betrug  die  Zahl  der  debitirten 
Kartenblätter  am  Schlüsse  des  Jahres  1880  (S.  CV)  8 496"  Blätter. 

Im  Jahre  1881  wurden  verkauft: 
von  Lieferung  I,  Gegend  von  Nordhauseu     .    .    40  Bl. 


■ 

> 

■< 


II, 
III, 
IV, 

v, 

VI, 

VII, 
VIII, 
X. 
XI, 
XII, 
XIII. 
XIV, 


>  XV. 
»  XVII, 
.  XIX. 
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Jena  ....  38 
Bleicherode  .  .  19 
Erfurt    ....  21 


Halle     .  . 
Saarbrücken 
I.  Theil  . 
II.  > 

Mechelsdorf 
Saarburg  . 
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<>3 
39 
40 
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50 


Berlin  (Naueu  etc.) 
Naumburg  a.  S.  . 

(iera   

Berlin  (Oranien- 
burg)    .  18 
Wiesbaden  .111 
Triptis,  Neustadt  45f> 
Qucrfurt     .    .    .  585 
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so  dass  im  Ganzen  im  Handel  debitirt  sind  . 


10081  Blätter. 
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Von  AMiandluutrcu  wurden  verkauft: 

Hand  I,  IMU.  (Kck.  Rüdersdorf)   3  Exempl. 

»     >      •    2.  (Scii.MJi),  Thüringischer  Kenper)  3  » 

>     i      »3.   (LaxI'EYREs,  Rotlilit  Reutles  von  Halle)  3  » 

»          »4.  (Mkys,  Insel  Sylt)   3 

Haud  II,   •    1.   (Weiss,  Steinkohlen-Calauiarien)  .    .  <J  • 

•     i     »   2.  (Oi:tii,  Rüdersdorf)   2 

i     i      »    3.  (Behendt,  Umgegend  Berlins,  Nord- 
west)   2 

»           »4.  (Kaynek,  Devonfauna  des  Harzes)  .  2 

Haudlll,»    1.  (Weiss,  Flora  von  Wfinschendorf)  .  7 
i     i     »    2.  (Laiteu  und  Wahnschah  k.  Boden- 

untcrsuchung)   44  i 

»     »      »3.   (MKYN,  Schleswig-Holstein)     .     .    .131  * 

Von  den  sonstigen  Publikationen  wurden  verkauft: 
•lalirbncli  der  Anstalt  für  das  Jahr  1 880     ....    26  Hxcinpl. 
Weiss,  Ans  der  Flora  der  Steinkohlenfonuation  .    .  2(!1 
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2. 

Arbeitsplan 
für  die  geologische  Landesaufnahme 
im  Jahre  1882. 

s 

I.  Harz. 

Im  Mittelbar/  wird  der  Landesgeologc  Professor  Dr.  Lossen 
die  Aufnahme  der  Elhingerodcr  Mulde  in  den  Sectionen  Iilankcn- 
hnrg  und  Elbingerode  und  demnächst  die  Untersuchung  der  kry- 
stallinischen  Gesteine  westlich  des  Hroekens  in  der  Section  Harz- 
hurg  fortsetzen. 

Im  Westharz  wird  Ilcrgrath  Dr.  von  GuoihiKck  die  llcvision 
seiner  früheren  Aufnahmen  auf  der  Grundlage  der  neuen  topo- 
graphischen Generalstabskarte  fortsetzen. 

Sekretär  IIam-'ak  wird  die  Abgrenzung  der  t'alceola-Schichten 
in  der  Section  Zellerfeld  vollenden  und  seine  früheren  Arbeiten 
im  nördlichen  Theil  dieser  Section  in  Zusammenhang  und  zum 
Absehluss  bringen. 

Am  Nordrande  des  Harzes  wird  Professor  Dr.  Damkn  die 
Section  (Quedlinburg  fertigstellen  und  die  liearhcitung  des  nicht 
paläozoischen  Thciles  der  Sectionen  IJlankenburg  und  Derenburg 
beginnen. 

Am  W«'strande  des  Harzes  wird  Professor  Dr.  VON  KAKEN 
die  liearbeitung  der  Section  Gandersheim,  deren  Aufnahme  bereits 
durch  flen  Landesgeologen  Dr.  Si-KYKK  begonnen  worden,  weiter- 
führen. 
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2.  Im  nördlichen  Thüringen 

wird  Professor  Dr.  von  Funsen  die  Aufnahmen  in  den  Sectioncn 
Hallo,  Gröbers,  Kölsa,  Morseburg,  Kötsehau,  VVeissenfela  und 
Lützen  reviditen. 

(ieheimer  Hofrath  Professor  Dr.  8cu.Mll)  wird  die  Seetion 
Dietendorf  bearbeiten. 

Professor  Dr.  RvtEK  wird  die  Aufuidune  der  Seetion  Ohrdruf 
fortsetzen. 

Dr.  Hoknkmann  wird  die  Seetion  Wutha  zum  Absohluss  zu 
bringen  suchen. 

Ingenieur  Fkant/KN  wird  die  Gliederung  des  unteren  Muschel- 
kalks inuerhalh  eines  Theiles  der  Seetion  Herka  in  ihrer  Iicziehiing 
zu  der  Kntwiekelung  im  Meiningensehen  durchzuführen  versuchen. 

3.  Im  Thüringer  Wald  und  sudlich  desselben 

wird  der  Landesgeologe  Professor  Dr.  W  eiss  die  Bearbeitung  der 
Seetiouen  Brotterode  und  Friedriehsroda  fortsetzen.  Derselbe  winl 
ferner  iu  Gemeinschaft  mit  Herrn  Professur  Dr.  von  Fkiimii 
eine  vergleichende  Untersuchung  des  Kothlicgenden  in  der  Üm- 
gebung  des  Granits  von  Zella  und  Guldlauter  ausführen. 

Professor  Dr.  von  Funsen  wird  die  Aufnahmen  der  Sectiunen 
Suhl  und  Schleusingen  und  des  nordöstlichen  Theiles  der  Seetion 
Schwarza  revidiren. 

Derselbe  wird  auf  Seetion  Tambach  das  Gebiet  untersuchen, 
welches  südlich  des  von  Herrn  von  Skkuach  bearbeiteten  Theiles 
der  Seetion  liegt,  jedoch  unter  Au.-schlnss  des  von  der  Strasse 
von  Sehnellbaeh  nach  Steinbach-I  lallenbeig  gegen  Südwesten  be- 
legeneu Flächcnrauiues,  welchen  Professor  Dr.  Bl'CKINO  bear- 
beiten wird. 

Professor  Dr.  BicKlNO  wird  nächst  der  Aufnahme  des  cr- 
wälmten  Theiles  der  Seetion  Tambach  die  Seetion  Schmalkalden 
zum  Absohluss  bringen  und.  wenn  die  Zeit  es  gestattet,  den 
nördlichen  Theil  des  Gebietes  westlich  des  Schwarza -Thaies  auf 
Seetion  Schwarza  bearbeiten. 


XVI 

Ingenieur  Fkantzk.n  wird  den  südlichen  Theil  dieses  Gebietes 
in  Section  Schwarza  untersuchen  und  die  Aufnahme  der  Section 
Dingsleben  in  Angriff  nehmen,  wobei  er  von  Norden  her  he- 
ginnen wird. 

Dr.  Prokschou>t  wird  die  Section  Kcntwertshau>cn  revidiren 
und  die  Aufnahme  der  Seetion  Themar  zum  Ahschluss  bringen. 

Leiter  wird  derselhe  innerhalb  der  Section  Schwarza  das 
Triasgehiet  östlich  des  Schwarza-Thalcs  fertig  kartiren. 

Geheimer  Ilofrath  Professor  Dr.  St  IIMU»  wird  die  Aufnahme 
«ler  Sectioiien  Crawinkel  und  Stadt  Ilm  weiterfuhren. 

Dr.  Lokktz  wird  die  Bearbeitung  der  Section  Masserherg 
unter  Berücksichtigung  des  Anschlusses  au  die  Sectionen  Schlcu- 
siugen  und  Ilmenau  zum  Ahschluss  hringen  und  demnächst  die 
Revision  der  Section  Gräfenthal  weiterführen.  Sofern  die  Zeit  es 
gestattet,  wird  er  die  Aufnahme  der  Sectionen  Steinach.  Oeslau 
und  Coburg  fortsetzen. 

Professor  Dr.  LlEUR  wird  die  Aufnahme  der  Sectionen 
Naitschau  und  Greiz  zum  Ahschluss  zu  hringen  suchen  und  die 
der  Sectionen  Gefell,  Schleiz.  Ilirsehherg  und  Lohensteiu  weiter 
fordern. 

4.  In  der  Provinz  Hessen -Nassau 

wird  Landesgeologe  Dr.  Morst a  die  Blätter  Melsungen,  Alt- 
uiorschen.  Seiftertshausen  und  Ludwigseck  zum  Ahschluss  hringen. 
Sofern  die  Zeit  es  gestattet,  wird  er  demnächst  die  Bcarheitung 
der  Sectionen  Cassel  und  Überkaufungcn  in  Angriff  nehmen. 

Professor  Dr.  Bf'CKTN«;  wird  die  Kartirung  der  Section  Kella 
heginnen. 

Professor  Dr.  Batru  wird  die  Aufnahme  der  Section  Tann 
weiterführen. 

Professor  Dr.  Kaysrii  wird  im  Taunus  die  noch  erforderliche 
Revision  einzelner  Theile  der  Sectionen  Feldherg  und  Homhurg 
ausführen  und  die  Aufnahme  tler  Sec  tion  Schaumhurg  im  An- 
schluss  au  die  Vorarbeiten  des  Landesgeologeu  Dr.  Koch  he- 
ginnen. 
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Dr.  Anoelbis  wird  dir  Aufnahme  der  Seetiotieu  Montabaur 
und  (>irod  vollenden  und,  wenn  dir  Zeit  es  gestattet,  die  Tertiär- 
und  Basaltvorkonunen  in  der  Section  Hadamar  bearbeiten. 

5.  In  der  Rheinprovinz 

wird  Landesgeologe  GuEHE  die  Scctiouen  St.  Wendel  und  Freisen 
der  bayerischen  Grenze  entlang  revidireu  und  demnächst  die  Auf- 
nahmearbeiteu  in  dem  nördlich  der  Mose]  liegenden  Theilc  des 
Regierungsbezirks  Trier  weiterführen. 

6.  In  der  Provinz  Schlesien 

wird  Dr.  Dathe  die  Aufnahuuaibeitru  in  den  Scctiouen  Neurode. 
Wünsehelburg  und  Fraukenstein  beginnen. 

7.  Im  Aufnahmegebiet  des  Flachlandes 

a)  westlieh  der  Elbe 

werden  Professor  Dr.  Seilot//,  und  Professor  Dr.  (iurxKit  die 
Aufnahme  der  Scctiouen  Garddegen  und  Seherneheck  zum  Ab- 
schlug« bringen  und  demnächst  die  Bearbeitung  der  Sectionen 
Stendal,  hezw.  Taugennünde  in  Augritt'  nehmen. 

Dr.  K Lockmann  wird  die  Aufnahme  der  Section  Arneburg 
beginnen. 

b)  in  der  Umgegend  von  Berlin 

wird  Professor  Dr.  Bkijexdt  die  im  Maassstabe  1:100  000  be- 
reits ausgeführte  Section  Biesenthal  im  Specialkarten -Maassstabe 
1  :  25  000  fertigstellen. 

Dr.  Lackkk  wird  in  gleicher  Weise  die  bereits  im  Maass- 
stabe 1:100  000  aufgenommene  Section  (irünthal  bearbeiten. 

Dr.  Wahnschaffk  wird  die  Section  Rüdersdorf  zum  Abschluss 
bringen  und  die  in  1  :  100  000  bereit*  vorliegenden  Sectionen  Alt- 
Landsberg  und  Wenieuchen  fertigstellen. 

Dr.  Keh.haCK  wird  die  begonnene  Section  Schönerlinde  be- 
enden und  die  in  1  :  100  000  aufgenommene  Section  Wandlitz  im 
Specialkartenmaassstab  bearbeiten. 

». 
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<•)  i  i)  West  prcii  ss c  11 

wird  Dr.  Jkntzsch  <  1  i « -  im  Vorjahre  l>»'«*nnnene  Aufnahme  d4-r 
Section  Marienwenler  ahseldiessen  und  alsdann  diV  anstossi'ndi' 
Section  Kothhol"  fertig  zu  stellen  siuhpn. 

d)  in  Ost  pren ss en 
wird  Dr.  Kl.Klts  in  ^leieher  Weise  Seetion  Süssrnli4'r£  ahsehliessi-n 
und  das  anstossende  Iilatt  Ileilsl.er^  bearbeiten. 

e)    in  der  Cremend   von   II u M «* 

wird  Dr.  Lai'KKH  nach  Ahsehluss  der  Aufnahmen  in  ih>r  Umgegend 
IJerlins  das  Diluvial-  und  Alluvialgebiet  im  nördlichen  Tlu'il  der 
Seetiontn  (brbstädt.  (  onuern  und  Gröbzig  einer  V4rgleielH'iiden 
Untersmhung  und  Kurt  innig  im  Hinblick  auf  die  hoi  Herlin  aus- 
geführten Arbeiten  unterziehen. 
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3. 

Personal  -  Nachrichten. 

Die  Bergakademie  erlitt  am  10.  Mär/.  1881  durch  den  Tod 
des  Professors  ALHKKT  Kiiodivs.  Docent  der  höheren  Mathematik 
und  der  Markscheide-  und  Messkniist.  einen  schweren  Vorlust. 

Die  von  demselben  vorgetragenen  Lehrgegenstände  sind  auf 
zwei  Lehrkräfte  vcrthoilt  worden. 

Die  mathematischen  Vortrüge  und  Uehungen  hat  Professor 
Dr.  A.  Wancekin  von  der  Berliner  Universität  mit  Beginn  des 
Sommcrscmesters  1KK1  übernommen. 

Als  Docent  der  Markscheide-  und  Messkunst  ist  der  ( Hier- 
herkamt*-Markscheider  A.  Sciinkidkh.  I)is  dahin  hei  dem  König- 
lichen ( >berbcrgamto  in  Boun.  mit  Begiuu  des  Wintersemesters 
1881,82  herufen  worden. 

Hei  der  geologischen  Lundcsanstalt  ist  Dr.  Jl.  BrcKiN«;  in 
Folge  seiner  Berufung  als  ausserordentlicher  Professor  hei  der 
Universität  Kiel  am  1.  Octobcr  1881  ausgeschieden. 

Die  Stelle  desselben  ist  dem  Dr.  K.  DaTMK  von  demselben 
Zeitpunkt  ab  verliehen  worden. 

In  der  Flachlandsabtheilung  sind  die  Geologen  Dr.  A.  Jkntzscii 
und  Dr.  H.  Kleh.s  in  Königsberg  vom  1.  April  und  Dr.  ('.  Kkilmack 
iu  Berlin  vom  1.  Juni  1881  ab  als  Hulfsarheiter  eingetreten. 


II. 


Wissenschaftliehe  Mittheilungen. 


: 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen 

vou 

Mitarbeitern 
der  Königl.  geologischen  Landesanstalt. 


Ol-  TH£  ^ 


Geologische  und  petrographische  Beiträge 


zur 


Kenntnis*  des  Harzes. 

Von  Herrn  K.  A.  Lossen  in  Berlin. 

II.  Ucbcr  don  Zusammenhang  zwischen  Falten, 
Spalten  und  Eruptivgesteinen  im  Harz1)- 


Spalten,  gleichviel  o!>  erfüllt  als  Gänge  oder  leer  als  Klüfte, 
sind  Hisse,  Sprünge,  wie  man  wohl  im  gewöhnlichen  Lehen  sagt, 
während  der  Bergmann  und  Geolog  das  letztere  Wort  nur  da 
anwenden,  wo  zugleich  längs  der  Zcrrcissiing  der  Gehirgsglieder 
eine  gleichzeitig  oder  naehträglieli  erfolgte  Verschiebung  des  Aus- 
eiujuidergerissenpn  —  eine  Verwerfung  -  stattgefunden  hat.  An 
die  Erklärung  der  Entstehung  solcher  Hisse  wird  mau  in  einem 
^•falteten  Gehirge  erst  dann  herantreten  dürfen,  naehdem  «  iniger- 
lnasscn  Klarheit  gehraeht  ist  in  den  gefalteten  Seliiehtenaufhau: 
greifen  aher  in  diesen  letzteren  üherdies  m.eh  ungesehiehtete 
Kruptivmassen  ein,  so  wird  aueh  das  Verständnis*  der  Art  und 
Weise  ihres  Zusammenhanges  mit  dem  geschichteten  Gebirgskörper 
als  Vorbedingung  zur  Erklärung  der  Spalten  gelten  müssen. 

Somit  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  trotz  des  früh- 
zeitigen Bergbaues  im  Harze  und  trotz  der  demzufolge  frühzeitigen 

')  Nach  einer  Reihe  von  (lern  Autor  v«>r  di-r  I).  geol.  (ies.  ^<Ji:«)t <-tn-o  Vor- 
trägen, ergänzt  durch  einig«'  im  Sommer  KSHl  gewonnene  UV^ultati'.  Zur  Unseren 
(»rientirung  für  den  Leser  diene  d.«  Autors  (.'.-ognostw,  In-  r<di<-rMehiskartc  vom 
Hare  (I  :  100  000)  und  die  auf 

Harzkarte)  von  der  geologischen  I-undcsaustalt  ho.rau*geg»  heno  Höhenschichtenkarte. 

I 


•2  K.  A.  Lo»sns,  ^..lop-die  und  poln-graphischo 

geologischen  Würdigung  des  Gchirges  Versuche  /.ur  Erklärung 
der  Entstehung  des  Harzer  viangspaltennctzes  relativ  spät  auf- 
treten. Zwar  konnte  man  nielit  wohl  ii) »ersehen,  dass  die  vorzüg- 
lichsten durch  den  lierghau  hekaunt  gewordenen  Erz  -  Gänge  iin 
Obcrharze  und  im  l'uterharzc  (Neudorf-  Strassherger  und  Ilarz- 
geroder  Gänge)  im  Allgemeinen  im  Sinne  der  Gehirgsaxe  aus 
OSO.  nach  WNW.  und  somit  cpier  gegen  das  in  Ii.  3  angesetzte 
Generalstreichen,  richtiger  gegen  die  herrschendere  südwestnord- 
östliehe  Streichrichtung  der  Sehieliten  verlaufen.  Dabei  blieb 
ahcr  auch  die  längste  Zeit  die  Erkennt uiss  stehen,  gleichviel  ol> 
man  sich  mit  den  älteren  Forschern  die  Schichteninasse  mit  ge- 
meinsamem Streichen  und  südöstlichem  Fallen  als  Ganzes  oder 
aller  lieher  nach  II  vi 's.Manx's  Anschauung  als  durch  die  Diahas- 
eruptiouen  schollenweise  zerstückt  gehohen  vorstellte.  Ein  Fort- 
schritt war  erst  möglich,  michdcm  palaeontologische  und  hei  dein 
notorischen  Versteincrungsmaiigel  in  den  allermeisten  llatzsehiehteu, 
namentlich,  jenen  voraufgehend  und  folgend,  sehr  mühsame  petro- 
graphiseh-stratographische  l  ktailuntersuchungeii  ein  reich  geglieder- 
tes lehendiges  Hild  an  Stelle  jenes  eintönigen  Schiefeigehirges  mit 
der  sehematischen  (ieiieralstreichlinie  hatten  treten  lassen. 

Viele  halten  an  diesem  Hilde  gearheitet.  Lange  Zeit  he- 
schränkte  sich  die  eingehendere  Kenntnis.«*  der  Gehirgssehiehten 
fast  ausschliesslich  auf  das  nordwestliche  Drittel  des  (ichirges,  auf 
das  natürliche-  Heohaehtungsgehiet  der  Klausthaler  Cieologen  und 
des  Oherharzer  Hertmanns.  Zu  isolirt  lajren  weiter  östlich  die 
Arheitsfeldcr  des  his  in  hohes  Alter  einsigen  Jaschk  und  des 
genialen  thatkräftigen  .1.  ('.  L.  ZlNCKKN.  Später  gewann  vorzüglich 
F.  A.  lidKMElt  auch  dem  l'nterhar/.e  schätzenswerthe  und  in  ge- 
wissem Sinne  grundlegende  Resultate  ah,  leider  aher  wesentlich  nur 
palaeontologische.  deren  zu  einer  geologischen  Vehcrsichtskarte 
des  (iehirgs  versuchte  Yerwerthung  misslingen  musste,  weil  sie 
der  nur  Hand  in  Hand  mit  der  petrographisch- stenographischen 
Forschung  zu  gewinnenden  Klarlegung  der  Schichtengliederung 
und  des  Sc  hichtenaufhaues  vorauseilte. 

Erst  den  frühesten  Forschungen  der  geologischen  Landesanstalt 
hlieh,  wie  der  Nachfolger  auf  F.  A.  Kokmer  s  Lehrstuhl  ausdrücklich 
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anerkannt  hat.  vorbehalten  vorn  Ostharze  her  den  Faltenhau  des 
(iebirges  aufzuhellen1).  In  einer  ersten,  zu  Hude  des  Jahres  -) 
1807  von  dem  Verfasser  gesehenen  Zusammenfassung  der  durch 
die  Arbeiten  E.  Hkyuuh  s.  K.  Stkix's  ihm!  die  eigenen  bis  dahin 
gewonnenen  Einzclerfahrungen  zum  (iesammtergehniss  wurden  be- 
reits nach  Aufzählung  der  vielfach  neu  erkannten  oder  abweichend 
von  F.  A.  IvOEMKH  geordneten  Formationsglieder  die  Sattelaxe 
der  Tanner  (»liegenden»)  (irauwaeke  im  l'nterharze  und  die 
drei  Muldensysteme  dieses  (ichirgsthcilcs.  die  Südmulde,  die 
Ost-  oder  Selke- Mulde,  und  die  Klbingeroder  Mulde, 
hervorgehoben  und  zugleich  die  bis  dahin  «Häufige  irrige  Vor- 
stellung von  dem  durch  den  ganzen  Harz  fast  ausnahmslos  herr- 
schendeii  sfidwcstnorilöstlichen  ( icneral.-treichen  widerlegt. 

Derselbe  Aufsatz  wies  auch  bereits  dem  I )  i  a  ba  s  und  (i  ra n i  t 
eine  vou  der  Auflassung  IIai  smann  s  wesentlich  verschiedene 
Holle  zu.  Krsterer  wurde  im  Einklang  mit  den  trefflichen  loealen 
Beobachtungen  OuKBKt  K 's  :')  aus  der  l'mirebung  von  (loslar  und 
Wolfshagen,  in  seinen  einzelnen  \'arietäten  als  niveanbeständig 
innerhall»  der  Sehiehteureihe.  als  symmetrisch  wiederkehrend  in 
den  einzelnen  Sattel-  und  Mulden flügelu  und  somit  als  älter  wie 
die  Schichtenfaltungen  und  denselben  nur  passiv  eingefügt  er- 
kannt. Dagegen  wurde  dem  tiranit,  welcher  anfanglich  der 
W  KHNERschen  Schule  als  ältestes  Fonnatioiisglied  und  Basis  für 
das  ganze  (iebirgsgernst,  v.  Kai.mkk  sodann  als  Einlagerung  zwi- 
schen den  Schichten,  L.  V.  Bl'CH.  Hvi'MtANN,  Fit.  IloHMANN  end- 
lich als  eine  dem  Schichteubaue  fremde,  störend  von  unten  ein- 
gedrungene Masse  gegolten  hatte,  damals  schon  eine  aetiv  bei 
dem  (lebirgsbau  mitwirkende  Kolle  zugewiesen,  aber  nicht  in  dem 
Sinne  der  Krhebungstheorie  •»;.  Ks  wurde  vielmehr  ausgeführt, 
dass  die  Massive  des  Granits  nach  Lag«-  und  Umritt*  die  deut- 
lichsten Beziehungen  zum  Verlaufe  der  Schichten  erkennen  lassen, 

')  v.  Orodi»kck,  ZcitM-lir.  f.  ii.  Berg-,  Hutten-  und  Salim-tuvcsen  im  pivuss. 
Staat,  lS7:{,  Bd.  21,  S.  1. 

*)  Zeitechr.  d.  I).  ge<»l.  Ges.  Bd.  XX,  S.2UJ  ff.,  vergl.  auch  Bd.  XXI.  S.  2«. 
3)  Maja,  1856,  S.  50  ff. 

«)  Zeiuchr.  d.  D.  geol.  Ges.  Bd.  XX,  S.  224  bis  225,  Bd.  XXI,  S.  328. 
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dergestalt,  das*  sein  Eindringen  zwischen  die  Sedimente  iu  deu 
bereit*  im  Zu«,'  begriffenen  Faltung*-  und  Gchirgsbildungsproeess 
formgehcnd  eingegriffen  halten  müsse. 

Die  weitere  Entwicklung  dieses  Gedankens  an  der  Hand  der 
eigenen  Beobachtungen  und  derjenigen  sämmtlicher  Vorganger  und 
Mitarbeiter  führte  dann  zu  dem  als  Schlüssel  für  den  Hau  des 
Harzes  aufgestellten  Satze,  dass  die  einseitig  (heteruklin) 
zusammengeschobene  Falte  bei  gesteigertem  Drucke 
in  eine  dein  Streichen  nach  du  rc  h  r  issen  e  Falte  mit  auf- 
wärt* geschobenem  IDingenden  und  diese  hei  abermali- 
ger fortgesetzter  Steigerung  des  Drucks  in  eine  Zer- 
spal tung  mit  au fge p res. st  en  Kr  u  pt  ivgest einen  übergehen 
könne.  Damit  war  die  (inmdlage  für  jene  einheitliche 
Auffassung  von  dem  inneren  Haue  des  (iebirgs  gegeben, 
welche  zugleich  mit  diesem  Satze  ausgesprochen  wurde  und  welche 
die  Herechtiguug  gab,  nunmehr  zur  l'uhlication  der  geognostischen 
l'ebersichtskarte  des  Harzes,  verbunden  mit  einer  Höhenschichten- 
karte auf  derselben  topographischen  (inmdlage  (Ai  ma(;kn".s  Harz- 
karte 1  :  100000).  vorznschreiten. 

Diese  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zuerst  im  Früh- 
jahre 187t)  und  wiederholt  1X77  auf  der  Generalversammlung  in 
Wien  von  dem  Verfasser  vorgetragene  Theorie1)  erklärt:  Der 
Harz,  dieser  >cine  Berg«  des  Kasus,  da*  >  un  ze  r  s t  ü c  k  t  e 
Massen  ge  Iii  i  ge  «  Fa.  I Iokk.manx  's.  ist  getreu  seiner  orographi- 
schen  (iestaltung  und  seiner  ge<tgraphischen  Kage  zwischen  dem 
llheinisch  -  Westfälischen  Schiefergebirge  im  Westen  und  den 
Hercvnisch- Sudetischen  Gebirgen  im  Süden  und  Osten,  so  wie 
äusscrlieh,  so  auch  innerlich  ein  Gehirgsknoten,  iti 
welchem   sich   die   beiden  einseitig  von  SO.  und   von  SW.  her 

')  Z.'it-clir.  d.  I>.  gröl,  <;<••*.  Bd.  XXVIII.  S.  l«i,S.  Vorgl.  auch  Sitzungsberichte 
der  fit  -,  nutnrfursihenil.  Freunde  /..  B<-rlin.  18*1.  S.  24  ff.,  wo  der  Zusammen- 
hang mit  den  Liithahlcnkungs/ahlun  »■!  ■  Tt.-rr  wurde.  Zur  Orientirung  j-.-i  dabei 
bemerkt,  dass  die  dort  mttget  heilten  I.t »t hahlenk u ngs  werthr  «oitlter  durch  das 
geodätische  Institut  eine  kleine  Cuncctur  erfahren  haben,  darum  nicht  genau  mit 
den  richtigeren  Zahlen  der  l>1>ersieht*kiirt«>  stimmen:  diese  Cwrectnr,  die  von 
der  Messungsgrutullage  (SoeWrg  bei  Gotha)  ausgeht,  betrifft  dio  Zahlen  in  gleichem 
Sinne,  ändert  daher  an  dein  Resultat  nichts. 
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ziisainnieiigeschohenen  Faltensysteme  jener  Naehharirehirge  kränzen, 
durchdringen  und  hemmen.  In  den  rechtwinklig  aufeinander  stellen- 
den Ha upt durchmessen!  >)  der  Granit- Massive  des  Hrockens  und 
des  Kanunhergs  kehren  die  Strcichrichtungen  der  heiden  sieh 
kreuzenden  Faltensysteine  wieder.  Lage  und  l'miiss  dieser  zwei 
Haupt-Ciranitmassive  und  ihrer  ( 'outacthöfe,  verblü  hen  mit  dein 
Schichtenhaue,  weisen-)  deutlich  darauf  hin,  dass  Hrockcn  und 
Kaunnherg  einseitig  südost-  und  Südwest wärts  geneigt  in  den 
dynamischen  Brennpunkten  des  kreuzweise  durcheinander  gefalteten 
(Jchirgshaues  stehen,  als  in  den  Maxiinuldruckrcgionen  einseitig 
geneigt  in  maguiatisehem  Zustande  aufgepresste  Eruptivmassen.  Ks 
trafen  sonach  die  Granitstöckc  auf  den  einander  zugekehrten  weniger 
steilen  Seiten  in  ihrem  Hangenden  die  durch  Druck  und  Gegen- 
druck stark  ineinander  gepressten.  dem  Fallen  und  Streichen  nach 
ircstauten,  verhogenen,  schliesslich  tief  aufgeliorstcncn  und  dem- 
zufolge von  Eruptivgängen  durchsetzten  älteren  Schichtgrnppen, 
umgekehrt  sind  auf  den  von  einander  allgekehrten  Steilseiten  im 
Liegenden  jüngere  Schichtgruppen  niedergedrückt  '■''). 

Aus  dem  Verständnisse  der  heideu  sich  kreuzenden  Falten- 
systeine und  der  darin  eingezwängten  in  ihren  Druckwirkungen 
auf  den  Schichteuhau  sieh  Widerpart  haltenden  Granitkerne  er- 
wuchs wie  von  seihst  die  Autfassung,  dass  die  das  Gehirge  durch- 
setzenden Gangspalteu  als  Folgewirkung  gehemmter  Faltung, 
heziehungsweise  einer  dahei  his  zur  Schichtenzerreissung  gesteiger- 
ten Spannung  zu  hetrachten  sind.  Schon  1870  war  in  den  Erläute- 
rungen zu  der  die  Südmulde  darstellenden  ersten  Lieferung  der 
Detailkarten  des  Hu  r/es4)  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die 


'}  H  auptdurehmesscr.  weil  im  Bri'ckerima.ssiv  deutlic  h  ein  zweiter  kürzerer 
Durchmesser  zwischen  Ilasserode  und  llar/.hurg  hervortritt,  welcher  in  seiner 
liereynischen  Richtung  dem  Kainmtierge  entspricht. 

-')  L'nter  Bcrück.»i<  litij/nng  des  weiter  unten  näher  zu  besprechenden  Um- 
i-tantls.  dass  in  der  Nnrdhälfte  des  Brockenmassivs  ein  dem  Ruminherg  ver- 
gleichbarer herevniseher  Antheil  sieh  geltend  macht. 

3)  So  ist  es  wenigstens  im  Grossen  und  Ganzen,  auf  die  Zugwirkungen,  die 
ii"ben  den  Druckwirkungen  nicht  fehlen,  i^t  weiter  unten  hingewiesen. 

«)  Geol.  Speeialkarte  v.  Preußen  u.  d.  Thüring.  Staaten.  1.  Lief.,  Text  zu 
Bl.  Benneekenstein,  S.7:  Bl.  Hasselfelde,  S.S. 
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ungleiche  nhvsikalischr  Heschafl'enheit  cl«»r  in  Kaltnntr  beirrifTenen 
Massen  eine  ungleiche  Widerstandsfähigkeit  und  zufolge*  dessen 
eine  trotz  ursprünglicher  gleichartiger  Lagerung  im  Endresultat 
Iiis  zur  Discordanz  gesteigerte  ungleiche  Art  der  Fortpflanzung  des 
Faltungsdruckes  verursache.  Speeiell  war  die  grössere  Beweglich- 
keit des  in  sich  verschiehharen  und  dadurch  faltungs-  und  pres- 
sungslahigeren  Schiefersediments  gegenüber  der  grösseren  Sprödig- 
kejt  und  Steifheit  des  Grauwacken-  und  z.  Th.  auch  des  Kicsel- 
M-Iuefersedimcnts  hetout  worden.  Zahlreiche  seitliche  und  geneigte 
Aiis(pietschungen.  oder  al»er  Verdrückungen  der  Schiefer  zwischen 
den  mehr  als  Ganzes  bewegten,  gestauten,  örtlich  über  die  Schiefer 
hinweg  geschobenen  oder  dieselben  zusammendrückenden  spröden 
Massen  führten  zu  dieser  Erklärung. 

Die  fortgesetzte  Detailaufnahme  gab  häutig  Veranlassung  zur 
Anwendung  dieser  Grundsätze  auf  bestimmte  Theile  des  Gebirgs. 
Inshcsonders  aber  war  die  in  Verdrückung.  Uehei  Schiebung  und 
Qucrfaltmig  bis  zur  Schichteuzcrreissung  und  -\'erwerfiing  ausge- 
drückte Deformirimg  iler  SW.  — NO.  eingesenkten  Selkemnlde  durch 
das  Aus/.wängen  des  NW.— SO.  gerichteten  Kamtnbcrg- Massivs, 
sowie  überhaupt  das  Verhältniss  der  dieses  Massiv  umgebenden 
Schichten  zum  Granitkerne  Gegenstand  der  Hetrachtnng  des  Ver- 
fassers'). Dabei  ergab  sich  von  selbst,  dass  die  jener  lediglich 
aus  dem  Schichtenbaue  nachgewiesenen  grossen  Querverwerfung-) 
im  Selkethal  parallel  laufenden  altbekannten  Unterharzer  Erzgänge, 
besonders  der  weithin  fortsetzende  Neudorf-Strassberger  Gaug/.ug, 
auf  die  gleiche  Ursache  zurückzuführen  seien.  Als  dann  die  Detail- 
niitersuchungen  d>'s  Verfassers  in  die  nordöstliche  Umgebung  des 
Ih  ocken-Massivs  vor  und  damit  dem  ( )berharze  näher  rückten,  damals 
galt  es  die  dort  von  A.  v.  Gnoi>i>E(  k  und  A.  Halfan  und  die  weiter 
gegen  Harzburg  und  südöstlich  bis  Andreasherg  und  bis  über  Elend 
hinaus  durch  E.  Kaynkh  gewonnenen  Jfesultate  mit  den  Ergebnissen 

')  YitrI.  Zeitsehr.  d.  D.  pr„|.  Gr.«.  1S72--1S74,  Rd.  XXIV,  S.  177;  Rd. 
XX VF,  S.  37i;  (wo  '/..  17  von  «.ln»n  der  Rind«\«f rieh  zwischen  NW.  und  L'elter- 
s'  Jii.-fnj n^fii-   aU  sinnstörender  Druckfehler  zu  tilgen  ist),   Bd.  XXVII,  .S.  (48  ff. 

'•')  Siehe-  die  am  meisten  thnlahwi'ertft  d:is  Selkethnl  kreuzende  goldene  Ver- 
werfunn-linie  in  der  l'el.ersiehtskarto. 
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fdtcrer  Forscher  und  den  eigenen,  vor  Allem  aber  mit  den  aus  (Inn 
Unterharzc  geschöpften  Grundzügen  vom  Haue  und  dor  Gliederung 
des  Gebirges  zu  jenem  Gesammtbilde  zusammenzufassen.  Diene 
durch  freundliches  Entgegenkommen  seitens  der  genannten  Herren 
Mitarbeiter  unterstützte  Arbeit  ist.  soweit  sie  den  Zusammenhang 
der  Oherharzer  mit  den  Unlerharzer  Schichten  betrifft,  ausser  in 
der  seit  18t!7  begonnenen,  jetzt  vollendeten  l'ehcrsiehtskarte  in 
einem  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschalt 
Bd.  XXIX,  S.  r>12— «24  veröffentlichten  Artikel  dargestellt. 

Ks  lag  nahe  die  am  Kaminberge  gewonnene  Anschauung  von 
der  Entstehung  der  Gang-  und  Yerwertüngsspalteii  durch  die  Ein- 
wirkung der  hereynischen  Granitaufpressung  auf  das  bereits  gefaltete 
Schichtgebirge  mutatis  mutuntli*  auch  für  eine  Erklärung  des  Oher- 
harzer Gangspaltensystems  zu  verwerthen.  Denn  es  konnte  der 
Beobachtung  nicht  entgehen,  da.-s  in  der  grossen  als  Brockenmassiv 
ziis;uiimengcfasstcn  Eruptivmasse,  wie  schon  J.ischk  nach  seiner 
Aull'asMingsart  erkannt  hatte  und  die  Entdeckung  der  dem  Rode- 
gange entgegenstrebenden  Ilasseröder  graiiophyrischen  Granitapo- 
physen  bestätigte  '),  neben  dem  nordostwärts  gegen  den  l'nterharz 
streichenden  Granitsystem  zugleich  auch  ein  hereynisch  gerichtetes 
gegen  Unter-  und  Oherharz  gekehrtes  vorhanden  ist.  So  hat  sich 
denn  auch  der  Verfasser  in  einem  Pfingsten  1 87(i  auf  Wunsch  des 
Herrn  Berghauptmanns  OrriuvE  vor  dem  ( )berbergamtscollegium 
in  Klausthal  gehaltenen  und  später  vor  der  Deutscheu  geolo- 
gischen Gesellschaft  noch  einge  hender  ausgeführten'-),  ungedruckt 
geblichenen  Vortrage  kurz  dahin  ausgesprochen,  das  einseitige  An- 
drängen des  Granits  in  der  hereynischen  Kichtung  lediglich  gegen 
die  nördliche  Hälfte  des  Oberharzes,  wie  es  sich  in  der  auffalligen 
Breite  und  intensiven  Wirkung  der  Contactcrsehcinungcn  abspiegelt 
und  im  Ockerthaler  Granit  durch  die  Erosion  biosgelegt  ist,  habe 
jene  Spannung  im  S<  hichtenbaue  erzeugt,  als  deren  Ausgleic  hung 
das  Oberharzer  Gangspaltcunetz  aufzufassen  sei.  "Wohl  auch  wurde 
im  Eiuzeluen  dabei  auf  die  umgebogenen,  gebrochenen  und  längs 


•)  Zms.hr.  d.  \\  ffcnl.  Gos.  Bd.  XXVIII.  S.  405  ff. 
')  ZeiUchr.  d.  D.  Kool.  Ge#.  Bd.  XXIX.  S.  --W. 
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rcciproker  Spalten  verrückten  Streichlinien  der  Schichten  in  den 
beiden  Parallelprofilen  Ober  -  Sehulenberg  -  Ocker  und  Gosethal- 
liammelsberg.  auf  die  Aufstauung  und  Heraushebung  der  l'nter- 
devonschichten  bei  Ocker,  auf  das  Absinken  der  Schichten  südlich 
des  Lautenthal- Fcstenburgcr  Gangzuges  zufolge  dieses  Heraus- 
heben* «i.  a.  hingewiesen  als  Deformirungserscheinungcn  an  dem 
ursprünglich  in  gerader  ungebrochener  Linie  S\V.—  NO.  streichen- 
den Devonsattel  /wischen  dein  Innerste-  und  Ockerthale,  hervor- 
gerufen durch  den  (juer  dagegen  andrängenden  Granit.  Auch 
wurde  dieses  Andrängen  nie  nach  dein  durch  die  Krosion  bloss- 
gelegten  oheren  (Querschnitte  des  Gebirges  allein  beurtheilt.  viel- 
mehr stets  ein  unterirdischer  Zusammenhang  aller  Granitmassen 
des  West-Harzes  und  speciell  des  Ockergrauits  mit  dem  ahweichend 
von  der  Hauptmasse  des  Hrockeiigranits  im  Sinne  des  Kammherg- 
Massivs  liercvnisch  erstreckten  (iranite  /.wischen  Hasserode  und 
Harzburg  vorausgesetzt  und  das  nachweislich  relativ  jüngere  Alter 
der  herc)  nischeii  Faltung  gegenüber  der  nordost  -  Südwest  «rerich- 
teten niederländisclien  hetont.  Im  U  ehrigen  wurde  von  einer 
detaillirteren  Auseinandersetzung  Abstand  genommen  bis  dahin,  das» 
die  Fortschritte  der  Dctailkartining  der  (lebend  zwischen  Ilse  und 
Ocker  ein  klareres  Verständnis*  des  Verhältnisses  des  Granits  zum 
Gahbro  und  beider  zu  dem  Schichtgehirgc  mit  seinen  eingelagerten 
alten  Eruptivgesteinen  gebracht  haben  würden. 

Unterdessen  hat  v.  Gm>i>i>K(  K  im  Spätjahrc  1876  (Hd.  XXIX 
der  Zeitschrift  der  Deutsehen  geologischen  Gesellschaft,  S.  442  fl'.), 
anknüpfend  au  seine  wichtige  Entdeckung  der  die  Schichten  ver- 
werfenden Kellwasserspalte,  eine  detaillirtcre  Theorie  von  der  Ent- 
stehung der  Oberharzer  (iangspalteu  gegeben.  Indem  er  den  durch 
sein  auffällig  gegen  NNW.  gerichtetes  Streichen  von  den  nam- 
hafteren Oberharzer  (iangspalteu  abweichenden  Gang  in  die 
HoitCHKKs'sche  Gangkarte  eintrug,  fiel  ihm  auf.  »dass  alle  Gänge 
des  Oberharzes,  im  grossen  Ganzen,  strahlenförmig  vom  oberen  Kell- 
wasserthal auslaufen.  Es  treten  deutlich  3  Hauptgangstrahlen 
hervor.  Der  südliche  Strahl  mit  einem  Generalstreichen  in  h.  7« 
wird  von  dem  Silbernaaler  Gang,  vereinigter  Burgstädter  und 
Koseuhüfer  Zug  und  dem  Schulthaler  Zug  gebildet.    Der  östliche 
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Strahl  ist  der  neue  in  h.  1*2  streichende  Ganir.  Den  mittleren 
Gau«:  bilden  der  Lautcuthalcr  Hahncnklccr  un<l  der  Hockswicser 
Fpstenburjier  Sehulenherircr  Zu«r.  die  einem  Gcneralstreichen  in 
Ii.  9  folgen.  Der  südliche  und  östliche  Strahl  lauten  von  der 
Steilen  Wand  im  oberen  Kcllwasserthale  aus.  wo  IJruchhcrgquarzit 
und  Hrocken<j:ranit  zusammenstoßen.« 

Diese  formalen  Verhältnisse,  zusammengehalten  mit  dem  Um- 
stände, dass  die  Schichten  an  der  Steilen  Wand  und  im  Fort- 
streichen so  auf  der  «ranzen  Flucht  •  au  den  nordwestlichen  Ab- 
hängen des  lhuchbergs  und  Brockens'  stark  zusammengefaltet 
sind  und  unter  steilen  Winkeln  südostwärts  fallen,  während  sich 
je  mehr  gegen  NW.  von  diesen  Abhängen,  um  so  mehr  eine  all- 
mälige  Yertlachnng  der  Schichtenfaltcn  einstellt,  führten  v. ( in« >|>|>K(  K 
zu  der  Aunahme.  -dass  lu  i  der  Hebung  des  Gebirges  der  Hnu.h- 
hergquarzit  und  der  Brockengranit  sich  in  der  Iv iclituiiir  von  SO. 
nach  NW.  heuerten  und  dahei  <lie  vor  ihnen  liegenden  Schichten 
zusammenschoben.*  Aus  der  ferneren  Annahme,  d.iss  diese  Ge- 
steinsmassen  mit  verschiedener  Intensität  auf  die  in  »1er  Be- 
wpguiigsrichtung  vor  ihnen  liegenden  Schichten  einwirkten«,  wird 
alsdann  das  sternförmige  Zerreissen  der  also  zusammengeschobenen 
Schichten,  (las  Ausstrahlen  der  oberharzer  ( langs|ialten  vom  oberen 
Kellwasscrthalc  aus.  wo  Bruchhergtpiarzit   und  Brockengranit  zu- 

sammenstosseli'  .  "Ii  nebenstehcii- 
Schema  hergeleitet.  Mein  sehr 
verehrter  Freund  sehlicsst  seinen  Auf- 
satz mit  der  Bemerkung,  es  könne 
meine  Ansieht,  dass  am  Harze  ein 
und  dieselbe  Kraft  die  Schichten  über- 
einander geschoben  und  die  Granit- 
masseu  emporgepresst  habe  und  dass  durch  die  bei  der  Granit- 
eruption  eingetretene  Spannung  in  den  (iesteinsschichteu  die  Harzer 
(iangspaltcn  aufgerissen  seien,  mit  seiner  Theorie  anscheinend  in 
besten  Einklang  gebracht  werden. 

In  der  That  ist  diese  l'ebereinst immun«;  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  aber  auch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  vor- 
hauden.    Sie  besteht  darin,  dass  wir  beide  für  die  vou  meinem 


a  a 

< 

«--A  -  - 

> 

10 


K.  A.  Lossen,  geologische  und  petrographische 


Freund»'  so  vortrcft'lieh  geschilderte  einseitig  von  SO.  her  zu- 
sanuneuge.schobeu»'.  in  anderen  TheiJen  des  Ilar/os  ähnlicii  wieder- 
kehrende Faltung  des  ( >berharzos,  »'ine  aus  dieser  Richtung  her 
wirkende  Kraft  annehmen .  dass  wir  beide  dem  Granit  »'ine  Rolle 
bei  der  Faltung  zuweisen  und  dass  wir  ans  den  Rcobaehtiingen 
auf  eine  ungleiche  Einwirkung  auf  die  n»»rd»~>stliche  und  di»'  süd- 
östliche Schichtenhälfte  des  Oberharz.'s  schlicssen.  Der  l'nter- 
selned  in  der  beiderseits  entwickelten  Anschauung  liegt,  sowie  mir 
scheint,  vorzugsweise  an  der  Verschiedenheit  d»-s  Standpunktes  bei 
dem  l'eberblick  über  den  ganzen  Gchirgsbau.  Mein  um  die 
Kenntniss  des  Oberharzes  und  si)eciell  um  die  geologis»-he  Rolle 
seiner  Gang>palten  als  Vcrwerfer  der  Schichtcnfalten  so  hoch  ver- 
dienter Freund,  dem  seine  manniehfaltigen  Rerufsgeschäft»*  nicht 
gestatt«'n  in  erster  Linie  llarzgeologe  zu  sein,  schaut  meiner 
Meinung  nach  die  Frage  etwas  «'inseitig  von  dem  allzusehr  be- 
schränkten und  scheinbar  relativ  einfach  gebauten  Gebirgs- 
fraginente  des  Oberharzes  an.  Nur  so  wird  es  verständlich,  dass 
seine  Theorie  gauz  absieht  von  dem  einen  der  beiden  Falten- 
systeme,  die  den  Gebirgsbau  des  Ha  r/es  beherrschen  und  von  deren 
gegenseitigem  Altersverhnltniss«-  '}.  wie  ich  es  z.  R.  in  der  Defor- 
mirung  der  mit  dem  Oberharzer  Schichtensysteme  gleichgerichteten 
Selkemulde  durch  das  jüngere  hereynische  Raminbergmassiv  aus- 
gedrückt fand.  Nur  so  kann  man  ferner  die  Unbestimmtheit  in 
der  Rolle,  die  er  clvm  Granit  anweist  '-),  gerecht  hcurtheileu.  Fs 

1 )  Wenn  ich  lHt',7  in  jener  allerersten  Mittlteilnng  über  die  in  den  Faltenbau 
de?  Harzes  umformend  eingreifende  Graniluindrängimg  dieses  Eindringen  der 
Granitstocke  als  wesentlich  gleichzeitig-  bezeichnet  habe,  so  trifft  d\>  >  ja  für  die 
Eruptionszeit  in  der  Zeit  der  produetiven  Steinkohlcnlurmation  wesentlich  zu. 
Den  relativen  Unterschied  ergaben  erst  spätere  Untersuchungen. 

■)  Das  im  Frühjahr  IST(>.  allerdings  nur  .-ehr  summarisch  /.usammengel'asst, 
in  den  Sitzungsberichten  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  mitgetheilte 
Haupt -Ergebnis*  meiner  Studien  ülicr  den  Bau  des  Harzes,  in  dem  dus  jüngere 
Alter  des  hercyiiisehcn  Systems,  wie  es  sich  schon  aus  der  Defurmirung  »icr 
Selkemulde  und  aus  dem  Bodegange  ableiten  lies.-,  nicht  ausdrücklich  erwähnt 
und  von  dem  hereynisehen  Antheil  des  Brocken-Granitmassivs  nicht  speciell  die 
Rede  ist,  war  meinem  Pfingsten  IS76  überdies  von  Klausthal  abwesenden  Freunde 
vor  der  ersten  Aufstellung  seiner  Theorie  wohl  entgangen  und  so  hat  er  meine 
ihm  über  die  Entstehung  der  Oberharzer  Gangspalten  und  des  Rammeisbergs 
zufolge  der  Einwirkung  des  Ockerthaler  Granit*  auf  den  Devonsattel  angedeuteten 
Mittheilungen  missverstanden  (vergl.  v.  Gkodi^ck  a.  a.  0.  S.  447). 
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galt  ihm  eben  nur  dm  mechanischen  Kfl'cct  ungleichen  Drucks 
hervorzuheben .  darum  wird  geradezu  gesagt,  man  könne  sich  an 
Stelle  des  lirockengranits  ebensogut  eine  gleich  grosse  Dolomit- 
masse  denken:  »«I»  der  Granit  fest  «»der  flüssig  gewesen  sei,  das 
wird  mit  vollem  Hewiisstsein  unentschieden  gelassen.  So  wenig 
man  nun  aher  den  Ohcrharz  al*  für  sich  entstanden  von  dem 
übrigen  (lebirgshane  des  Harzes  getrennt  denken  kann,  so  wenig 
i»t  eine  solche  Sclhsthescheidung  consequent  durchführbar.  Denn 
obwohl  v.  ÜROUDKCK  weder  feststellt .  oh  der  Hruchbergquarzit 
oder  der  (iranit  grösseren  Druck  ausgeübt  habe,  noch  auch,  ob 
beide  gleichzeitig  oder  einer  nach  dem  anderen  und  welcher  von 
beiden  zuletzt  gedrückt  habe,  deutet  er  doch  ausser  der  lediglich 
auf  die  Kaltnngsweise  der  nordwestlich  angrenzenden  Schichten 
basirten  schlichten  Aussage,  der  (iranit  sei  bei  der  Hebung  des 
(iebirges  in  der  Richtung  von  St),  nach  NW.  bewegt  worden, 
als  gewissenhafter  Meohachtet  das  (irenzverhältni>s  zwischen  Quarzit 
und  (iranit  an  der  Ansstrahhuigs>telle  an.  Dabei  zeigt  sich  nun. 
dass  die  Schichtenverwerfung.  welche  zu  der  schönen  Entdeckung 
der  auch  örtlich  durch  Aufschürfung  al*  (lang  erkannten  Kcll- 
wasserspaltc  führte,  den  Qunrzit  selber  verwirft,  so  dass  der  (iranit 
nicht  nur,  wie  v.  tluoDDECK  hervorhebt,  beiderseits  der  Spalte 
hinter  dem  Quarzit  folgt,  sondern  auch  längs  der  Uriicldiuie  öst- 
lich der  Steilen  Wand  neben  den  diese  Wand  zusammen- 
setzenden, <|iier  gegen  das  Streichen  durchbrochenen 
Quarzitsehichten  steht.  Damit  wird  aber  der  Stralihmgspunkt 
für  diese  h.  ]•>  streichende  Spalte  um  die  Hrcite  der  Steilen 
Wand  gegen  S.  gerückt  und  hört,  da  nach  v.  (iuoiuiKCK  s  eigner 
Angabe  der  ideal  verlängerte  Schulenberger  Zug  überhaupt  nicht 
in  das  obere  Kellwasserlhal  hineinläuft,  für  alle  drei  Strahlen  auf 
Strahlungspunkt  zu  sein.  Der  südliche  und  der  mittlere  (iangzug 
v.  (Iroddeck's  laidin  vielmehr,  wie  ein  Mick  auf  die  Karte  lehrt, 
unter  etwas  verschiedenem  W  inkcl  spiesseckig  auf  die  Kellwasser- 
spalte zu,  ganz  wie  der  (iemkenthaler  Zug  weiter  nördlich:  das 
Ausstrahlen  von  einein  Punkte  ist  für  mich  nicht  bewiesen. 

Es  fordert  die  Theorie  streng  genommen  auch  gar  keine 
Strahlung,  vielmehr  wird  ein  einlacher  Quem«*  FF  nach  um- 
stehendem Seheuni  uuter  sonst  gleichen  Umständen  &tet*  die  ein- 
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lachst  e  Folge  des  rechtwinklig  un- 

p.   gleich   stark  wirkenden  Faltungs- 

drucks    sein,    falls    sich  letzterer 
— ft —       ül»crhau|)t   im   Keisscn   und  nicht 
^  vielmehr  im  höheren  Ansehwellen 

^  und  ctmvexen  Yorbicgen  der  Falte 

^  gegenüber   dem   stärkeren  Drucke 

äussert.  Zugleich  aber  drängt  sieh 
unwillkürlich  die  der  Auffassungsweise  v.  Gkoddeck's  fernliegende 
Frage  auf:  hat  der  (iranit  als  Eruptivgestein  längs  der  Steilen 
Wand  den  Quarzit  durchrissen  und  seitwärts  verdrängt  oder  ist 
auch  er.  wie  der  Qnar/.it.  verworfen? 

Diese  Frage,  die  hei  ihr  Zusammenstellung  der  llarzüher- 
sichtskarte  Ende  187(»  an  mich  hentntr.it.  weist  freilich  auf  die 
l'nterharz-Seitc  des  lirockengrauits  nach  St.  Andreasherg  hinüher. 
Cieradc  hierhei  aher  sollt»-  sieh  die  Zugehörigkeit  der  altehrwürdigen 
Hergstadt  und  ihres  lieviers  zum  Ohcrharz,  beziehungsweise  der 
untrennhare  Zusammenhang  zwischen  Unter-  und  Oberharz  in 
einer  ganz  überraschenden,  für  die  Weiterentwicklung  der  Kennt- 
niss  vom  geologischen  Hau  des  Harzes  folgenreichen  Art  erweisen. 
Für  St.  Andreasherg  lag  damals  ausser  HehmaNN  C'kednkh  s  vor- 
trefflicher, auf  den  langjährigen  Erfahrungen  des  Bergraths  SrRAl'CH 
fussender  Abhandlung  aus  den  .sechziger  dahren  ')  eine  vorläufige, 
von  Gängen  und  Kuscheln  zunächst  abstrahirendeKartirung(l  :  25000) 
vouK.Kaysek  auf  einer  nur  unvollkommenen  topographischen  Grund- 
lage2) aus  dem  Sommer  1874  vor,  also  aus  einer  Zeit,  in  der  uns  die 
Kenntniss  von  der  Kellwasserspalte  noch  fehlte  und  in  der  mein 
Freund  noch  viel  weniger  über  meine  Vorstellung  von  dem  Verhältnisse 
des  Granits  zu  den  Schichtfalten  näher  unterrichtet  sein  konnte, 
als  v.  Groi>IjE(  K  zur  Zeit  der  Aufstellung  seiner  Strahlungstheorie. 
Abstossen  der  Schichten  gegen  den  Granit  galt  ihm  sonach  als 
ein  Durchgreifen  des  Eruptivgesteins  und  die  Frage  nach  der 
Verwerfung  des  Granits  mitsammt  den  Schichtgesteinen,  welche 
sich  auch  mir  hier  zum  erstenmal  im  Harze  aufdrängte,  lag  ihm  fern. 

•}  Zcitsrhr.  d.  D.  fjool.  Gw*.  ISfi.i,  ß,l.  XYU,  S.  1(53  ff. 

'J)  Die  metrische  Aufnalime  dos  Generalstabs  fehlte  damals  noch. 
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Als  ich  nun  bei  Zusammenstellung  der  v.  Groddkck  sehen 
und  Kayskk "sehen  Kartirungsrcsultate  wahrnahm,  dass  unten  im 
Odert  hale  uuter  den  Hahnenkleer  Klippen  die  (irauwackcu-  und 
Schiefer-Hornfelssehichtcu  ebenso  gegen  den  gegenüber  unter  den 
Hellberger  Klippen  hoch  aufragenden  (iranit  ahstossen,  wie  jenseits 
des  Oderteiches  der  (iranit  liefen  den  Qnarzit  der  Steilen  Wand, 
dass  also  eine  gleichsinnige  Verschiebung  längs  der  gerade  ins 
Oderthal  hineinfallenden  Verlängerung  der  Kellwasscr-Spalte  statt- 
habe, da  stand  das  liild  einer  großartigen  Spaltenverwerfung 
mit  einmal  klar  vor  mir.  Ich  erinnerte  mich,  dass  schon  den 
Alten  das  obere  Oderthal  in  seinem  gcradgestreekteu,  dem  ohereu 
Kellwasserthal  entgegengesetzten  Laufe  als  Spaltenthal  gegolten 
hat;  ich  sah  die  überraschende  Harmonie  zwischen  dein  (iebirgs- 
relief  und  der  Verwerfung,  indem  ich  die  das  llahncukleer  Plateau 
um  '500  Fuss  ')  überragende  Kchhcrgswaiid  gleich  der  Steilen 
Wand  als  den  höher  stehenden  (lehirgstheil  im  Liegenden  der 
nach  der  Aufschürfung  steil  ostwärts  einsenkenden  Verwerfungs- 
snalte  erwog:  ich  maass  die  Höhendifferenz  der  unteren  Grenze 
der  beiden  dem  (iranit  des  Hehbergs.  wie  des  Hahnenklccs  auf- 
ruhenden  (irauwaekenhornfelsdeeken  im  Ib-trag  von  rund  400  Fuss') 
und  ich  zeichnete  die  Verwerfuugslinie  vorläufig  in  die  Karte  ein. 

Dabei  aber  fiel  mir  zugleich  sehr  auf.  dass  wenig  südlich  von 
der  Stelle,  wo  die  Seitenverschiebungen  längs  der  aus  dem  Kell- 
wasser ins  Oderthal  in  idealer  Linie  quer  durch  den  (iranit  ge- 
zogenen Spalte  aufhören,  die  Kuscheln  von  St.  Andreasherg  an- 
heilen. 

Ich  zeichnete  mir  dieselben  aus  Str.MV1i-C'rki».'Kr"n  Grund- 
riss'-')  in  das  geologische  Hild  der  (legend  ein  und  fand,  dass  sie 
sehr  spiesseckig  gegen  die  Schichten  und  circa  fiO"  gegen  die 
Oder-Spalte*)  streichen.   Ls  traf  also  die  bisher  geläufige  Ansicht, 

')  Doctmalfiibs  -  0.37t;«-J  Meter. 

*)  Zeitwlir.  (1.  I).  geol.  (Jes.  Bd.  XVII,  Tat".  III. 

')  Oer  Kürze  halber  werde  ich  fortab  die  meiner  l'el  Urzeugung  nach  aus 
«lein  KelUaswr  in*  Oderthal  ülMTsetzende  Spalte  die  Oder*.palte  nennen.  Ks 
sprechen  hierfür  aber  auch  sachliche  Gründe.  Einmal  kann  man  nirgend*  im 
War/,  den  Effect  der  Spalten- Verwerfung  mit  eiuem  Blick  su  sichtlich  wahrnehmen 
als  im  Oderthaie:  Aodan»  giebt  es  nur  einen  Odcrfluss  im  Harz,  wahrend  die 


14  K.  A.  Lossen-,  geologische  und  petrographiache 

ilass  Kuscheln  und  Schichten  parallel  streichen,  nicht  zu;  ilherdies 
erinnerte  ich  mich  der  meiner  Krfahrung  nach  meiner  Ilaupt-Quarzit- 
Zone  aiigchörigen  ')  von  F.  A.  KoKMKH  hekannt  <re.rehenen  l'nter- 
Dcvon- Fauna  von  dem  Dreijunijfernyrahen  und  ich  kam  zum 
Schluss,  dass  Schicliten  eines  relativ  so  hohen  Niveaus  der  Tauner 
(irauwacke  des  Sagcniuhlcnherijs  nur  zufolge  einer  Verwerfung 
so  nah«»  kommen  konnten.  Ks  hefestiirte  sich  in  mir  «Ii«*  \  orstcllun<r. 
die  Kuscheln  mochten  einen  längs  der  nördlichen  Ncufauger  Kuschel 
normal  eingesunkenen  und  liin^s  der  südlichen  Kdellcuter  Kuschel 
durch  eine  l'ehcrschiel.ung  hegrenzten  (iehirgskeil  einschliessen.  und 
ich  war  sehr  hefriedigt,  aus  I'ckuxkk's  sorgfältigen  Aufzeichnungen 
der  langjährigen  Frfahrungen  Srit  Atens  zu  ersehen.  das*  der  Treff- 
punkt der  den  Keil  cinschlicsscuden  Kuscheln  gegen  W.  wohl  he- 
kannt, gegen  ( >.  dagegen  mindestens  fraglich  sei'-'):  ich  schloss 
daraus,  die  Kuscheln  möchten  gegen  ().,  d.  h.  gegen  die  Odcr- 
spaltc.  sich  uherhaupt  nicht  vereinigen. 

Im  llerhste  ]X7!>  ging  ich  auf  einige  Tage  nach  St.  Andreas- 
herg,  Hin  seihst  an  Ort  und  Stelle  die  hei  der  Ausarheitung  der 
Ilarzühersichtskarte  gewonnene  und  in  Vorträgen  vor  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  vertretene  Auffassung  zu  prüfen.  Jhi 
der  Begehimg  des  zum  nicht  geringsten  Thcile  aus  Schiefer-  und 
Kalkliornfelsi'ii  hestehenden  (iehictes  kam  mir  die  Krfahrung  vom 
Kammherge  her  treH'lich  zu  statten.  Sofort  am  ersten  Tage  konnte 
ich  an  zwei  Stellen  die  Verwerfung  der  Schichten  längs  der  Neu- 
fanger Kuschel  feststellen:  einmal  in  den  Feldern  nördlich  des 
Schachtes  der  (Iruhc  Katharina  Neufang,  wo  der  1  laupttjuarzit 
südlich  der  Kuschel  his  auf  ganz  geringen  Ahstaud  au  die  Tanner 
(irauwacke  nördlich  der  Kuschel  herantritt:  sodann  im  Sperren- 
thaie, wo  die  Schichten  oherhalh  und  unterhalh  der  hier  das  Thal 
durclapierenden  und  im  Lettenstollen  ahgehautcu  Kuschel  im  Hach- 
hette  und  in  den  Thalgchängen  deutlich  anstehen,  so  dass  sich 

Her.eiclinuiig  KeHwios«T  nur  allzu  lifmtig  wiederkehrt,  wie  denn  /..  H.  feinde  in 
der  Näht»  der  südlichen  Kniliynnj;  der  von  Norden  her  ans  dorn  K<-llwa*.«cr  ins 
Oderthal  heriiher.«t  reichenden  Ycrwcriurigsspnlte  ein  zweite-  Kellwas.-i.-r  in  die 
Oder  einmündet;  ein  drittes  fliegst  vom  Sehneeloeh  her  in  die  lUe. 

')  ZeiUehr.  d.  D.  gcol.  Ges.  Bd.  XXIX,  S.  614—615. 

■)  a.  a.  0.  S.  185. 
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das  Ahstossen  der  beiderseits  abweichend  (in  h.  2;1  4  und  Ii.  41  {) 
orientirten  Str«'i<hlinien  an  der  Kusch«'}  dir«*et  beobachten  lässt. 
Mit  Fn-und  Kayskh.  d«T  nun  von  Sieher  herüberkam  und  alsiiald 
meiner  Auffassung  beitrat,  konnte  ich  westwärts  Iiis  zum  Treff- 
punkte der  ( M  i  iizruschcln  noch  eine  ganze  Keihe  bestätigender  Keoh- 
achtungeu  innehen.  Ostwärts  dagcg«'n  verloren  wir  bald  die  Spur 
«ler  Neufang«'r  Kusche)  und  konnten  uns  ebensowenig  von  der 
idealen  Ergänzung  SnuriHs  bis  zu  eineni  Treffpunkte  im  Od«>r- 
thule  überzeugen.  Dagegen  riclitete  icli  «lie  Aufmerksamkeit  auf* 
den  \Yenn'sglückt«r  (Ciideoner)  (iang,  der  nach  der  Mittheilung 
Ckkoners1)  dunli  Mächtigkeit,  Nebeng»steius-Fü]lung  und  Hohl- 
räume ein  so  ganz  abweichendes  Verhalten  von  allen  dortigen 
iSlhererzgant'cn  zeiirt  und  als  östlichst«'!-  (iang  nach  heutiger 
Erfahrung  eher  als  Ostgrenze  der  reichen  Ed«'lgänge  gelten  darf,  als 
jene  ideale,  wie  mir  s«hcint.  d«T  Symmetrie  lialber  in  der  Fortsetzung 
der  nachgewiesenen  Neufanger  Kusch«')  ersonnem  n  Bogculinic  Iiis 
zmn  ( Merthale.  der  immerhin  einzelne  verrusehehv  Stellen  im 
lol.irge  als  livpot)ietis«hc  Anhaltspunkte  gedient  haben  mögen. 

Damit  war  eine  neue  (i  rundlag«'  gegeben  für  eine  eingehen- 
dere geologische  Untersuchung  des  St.  A ndreasberger  (Jaiigreviers 
im  Zusammenhange  mit  der  Kartirung  der  ganzen  (legend.  War 
die  von  JIkm.  C'kkuneh  vertretene  Auffassung'-')  von  der  Entstehung 
der  Kuscheln  im  («'folge  «ler  Diabas  -  Eruption  von  dem  Aug«'U- 
hlicke  an  hinfällig,  da  tler  Diabas  von  «lern  Verfass«'r  als  all- 
gemein vor  d«>r  Faltung  des  Gebirges  in  bestimmten  Horizonten 
zwischen  den  Schichten  dess«'lbcn  cing«s«halt<t  nachgewiesen 
war,  so  trat  mit  dein  Nachweise  der  Versehhhungen  auch  der 
Diahasiiiasseu  längs  der  Kiisch.lspalten  das  Bildnngsgesetz  der 
letzteren  in  ihm  Kähmen  des  Entstcliungsgcsetzes  «ler  Harzer 
Feliei-schieliung«'!!  oder  Verwerfung«'!!  schlechthin  ein.  Kuscheln 
siud  wohl  niemals  offene  Spalten  geuvsen,  welche,  wie  C'KKDNKK 
annahm,  durch  einfallende  («'steiuswändi'  gefüllt  wurden,  sie  sind 
vielmehr  ein«'  Verruschehing  d.  h.  Zerdrückung  d«T  Schmhtcn  läugs 
parallel  oder  se)ir  spmsseckig  zu  den  Falten  verlaufenden  (lleit- 

')  a.  a.  0.  S.  \V7. 
s)  a.  a.  0.  S.  230. 
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flächen,  hervorgegangen  aus  reinen  Faltenverwcrfungen  oder  aus 
einem  windschiefen  Verbiegen,  he/.iehungweise  L'cberbiegen  schiel' 
gedrückter  oder  gedrehter  Kalten.  Also  gilt  os  uuiunclir  aus  dem 
Faltungsprocessc  und  dem  Eingreifen  des  Granits  in  denselben 
die  Bildung  der  Kuscheln  darzuthun. 

Audi  in  den  Profilen  des  (  >dcrthalcs  und  längs  des  Hellberger 
Grabens,  die  ich  im  verflossenen  Frühjahre  noch  ein  zweitesmal 
auf  anderthalb  Tage  besucht  habe,  konnte  ieh  den  ersten  Beob- 
achtungen Kavskk  s  manches  hinzufügen,  was  meine  Deutung  der- 
selben im  Sinne  der  aus  dem  Kellwasser  ins  Oderthal  fortsetzen- 
den Spaltenverwerfung  bekräftigte.  Dreierlei  sei  daraus  angeführt : 
Geht  man  vom  Grabenhanse  am  Graben  entlang  nach  dein  Oder- 
teiche hin  zu,  so  gelangt  man  bald  aus  den  Hornfelsen  der  Tanuer 
Gratiwacke  in  den  Granit,  doch  so,  dass  man  bis  jenseits  der  be- 
rühmten Hellberger  Klippen  die  l'nterkante  der  Grauwackendeeke 
nicht  allzu  hoch,  höchstens  100  Fuss,  meist  aber  in  geringerem  Ab- 
stände zur  Linken  über  sieh  hat.  Fntersucht  man  das  Gestein  ge- 
nauer, so  bemerkt  mau  bald,  dass  es  auf  diese  ganze  Frstreckung 
zur  porphyrartigen  Structur  hinneigt,  einmal  wurden  sogar  Stücke 
mit  der  für  abnorm  erstarrten  Granit  oft  so  charakteristischen 
Grauophyrstructtir  gefunden.  Erst  in  weiterer  Entfernung  gegen 
N.,  wo  die  untere  Grenze  der  Granwacke  mehr  in  die  Höhe  rückt, 
folgt  am  (traben  ein  gleiehmässig  körniger  Nornialgranit :  es  ist 
also  jene  abweichende  der  I'orphyrstructnr  angenäherte  Ausbildung 
an  die  ursprünglich«-,  durch  die  Granwacke  vor  der  Erosion  hier 
bewahrte  Erstarrungsrindc  des  Granits  gebunden.  In  dem  Steil- 
absturze  der  Kehbcrgswand  zwischen  dem  Graben  und  dem  Oder- 
thaie steht  der  normale  Granit  an.  jenseits  des  Flusses  und  der 
unter  dem  Thalsclmttc  herst reichenden  \ Vi  werfungslinie  dagegen 
kehrt  da.  wo  sieh  in  der  Tiefe  der  Granit  neben  der  Fahrstrasse 
unter  demGrauwackeuliornl'els  hervorhebt,  die  porphyrartige  Structur 
des  Gesteins  wieder  und  so  kann  man  die  Verwerfung  des  Granits 
direct  aus  der  Verrückung  seiner  Erstarrungsrinde  nachweisen. 

Auch  die  kleinen  von  unten  in  die  Grauwackcnliornfeldsdecke 
verzweigten  Granitapophvsen.  denen  seit  F.  IIoi  km.vnn  s  meister- 
hafter Beschreibung  der  Hellberger  Graben  seine  Anziehungskraft 
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verdankt,  so  sehr,  dass  das  Aii^'c  von  der  viel  grossartigeren  Er- 
scheinung der  Spaltenverwcrfüng  abgelenkt  worden  ist,  finden  sieh 
in  der  Tieft-  des  Oderthaies  wieder.  Es  giebt  daselbst  unrnittel- 
har  nördlich  der  zweiten  oherhalh  des  Andreasherger  Hinderstall's 
gelegenen  Oderbrüekc  eine  mir  durch  Kayseks  Kartiruug  be- 
kannt gewordene  Stelle,  welche  besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
dient, weil  auf  kurze  Erstreekung  die  Grauwaeken  vom  Hahnen- 
klee herüber  auf  das  andere  Oderufer  nbertreten,  so  dass  hier  der 
Fuss  der  Kehbergswand  eine  niedrige  Vorlage  von  (irauwacke  be- 
sitzt. Hier  fand  ich  im  Hefte  der  Oder  selbst,  da  wo  der  Fluss  über 
die  Grauwaekcnklippen  rauscht,  400  Fuss ')  unter  den  Hellberger 
Klippen,  die  kleinen  Granitgänge  in  der  (irauwacke  wieder. 

Der  Zweck,  der  mich  au  diese  Stelle  geführt,  war  indessen 
ein  anderer.  Ich  hoffte  hier,  wo  die  Verwerfungsspalte  nicht  unter 
dem  Thalschutte  Hegen  kann,  sondern  zwischen  jener  Grauwacken- 
vorlage  und  der  Granitwand  des  Kehbergs  hindurchstrcicheu  muss, 
(ianggesteiu  als  directen  Beweis  für  ihr  Vorhandensein  zu  finden. 
Das  Resultat  war  indessen  trotz  zweier  sehr  mühsamer  Klettertouren 
au  den  steilen,  mit  Granitbloekwerk  überrollten  und  mit  dichtem  l  u- 
tcrhulze  bewachsenen  Gehängen  leider  ein  ungünstiges.  Nur  einen 
Brocken  quarzigen  Ganggcstcins  fand  ich  an  der  übrigens  durch 
WasM'rreichthum  ausgezeichneten  unteren  ( 'ontactstelle  von  Granit 
und  (irauwacke.  Günstigere  Resultate  erzielte  ich  in  der  Auf- 
suchung von  Gauggestein  in  der  Umgebung  des  Oderteiches. 
Hier  konnte  ich  Freund  Kaysek  alsbald  eine  Anzahl  durch  Quarz- 
hlöcke,  z.  Th.  mit  Manganerzetuwaehsuugen.  ausgezeichnete  Stelleu 
namhaft  machen,  die  zur  näheren  Festlegung  des  Verlaufs  der 
(iaugspalte,  da  wo  sie  beiderseits  von  Granit  begrenzt  wird,  dienen 
konnten.  Die  auffälligste  dieser  Stellen,  welche  Niemaud  über- 
sehen kann,  ist  in  der  Serpentine,  mit  der  die  Odert  ha  Ist  rassc  vom 
Oderteiehe  zum  Thal  niedersteigt.  Ebenso  leicht  zu  finden  ist  eine 
zweite,  ausser  durch  manganerzführeude  Gaugquarze  durch  Nässe 
und  Eisenoeherbüdung  ausgezeichnete  Stelle  nahe  der  SO. -Ecke 
des  Teiches  in  dem  nach  Oderbrück  führenden  Fusswege.  Ganz 
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dieselhen  Gang^uarze  fand  ich  hei  dein  Grahenhauso  aufgestapelt 
und  erfuhr  durch  Nachfragen  von  dem  Grahenstcigcr  IIipterling. 
dass  .sie  18(i(5  hei  dem  Ahlassen  des  Oderteiehes  in  grosser  An- 
zahl aus  dem  Teiehgrunde  gewonnen  worden  seien.  So  forschte 
ich  denn  auch  nicht  vergehen*  auf  der  Westseite  der  Nordhälfte 
des  Teiches  nach  solchen  Blöcken  zwischen  dem  z.  Th.  auch  hier 
in  porphyrartiger  Structnr  ausgehildetcn  Granit  hloek  werk.  Wenn 
man  weithin  im  anstehenden  Granit,  wie  z.  B.  im  Profile  längs 
des  Hchhergcr  Grahens.  keine  Spur  von  einem  Quarzgange  gefunden 
hat  und  dann  mit  einmal  auf  so  auffällige  Blockanhäufuiigcn  stösst. 
kann  man  nicht  daran  zweifeln,  dass  sie  einem  durchsetzenden  (raiige 
ihr  Dasein  verdanken.  Die  Füllung  der  (länge  ist  dahei  für  den 
Geologen,  der  zuuächst  die  Futstclmug  des  Spaltcnnetzes  im 
Zusammenhange  mit  der  Gehirgsfaltung  und  Ilervurpressntig  der 
Eruptivgesteine  verfolgt,  erst  von  secundärer  Bedeutung;  dass  aher 
auch  Berghau  unigiug  in  der  N'aehharsrhaft  der  Oderspalte,  dafür  hahe 
ich  in  3  alten,  im  östlichen  Ufer  der  Oder  im  Forstorte  Dietrichs- 
thal zwischen  dem  Ilahnenklee  und  dein  Hindcrstalle  angesetzten 
Stölln  und  zugehörigen  Bingen  Belege  gefunden.  Die  meines 
Wissens  hisher  nirgends  in  der  llarzliteratur  oder  auf  mir  zugäng- 
lichen Karten  und  Hissen  erwähnten  Baue  dienten  zur  Auf- 
schliessung von  vorzugsweise  Quarz,  Eisenglanz ,  Kalkspath  und 
Kupferkies  führenden,  von  der  Endigung  der  llauptspalte  seitwärts 
ahlaufenden  Gangtrümern .  welche  ich  in  h.  8  gegen  OSO.  his 
zu  den  Dreckthälern  hinüher  verfolgen  konnte,  also  his  in  die 
Nähe  des  zwischen  dem  Hinderstalle  und  dem  Ost  ende  der  Kdel- 
leuter  Huschel  heiderseits  der  Oder  hekannten  Gaugsystems. 

Damit  schloss  ich  meine  durch  die  Ansatheitung  der  Ilarz- 
ühersichtskarte  hedingte  Hec<»gnoscirung  des  Oderthales  und  des 
St.  Andreasherger  Gangreviers  ah,  indem  die  weitere  Aufhellung 
des  geologischen  Zusammenhanges  der  Oderspalte  und  der  südlich 
davon  folgenden  Gänge  mit  den  Huscheln  selhstverständlich  nur 
von  der  meinem  Collegen  Kayser  anvertrauten  geologischen 
Detailaufnalnne  der  ganzen  Gegend  erwartet  werden  durfte  >). 


')  Vorgl.  E.  K.iy.tKit's  Abhandlung  in  diesem  Bando  dickes  Jahrbuches. 
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Welches  aber  mich  das  Resultat  dieser  eingehenderen  Unter- 
suchungen sein  wird,  wie  immer  dieselben  mit  den  vom  Oberharzc 
her  gegeu  den  liruchherg  hin  fortgesetzten  sich  die  Hand  reichen 
Hiögen  zur  Vervollständigung  und  zum  besseren  Verständnisse  der 
Entstehung  des  (Taugspaltenuetzes  im  Westharze,  stets  wird  die 
nur  durch  die  vereinigte  Forsehung  der  Ilarzge« »logen  mu  h  Kichtung 
und  Wirkung  ermittelte  mindestens  14  Kilom.  lange  Oder-Spalte 
eine  noringeheude  Linie  ersten  Hanges  im  Spalten-  und  Falteu- 
systeme  des  Harzes  bleiben  müssen  und  darum  mag  es  meinem 
Freunde  v.  Grokdeck,  der  mit  der  Entdeckung  des  Nord- 
eudes dieser  Verwerfungsspalle  mir  den  Hebel  zur  Bewältigung 
des  Problems  darreiehte,  immerhin  zur  aufrichtigen  Freude  ge- 
reichen, dass  ieh  ihm  seinen  Strahluugspunkt  von  der  Steilen  Wand 
südwärts  bis  zu  den  Andreasbeiger  Kuscheln  gerückt  habe.  Denn 
es  wird  wohl  allseitig  gern  zugestanden  werden,  dass  der  Kraft, 
welche  den  Granit  und  das  ihm  auththeude  Schichtgebirge  ein- 
schliesslich der  obersten  Culmschiehteii  durchgespalten  hat.  eine 
Hauptrolle  im  Clebirgsbildungsproces.se  zufallen  müsse. 

\\  ie  aber  lässt  sich  diese  Kraftäusserung  mit  dein  Satze,  dass 
im  Harze  ein  und  dieselbe  Kraft  die  Schichten  übereinaiidergeschoben 
und  die  Grauitmasscn  emporgepresst  habe  und  dass  durch  die  bei 
der  Graniteruption  eingetretene  Spannung  die  Harzer  Gangspalten 
aufgerissen  seien,  in  Einklang  bringen?  Ich  glaube  nicht  im  Sinuc 
des  durch  v.  G koddkck  für  die  Ausstrahlung  der  Gänge  von  einen» 
Punkte  geltend  gemachten,  meines  Erachtens  allzuscharf  foruiulirten 
Satzes1):  >Häugt  die  Spaltenbildung  mit  der  Faltung  genetisch  zu- 
sammen, so  lässt  sich  das  nur  durch  eiueu  bei  der  Faltung  senkrecht 
gegen  die  Streichungsrichtung,  nicht  überall  gleich  stark  wirkenden 
Druck  erklären.«  Denn,  wenn  wir  uns  nun  den  Ausstrahluugspunkt 
las  zu  den  Kuscheln  von  St.  Andreasberg  nach  S.  gerückt  vorstellen, 
so  gieht  der  Verlauf  der  Südost  wärts  noch  weiter  zurückliegenden 
Massen,  der  Diabase  und  der  Tanner  Grauwacke  in  der  Gegend 
von  Oderhaus  u.  s.  w.,  uns  gar  keinen  Anhaltspunkt  für  einen 
Kolchen  von  SO.  her  rechtwinklig  aber  ungleich  wirksam  gewesenen 
Fultungsdruck. 

')  Die  Lohre  von  den  Lagerstätten  der  Em,  1879,  S. 
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Dir  Gangspalten  im  Harze  verlaufen  überhaupt,  vielleicht  mit 
•ranz  geringfügigen  Ausnahmen,  .sammt  und  sonders  nicht  «juer- 
sehlägig.  sondern  spiesseckig  zu  den  Streichen  der  Schichten; 
solche  spicsscekigen  Brüche  hängen  aber  nicht  so  sehr  von  einem 
•  hei  der  Faltung«  senkrecht,  aber  ungleich  gegen  das 
Streich«'!)  der  Schichten  wirkenden  Drucke,  als  vielmehr  von  einem 
solchen  ab.  der  schief  gegen  schon  mehr  weniger  gefaltete 
Schichten  wirkt:  sie  sind  meist  die  Ausgleichungen  einer  Span- 
nung, hervorgerufen  durch  Druck  oder  Zug,  welcher  die  gefalteten 
Schichten  ihrer  Streichlinie  nach  umzubiegen  oder  zu  knicken  und 
zu  falten  bestrebt  ist. 

In  der  meinerseits  schon  1807  (vergl.  oben)  ganz  bestimmt 
formulirten  Auffassung,  dass  die  Graniteruption  in  das  bereits  in 
Faltung  begriffene  Gebirge,  die  Faltung  vollendend,  umformend 
und  unterbrechend  eingegriffen  habe,  liegt  ebenso,  wie  in  der 
eingangs  erwähnten,  1870  in  den  Texten  zu  der  ersten  Lieferung 
der  Specialkarte  des  Gebirges  gegebenen  Darlegung  von  der  ver- 
schiedenen Nachgiebigkeit  der  Gesteine  gegen  den  Faltungsdruck 
je  nach  ihrer  grösseren  Steifigkeit  oder  aber  Faltungs-  und  Pressungs- 
fahigkeit,  ein  leicht  verständlicher  Hinweis  auf  die  Herkunft  eines 
solchen  schief  zu  der  ursprünglichen  Faltuugswirkung  wirkenden 
Druckes  oder  Zuges.  In  der  aus  der  deformirten.  quer  gegen  die 
ursprüngliche  Muldenlinie  gefalteten,  rückwärts  gestauten  und  durch- 
risseuen  Selkemulde  vorzüglich  abgeleiteten  und  auch  sonst  vom 
Harze  und  anderwärts  her  best  beglaubigten  Theorie  von  dem  jün- 
geren Alter  der  hereynischen  Faltung  gegenüber  dem  im  Harze 
herrschenden  niederländischen  Faltensysteme  ist  aber  ein  noch  viel 
ausgesprochenerer  Hinweis  darauf  gegeben.  Am  Unterharze  kann 
man  sehr  deutlich  allerwärts  den  Zusammenhang  zwischen 
dem  Streichen  und  dein  Fallen  nach  windschief  gebo- 
genen Falten  und  spi  esseck  igen  Spalten  nachweisen. 

Wenn  der  Nachweis  eines  solchen  Zusammenhanges  vom 
Oberharze  her  trotz  der  dort  die  Forschung  begünstigenden  unter- 
irdischen Aufschlüsse  noch  nicht  versucht  worden  zu  sein  scheint 
—  ich  finde  in  v.  Gnonmx'K  s  vortrefflicher  Lagerstättenlehre  zum 
wenigsten  darüber  nichts  — .  so  mag  das  z.  Th.  an  der  Monotonie 
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des  Culins,  z.  Th.  aber  daran  liegen,  dass  man  dort  die  Theorie 
vom  Gebirgsbaue  mit  Vorliebe  nach  dem  Haue  der  Alpen  be- 
inisst  Es  ist  ja  nur  zu  begreiflich ,  dass  dit*  grossartige 
Heim '.sehe  Leistung,  die  übrigens  nacb  dem  Satze  »viel  Feind, 
viel  Ehr«  avieh  in  manchem  Punkte  lebhaft  bekämpft  wird,  die 
wohlverdiente  Beachtung  findet,  und  gern  spreche  ich  hier  dankbar 
ans.  das*  dies  Hueb.  wie  SrKss*  Meisterwerk  über  die  Alpen  und 
auch  die  Diseussion  mit  den  Klaustbaler  Freunden  in  mancher 
Hinsicht  klärend  auf  meine  von  Haus  aus  mir  eigene  Theorie 
über  den  Hau  des  Harzes  eingewirkt  bat.  Aber  »eines  schickt 
sich  nicht  für  alle»;  der  Harz  ist  nun  einmal  kein  Kettengebirge, 
sondern  ein  als  G  ebi  r  gs  k  n  ot  en  nachgewiesenes  wind- 
schiefes, elliptisches  Massengcbirge  mit  ausgepreistem 
Erupti  vmagma  in  den  dynamischen  Brennpunkten, 
eine  Gehirgsforni .  die  in  IIki.m's  Eintheilung  der  Gebirge  nicht 
vorkommt  ■):  l'chcrschiebungen  von  verschiedenen  Seiten  her,  von 
Helm  kaum  gefunden-'),  sind  im  Harze  recht  häufig;  in  ihm  herrschen 
Schiefer  und  Grauwacken,  Diabas  und  Granit,  nicht  aber  Kalksteine 
vor:  da,  wo  diese  letzteren  aber  einmal  local  herrschen,  wie  in  der 
tiefend  von  Elbingerode,  ist  zufolge  ihres  spröden  Materials  die 
ungleichförmige  Lagerung,  d.  h.  wie  ich  letzten  Sommer  nachge- 
wiesen habe,  spiesseckige  Scbicbtenverwerfung  ganz  allgemein. 
Wenn  iu  dem  von  Heim  bearbeiteten  Antheile  der  Alpen  thatsächlich 
wesentlich  nur  Falten,  Spalten  aber  nur  höchstens  ganz  untergeordnet 


')  Vergl.  die  Citate  au.«*  Hum  in  v.  Gi:oi-ui.<  k's  Lag.-i>tfittenlehre,  '.M  und 
315.  sowie  in  G.  Kuiii.hi'-*  u.  F.  W  i  sio.iti.Rii 's  neueren  lehrreichen  S-hriften. 

-j  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  d.-r  Gebirg^bildung.  Hd.  II.  S.  •>><) 
erklärt  A.  Htm  olic  sogenannten  Gebirgsknoteic  gradezu  als  nur  durch  die 
Erosion  modellirte  Gestalten,  die  nicht  in  der  Faltung  der  Erde  begründet  sind'  ; 
den  Harr,  specieH  kennt  Hmm  so  wenig,  das»  er  denselben  (a.  a.  U.  S.  -US)  mit 
dem  Wesergebirge  in  ein  gegen  NW.  abgeschwächt  gefaltetes  Kettengebirge 
zusammenzieht. 

3)  a.  a.  0.  S.  2*21. 

')  In  die  UehersichUkarto  konnten  diese  Discurdaruen  noch  nicht  als  Yer- 
wcrfangslinien  eingetragen  werden,  wie  denn  deren  auch  in  der  ersten  Lieferung 
des  iletaillirten  Harzkar1eriw«-rke.s  manche  fehlen  und  e>  überhaupt  misslich  ist, 
da.-s  wir  in  unseren  geologischen  Karten  bislang  vorzugsweise  nur  tlie  Spalten, 
nicht  aber  die  Faltenverwerfungsliiiien  deutlich  hervortreten  lassen. 
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zu  finden  sind,  was  Angesichts  der  (irossartigkeit  der  Dislokationen 
und  Pressungswirkungen  vielleicht  doch  noch  dor  Bestätigung  be- 
darf, so  passt  er  zum  Vergleich  mit  dem  Harze  jedenfalls  nur  in 
beschränkter  Weise.  Weuu  man  daher  am  Oberharze  bereits  dahin 
gelangt  ist,  Diabase  als  bis  zu  einem  gewissen  Grade  plastisch 
gemacht  *)  anzusehen  und  selbst  der  Uanunelsberger  Krzcoloss  als 
im  festen  Zustande  gefältelt  und  bis  zum  Lettenbestcg  im  Mittel- 
schenkel verquetscht  2)  erachtet  wird,  so  will  ich  jetzt  und  an  dieser 
Stelle  die  Berechtigung  zu  solchen  Vorstellungen,  so  wenig  wie 
die  ganze  Hei.MscIic  Theorie  discutiren.  Die  Theorie  vom  Baue 
des  Harzes  ist  auf  Harzer  Boden  seit  18(17,  also  vor  der  erst  1878 


')  F.  Wunderlich,  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  Kicselschiefer  u.  s.  w.,  S.  y. 
Wenn  ich  mich  hier  abgeneigt  zeige,  eine  solche  einfach  theoretisch  gefolgerte 
Plasticität  alter  Eruptivgesteine  entgegenzunehmen,  so  geschieht  die«  mit  dem 
Hinweise  darauf,  da.»s  gerade  die  genaue  Untersuchung  solcher  naeh  primärer 
Strnetur  und  primärem  Mineralbestande  wohlbekannter  Massen  uns  einen  Grad- 
messer für  die  Richtigkeit  der  Theorie  giebt:  in  welcher  Weise  die  Diahase  im 
Harz  unter  Ausbildung  secundärer  Mineralien  als  metnmorphische  Eruptivgesteine 
Druckschicferung  angenommen  haben,  habe  ich  mehrfach  gezeigt  (vergl.  Zeitschr. 
d.  1).  geol.  Ges.  1S72.  Bd.  XXIV.  S.  70G-707  in  Anm.  *)  und  S.  7G3;  Sitzungsl.er. 
d.  Ges.  naturf.  Freunde  in  lierlin,  März  1S78):  vergl.  auch  den  Text  zu  Blatt  Wippra. 

a)  Erfreut,  dass  die  von  mir  I87t>  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  unter 
und  über  Tag  den  bisherigen  Anschauungen  entgegengestellte  Auffassung  über 
Stellung  der  Erzlagerstätte  im  Gebirgsplan  und  Genesis  derselben  eine  so  rege 
Betheiligung  der  Fachgcnossen  (vergl.  A.  Stki./.nkk's  Brief  an  K.  A.  Lossks  in 
Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  Bd.  XX XII,  S.  8<W  und  G.  Kom.Kn.  die  Störungen  des 
Hammelsberger  Erzlagers  bei  Goslar  in  Zeit>chr.  f.  Berg-,  Hütten-  n.  Salinen- 
Wesen  XXX,  Heft  1)  an  der  Untersuchung  des  Rammeis  licrges  hervorgerufen 
hat,  kann  ich  doch  an  dieser  Stelle  nicht  in  die  Discussion  der  eornplicirten  Frage 
eintreten.  Es  sei  daher  liier  nur  eonstatirt,  dass  Stklzsku  wie  Köhlkk  der  von 
mir  gegebenen  Deutung  der  sogenannten  Wimmku* sehen  Leitschicht  im  Liegenden 
der  Lagerstätte  als  Rusehel  beitreten  und  dass  auch  der  Zusammenhang  zwischen 
flacher  Lagerung  und  steilstehender  Transversalschieferung  jenseits  der  Rusehel 
mit  der  steilst ehenden,  der  Schiefenmg  wesentlich  confonnen  Seliichtung  diesseits 
von  Kuhlkh  ganz  in  meinem  Sinne  anfgefasst  wird.  Auch  die,  von  mir  nach  den 
Schichtenbiegungen  über  Tag  und  den  Rissen  Wimmkii's  angedeutete  Verbindung 
des  alten  und  des  neuen  Lagers  im  Sinne  einer  Falte  im  Streichen  kehrt  (a.  a.  0. 
Texttafel  b,  Fig.  3)  bei  Kmu.r.i:  wieder.  Kurz,  die  Grundlinien  für  die  durch 
Wimmkk  s  Deutung  des  sogen,  hangenden  Trums  angeregte  Auffassung  der  Lager- 
stättenform  sind,  wie  mir  scheint,  nahezu  die  gleichen,  nur  in  der  genetischen 
Deutung  liegt  die  Differenz  (vergl.  unten). 
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gegebenen  theoretischen  Darlegung  IIkim's,  langsam  aber  stetig 
gewachsen.  Dass  sie  sieh  in  dem  einen  ihrer  Grundprineipien, 
dem  Uehergange  einseitig  zusammengeschobener  Falten  in  Faltcu- 
verwerfungen  (Wechsel)  mit  aufgepresstem  Hangenden,  mit  IIeim's 
Theorie  begegnet,  kann  für  mich  nur  einen  Grund  mehr  abgeben, 
auf  dem  Boden  der  eigenen  Beobachtungen  zu  bleiben,  wie  denn 
ja  auch  mein  hochverehrter  Freund  v.  GltODDKCK  seine  Gangtheorie 
(187*1)  vor  der  Puhlication  Hkim's  und  vom  Harze,  allerdings  ein- 
seitig vom  Oberharze  her.  entwickelt  hat. 

Um  gerecht  zu  sein,  muss  ich  nun  anerkennen,  dass  der  Ohcr- 
liarz  im  Bruehberge  und  Acker  ein  kleines  Kettengebirge  für  sieh 
ganz  allein  besitzt.  Dass  die  Gangtheorie  v.  Gkoddrck  **  unter 
vorzugsweiser  Berücksichtigung  dieser  Kette  entstanden  ist,  hat 
ihr  das  Gepräge  des  nur  aus  einer  Himmelsrichtung  her  recht- 
winklig, aber  ungleich  stark  wirkenden  Massensehnbs  aufgedruckt. 
Wäre  mein  Freuud  von  seiner  Auseinandersetzung  über  das  Ver- 
halten der  Ganglinien  zu  dem  Kalkmassiv  des  Ibergs  iu  erster 
Linie  ausgegangen,  er  wäre  vielleicht  zu  einem  ganz  anderen  End- 
resultate gelangt.  Hier  ist  das  Gangnetz  so  zersplittert,  dass  das 
»(ieneralstreichen«.  der  Fluch  aller  darauf  basirten  geologischen 
und  besonder*  aller  Gangtheorieen,  g.-mz  verloren  geht.  Aber  auch 
sonst  ist  im  ganzen  Oberharze  lange  nicht  soviel  Generalstreichen 
vorhanden,  wie  es  auf  den  ersten  fluchtigen  Blick  scheint.  Die  starke 
Zusammenpressung  der  Schichten  im  SO.  bedingt  ja  allerdings  im 
Allgemeinen  eine  viel  grössere  Geradlinigkeit  der  Streichen,  als  iu 
den  meisten  Theilen  des  Unterhar/.es,  das  erleichtert  aber  nicht 
sowohl  die  klare  Erkenntnis*  des  Schichtenbaues,  im  Gegentheil 
ersehwert  es  dieselbe.  Bei  seiner  seit  187(5  sehr  vorgeschrittenen, 
ebenso  mühevollen,  als  verdienstlichen  Detailgliederung  und  -Kar- 
tirung  der  Oberharzer  C'ulmformation  wird  das  meinem  Freunde 
so  wenig  entgangen  sein,  als  der  Umstand,  dass  auch  in  der  Fall- 
linie  durch  Faltcnverwerfungen  bedingte  eomplieirterc  Verhältnisse, 
als  die  in  seinem  Profile  durch  den  Oberharzer  Grünsteinzug  ge- 
zeichneten ')  vorhanden  sind.    Auch  der  Bruchberg,  an  welchem 


')  Zeitachr.  d.  D.  yeol.  Ges.  1876,  Bd.  XXVIII,  S.  366. 
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ich  solche  »"Wechsel  <■  .  d.  Ii.  in  der  Streiehlinie  oder  nahezu  in 
derselben  verlaufende  Störungen  mit  Aufschiebung  des  Hangenden, 
als  an  dem  grossartigsten  Beispiele  unseres  Gebirges,  für  den  Ober- 
haid zuerst  zu  erläutern  sm  hte  '),  it^t  nicht  so  nach  der  Schnur  ge- 
richtet, wie  mau  den  Worten  v.  Gkoi»i>kck*s  »das  parallele  Streichen 
(h.  3  —  5)  und  gleichgerichtete  steile  Hinfallen  (ca.  6'0— 70°  SO.) 
sämmtlicher  Schichten  zwischen  Osterode  und  Harzburg,  welches 
auch  durch  die  Ockerthaler  (irauitpartic  nicht  wesentlich  geändert 
wird*  2)  entnehmen  könnte,  (ierade  ihn  haben  die  älteren  Ilarz- 
geologeu,  die  doch  gewiss  dem  Generalstreieheu  huldigten,  wegen 
seiner  >in  h.  2  streichenden*,  in  »mehrerer  Rücksicht  als  ein  be- 
sonderes Lagerungsganze«  zu  betrachtenden,  »/..  Th.  diagonal  gegen 
die  umgebenden  Schicferschichten  gerichteten  und  nur  theilweise 
der  Schichtung  des  Grauwacken-Thonschiefergebirges  conforment  3) 
Massen  besonders  hervorgehoben.  In  der  That  ist  der  mehr  nord- 
wärts gerichtete  Stauungsknick  in  der  Axe  der  Quarzitkette  zwischen 
Acker  und  liruchberg  auffällig  genug,  um  so  auffälliger,  als  eine 
Depression  der  Höhe  damit  verbunden  ist  und  der  fast  h.  12  strei- 
chende Schatzkanunerzug  bei  Altenau  verlängert  darauf  trifft. 
K.  Kayskr,  dessen  Aufmerksamkeit  ich  auf  diese  Unregelmässigkeit 
im  Baue  des  ISruchberges  lenkte,  hat  durch  seine  überraschenden 
Resultate  gezeigt  4).  wie  lohnend  es  sein  kann.  Knickungen  in  der 
Streichlinie  zu  beachten. 

Viel  auffälliger  noch  sind  indessen  im  nördlichen  Oberharze  die 
oben  schon  (S.  7  u.  8)  theilweise  als  Deformirung  des  Devonsattels 
daselbst  bezeichneten,  aber  auch  in  den  Culmschiehten  bemerk- 
lichen  Abweichungen  der  Streichlinien:  am  Tillybcrge  bei  Kiechen- 
berg  zwischen  Langelsheim  und  Goslar  und  vom  Kamrnelsberge 
bis  in  s  Eckerthal  oberhalb  der  Habenklippe  misst  man  auf  Schritt 
und  Tritt  Streichen  in  Stunde  2,  1,  12.  11,  10,  9,  8,  7,  6  oder 

')  Zeitschr.  d.  1).  geol.  Gi'-.,  Bd.  XXIX,  S  620  ff.,  vergl.  auch  v.  Gkodokck, 
ibid.  S.  444  und  A.  Halkak.  ibid.  Bd.  XXXIII.  S.  350. 
»)  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges..  Bd.  XXIX,  S.  440. 
3)  Zimmkkmass.  Harzgebirge,  S.  81  u.  117. 

*)  Vergl.  Zeitsehr.  d.  D.  geol.  Ges.  1881,  Proton. II  der  April-  und  der 
November-Sitzung,  über  die  Aekerspalte- .  sowie  den  Aufsatz  des  genannten 
Autors  in  diesem  Bande  des  Jahrbuchs. 
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ein»"  in  solchen  Stunden  gerichtete,  die  Strcichlinicu  schneidende 
Transversstruetur,  d.  h.  Pressungsstructur.  Was  ich  gegenüber 
dem  trügerischen  Generalstreichen  seit  ixr»7  für  den  l'nterharz 
geltend  jrfiii.M-lit  habe,  gilt  auch  hier.  Dieselbe  Tendenz  einer 
gegen  O.  convexen  Um-stauung  des  h e r r s c Ii e n d en  nieder- 
ländischen Kaltens  ystems  in  das  herey  n  i  sc  Ii  e,  welche  in 
der  Selkemulde,  in  der  Flhingerodcr  Mulde  hei  Hüttenrode  wie 
auf  der  Ostseite  des  Brockens,  kurz  überall  gegen  den  Nordrand 
des  Gehirnes  hinzu  sich  geltend  macht,  kehrt  auch  hier  mit 
charakteristischen  Schichthrüchen  verknüpft  deutlich  wieder. 

Am  reinsten  aber  tritt  diese  gegen  Ost  gespannte  Bogenlinie 
als  Ausdruck  der  aus  der  älteren  Richtung  iji  die  jüngere  über- 
gegangenen Druckwirkung  im  Ostrande  des  Brockenmassivs  aus 
dm  Gnmdphinr  des  Gebirges  hervor.  Die  tektonische  Bedeu- 
tung der  Oder-Spalte  spricht  sich  nun  darin  deutlich 
aus.  dass  ihre  von  allen  weithin  fortsetzenden1)  (rängen 
des  Oherhary.es  abweichende  n ord  n  i>rd  w  est  I  i  che  Rich- 
tung der  Sehne  oder  Drehungsaxe  zu  diesem  Bogen 
entspricht  und  ebenso  ihre  ostliche  Fallrichtung  der 
Spannung  dieses  Bogens:  Die  Zerspultnng  des  im  Sinne 
lies  niederländischen  F  a  1 1  u  n  gs  s  y  st  ein  s  a  u  f  g  e  p  r  e  s  s  t  en 
Granits  von  St.  A  nd  rc;i  sb  e  r  g  ist  sonach  als  Folge  des 
Wechsels  der  Kalt  uugsr  ichtung  im  Sinne  des  hereyni- 
selien  Systems  aufzufassen,  wobei  sich  (las  östliche  Hinfallen 
der  Spalte  als  Kesultirende  aus  der  nordwestlichen  Druckrichtung  des 
niederländischen  Systems  und  der  südwestlich  gekehrten  Rückstau- 
riehtung  des  im  oberen  Querschnitt  durch  die  Krdkruste  grossenthcils 
entgegengesetzt  wirkenden  hercvnischen  Systems  erklärt.  Auf  der 
Ostseite  des  Brockens  kehren  in  der  Klbingcroder  Mulde  solche 
Verwerfungslinien  mehrfach  wieder.  Am  grossartigsten  aber  tritt 
uns  die  Zerspaltung  des  ganzen  Gebirges  nach  der  Streich-  und 


'}  Als  G finge  von  kürzerer  Erstreckung  in  dor  Streiohriehtung  der  Oder- 
spalte  sind  zu  vewiehnen:  der  Sohatzkanitnerzug  bei  Allowin  .  der  Sogen  dos 
Herrn  westlich  von  Ober- Sehulenborg  und  die  Seiiwerspatligänge  südlieh  dos 
•lägorsblecker  Teicha,  letztere  beide  «ind  »»it  der  Eintragung  in  die  l'vborsioht»- 
karte  üborwsuen  worden. 
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der  Fallrii-litnnrr  der  Oderspaltc  in  dem  durch  die  Porphyre  und 
Mclaphyre  von  unten  auf  erfüllten  Gangsysteme  im  Zwischen- 
gehiete  zwischen  Brocken  und  Kammherg  entgegen. 

Ich  habe  die  Bedeutung  dieser  Claude  gerade  in  dem  am 
meisten  gestörten  Gchirgsbaue  zwischen  den  einander  zugekehrten 
Seiten  der  Granitstöcke  schon  mehrfach  hervorgehoben  und  dabei 
auch  ihren  Verlauf  in  der  Richtung  einer  Sehne  der  gegen  Ost 
convexen  Schichtenhögen  oder  einer  Mittellinie  (I  )rehung*axe,  ver- 
gleiche weiter  unten)  der  Z- förmig  zusammengezogenen  Stanung*- 
falten  jenes  Zwischengebietes  betont 1).  Aber  erst,  nachdem  ich  die 
petrographisehe  Beschaffenheit  der  einzelnen  Spaltengcsteinc  näher 
untersucht  hatte,  gelang  mir  dann  im  Frühjahr  1880  der  bündige 
Nachweis  des,  wie  ich  darthun  zu  können  glaube,  für  den  Hau 
des  ganzen  Gebirges  wichtigen  Spaltenhildung*gcsetzes.  Die  Klar- 
legnng  desselben  kann  zugleich  als  Maassstab  für  unsere  einstige 
und  jetzige  Kenntnis*  vom  Harze  dienen. 

Der  vortreffliche  Beobachter  ZlM.MF.HMANN  hatte  schon  in 
seinem  Ilarzgebirge  eine  für  das  in  Rede  stehende  Gesetz  bedeut- 
same Mittheilung  gemacht.  Kr  giebt  (S.  485>)  gelegentlich  der 
Besehreibung  des  Tanner  Bergrevier*  von  einem  im  Hasselhäu 
zwischen  Trautenstein  und  Tanne  beobachteten  Porphyrgange  an: 
»hier  zeigt  es  sich,  dass  der  Porphyr  da*  ältere  Gestein  i*t.  denn 
wahrend  derselbe  bis  an  den  Grünstein  (sc.  Diabas)  heransetzt, 
wird  er  von  diesem  abgeschnitten,  findet  sich  aber  auf  der  anderen 
Seite  desselben  in  den  Jleiligenstöckcn  und  nach  Köuigshof  hin 
wieder.«  Als  ich  diese  Stelle  la*,  fand  ich  in  ihr  eine  evidente 
Bestätigung  meines  Gesetzes,  oh  wohl  ich  das  Alter  der  beiden 
einander  kreuzenden  Eruptivgesteine  gerade  umgekehrt  dahin  dar- 
gethan  halte,  dass  der  p raegrau it  ische  Diabas  schon  vor  dem 
Hauptfaltimgs-  und  Gebirgsbildungsprocesse  zwischen  die  Schichten 
eingeschaltet  war.  der  postgranitische  Porphyr  dagegen  Spalten- 
räume erfüllt,  deren  Entstehung  nur  zufolge  der  Gegenwirkung 
der  beiden  *ich  in  ihrer  Richtung  kreuzenden  Faltung*-  und  Granit- 
auspressungsprocessc  verstanden  werden  kann.    Es  setzt  offenbar, 

')  Zoitsehr.  d.  D.  geol.  Ges.,  Bd.  XX.  8.  453:  Bd.  XXVIII,  S.  406;  Bd.  XXIX, 
S.  201 :  auch  E.  Kavskr  an  der  zuletzt  angezogenen  Stelle. 
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und  darin  liegt  ein  Thril  jener  erkannten  Gesetzmässigkeit,  der 
zufolge  ge  he  in  in  1 1'  r  Faltung;  in  drin  ganz  in  einander 
geprcssten  (» <*1.>  i  r«r  st  In*  i  1 1*  n  11  f r-  r  i s  «*  d  «•  und  z  11  gl e  i  ch  ')  • 
mit  Porphyr  erfüllte  Berstungsriss  an  der  <  in  Hnnmniss 
hildenden  Diabasmasse  all  und  erleidet  eine  (bis  zu 
einem  gewissen  Grade  de r  A  usle n k u ng  der  Spalten  ver- 
gleichbare) seitliehe  V  erse  h  i  e  h  u  ng.  Was  liier  an  einer 
Stelle  und  für  eine  Spalte  beobachtet  worden  ist,  das  lässt  sieh 
au  den  nahezu  parallelen  11  Ilanptgangspulten,  welche  zwischen 
Kötiigshof  und  Neuwerck  die  Uode  kreuzen,  und  aueh  an  den 
Spalten  des  Auerbergsystems  in  häufiger  Wiederholung  nachweisen. 
Bis  auf  ganz  vereinzelte  Ausnahmefälle  findet  die  z.  Th.  unter  der 
Mitwirkung  meines  Freundes  Kaysrk  in  nahezu  100  Fällen  kar- 
tirte  Spaltenversehichunji  dureh  den  ganzen  Harz,  vom  Poppcnhcrgo 
hei  Ilfeld  bis  naeh  Wernigerode  mal  vom  Auerberge  bis  in  die 
Nähe  von  lieuzingerode  stets  in  dem  Sinne  statt,  dass  das  nörd- 
lichere Stück  des  abgelenkten  (langes  nach  Osten  ge- 
rückt ist.  Dieses  stafl'elförtnig  aus  Südwest  gegen  Nordost  ge- 
ordnete Vorrücken  der  einzelnen  dem  Streichen  nach  zwischen 
Stunde  11  und  1  durchschnittlich  schwankenden  ein  und  dem- 
selben Zuge  angehörigen  Gatigstiicke  entspricht  den  in  dieser 
SM'.—  NO.-  Richtung  und  nicht  umgekehrt  zusammengedrückten 
Z -förmigen  Stauungsknicken.  Man  sieht  h  iebt  ein.  wie  durch  den 
Vcrschiebungspiocess  zufolge  des  Parallelismus  der  11  Gänge 
(«ungstüeke  ganz  verschiedener  Gangzüge  und  darum  von  ganz 
abweichendem  Gesteinsebarakter  in  ein  und  dieselbe  Flucht  des 
geraden,  wenn  auch  unterbrochenen  Fori  Streichens  gelangen  müssen. 
An  anderer  Stelle  soll  der  petrographische  Charakter  der  Finzcl- 
spalten.  dessen  Verständniss  erst  die  Lösung  des  Problems  ermög- 
lichte, geineinsam  mit  einer  topographisch  geologischen  Peschreibung 
des  Gangspalteunetzes  erläutert  werden. 


')  Das-  die  Ausfüllung  dieser  Rerstung>risse  mit  ih  r  Entstellung  der  .Spalten 
7-iiwimmenfiillon  muss.  was  ieli  früher  Angesichts  der  Abhängigkeit  ihrer  Richtung 
vom  Fultungsprocesse  für  nicht  nothweudig  erachtet  habe,  fnlgt  zweifelsohne  aus 
der  Ausfüllung  der  gleichsinnig  abgelenkten  Einzelrisse  ein  und  desselben  Spulten- 
zuge*  durch  dasselbe  Eruptivniaterial. 
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Nur  »Miliarer  für  den  Gehirgshau  nicht  unwesentlicher  Umstände 
sei  hier  noch  gedacht : 

Ich  habe  diese  Eruptivgesteine  als  postgranitiseh  hezeichnet, 
weil  ich  das  Entstehen  solcher  Berstrisse,  die  alle  Falten  schneiden 
und  an  den  gefalteten  Gesteinen  zersplittern  und  abgelenkt  werden, 
mir  nur  nach  dein  unter  Aiiszwängung  der  Granitinassen  erfolgten 
Maximum  des  Faltenwerfens  vorstellen  kann.  Dafür  spricht  ausser 
der  mittleren  Streichrichtung  aber  auch  die  (i  es a  mint  form  des 
Spalteusystems,  das  in  der  Richtung  einer  Linie  vom  Ende 
des  Bodegangs  auf  die  Hasseröder  Granophyr- Apophyscn  hinzu 
bei  Elbingerode  sichtlich  eingeschnürt  ist,  nördlich  und  südlich 
dieser  Linie  aber  divergirt.  und  zwar  in  dem  nördlichen,  dem 
Hrockeinnassiv  näher  liegenden  und  darum  nach  der  Ostgreuze 
desselben  orientirten  Theile  am  wenigsten,  in  dem  südlichen,  der 
Hammbergaxe  mehr  parallelen  Theile  innerhalb  weniger  intensiv 
ineinandergepresster  Schichten  am  meisten.  Verwerfungen  längs 
dieser  Gesteinsgänge  sind  recht  selten,  sonst  nuissten  sie  in  der 
Elhingeroder  Mulde,  wo  der  Wechsel  mächtiger  Kalk-,  Grauwacken-, 
Diabas-  oder  Sehalsteiribildimgen  die  Gontrolc  sehr  erleichtert, 
ausserordentlich  oft  zu  beobachten  sein:  das  eben  eharakterisirt  diese 
Spalten  als  relativ  j  u  nge  Herst  risse  in  einem  durch  die  Faltung  ganz 
versteiften  Gebiete,  wie  denn  ja  auch  der  dem  rheinischen  Schiefer- 
gebirge zugekehrten  steilen  Westseite  des  Gebirges  ein  gleichge- 
richteter junger  ilauptbnich  zu  Grunde  zu  liegen  scheint.  Doch 
fehlen  Verwerfungen  nicht  ganz,  wie  ein  sehr  schönes  Beispiel 
an  dem  von  der  Marinorumhle  unterhalb  Hübeland  nach  dem 
Garkcnholze  übersetzenden  Melaphyrgange  zeigt,  auf  dessen  Ost- 
seite im  Hangenden  ein  normaler  Sattel  gegen  N.  abgesunken  ist, 
während  westlich  im  Liegenden  eine  krummlinige  westsüdwestlich 
weithin  fortsetzende  spiesseckige  Ilauptverwerfung  mit  geringeren 
Nebenstörungen  angrenzt.  Hier  deckt  sich  also  wohl  der  Berstriss 
mit  einer  älteren  gleichsinnigen  Spaltlinie.  Andererseits  kommen 
solche  nahezu  westöstlich  gerichteten  spiesseekigen,  ■/..  Th.  deutlich 
mit  l'chersehiehung  der  angrenzenden  liegenden  Schichten  auf  die 
jüngeren  Kalk-  und  Diabasmassen  verbundenen  Störungen,  welche 
den  Andreasherger  Kuscheln  am  besten  verglichen  werden  können, 


Digitized  by  .Google 


Beitrag«  zur  Kenntnis*  des  Harzes. 


29 


in  der  Elbingeroder  Muhl«»  oft  vor  und  werden  daher  oft  von  den 
Kruptivgängeu  gekreuzt.  Dabei  nimnit  man .  abgesehen  von  dem 
suchen  besprochenen  Kalif,  in  dein  dir  spiot-seekigo  Störung  an  dem 
Ges-teiusgange  eudet.  meistens  ein  ungehindertes  Hindurchsetzen  des 
Hannes  durch  dir  Störungslose  wahr,  zuwrih-n  aber  wird  auch  der 
(hing  im  der  Verwerfung  abgelenkt.  Es  zeigt  sieh  hier  als.»  ganz 
deutlich  das  jüngere  Alter  der  die  Herst ungsrisse  erfüllenden  (irsteins- 
gänge  und.  sieht  mau  eiuiual  von  dieser  ihrer  besonderen  Natur  al>, 
aus  dem  Vergleiche  der  beiden  letzteren  Kalle  mit  dein  ersterwähnten, 
dass  die  nahezu  uordsudlich  gerichteten  Spalten  zwar  meistens  jünger, 
als  die  fast  ostwestlieh  gerichteten  sind,  dass  dies  jedoch  nicht  all- 
gemein im  Harze  gilt.  Ks  wiederholen  sich  hierin  Verhältnisse 
im  Grossen,  wie  man  sie  im  Kleinen  durch  den  St.  Andreasberger 
Berghau  seit  längerer  Zeit  kennt.  Dort  sind  die  nahezu  südwärts 
fallenden  Kuscheln  idter  als  die  mudostwärts  fallenden  (.Junge  inner- 
halh  der  Kuscheln,  die  in  ihrer  Streiehlinie  sich  der  Oderspalte 
nahem,  dagegen  lenken  der  (inade  (iotteser  und  der  Bergmanns- 
tmster  (iang  hei  fast  nördlichem  Hinfallen  und  einem  den  Kuscheln 
nahezu  parallelen  Streichen  wieder  an  diesen  ersteren  Ci  äugen  aus. 
Alles  in  Allem  mahnen  derartige  Erfahrungen  zu  grosser  Vorsicht 
gegenüber  einem  Versuche,  lediglich  aus  der  Streiehrichtung  der 
(hinge  eine  Kintlieilung  oder  einen  Altersnachweis  herzuleiten. 

Am  Oherharze  hahe  ich  im  Laufe  des  vergangenen  Sommers 
unter  Auwendung  «ler  l'nterharzer  Erfahrungen  in  Jiegleituug  meines 
Freundes  v.  Hkoduk«  k.  durch  welchen  ich  die  erste  Kunde  von  dem 
Vorkommen  erhielt,  nördlich  vom  (iegenthalcr  (langzuge  im  linken 
(iehänge  des  Innerstethaies  einen  (juarz,  (ilinuner  und  Feldspath 
li'ilirenden,  z.  Th.  stark  zersetzten  porphyrischeu  Eruptivgang  ver- 
folgt, der  offenbar  in  die  (iruppe  der  postgranitifthen  Eruptiv- 
gesteine gehört 1).     Derselbe  streicht  den  Eniptivgängen  zwischen 

')  l)ie  Wal  län^s  der  Ganjjspidto  benierklirlie  Umwandlung  der  oberdevn- 
[um  Ii.-d  Schiefer  und  Kalke  iu  llomfels  und  Kalkliornfel!-.  welche  vor  «ler  Kennt- 
nis* der  Streichriehtung  des  Gan^e*  eine  dem  Podegang  -  Porphyr  analoge 
rVphyrfacie*  des  Granit»  voraussetzen  lie-sr*,  steht  doeh  in  vortrefflichem  Kin- 
klajigc  mit  den  Coiitactinetaniorphogen,  welche  die  postgranitis«  lien  Porphyre  und 
Melaphyre  in  den  durchsetzten  Devonkalken  von  Elbingerode  uml  Kübeland  her- 
vorgerufen haben. 
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liroeken  und  Uammherg  und  der  Oder- Spalte  parallel  und  darf 
mich  dem  \  oraufgehenden  sonach  ;ils  weiterer  Beweis  für  die 
Wirkung  der  hcrcynischcn  Kraft  im  Ohcrharzc  gelten. 

Was  nun  die  übrigen  Oherharzer  Gangspaltcn  betrifft,  so 
können  dieselben,  wie  das  v.  Gkoddkck  ja  auch  anniinint,  mir  im 
Zusammenhange  mit  seiner  Kcllwasser-Spaltc  oder  jetzt  der  Oder- 
Spalte  erklärt  werden.  Die  Ausgleichung  der  durch  Einwirkung 
des  hereynisch  gerichteten  Granits  auf* den  ursprünglich  rein  nieder- 
ländischen Faltenhau  des  ( )herharzes  hervorgerufenen  Spannungen 
wird  also  auch  hier  den  Erklärungsgrund  abgehen  müssen.  Im 
Einzelnen  wird  ein  Erklärungsversuch  ausser  der  Streich-  und 
Fallriehtung  und  dem  Vcrwerfungsefl'ecte  der  Gangspaltcn  die  Ein- 
senkungsrichtuugen  der  Sattel-  und  Muldenlinicn  des  Faltenbaues, 
die  örtliche  Häufung  der  Falten  und  Faltenverwerfnngen.  ihre  ans 
der  steigenden  oder  abnehmenden  Aufrichtung  ein  und  derselben 
Schicht  im  geraden  Fnrtstreiehen  und  aus  dem  einseitigen  Aus- 
bleiben eines  Theils  der  normalen  Schichtfolge  ersichtliche  Ver- 
biegung.  die  aus  solchen  \  erbieguugen  hervorgehenden  Stauungs- 
knicke  und  Kuschelbildungen.  schliesslich  die  I)iscordanz  zwischen 
dem  Streichen  und  Fallen  der  Schichtung  und  demjenigen  der 
Transversal-,  d.  h.  Pressmigsstnietur  in  Keehuung  ziehen  müssen. 

Ehe  die  Vollendung  der  Detailkartinuig  eine  eing<'hende  Ver- 
gleiehung  und  Abwäguni;  dieser  zahlreichen  Einzelerscheinungen 
des  Gehirgsbains  ermöglicht  haben  wird,  lässt  sich  eine  allseitig 
befriedigende,  jedenfalls  aber  nicht  auf  einseitig"  Druck- 
wirkung, sondern  auf  die  beiden  im  Harz  nachgewie- 
senen Faltungssyste  ine  unter  He  r  ü  c  k  s  i  c  h  t  i  gu  n  g  von 
Zug  und  Druck  zu  basirende  Theorie  selbstverständlich  nicht 
geben.  Grade  die  der  grossartigen  t'ebeix  hiebung  des  Bruch-  und 
Ackerberges  zugekehrte  Seite  des  ( )ltcrharzes.  welche  v.  Gli( »DDECK, 
E.  Kayskk  und  A.  Il.tl.r.ut  neuerdings  so  beachtenswerthe  For- 
schungsergehnisse geliefert  hat,  dürfte  auch  der  fortgesetzten  sorg- 
fältigen lUtcrsuchung  den  Lohn  nicht  versagen,  zu  gesehweigeu 
von  der  erst  theilweise  in  Angriff  genommenen  Detailkartinuig  der 
Gegend  beiderseits  des  Kahleberg-liammelsberger  Sattels  von  Lau- 
gelsheim bis  zur  Ecker. 
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Immerhin  ladet  das  in  der  Vcbersichtskarte  darg«'st«'lltc  Hild 
des  Oberharles,  für  welches  ich  vorwiegend  auf  die  Kesultate 
meiner  drei  Herren  Mitarbeiter  angewiesen  war,  zu  einem  prüfenden 
Erklärungsversuche  ein.  Daliei  tritt  zunächst  der  rmstand  hervor, 
dass  auf  der  ganzen  SO.- Seite  des  Oberharzes,  von  der  Gegend 
lies  Austrittes  der  Söse  aus  dem  Gebirge  an  his  zur  Katteniise 
östlich  Harzburg,  Mittel-  und  ( Hierdevon  ')  zwischen  dem  unter- 
devonischen  Iiruchberg(piarzite  oder  dem  Granite  und  der  Südost- 
greiizc  der  Culmformation  fehlen,  weiter  nord westwärts  dagegen 
auf  der  ganzen  Flucht  von  Osterode  bis  flar/hnrg,  die  kurze 
Streek«'  zwischen  dem  l'olsterthaler  IViehe  und  d«'in  Kellwass<T 
lieid<Tseits  Altenau  ausgenommen,  aus  dieser  Formation  auftauchen 
in  einem  langgestreckten  Zug«-  von  Sattelfalten,  richtiger  in  einer 
der  auf  die  (ulmschiehten  übergeschohenen  Hruehbergkettc  paralh'- 
len  Reihe  von  Falteuverweifung«'U.  Darf  mau  darin  den  Ausdrmk 
einer  anfänglich  gleich  in  äss  ig  von  SO.  nach  NW.  fortschrei- 
tenden Zusammenschiehung  des  ganzen  Oherharzer  Schichten- 
systeins  erblicken,  wobei  die.  wie  aus  dem  Ausbleiben  des  Mittel- 
und  Oberdevons  zwischen  Onarzit  und  Culm  ersichtlich,  ungleich- 
inässigeti  Gleitbewegung«'!!  w«-sentlieh  nur  in  d«*r  Ebene  d«T  Fall- 
rielmmg  stattfanden,  so  fallt  nun  um  so  mehr  auf,  dass  die  Bruch- 
lx'rgkette  s«'lhst  k«'ineswcgs  eine  so  gleichmässige  Ausdehnung 
durch  das  ganze  Gebirge  besitzt,  vielmehr  an  den  Ivadauqncllen 
raseli  abbricht  und  erst  jenseits  des  in  d«  r  hereynischen  Richtung 
ijegen  den  Oberhar/.  vortrctend«-n  Granits  zwischen  der  Ecker  und 
Kadau  wieder  fortsetzt  in  jener  1877  von  mir  näher  beschriebenen  '-') 
gegen  den  Unterharz  muldenförmig  ausliebeiideu  und  dabei  tlmil- 
weise  diesem  Granitautlieilc  parallel  gerichu-ten  Erstrecknng.  Ks 
lallt  dies  bei  Betrachtung  des  Gnui«lplan«'s  des  Gebirges  doppelt 
M\\',  weil  weiter  in  NW.  gegenüber  di«'ser  Lück«'  in  der  Quarzit- 
kette  im  SO.,  sich  der  ansehnliche,  gegen  NW.,  bezw.  SW.,  über- 

')  OiwrJovon,  welche*  von  diesem  oder  jenem  als  mulhiu  anglich  vorhanden 
hctiaciilet  ist.  wäre  doch  erbt  sicher  nachzuweisen,  inunerliin  würde  dan  Fehlen 
dos  Mitteldovons  auch  dann  noch   ohige    DarMellung  gerechtfertigt  erscheinen 

')  ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Ge*.  Bd.  XXLX,  S.  020  ff. 
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schnheno  Kahlehcrg-Kammelsher^er  l'ntenlcvonsattel  aufthnrmt.  in 
dessen  dem  I  lügdlande  zugekehrter  breiter  Stirn  der  Nordraud 
des  Gebirges  etihninirt. 

Untersucht  man  dann  die  Grenze  des  IJrockongranits  gegen 
den  Oberharz,  so  bemerkt  man.  dass  von  S\V.  nat  Ii  NO.  fort- 
schreitend  immer  jüngere  Schichtgrii|i[>en  an  dieselbe  herantreten: 
unterhalt»  Schilift  die  Tanner  Grnuwnckc.  oberhalb  Sehluft  Iiis  zur 
Steilen  Wand  der  Untere  Wieder  Schiefer,  an  der  Steilen  Wand 
und  den  Iicrehenköjifen  der  Hnic|ibcrg«|uar/.it,  jenseits  der  Lerehen- 
köpfc  (  uhnsehiehten.  Dieselbe  Erscheinung  kehrt  auf  der  Nord- 
Westseite  des  Bruchberge.s  wieder,  unter  der  Sehustcrklijijie  und 
noch  Iiis  Ober  das  Schucedwasser  grenzen  ( 'ulmschiefer  und  (uhu- 
kieselschief'cr  au  den  Quurzit,  unter  der  Wolfsklippe  Iiis  zum 
Kadauthal  datieren  (  uhngrauwackc ;  auch  diese  Utilmkieselschicfer 
seihst  sind  im  SW.  in  normaler  Ordnung  aid'  ( 'ulmschieter  (Aeijni- 
vah'nte  der  I'osidonienschiet'cr)  aufgeschoben,  weiter  nordöstlich 
dagegen  auf  Uulnigrauwacke.  Aehnliche  Ungleichheiten  in  der 
Begrenzung  lassen  sich  auch  an  der  zerrissenen  und  gegen  NW  . 
üherscholicnen  Sattellalte  des  Osterode!"  Grünsteinzugs  und  an  den 
zahlreichen  kleinen  zwischen  ihm  und  dem  lhuchherge  nachge- 
wiesenen analogen  Auffaltungen  des  (ulms  erkennen.  Sie  alle  ge- 
hören in  die  Kategorie  ihr  spi  ess  eckige  n  Falten  Verwerfungen  '). 

Da,  wo  die  Faltern  crwcrfimg  im  Liegenden  des  überge- 
schobenen Fortnationsglieds  gleichsinnig  mich  einer  Richtung,  wie 

')  Seit  der  A u ftiiitlu tt«  vmi  Homalonotcn  in  dem  Wisseiiuacher  (lioslarer) 
Schiefer  auf  der  X\V.  -  Seite  de*  <  ».-teiöder  Diaha.szugs  ( vgl.  A.  IUliau  und 
K  Bkvkhu  in  Zeitschr.  d.  I).  geol.  (Ii-,  Bd.  .\X.\HI.  S.  >2  und  können 
diese  auf  der  Ucl.ersichtskarte  mit  den  ülier  den  <  'ah  -colaschiefci  n  lagernden  echten 
miUcIdevoiiiseheti  (loslarer  Schiefern  zusammengef;i.*sten  Schichten  nicht  mehr  aU 
niittcldevoni.-cli  gelten,  sie  treten  vielmehr  in  Beziehung  •/.»  den  echten  unter- 
devonisehen  Wissenbachcr  Schiefern  am  Rhein  und  zu  d/>n  Zorger  Schiefern  mit 
nautilinen  (ioniatiten  am  Herzoglichen  Wege  Lei  Hüttenrode  im  L'ntcrharz  (vgl. 
Lomskx  in  ds.  Jahrb.  Bd.  I,  S.  44;.  Zur  Erkenntnis»  des  Diabaszug«  als  eines 
mit  Falten verwrfung  verbundenen,  nicht  aber  normalen,  einseitig  zusammen- 
geschobenen Sattels  bedurft«  es  gleichwohl  dieses  wichtigen  Fundes  nicht:  da» 
einseitig  nordwestliche  Auftreten  der  genannten  Schiefer  und  das  Angrenzen 
»ehr  verschiedener  Glieder  der  Culmformation  auf  beiden  Seiten  genügten 
sattsam  dazu. 
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längs  der  nordwestlichen  Brockeiirrranitjjrenze  «regen  NO.,  zunimmt, 
kann  wohl  kein  Zweifel  ohwalten«  dass  ein  von  S\V.  nach  NO. 
wachsender  Druck  ans  SO.  oder  ah  er  Zug  immer  jüngere 
Schichten  untergestaut  hat  unter  die  aufwärts  geschohenen  Massen. 
Ks  ist  also  a  priori  keineswegs  ausgemacht,  daus  ein  Druck  constnnt 
im  Sinuc  der  niederländischen  Faltuug  rechtwinklich  aus  SO. 
gegen  die  gefalteten  Schichten  des  ( Jherharzes  fortwirkend  gedacht 
werden  dürfe,  wie  das  von  meinem  Freunde  entworfene  Schema 
zu  seiner  Ausstrahlungsthcoric  voraussetzt.  Wenden  wir  hier,  wo 
wir  es  mit  dem  Bruch-  und  Ackerherge,  der  einzigen  deutlichen 
Bergkette,  welche  im  Harz  auftritt,  zu  thuu  haheu,  einmal  die  von 
Herrn  Heim  vertretenen  Anschauungen  an  so  mfisste  man  unter 
der  \  oraussetzunsr  der  Fortdauer  des  Faltunjjsdmekes  aus  SO.  und 
einer  von  SW.  gegen  NO.  wachsenden  Steigerung  desselhen  eine 
gegen  den  Oherharz  gerichtete  (  onvexität  in  der  Falteuhilduug 
ausgedrückt  Huden.  Eine  solche  ist  indessen  nicht  oder  doch  so 
gut  wie  nicht  vorhanden;  wohl  hiegeu  die  Schichten  in  der  De- 
pression zwischen  Bruchherg  und  Acker  in  Stunde  2  um  und  auf 
der  SO. -Seite  der  Steilen  Wand  ist  eine  ähnliehe  Stelle  vorhan- 
den, indessen  gerade  hier  durchsetzen  und  verrücken  die  Acker- 
spalte'-)  und  die  Oderspalte  die  Kette,  die  jenseits  der  letzteren 
rasch  versinkt,  so  dass  den  ifcwalti<reu  Massen  des  Brockens  ffesieu- 
iiljer  nur  mehr  das  im  Verhältniss  zur  Kette  viel  niedrigere  Cuhu- 
Plateau  längs  der  coneaven  Granitgrcn/.e  erscheint. 

Die  C'ouvexität  und  der  Stei  lahfall  des  Brockeu- 
inassivs  liegen  vielmehr  sehr  deutlich  auf  der  l'nter- 
liarz-Seite,  das  lehrt  nicht  nur  die  von  der  Krosion  doch  nicht 
gauz  ins  üegentheil  des  ursprünglichen  Reliefs  verkehrte  Ver- 
thoihmg  der  Haupterhehungen ,  vielmehr  noch  der  Bogen  der 
(Jrauitgrcuze  seihst  und  der  sich  ihm  anschmiegende  Verlauf  der 
nordnordöstlich  his  Stunde  Vr>  umwendenden  und  hier  allerwärts 

l)  a.  a.  0.  Bd.  2,  S.  222  ff. 

')  Ueber  die  von  E.  Kay*kk  entdeckte  Aeketspalte .  die,  wie  so  manche 
anderen  schönen  neueren  Beobachtungen  meines  Freunde*  nicht  mehr  in  die 
Uhbersichukarte  eingetragen  werden  konnte,  vergleiche  dessen  Abhandlung  in 
diesem  Jahrbuche. 
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vtitn  Granit  ')  abfallend*'!!  Schiebten  in  der  im  mittel  baren  Nach- 
barschaft dieser  Greuze.  Doch  nur  schmal  ist  diese  Anschmie- 
gungszone,  bald  folgt  das  vom  Nordostrande  des  hereynischen 
Hrockeugranitantheils  auslaufende,  der  Oderspalte  nahezu  parallele 
Hasseroder  Quarz-  und  Erzgaugspaltcnsystein,  desseu  gegeu  S. 
durch  das  Drengethal  u.  s.  \v.  bis  mindestens  zum  Spitzenbolze  zu 
verlängerende  Verwcrfungslinie  die  West  grenze  des  stark  gefalteten 
Senkungsgebiets  der  Elbingerodcr  Devonmulde  und  des  ganzen 
unter  jenen  hereynischen  Granit  gedrückten  Gebirgstheils  bildet. 
In  diesem  Senkungsgebiete,  namentlich  alter  in  der  von  N.  her 
auf  die  jüngeren  Devonschichten  aufgeschobenen  Baudzone  des 
Gebirges  ist  der  Kampf  der  beiden  den  Gebirgsbau  bedingenden 
Kaiteusysteme  so  augenscheinlich ,  dass  das  an  jener  Ansehmie- 
gungszoue  leicht  irregeführte  Urtheil  sich  alsbald  orientirt  und 
dieselbe  nunmehr  im  Zusammenhange  mit  den  früheren  Dar- 
legungen (vcrgl.  S.  2.'»)  als  eine  bis  zur  Zerreissung  gespannte 
Aufbiegungszone  bereits  gefalteter  Schichten  erkennt;  als  Maass- 
stab für  die  Aufbiegung  möge  die  Mittheilung  dienen,  dass  z.  Ii. 
die  am  Hahnenklee  bei  St.  Andreasberg  in  1U00  Deeimalfuss 
Höhe  anstehenden  Kalkhornfelsschichten  auf  dem  Hohnekopfe 
2275  Fuss  hoch  lagern.  Sattelfalten  als  östliche  Vorlagen  vor 
dieser  Aufbiegungszone  erkennt  man  leicht  in  der  Elbingeroder 
Mulde,  so  s.  H.  in  den  Kieselsehiefer- Massen  des  Schäbeuholzes 
u.  s.  w. 

Also  Concavität  des  Brocken-Granitmassivs  gegen  den  Ober- 
harz. Gonvexität  gegeu  den  Unterharz,  Biegung.  Brechung  und 
Unterstaimng  der  Brtichhcrgkette  von  SW.  gegen  NO.  dort,  Auf- 
biegung der  Schichten  in  gleicher  Richtung  hier,  westlich  jener 
Niederziehung  das  Auftauchen  des  gegen  NO.  immer  straffer  ge- 
spannten Kahlchcrg-Kanunclshcrgcr  Devonsattels,  östlich  dieser  Auf- 
biegung die  überaus  stark  gefaltete,  tief  eingesenkte  Elbingeroder 
Devonmulde:  das  sind  offenbar  in  Wechselwirkung 
stellende  tektouischc  Verhältnisse!  Sieht  man  unter  d i e s e m 
Gesichtspunkte  die  langgedehnten  Kaltenlinicn  der  dem  Brocken 

')  Syenit- (Iranit  und  L)i'»rit  eti'.  mit  cin^.-m-luuH. 
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zugekehrten  Oberharzregion  an.  so  erkennt  man  deutlich,  wie  Anzahl 
und  Breite  der  Falten  oder  Fnltenverwerfungen  gegen  S\V.  hin 
sich  steigert,  wie  die  Kalten  dagegen  gegen  den  ( '  on  c  a  v  i  t  ä  t  s - 
winkel  der  (Iranitgrenze  hinzu  innner  schmaler  und  spärlicher 
werden,  gleichsam  wie  Wellen,  die  in  ein  Strndclloch  laufen.  Denn 
jene  breiten  Hcraushchungcn  der  mittel-  und  oberdevonisehen  Erup- 
tivgesteine des  Schmalen-  und  Breitenbergs  hei  Ilnrzhnrg,  die  man 
wohl  als  das  Wiederauftaticheii  des  Osteroder  Diabaszugs  be- 
zeichnet hat.  sind  mit  nicht cn  dessen  directe  streichende 
Fortsetzung.  Dieselbe  ist  vielmehr  in  der  ganz  schmalen 
Diabas-  und  Magnetej,.,enerzn)asse  des  Spitzenberges  zu  tiudeu. 
welche  neben  der  breiten  Diabasmasse  des  hinteren  .Schmalen- 
bergs herstreicht  und  dann  gcg<'ii  ONO.  unter  den  l'nlmschichten 
untertaucht.  Zwischen  ihr  und  den  beiden  in  tmrcgcliiiässi«;er  ein- 
seitiger  Aufschiebung  hervotgestosseiien  breiten  Massen  '),  die  ich 
als  die  Vorläufer  des  in  der  Verschiebung  seiner  Süd-  und  Nord- 
hälfte  ganz  analogen  Uainiuclslierg-Kaldohorgcr  Sattels  atisehe,  muss 
eine  namhafte  Kiischelkluft  vorhanden  sein,  an  der  die  Oderspalte 
abzusetzen  scheint,  und  die  nach  Westen  /..  Tb.  in  den  (lemkeu- 
thaler  (langzug  übergehen  mag,  der  nach  ihr  umbiegt,  ähnlich,  wie 
sich  der  Burgstädtel- Zug  an  das  ruschelartige  ( iangstück  zwischen 
•lein  Kosciihöfer  und  dem  Schult  haier  (iangzuge  anschlicsst  und 
diese  letzteren  beiden  (länge  desgleichen. 

Obwohl  keine  Karte  und  kein  Kiss  meines  Wissens  diese 
Kusebilkluft  anhiebt,  muss  sie  vorhanden  sein,  ilenu  sie  ist  die 
(innze  zweier  (lebirgstheile,  die  ganz  verschiedene  Bewegungen 
gemacht  haben,  des  einen,  dessen  Sattelliuien  gegen  NO.  in  den 

')  Erst  die  Gliederung  dieser  Massen  in  Kr«|»tivj<esteirie  verschiedener  Art 
uiiil  terseliiedenen  Aller-:  li'Ust  einigermaasseii  aa.  Ii  deren  tektotiiselie  Knlle  er- 
kriiiH'ti.    Dieser  Gliederung  standen  und  stehen  nneli  grosse  .Schwierigkeiten  ent- 

f!"^eii  ZllMge  der  aiisserordentlieli  intensiven  < \>!itaetmetainorpl|osen.  welche  diese 

Eruj>ti vfjesteine  erlitten  hnhen.  Im  Allgemeinen  sind  al>er  die  Orthnklas-Gesteiuo 
die  älte.-ten.  die  Granat-reichen  Diabas-GeMeinc  die  mittler,  i»  Alters  i  Blatterstein- 
Aeiniivalente)  und  die  häutig  variidilahiili.h  ausgebildeten  kernigen  Diabas -Gesteine 
die  jüngsten.  Letztere  setzen  ausser  der  in  der  l'eb.Tsiehlskarte  bereits  ange- 
L'eUin  n  Partie  am  Sehinaleiilicrge  auch  die  n<>rdn'irdwv*uVlio  Hälfte  des  Breiten- 
Urgs  zusammen,  *o  das»  die  einseitige  lleraiishebung  der  Maasen  .sehr  dentlieli  ist. 
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einspringenden  Winkel  der  ( iranitgrenze  hinein  einsenken,  und 
des  anderen,  dessen  Sattellinien  sieh  in  dergleichen  Richtung  heraus- 
hehen.  Solehe  Huscheln  oder  spiesseckige  Faltenverwerfuiigen, 
biliös  derer  also  seit  lieh  gleitende  Helten  den  in  der  Fallrichtung 
gehenden  Bewegungen  .stattgehabt  halten,  die  zun»  Verquetschen 
ganzer  Sehiehtengruppen  führen  können,  sind  für  den  Zusammen- 
hang zwischen  Fidte  und  Spalte  sehr  bedeutsam.  Sie  sind  offen- 
bar älter,  als  die  echten  Spalten,  welche  an  ihnen  absetzen  oder  in 
weniger  spiesseckiger  Richtung  von  ihnen  ablaufen.  Die  Oder- 
spalte und  die  Oberharzer  (länge  sind  also  etwas  jüngeren  Alters 
als  dieselben. 

Auch  die  (iranitgrenze  gegen  den  Oberharz  stellt,  wie  wir 
oben  gesehen,  auf  lange  Frstreckung  eine  solche  spiesseckige  Linie 
dar.  längs  welcher  zwei  (ichirgsstücke  ganz  verschiedene  auf-  und 
niedergehende  Bewegungen  vollzogen  haben.  \\  ic  aber  ist  das  oben 
geschilderte  Verhalten  des  Granits  zu  erklären?  Wie  kommt  es, 
dass  die  Bruchbergkette  von  SO.  her  gegen  den  Oberharz  ge- 
scholten ist,  längs  der  in  der  Fortsetzung  der  Kette  folgenden  (iranit- 
grenze  aber  die  Wirkungen  eines  Zugs  gegen  den  l'ntcrharz 
hin  sich  bemerklich  machen?  Ich  kann  darauf  nur  erwidern, 
dass  ich  den  für  den  Harz  durchweg  erkannten  Umschlag  der 
ursprünglich  niederländischen  Faltungsrichtung  in  die  jüngere  her- 
cyuische  als  zureichenden  (irund  ansehe.  Vergegenwärtigen  wir 
uns  den  KH'cct  eines  solchen  Wechsels  aus  der  Vorstellung  des 
\  organgs  selbst.  Fs  sollen  aus  SO.  einseitig  zusammengeschobene 
Falten  in  solche  umgestellt  werden,  die  aus  SW.  her  einseitig 
zusammengeschoben  sind,  es  sollen  also  die  Streichlinien  der  Falten 
um  einen  rechten  Winkel  etwa  gedreht  werden;  nun  streichen 
aber  die  älteren  niederländischen  Falten  nicht  nur  aus  SW.  gegen 
NO.,  sondern  sie  stehen  zugleich  so  zu  sagen  auf  einer  schiefen 
gegen  NW.  einsinkenden  Treppe  und  halten  überdies  eine  Fall- 
richtung  der  Sattellinie,  die  wir  nach  dem  breiten  Faltenwurfe 
zwischen  Osterode  und  Lauterberg  für  die  zerrissene  Sattelfalte 
der  Tanuer  Clrauwacke  von  Andreasberg,  wie  für  die  Faltenver- 
werfung  der  Bruchbergkette  nur  als  gegen  NO.  gerichtet  ansetzen 
können;  ebenso  stehen  die  hereynischen  Falten  auf  einer  NO.-wärts 
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niederffihrenden  Treppe  und  auch  sie  haben  eine  Senkung  der 
Sattellinie.  die  deutlieb  gegen  NW.  neigt.  Daraus  erhellt  dueh 
.soviel,  dass  Drohungsbewegungen  oder,  wo  sie  gehemint  sind, 
Dr  eh ii  11  g n  s  p a  u  n u  u  g  und  zwar  nicht  nur  im  horizontalen, 
sondern  auch  im  vertikalen  Sinne,  also  S  pira  1  d  r e h u  n g  en  ') 
stattfinden  müssen.  Auch  das  lasst  sieh  sagen,  dass  diese  Spi- 
ralen Verbiegungen  rechts  gewunden  sein  miissen, 
denn  da  im  NW.  sieh  der  Trcppenfns:-  des  vorhandenen  nieder- 
ländischen Faltenhaues  mit  dein  Tiefpunkte  der  Sattellinie  des 
angestrebten  hereynisehen  begegnet,  so  findet  dort  unter  Zug- 
wirkung von  O.  her  eine  abwärtsgehende  Bewegung  jüngerer 
Schichten  .statt,  und  da  im  SO.  der  Treppeukopf  des  ersteren  mit 
dem  Höhen  pnnkt  der  Sattellinie  de>  letzteren  zusammentrifft,  nach 
dieser  Richtung  unter  Faltetiwerfeu  ein  Aufsteigen  relativ  älterer 
Schichten.  In  SW.,  wo  der  Möhenpunkt  der  Sattellinie  der 
niederländischen  Falten  liegt  und  der  Treppeukopf  der  hereynisehen 
entstehen  soll,  wird  naturgemäss  am  meisten  Buhe  sein  und  nur 
der  Heginn  der  steigenden  Bewegung  sieh  zeigen,  die  andererseits 
seliliesslich  gegen  NO.  mehr  und  mehr  in  eine  absteigende  über- 
geht, weil  hier  der  Tiefpunkt  der  Sattellinie  des  älteren  Falteu- 
sy  st  eins  und  das  Absteigen  der  Treppe  des  in  Bildung  begriffenen 
zusammentreffen. 

Das  Endresultat  wird  nun  sein,  dass  die  von  Haus  aus  ein- 
seitig, also  mit  steilerem  NW. -Flügel  gebaute  und  in  der  Sattel- 
linie gegen  NO.  geneigte  Falte  sich  gegen  O.  immer  eonvexer 
krümmt  und  aufstaut,  während  gegenüber  auf  der  Westseite  jener 
einspringende  Winkel  sich  mehr  und  mehr  ausbildet,  wo  starker 
Xug  die  siidwestuordostlieh  streichenden  Falten  -  Wellen  *>o  zu 
sagen  ins  Strudelloeh  reisst.  Die  Sattellinie  aber  wird,  je  tiefer 
>ie  liegt,   umsomehr  gegen  NW.  umgestant  und  niedergezogen. 

')  Schon  1*7"-'  IiuIh'  icli  die.  im  Fnllm  und  im  Stj.iehen  hin-  und  her-,  anf- 
und  niedergehogtnen  Knrk/.ieherlalt.-n  der  Tanm-r  Gnmwaeke  in  der  Umgebung 
<ta  Kammln-Tg?  hervorgehoben  ( v.-rgl.  Z.-iu>  hr.  d.  L>.  gool.  Vf.*.  Bd.  XXIV, 
IS.  177}  und  .schon  1807  der  durch  die  Yerdruckung  der  S.-hidiiei;  zwischen 
Brocken  und  Rammberg  in  Feig»-  der  Geg.-nwirktmg  der  beiden  EruptivnmsM-n 
entstandenen  Z- Knicke  Erwähnung  g-than  (vcrgl.  <15--.-vl(.»o  Zeiischr.  Bd.  XX. 
S.  >_*;i  -  224.    Danach  E.  Svi.ss.  d.  Entstehung  d.  Alpen.  700. 
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wohei  die  Falte  notwendigerweise  im  oIktcii  Querschnitt  durch 
die  Erdkruste  der  hcreynischen  Druckrichtung  entgegen  muh  SW. 
ühergehogen  und  aufgeschohcn  wird.  Sic  wird  also  in  den  ein- 
springenden Winkel  hiiicingcdrückt,  so  dass  da,  wo  zu  Beginn 
des  Umstauungsproccsscs  starker  Zug  uns  OSO.  und  O.  herrsehte, 
nunmehr  starker  Druck  aus  O.  und  ONO.  wirkt.  Am  entgegenge- 
setzten südwestliehen  Hude  des  Sattels  macht  sich  das  Bestrehen  eines 
Ausweichens  der  hier  herrschenden  Specialfalten  gegen  W.  geltend. 

Das  ist  der  Ynrgang  der  Deformirung  solcher  niederländisch 
streichenden  Sättel  des  Harzes  im  Sinne  des  jüngeren  hcreynischen 
Faltensystems,  das  ist  zugleich  der  Schlüssel  für  das  Verhalten  des 
Brockengranits  zu  ihn  ihn  umgehenden  Schichten. 

Diese  Auflassung,  zu  der  ich  hei  aufmerksamer  Betrachtung 
der  geognostischen  Uehcrsichtskarte  gelangt  hin,  führt  zu  der 
Erkenntnis*  von  dem  windschiefen  Baue  des  ganzen  (iehirges, 
welcher  sich  auch  in  der  Richtung,  in  welcher  der  Diluvial-Eelnn 
von  aussen  in  den  Harz  eindringt,  und,  wie  der  Vergleich  der 
Höhenschichtenkarte  lehrt,  auch  im  (ichirgsrelicf  und  in  dem  Thal- 
verlaufe deutlich  ausgedrückt  findet. 

Die  Harzer  (Taugspalten  und  auch  die  allermeisten 
Ruschein  oder  spiesseckigen  Fa  1 1 en v e r w erfu nge n  er- 
kennt mau  nunmehr  deutlich  als  Torsionsspalten.  Ihre  Streich-, 
Fall-  und  Verwerfungsriehtung  ist  leicht  verständlich  im  Sinne  des 
Ausgleiches  der  hei  der  Sc  h  i  ch  t  e  n  v  e  r  h  ieg  u  ng  entste- 
henden Spannungen.  Die  Ruschein  wurden  ohen  im  Allge- 
meinen als  die  älteren  Störungen  hezeichnet,  denn  die  in  der 
Streich-  und  Fallehene  gleitenden  Bewegungen,  welchen  sie  ihre 
Entstehung  verdanken,  schaffen  ja  erst  die  Hauptspannung:  eine 
ahsolute  (iiltigkcit  ist  diesem  höheren  Alter  aher  nicht  heizuinessen. 
Die  Oderspalte  verläuft  in  der  Sehne  der  Yerhicgungshögen  oder 
wie  wir  jetzt  richtiger  sagen  in  der  Axriehtung  der  Spiral- 
drehuug,  sie  seheint  von  keiner  anderen  Spalte  gekreuzt;  ihre, 
wie  der  Ackerspalte  und  der  Andreasherger  Kuscheln  Entstehung 
hängt  deutlich  zusammen  mit  dem  convexen  Yorstauen  der  Granit- 
massen gegen  den  Unterharz,  mit  dem  Aufhiegen  der  Schichten 
daselhst   und  mit  dum  Biegen,  Brechen   und  Unterdrücken  der 
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Bruehbergkettc  auf  der  Concavseite.  Deutlich  kauu  man  meines 
Erachtens  z.  Ii.  in  den  von  K.vvser  so  trefflich  dargestellten 
Yerhiegungeu  der  Sättel  und  Mulden  in  der  Region  zwischen 
Lauterberg  und  dein  Westende  der  Andreas) lerger  Kuscheln  jenes 
Hiiistiebcn  der  Massen  nach  der  rntcrdrückungsstelle  auf  der 
Westseite  des  (iranitmassivs  erkennen. 

Audere  Spalten,  diejenigen  der  altbekannten  Uberharzer  (ränge, 
hängen  ebenso  deutlich  mit  dem  Andrängen  des  (iranits  gegen  den 
lJaiiunclslierg-Kahlebergcr  Sattel  zusammen.  Nach  dein  Unterbiegen 
der  Bruehbergkettc  muss  das  Kruptivmagma  in  breiter  Masse  nord- 
westwärts  gedrungen  sein,  so  dass  dadurch  die  scheinbar  so  unge- 
störten, alter  in  grosser  Ausdehnung  bis  westwärts  der  Oderspalte 
iiietamorphosirten  C'uhnschichten  etc.  unten  abgehoben  sind.  Der 
uns  in  seinen  Verzen-ungsverhältnisM-n  jetzt  besser  verständliche 
Devonsattel,  dessen  nordwcst wärts  gekehrte  Sattelspitze  unter  dem 
Flötzgebirge  ruht,  zeigt  den  charakteristischen  einspringenden  Winkel 
auf  der  Westseite.  Dorthin  strebt  sichtlich  die  bis  zum  Dessenkopfe 
vorgeschobene,  schwerlich  ungestörte,  Mobbing  des  Uberdevons, 
der  andererseits  von  dorther  die  Kuschelzone  (sogenannte  Loit- 
schicht)  des  Kammeisbergs  entgegenläuft.  Flach  wellig  liegen 
die  transversal  gepressten  Schichten  auf  der  Nordseite  dieser 
Störungszone,  auch  sind  hier,  wie  so  oft  im  Harz,  die  Diabiudager 
einseitig  allein  vorhanden:  auf  der  Südseite  dagegen  finden  wir 
wieder  langgezogene,  fiber  den  (rlockcnberg  und  Thomasmartins- 
herg  u.  s.  w.  hinziehende  Falten  und  Faltenverwcrfuugen,  die  gegen 
den  einspringenden  Winkel  hinzu  sich  verlieren,  während  jenseits  im 
Oekerthale  an  der  convexen  Ostseite  des  Ilanptsattels  sich  die  steil 
aufgerichteten  Falten  g<'gfn  NO.  drängen.  Au  Stelle  einer  scharf 
ausgeprägten  (.'«mvexität  tritt  hier  ein  die  JJogenspaunung  durch- 
reissender  Quersprung '),  der  Birkcnthaler  Oang,  drüben  auf  der 
Concavseite  ist  mehr  Biegung  vorhanden,  doch  setzt  auch  hier  ein 
reeiproker  Sprung  durch  den  südlichen  Schenkel  des  einspringen- 

')  Dftss  auch  Zer*paltung  im  Sinne  «Icr  Oderspalte  nicht  ganz  fohlt,  scheinen 
mir  die  zahlreichen  kleinen  Erzgänge  im  Steinbruche  über  «lern  Bremsberge  am 
Rammelüherg  und  die  gleichsinnigen  in  dem  weiter  nordöstlich  gelegenen  Noth- 
prw-T'schen  Bruche  zu  beweisen. 
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den  Winkels.  Diese  beiden  Sprünge,  welche  die  Nord-  und 
die  Südhälfte  des  Sattels  in  der  Torsionsriehtung  gegen 
einander  verschieben,  lehren,  das*  hier  die  Schichten  schon 
recht  steif  waren,  so  dass  sie  der  Vorbiegung  nur  schwierig 
folgten.  Um  so  grossartiger  ist  das  Oberharzer  Gangspaltennetz 
südlich  des  Sattels,  vor  allem  der  vereinigte  Lautenthal  -  Ilahnen- 
kleeer  und  Bockswiese-Fcstcnburg-Schulenherger  Zug,  neben  der 
Bruehberg-Uebersclnebiing  und  der  Uderspalte  die  wichtigste  tekto- 
nische  Linie  des  Oberharzes  und  gleich  diesen  beiden  noch  deut- 
lich im  Relief  des  Gebirge«  kenntlich.  Auch  hier  und  in  den 
weiter  südlich  folgenden  gleichsinnigen  Sprüngen  hat  die  Ver- 
werfung im  Sinne  der  Drehung  stattgefunden.  Ks  steht  aber  die 
Grossartigkeit  dieses  G a n gspa  1 1 eu Systems  im  umge- 
kehrt eu  Ve  rhül  t  n  i  s  sc  zu  der  relativ  geringen,  weun  auch 
immerhin  sehr  kenntlichen,  Deform  irung  des  Devonsattels: 
begreiflicherweise,  denn  je  weniger  der  hereynische  Faltungsdruck 
zur  Umgestaltung  der  älteren  niederländischen,  schon  zu  sehr  ver- 
steiften Falten  fähig  war,  um  so  mehr  musste  er  sie  brechen. 

Leicht  auch  versteht  man,  dass  jene  grossen  Verwerfungs- 
linien nicht  auf  der  Nordwest-,  Nord-  oder  Ostumgrenzung  des 
Sattels  gegenüber  oder  in  der  Nähe  des  Ockergranits  aufsetzen; 
hier  sind  die  Massen  zu  sehr  ineinandergezwängt ,  Verwerfungen 
aber  bedingen,  wie  II.  v.  Dechen  (Ueber  grosse  Dislocationen 
S.  10)  treffend  ausführt,  ein  Auseinanderziehen  der  Schichten,  im 
Gegensatz  zur  Faltung  und  Pressung;  dazu  gehört  aber  die  Mög- 
lichkeit des  Auseinanderweichens  und  diese  kann  bei  derart  recht- 
sinnig verdrehten  SW.  — NO. -Sätteln  vorzüglich  gegen  SW.,  wo 
während  des  ganzen  Faltennmstauungsproecsses  in  den  hangenden 
Schichten  nothwendig  am  wenigsten  Störung  eintrat,  gesucht  werden. 
Kin  Blick  auf  den  Rammberg,  die  deformirte  Selkemulde  mit  dem 
gegen  SO.  vorliegenden  diabasreichen  Sattel  der  Unteren  Wieder 
Schiefer  und  das  dem  grösseren  Maass  der  Faltung  dort  ent- 
sprechend schwächer  ausgebildete  Unterharzer  Gangspalteusystem 
zeigt  ein  ganz  analoges  Verhältnis«. 

Wag  nun  das  Divergiren  der  Spalten  nach  W.  hin  anlangt, 
welches  in  der  Strahluugstheorie  v.  Gropdecks  eine  gewisse  Rolle 
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spielt,  so  erklärt  sich  die  Gcsammthett  des  Spaltenverlaufs  wohl 
am  einfachsten  aus  dem  Gesammtverlaufe  der  Falten  und  Falten- 
verwerfungcn.  Hier  hat  ja  mein  sehr  verehrter  Freund ')  schon  in 
sehr  ansprechender  Weise  die  Wechselwirkung  der  Masse  des 
Ibergs  und  des  Hruchbcrgs  hervorgehoben'-).  Die  zahlreichen 
neuen  Spalten,  welche  E.  Kayseh-')  in  der  Umgebung  von  Andreas- 
berg  kennen  gelehrt  hat.  werden  nebst  den  von  A.  H.u.far  und 
vor  Allen»  den  in  Klausthal  selbst  gesammelten  Erfahrungen,  wenn 
man  Gänge  und  Kuscheln  auseinander  hält,  sicherlich  gestatten, 
dereiust  ein  auch  in  den  Dotailzügeu  klares  Hild  des  Ganzen  zu 
geben. 

Da  die  Oder-  und  Ackerspalte,  wie  auch  die  Andreasherger 
Kuscheln  in  Anbetracht  des  südlich  von  einer  t'ehersehiehung  be- 
grenzten tiefliegenden  keilförmigen  Stückes,  welches  sie  cin- 
schliesscn.  gegen  (_>.,  NO.  und  NON..  also  im  Sinne  der  Nieder- 
driiekung  der  Hruchbergkette  die  Schichten  gese  nkt  haben  und  da 
wir  uns  dieses  Unterdrücken  in  Beziehung  gedacht  haben  mit  dem 
Herausheben  des  Kamnielsberg- Kahleberger  Untcrdcvonsattels,  so 
wird  man  sich  auch  nothweudigerweisc  die  von  St.  Andreasberg  aus- 
strahlenden Spalten  in  gleicher  Wechselbeziehung  zu  den  Oherharzer 

'}  a.  a.  0.  S.  446. 

'')  v.  GitODi>M-K  hält  das  NW.— SO.  erstreckte  Ma.--.iv  des  Ibergs  nnd  Wintor- 
bergs  für  einen  ungesehichteten  Kalkstock  (Korallen.it« u»k) ,  der  -bei  der  Faltung 
des  Gebirges  wiiH>  Lage  nicht  we-entlich  geändert  hat«,  er  srhli.-s*t  dies  aus 
dem  V.rhalt«-»  tler  rri.-i.it ,  »U-r  doch,  wie  die  nach  den  Aufnahmen  meine* 
Freundes  eingetragenen  Fallen  und  Streieh«-n  lehren,  nicht  durchaus  S\V.—  NO. 
streichenden  Falten  der  Culmgranwacken.  welche  üb<-r  und  au  den  Kalk  ge- 
lagert- sintl  (a.  a.  0.  und  daselbst  Bd.  XXX.  S.  540).  Ich  gestehe  „ffen.  da** 
ieh  nach  meinen  Erfahrungen  aus  der  Gegend  von  Elbingerode  und  Kübcland 
hier  meinem  Freunde  nicht  ganz  zu  folgen  vermag  und  da.-s  ich.  gestützt  auf 
die  einseitige  Verbreitung  von  unteren  ('ulmschichten,  welche  er  selbst  auf  der 
Nord-  und  Nordost.-eite  des  Kalkstocks  nachgewiesen  hat,  in  demselben  eher  eine 
einseitig  im  Sinne  des  hcrcynischcn  System*  aufwärts  ge-tossene  ältere  Masse 
erblicken  möchte.  Immer  aber  *<i/cr>  ju/li>  i<>  mtliore,  gern  lasse  ich  mich  durch 
die  in  Aussicht  gestellte  Det.iilh.sehreibung  eines  Besseren  belehren.  Ohnedies 
wird  durch  diese  meine  abweichende  Auffassung  an  der  Rolle  <ler  Kalkmasse  als 
Hemmniss  für  das  Spaltenwerfen  und  somit  Ursache  für  die  Zersplitterung  des 
Spaltennctzes  mit  Annäherung  an  dieses  Hemmniss  nichts  geändert. 

3)  Siehe  dessen  Abhandlung  in  diesem  Jahrgange  des  Jahrbuchs. 
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Gängen  Honkon  müssen;  wenn  wir  also  oben  Hio  Entstellung  Her 
einen  Spaltcngänge  mit  Hon»  crstereu,  Hio  Her  zweiten  mit  Hein 
letzteren  Faltungsvorgange  in  engere  Beziehung  gebracht  haben, 
so  Hart*  Hoeh  nicht  vergessen  werden,  dass  ein  und  dieselbe 
Ursache,  der  Wechsel  in  der  Faltungsrichtung  und 
demzufolge  die  S pi ra Id re h uug  der  Schichten,  alle  diese 
Erscheinung  e  n  b  o  herrscht. 

Denkt  man  an  eine  Altersfolgc  der  Spulten,  so  wird  nach 
dem  Vorstehenden  naturgemass  die  Andreaslierger  (iruppe  für 
etwas  älter  gelten  müssen  als  die  Oberharzer:  innerhalb  der  beiden 
Gruppen  aber  wird  man  dem  Effecte  der  treppenförinigeii  Ab- 
stufung der  Sprung«'  folgend  das  Alter  in  der  ersteren  für  die 
Kuscheln  als  das  älteste  und  für  die  Oderspalte  als  das  jüngste 
anzusetzen,  in  der  Oberharzer  (iruppe  dagegen  umgekehrt  von 
NO.  gegen  S\V.  vorschreitend  immer  jüngere  Sprünge  anzunehmen 
haben,  soweit  es  sich  um  echte  Gänge  und  nicht  um  spiesseekige 
Faltenverwerfungeu  handelt. 

Wir  haben  oben  von  absteigenden  Treppen  gesprochen,  auf 
welchen  die  Falten  des  Harzer  S  c  h  i  c  h  t  e n  s  y  s  t  e  in  s  stehen. 
Was  sind  diese  Treppen?  Ich  antworte  im  Sinne  meiner  Theorie 
vom  Baue  des  Harzes:  der  stafl'olförmig  abgestufte  Granit.  Längst 
kannten  wir  aus  FiUKimicii  Hofkmann's  Mittheilungen  der  v.  Velt- 
HElM  schen  und  der  eigenen  Beobachtungen  ')  das  steile  staffel- 
förmige  Aufsteigen  des  die  Schichten  übersieh  •abhebenden«  Boss- 
trappe-Granits  auf  der  dem  Aussonraude  des  Harzes  zugekehrten 
Seite,  als  ich  zeigte,  dies  sei  die  liegende  Seite'2)  des  Stockes  und 
je  tiefer  die  Stufe,  um  so  jünger  die  darauf  stehende  Schicht.  Ich 
werde  daher  nicht  unverständlich  sein,  wenn  ich  meine  Theorie 
bildlich  dahin  erläutere,  dass  ich  sage,  es  steigen  im  Hangenden  über 
dem  Granit  die  älteren  Schichtensysteme  auf  der  flacheren  Granit- 
treppe aufwärts,  im  Liegenden  so  zu  sagen  unter  dem  Granit  die 

')  Uebersicht  d.  orograph.  u.  geognost.  Verh&ltn.  d.  nordwestl.  Deutschlands, 
S.  387  ff. 

s)  Ueber  das  Verhalten  des  Granits  auf  der  entgegengesetzten,  hangenden 
Seite  vergl.  Zi.sckküV  Aufefitze  in  K\i:*ten  und  v.  Dkuhkx'1«  Areh.  und  Bka.ndks 
in  Zeitschr.  f.  d.  Gesanimt-Naturw.  1869,  S.  7. 
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jfii)<rfi*'ii  Schichten  «Ii«'  sst«»iI«*i"o  Treppe  abwärts.  Di»-  Treppen  sind 
die  Wellenberge  des  Granitisehen  Marinas,  welche  die  Hcwpgungen 
des  Faltnnfjsprocesses  der  festen  Kinde  mitniaeheii.  Wie  auch  initiier 
da*  Verhältnis.»  des  in  der  Kruste  eingeschlossenen  Marinas  zn  den 
Seliriini|>f'unirsl»ewei;nnLren  gedacht  werden  ma;',  ans  den  ränm- 
lielien  JJe/ielinn^-n  von  Granit  und  Seliielit^ehir^e  im  Harze  foljjjt 
deutlich,  dass  die  Kewe^nno-en  des  (Iranits  und  der  Sehicliten  im 
Grossen  und  Ganzen  gleichsinnige  gewesen  sein  müssen.  Den- 
noch wird  man  nie  den  Unterschied  ausser  Acht  lassen  dürfen,  der 
darin  lie^t,  dass  flüssige  Massen  den  Druck  anders  fortpflanzen  als 
teste wenn  auch  mich  so  sehr  biegsam  gedachte,  und  dass  sie  t'i'ir 
Ebbe-  und  Flnthwirknn^eii  empfänglicher  sind.  Wir  kennen  zur 
Stunde  die  Ursache  nicht,  welche  die  Uichtmiir  des  FaItnno;sdrucks 
hestiiniut.  oder  den  Umschlag  einer  solchen  Rieht  im-:  in  eine  andere 
bewirkt,  wir  wissen  daher  auch  nicht,  welche  Kollo  hei  einem  solchen 
Kichtun^swechsel  etwa  diese  Differenzen  spielen  können.  Das  aber 
dürfen  wir  wohl  voraussetzen,  dass  sich  ein  solcher  Kichtnngs- 
weehsel  im  Marina  leichter  und  rascher  vollzieht,  als  in  der  darauf 
ruhenden  Kruste,  sowie  dass  das  Marina  an  allen  jenen  Kigen- 
schafVn  Theil  hat,  welche  wir  an  den  unter  hohem  Druck  ein- 


')  Pa  ich  in  allen  meinen  Arbeiten  üli«  r  den  Harr,  der  Piaueisesis  Ui  kmiih.  » 
gegenüber  st.i*.  .  niiM-i)iifiit  den  IHslo.a  tiiiiisiiielaniorpiiisinuü  vortreten 
iiinl  bereit*  ] S i ! 7  in  meiner  Arbeit  ü)mt  die  linksrlieini-<  )ie  Fortsetzung  des 
Tamm-  ' vergl.  E.  Sr>s*.  die  EnlM.  bnng  d.  Alpen.  S.  Mi)  die  lie/ielmngcij  des 
.Me'ann.t-jilii^iiiiis  -/um  «ehirgsbiUlendeti  Ppnvn«"  erörtert  habe,  da  ich  ferner  go- 
zeivt  habe,  wie  .sieh  Contaet-  und  Kegionulmefaniorphisiiius  dynamisch  gestörter 
Gebiete  uni-li  auf  die  passiv  dem  Gebirgsbaiie  eingeschalteten  allen  Eruptivge- 
steine crxti-eek  t.  da  ich  überdies  zahlreiche  It.  ispiele  windschief  »cdrehler  und  ver- 
wurfener  Plii^ickla-Iamellen  und  dergl.  unter  d. m  Mikroskope  im  p..|arisirten  Lichte 
beobachtet  habe,  so  ist  die  physikalische  und  chemische  Umformung  fester 
Ma^en  für  mit  Ii  kein  iremder  Gedanke,  dennoch  lielie  ieli  es  nielit.  einseitig 
die  Festigkeit  der  Gestein«  Ijoi  der  Gchirgshildung  zu  betonen:  das  Gestein,  wie 
es  jetzt  fertig  v(>r  uns  liegt,  ist  mir  vielmehr  der  Ausdruck  für  die  seit  seiner 
ersten  Sedimentirung  oder  Erstarrung  durchgemachte  geologische  Geschieht«,  gleich- 
viel, ob  lose  oder  mehr  oder  weniger  fest:  es  ist  al'er  vielleicht  verzeihlieh,  wenn 
wir  nach  dem  Sprachgebrauch«  des  gewöhn  liehen  Lehens  das  Wort  fest  statt  fertig 
unwillkürlich  gebrauchen  und  dieser  Uligenauigkeit  des  Ausdrucks  habe  auch  ich 
mich  schon  schuldig  gemacht  (vergl.  jedoch  Zeitsehr.  d.  D.  gcol.  Geg.  1872, 
Bd.  XXIV,  S.  741). 
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geschlossenen  Laven  voraussetzen  dürfen  und  dir  sich  aus  drn  zahl- 
rrirhrn  Flüssigkeits-Einschlüssen  und  drn  Einschlüssen  von  liquider 
Kohlensäure  im  Granit,  sowie  aus  seinen  CYmtactwirkungen  riuiger- 
niaassen  hrrauslrsen  lassen.  Man  darf  sich  also  dir  in  gewissem  Sinne 
untrr  dem  Bilde  einer  hydraulischen  Presse  verständliche  Druck- 
wirkung des  Granitmagmas  gegen  dir  Schichten  nicht  allzu  sche- 
matisch nach  der  Schablone  des  Faltenbildnngsgesetzcs  vorstellen. 

Dessen  inuss  man  sich  erinnern,  wenn  man  daran  geht  dir 
hishrr  nicht  in  Betracht  gezogenen  Beziehungen  der  Ilarzburger 
Gahbrostöckc  zum  Brockengranit  zu  erörtern.  Dieselben 
liegen  im  einspringenden  "Winkel  auf  der  Concavseite 
der  Granitmasse,  also  da,  wo  die  Quarzitkettc  des  Brurhbergs 
mit  dem  Kirhtungswechsel  des  Palteudriieks  untergedrückt  wurde, 
wo  Zug  nach  dem  Unterhar/.e  hin  und  demzufolge  Spannung  sich 
einstellte.  Ich  glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  mir  die  Gabbro- 
stöcke  in  Berstungsrissen  in  diesem  gespannten  Kindentheile  auf- 
gepresst  vorstelle,  die  sich  zufolge  des  Unterdrückens  der  gewal- 
tigen Quarzitkette  bildeten,  wir  ja  auch  nach  SeckenixiHKFs  und 
Hausmann  s  Mittheilungen  Quar/itstücke  mit  Unterdevonversteiue- 
ru Ilgen,  denen  des  Kahlrbergs  analog,  im  Gabbro  gefunden  sind. 
Der  nach  E.  Kaysers  Darstellung  in  dir  Karte  eingetragene  Ver- 
lauf der  durch  Anorthit.  Bronzit  (Bastit)  und  Serpentin  (Olivin) 
ausgezeichneten  Zonen  im  Gabbro  .streicht  Stunde  2  oder  —  im 
obersten  lisealisehcn  Steinbruche  bei  dem  Badau -Wasserfalle  — 
Stunde  11;  zwischen  beiden  Stundm  schwanken  auch  die  meiner- 
seits gemesseneu  Streichrichtungrn  zahlreicher  feinkörniger,  durch 
Wechsel  fcldspathreiehcr  und  feldspatharmer  Zonen  gebänderter 
Sehlierenstreifcn ,  welche  ich  in  den  weiter  thalabwärts  gelegenen 
Brüchen  prächtig  aufgeschlossen  fand.  Dabei  ist  das  Einfallen  stets 
sehr  steil  gegen  W.  gerichtet.  Das  sind  also  die  Streichstunden 
der  Eruptivspalten  des  Mittelharzes,  die  wir  oben  bereits  als  Berst- 
risse bezeichnet  haben.  Dass  aber  Gabbro  und  nicht  Granit  darin 
aufgestiegen  ist,  lässt  sich  unter  der  Annahme  verstehen,  dass  die 
zu  oherst  unter  der  festen  Kruste  lagernde  sauere  Magmenzone.  zu 
der  Zeit,  da  der  Rirhtungswrchsrl  des  Falteudrurkes  die  Granit- 
massen gegen  den  l'nterharz  hin  am  höchsten  aufgepresst  hatte. 
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untpr  dieser  Kegion  dos  Harzes  vorübergehend  durch  die  Aufprcs- 
sung  erschöpft  war.  so  dass  die  tiefer  lagernd«'  basische  in  der 
Aufpressung  naclirfiekte.  Dass  aber  eine  solche  Erschöpfung  that- 
sächlich  sich  einstellte,  dafür  darf  auch  das  Vorhandensein  eines 
schmalen  Sauines  hasischerer  körniger  Eruptivgesteine,  Quarz- 
diorite,  A  ugi t rj uarzd  iori to  u  s.  w.,  am  Ostrande  des  Massivs, 
uls<»  da,  wo  die  tiefgelegensten  Massen  durch  den  Faltendruek  auf- 
wärts geschoben  wurden,  angeführt  werden.  Als  dann  das  Granit- 
uiagma  alluiälig  wieder  aus  den  nachharlichen  Regionen  sich  ergänzt 
hatte,  fand  hei  seinein  Nachschuh  die  oigenthündiche  Ycrquickuug 
hei  der  Magmen,  welche  sich  auf  heiden  Seiten  und  local  in  der 
Mitte  des  Massivs  (Meinekenherg,  Grube)  nachweisen  lässt,  und 
das  gangförmige  Eindringen  des  herovnischen  Granits  in  die  bereits 
mehr  oder  weniger  festen  Gahhromassen  statt. 

IlD  einspringenden  Winkel  des  durch  die  herey- 
liisehc  Faltungsrichtung  d  e  fo  rin  i  r  t  e  n  Kaiumelsberg- 
Kahleherger  Sattels  liegt  die  Erzlagerstätte  des  Kam- 
molsherges.  Diese  ihte  geologische  Stellung  im  Ge- 
samnithaue  des  Harzes  ist  die  Grundlage  meiner  übrigens  auf 
die  Wim.meh  sehe  Auffassung  des  hangenden  Trums  als  einer  Falte 
und  überdies  auf  achttägige  eigene  Beobachtungen  unter  und  über 
Tag  zwischen  der  Ilohekehl  und  der  Bleiche  basirten  Anschauung 
über  ihre  Entstehung,  wie  ich  dieselbe  in  einem  bislang  uugedruckt 
gebliebeneu  Beliebte  an  die  vorgesetzte  Behörde  aus  dem  Früh- 
jahre 1877  darzulegen  veiMieht  habe.  Heute  würde  ich  mich  selbst- 
verständlich im  Einzelnen  bestimmter  und  mich  selbst  berichtigend 
aussprechen,  bestimmter  auch  als  in  den  1880  Freund  Stelz.nkk 
mündlich  gemachten  Mittheiluugen.  Nur  ein  Punkt  sei  hier  hervor- 
gehnhen:  Wenn  im  eiusj>vingeuden  Wiukel  auf  der  Nordwestseite 
des  Brockemnassivs  Berstrisse  Gahhro  ausquellen  Messen,  so  ist 
meiner  Ansicht  nach  in  jenem  einspringenden  Wiukel  hei  Goslar 
eine  (iabbro- Therme  zur  Zeit,  als  dort  Zug  vorherrschte,  iu  die 
zufolge  der  Zugwirkung  entstandenen  Er/räume  aufgestiegen;  das» 
die  Absätze  dieser  Therme  dann  später,  als  bei  fortgesetzter  Ver- 
legung des  Sattels  dessen  Nordende  über  die  Massen  im  einsprin- 
genden Winkel  aufgeschoben  wurde,  durch  den  Druck  im  Detail 
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gefaltet  und  schliesslich,  worauf  SlKl,z\KR  Werth  legt,  noch  etwas 
transversal  geprcsst  und  zerklüftet  worden  sind,  scheint  mir  ganz  ein- 
leuchtend. Auch  liier  gilt  es  also  die  beiden  Faltunirsriehtungen 
des  Harzes,  Drin  k  und  Zug,  Biegungen  m,d  Quetschungen  in 
di  r  Fall-  und  in  der  St reichri c ht u  n g.  Faltung.  Drehung. 
Spannung,  Zerreissung,  Pressung  in  ri  cht  iger  A  u  fei  n  and  er- 
folge, in  Betracht  zu  ziehen.  Wenn  ich  erwäge,  ein  wie  m> 
ras<*her  Umschwung  in  der  Auflassung  der  mich  vor  wenigen 
Jahren  nach  Art  der  Niercukalkstructur  hcnrthciltcn  Lagerstättcn- 
fonn  sieh  vollzogen  hat,  seit  WlMMKK  s  Darlegung  des  hangenden 
Trums  als  einer  Falte  und  meiner  Darlegung  der  •  Leitschicht « 
als  einer  Kuschet  zwischen  dem  flach  wellig  gelagerten  gepressteii 
Dachschiefergehiete  und  der  steilstehenden.  über>chobeuen,  in  ge- 
neigte und  streichende  Staiiungsfalten  gezwängten  Lagerstätten- 
regiou,  so  gieht  mir  das  einige  Zuversicht  auch  auf  einen  weiteren 
Umschwung  der  Auflassung,  Einstweilen  befriedigt  es  mich  nicht 
wenig,  in  dem  gründlichen  Kenner  des  dem  Harze  so  verwandten 
norwegischen  Gebiets,  in  Altmeister  K.lP.Kl'U'.  dem  Vertreter  «der 
Er/.lineale»  l),  einen  erprobten  Kampfgenossen  zu  besitzen.  Die 
ausgezeichneten  Beobachtungen  Kölil.KKs.  welche  bereits  anfangen 
neben  den  Faltungen  in  der  Fallebene,  auch  den  Falten  im  Streichen 
am  Kamineisberge  gerecht  zu  werden,  geben  mir  Hoffnung,  dass 
wir  der  richtigen  Auflassung  der  Lagerstätte  immer  näher  nicken. 
Welches  nun  auch  das  Endergebnis*  sein  möge,  soviel  erhellt  doch 
auch  aus  dieser  C'ontrovcrse .  dass  nur  die  Kenntnis  von  dem 
geologischen  Baue  des  ganzen  Gebirges  die  richtige  Grundlage  für 
das  tiefere  Verständniss  auch  der  Erzlagerstätten  abgeben  kann. 

Als  Beleg  dafür  sei  noch  kurz  angemerkt:  Sind  wir  im  Kecht 
mit  unserer  Vorstellung  von  dem  räumlichen  Verhältnisse  des 
Granits  und  der  ihm  vergesellschafteten  Eruptivgesteine  zu  dem 
Faltenbaue,  so  folgt  daraus  unmittelbar  der  Satz,  dass  ein  und 
dieselbe  mehr  weniger  <|  uers  eh  I  ä  g  i  g,  b  e  z  w.  sp  i  e  sse  ck  i  g 
zu  den  Falten  verlaufende  Gaugspalte  in  der  heutigen 

l)  Siehe  dessen  G«v.>lngie  des  mmI  liehen  und  mittleren  Norwegens.  (ii  itLr's 
Cebcraetzung  S.  21*3  IT.    Taf.  XVIII  und  XIX. 
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(iehirgsoherfläehe  in  sehr  ver  sc  Iii  ede  ne  m  Niveau  über 
der  welligen  (i  r  tmi  t  ohe  r  flü  ch  c  in  der  Tiefe  Ii  erst  rei  cht. 
Das  wird  man  zu  beuchten  haben,  wenn  mau  daran  geht,  die  Aus- 
füllung unserer  Gangspalten  in  Beziehung  zum  geologischen 
Haue  verstehen  zu  lernen.  Dass  dies  Yerstandniss  für  die  aller- 
meisten und  namentlich  die  grossen  (länge  des  Harzes  nicht  im 
Sinne  einer  reinen  Lateralsecretiou  zu  suchen  sei,  darüber  wird 
der  Harzer  Bergmann  kaum  jemals  im  Zweifel  gewesen  sein,  heute 
alier  liegt  das  klar  zu  Tage.  Es  ist  doch  unverkennbar,  wie  die 
Kothgiltigerze ')  und  andere  edle  Silbererze,  die  Antimon-  und  Arsen- 
er/e.  die  Kobalt-,  Nickel-  und  Wismutherzc  und  der  Magnetkies 
von  St.  Andreasberg  über  Brauninge  bis  nach  Ilusscrodc  eine 
zusammengehörige  E  rz  fo  rma  t  i  on  im  Ilangendeu  des 
Brockeugranit  massi  vs  darste  llen,  die  ihren  grössteu  Keichthum 
in  dem  gegen  die  GrauitoherHäche  eingesunkenen  Keile  zwischen 
den  Kuscheln  entwickelt,  wo  ihr,  um  auch  aus  der  beibreehendeu 
liaiigiiias.se  und  dem  Nebengestein«'  etwas  ( 'haraktcristisches  zu  er- 
wäliueu,  der  Flusss|iath  und  Kalkspath  neben  dein  Quarze  und 
zufolge  der  Einwirkung  auf  die  Diabase  die  Zeolithe2),  der  Axinit. 
der  Kpidot  und  der  Granat  nicht  fehlen.  Wie  so  ganz  anders  ist 
die  viel  höher  über  der  G  r an  i t  o her f  1  flehe  stehende  Ent- 
führung und  Füllung  im  Oberharze  jenseits  auf  der  C'oucav- 
seite  oder  der  liegenden  Seite  des  Broekengranits! 
Zwischen  beiden  Gaugsystctiien  liegt  die  Oderspalte  als  reineres 
Quarzgangsystem,  das  doch  ausser  den  Eisen-  und  Mangan- 
oxyden  hie  und  da   arme  Kupfererze   und  etwas  Kalkspath 

')  Nach  Zu  kkiii  (Zim'kkm,  nstl.  Harz,  S.  134)  auch  auf  iL  iii  Ludwig  Rudolf 
auf  dem  Stoinffltio  bei  Braiinlage. 

-')  Nach  dos  um  die  Diahase  des  Harzes  so  wohl  verdienten  0.  Siiiili.i.nuV 
Xaehrichtcn  auch  zu  Hraunla^e.  Auch  «Ion  Kalkspat  hreiehthum  der  Andreusherger 
G:i»«c  darf  man  wühl  ungezwungen  auf  die  Berührung  der  Thermal  Walser  mit  den 
vi  in  unten  her  in  die  hängenderen  Schichten  des  Kuseheiellipsnids  sattel-,  nicht 
Kanyförrui^,  hereinrageuden  Diahu>mas>on  beziehen;  das«  die  Diabase  zur  Zeit  der 
|<r..,lu.  tiven  Stcinkohlenformati«!) .  der  (iebirgskernliilduiigs/.eit  des  Harze«,  schon 
kslkspäthige  Zersetzungsprodukte  führten,  geht  z.weifellos  daraus  hervor,  das.«  in 
den  Granitconlacthöfen  jedes  Kalkspathniändelchon  des  motamorphosirten  passiven 
Eruptivgesteins  zu  einem  kleinen  l'reda/./.o  wird  (Spitzenborg,  Kiefenbachthal  und 
Svhinalenberg  bei  Uarzburg,  Braunlage  an  der  warmen  Bode  u. «.  w.;. 
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(vgl.  oben  S.  18)  zu  führen  scheint  und  sieh  hierin  den  Trese- 
burger  (längen  nml  denjenigen  in  der  nähereu  Umgehung  des  Kamin- 
bergs l)  und  in  dem  Granit  des  Kammbergs  selbst  analog  zeigt. 
Gerade  die  Oderspalte,  ans  deren  Fortsetzung  auf  dein  Ochsenberge 
(vgl.  v.  Groddeck  a.  a.  O.  S.  443)  man  Gangletteu,  Gangthon- 
sehiefer,  Gangkalkspath  mit  Schwefelkiescoueretionen  erschürft  hat, 
streicht  oberflächlich  durch  sehr  verschiedene  Sc  hichten,  doch  darf 
man  nicht  das  Abheben  der  Schichten  durch  den  Granit  von  unten 
vergessen,  denn  die  Oderspalte  läuft  auf  ihre  ganze  Erstreckung 
durch  Granit  und  metamorphische  Schichten,  im  letzteren  Falle 
nach  aller  Erfahrung  im  Harz,  wie  mir  scheinen  will,  zu  nah  filier 
der  alten  Granitoberfläche,  als  dass  sie  reiche  Anbruche  erhoffen 
lassen  dürfte.  Am  l'nterharze  setzt  bei  der  Eriehsbnrg  ein  Gang 
im  Granit  auf,  der  Quarz,  Flussspath  und  etwas  Kupferkies  führt, 
das  ist  also  ein  Kepräsentaut  dieser  q  Harzreichen,  erzarmen 
Formation,  der  uns  nach  Lage  und  Füllung  hinfiberleitet  2)  zu 
der  Unter  harz  er  Gangforina  t  i  on.  Ks  giebt  für  einen  geo- 
logisch geschulten  Bergmann  wohl  kaum  ein  dankbareres  Thema, 
als  ein  Vergleich  der  Auhaltiniseh-Stnlbcrgischen  mit  den  Ober- 
harzer (iängen  unter  Berücksichtigung  der  durch  die  geognor-tische 
Uebersichtskarte  und  ihr  Verständniss  gegebenen  Gesichtspunkte! 
von  einer  erschöpfenden  Behandlung  dieses  Themas  kann  selhst- 
verstäudlich  nicht  die  Kede  sein,  nur  das  sei  für  eine  solche 
Zukunttsarbeit  bemerkt:  Die  Gangform  des  Unterharzer 
Spaltcuuetzcs  nähert  sich,  namentlich  in  dem  mäch- 
tigen und  weithin  fortsetzenden  Neudorf-St  rassberger 
Gangzuge  der  Form  der  Oberharzer  Gänge,  trotzdem 
nähert  sich  die  Füllung  durchweg  unter  Bewahrung  ihrer 

')  Daraus  führt  Zisckkn  (Acta  Aead.  Caes.  J.eop.  Caml.  Nat.  Cur.  Vol.  XXI, 
P.  II.  S.  7U8)  auch  Schwefel-  und  Arsenikkie.«  an:  zu  Treseburg  um!  Altenbrak 
neben  dem  Kalkspatli  auch  Flussspath.  unter  den  Kiesen  auch  Magnetkies. 

*)  Borgrath  Km;ki.  in  Goslar,  dem  wir  >o  scharfsinnige  Beobachtungen  über 
dio  Anhaltinisehon  G.Ingo  verdanken  (vergl.  Berg-  u.  Hüttenmänn.  Zeit.  1S77, 
S.  3i»7£f.),  theilt  mir  mit,  da>s  von  Neudorf  gegen  I larzgerode  und  Mägdesprung 
hinzu,  als*»  gegen  den  Granit  hinzu,  wie  ich  es  auffasse,  der  Quarz  als  Ganggestein 
mehr  und  mehr  zunimmt,  und  dass  dasselbe  Verhalten  in  den  Oberharzer  Spalten 
gegen  N.  und  0.,  also  gegen  den  Ockergranit  hinzu,  statthat. 
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Eigenart  viel  mehr  der  des  St.  A  ndreasberg- Hassorodrr 
Gangsystems,  das  rührt  offenbar  daher:  die  dünge  durchsetzen 
das  Hangende  dos  Rain  m h e rg-d ran it  s.  nicht  das  Liegend»1 
des  Granit.*,  wie  die  Ohcrharzer  dünge,  aber  in  weiteren 
Abständen  von  dem  Contaet  hofe  als  bei  St.  Andreas- 
berg.  Daher  die  gemischte  Natur  ihrer  Kulbing.  So  finden  wir 
denn  hier  den  bei  St.  Audreasbcrg  wenig  hervortretenden  Flussspath 
z.  Th.  in  ausserordentlich  grossen  Massen  (Suderbolz,  Flussschaeht, 
Louise)  und  von  grosser  Verbreitung  neben  Spatheiscnstein,  Quarz, 
Kalkspat!)  und  seilet  etwas  Schwerspat!«  (Stollngang) '),  ferner 
ßleiglauz,  Schwefelkies.  Kupferkies,  lilcnde.  iJournouit,  Zundererz, 
Federerz.  Fahlerz  wie  am  Obcrbarze,  wo  jedoch  die  Holle  der 
4  letztgenannten  Andrensbcrger  .Mineralien  meine*  Wissens  viel 
mehr  zurücktritt,  schliesslich  aber  Nickelglanz.  Autimoiiuickclglauz, 
Arsenik-  und  Magnetkies.  Wolfram  und  Scheel  kalk.  Die 
beiden  letztgenannten  Mineralien  allein  genügten  den  Zusammen- 
hang der  Gangbildung  mit  der  dranitaufpnssung  augenfällig  zu 
machen,  wenn  mau  auch  nicht  auf  der  druhe  liirubaum -)  mit 
dein  Gange  den  Porphyr  (Facies  des  dranits?)  seiner  Zeit  an- 
gefahren hätte.  Kechuet  mau  noch  den  Antiinonreichthum  und 
Arsengehalt  der  in  Quarz  brechenden  Erze  des  Wolfs  berger 
tiangsystcniij :1)  hinzu,  so  tritt  die  stoffliche  Verwandtschaft  mit 

')  Zi.vcKF.v,  a.  a.  0.  Acta  Leopold,  eet.  S.  706. 

3)  Buukkt,  Kaum.  Areh.  Bd.  XVI.  S.  204  ff. 

Wohl  iBt  mir  bekannt,  ila-?  Zisiuks  und  nach  ihm  wohl  andere  (St  ii»Niem.N 
z.B.;  die»*  System,  sowie  die  Gange  in  der  Kriunmschlucht  und  l>ei  Stull,,. 
überhaupt  auf  die  Porphyreruption  de>  Auerberg*  bezi.4i.-n.  Es  wünb-  zu  weit 
lübren ,  hier  die  Beziehungen  von  Rnmmhcrg  und  Auerberg  zu  besprechen .  es 
K'*"üp-  die  Mittheilung,  dass  i<4i  das  Auerberg- v*tcni.  welches  nach  .seinem  Spaltcn- 
vtrlaaf  und  seiner  S|i!iUi  uvcrs.Jit<  buup  gegen  S\V.  (vgl.  oben  S.  27;  den  post- 
granitisehen  Massen  angehört,  gleichwohl  als  uine  sehr  (riihzejiig  erfolgte  Wieder- 
holung des  Ausbruchs  der  saueren  Massen  der  Kaminbergregion  aufzulassen  mich 
g-nölhigt  sehe.  Her  sehr  krystallreiehe  Porphyr  fuhrt  4'iirnialiii  in  mikroskopische n 
lvry-ial]gru|i|>eii  und  näliort  sieh  dadurch  wie  durch  andere  Eigen*! halten  dem 
Bodegange  (Porphyr-Facie*  des  Ranrmbergs Auch  fällt  auf.  dass  diese  ansehn- 
liche granitverwandte  Porpbyrniasse  a!>  Ganze-  ebenso  jenem  Verschiebung -go*,.C/.,> 
l?eR>'n  S\V.  zu  gehorchen  scheint,  wenn  man  ihre  Ansbruchslclle  mit  der  Lage  de.,. 
Karonibergs  vergleicht,  und  zwar  fallt  dies  um  so  mehr  auf,  als  auch  zwischen  dem 
eftlichsten.  Glimmer  führenden  Mclaphyrgange  im  Harz  und  der  glimmerführundcn 
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den  Gängen  auf  der  hangenden  Seite  des  Brockens  noch  mehr 
hervor 

Und  sind  .sie  denn  alle  versiecht  diese  erzspendendeu  (iranit-, 
Gabbro-  oder  Porphyr-Thermen?  Hat  der  der  Basalteruption,  der 
Säuerlinge  und  der  eigentlichen  Heilquellen  ledige  Harz  ausser 
seinen  schwachen  Salzsoolen,  die  aus  dem  unter  seinen  Nordrand 
untergequetschten  salzführcuden  Flötzgebirgc  aufsteigen,  kein  ein- 
ziges thätiges  Zeugnis*  mehr  ans  der  unter  der  Mitwirkung  der 
(iranit-  und  Gahbro-Aufpressung  zur  oheren  Carhoiizeit  erfolgten 
Gchirgskernhildung?  Wer  freute  sich  nicht  mit  mir,  hier  zum 
Schlüsse  auf  die  dem  Bodegange  entquellende  Salz-  und 
Schwefelquelle  hei  Ludwigshütte  hindeuten  zu  dürfen!  Wo 
der  Schöpfer  Gesetze  gegeben  hat.  versagt  er  dem  in  treuer  Hingahe 
an  die  Aufgabe  Forschenden  den  Hinweis  darauf  nicht.  Diese 
Quelle,  die  schon  ZiNtKKN  '-')  in  seiner  systematischen  Uebersieht 
der  Gänge  und  Lager  des  Harzes,  welche  metallführeud  sind,  ganz 
folgerichtig  mit  einreiht  in  die  Spalteuausfüllungeu,  riecht  und 
schmeckt  intensiv  nach  Schwefelwasserstoff,  scheidet  Schwefel  auf 
der  Oberfläche  des  Qucllspiegcls  alt  uud  führt  Kochsalz,  Chlor- 
calcium,  Chlormagnesium,  kohlensaure  Kalk-  und  Talkerde. 

Melaphyrdeck«  bei  Neustadt,  zwischen  den  Melaphyrgängen  überhaupt  und  der 
Ilfeldcr  Melaphyrdeeke,  zwischen  den  Granitporphyren  und  der  Decke  des  nahe 
verwandten,  nur  etwas  plagioklasreichoren  Ilfeldcr  Porphyrits,  schliesslich  zwischen 
dem  Brocken  und  dem  Poqdiyr  des  Habensbergs,  und  vielleicht  auch  zwischen  Ocker- 
granit und  Knollen-Porphyr,  dasselbe  Verschiebungsgesetz  zu  herrschen  scheint. 

1 )  Die  S c Ii  w e r» p a  t  h  und  A  n  h y  d  ri t  führende  Gangformation  bei  Lautorberg 
zu  besprechen  liegt  fern,  mi  lange  K.  K.osku's  Bericht  darüber  fehlt:  dauert«:  dio 
Sehwcrspathbildung  am  Oberharze.  wie  v.  Gkoihikck  auf  Grund  des  Rösteberger 
Vorkommens  annimmt,  bis  in  die  Zechsteinzeit  fort,  so  sin«!  die  Verhältnisse  solcher 
Gangfüllmig,  da  zwischen  der  Ablagerung  des  Kothliegenden  un<l  der  des  discordant 
dazu  liegenden  Zcchstein»  der  Harz  als  Ganzes  bereits  eine  Schwankung  ausgeführt 
haben  niuss,  nicht  mehr  so  einfach:  ■  ist  auffallig.  dass  Schwerspat  h  von  den 
Gängen  im  Grünen  Schiefer  zu  Mohrungen  an  und  im  Ilfelder  Porphyrit  bis  zu 
denen  unter  dem  Zechsteine  des  Köstebergs.  bezw.  zu  den  Oberhsrzer  Gängen, 
vorzüglich  der  Süd-  und  Westseite  des  Harzes  angehört. 

,)  a.  a.  U.  Act.  Leup.  cet.  S.  704 ,  sow  ie  ausführlich  im  Braunschw.  Magazin. 
47.  Stück,  Sonnabends,  d.  -22.  Nov.  1817,  S.  7.I7-74G. 

Berlin,  Mitte  März  1882.  K.  A.  Lossex. 
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Culm  am  Nordrande  des  rheinischen  Schieler- 
gebirges. 

Von  Herrn  E.  Kayser. 
(Hiurao  Tafel  I-11I.) 

Vorb  ein  erklingen. 

Im  Winter  1880,81  lag  mir  eine  Examenarbeit  des  damaligen 
Bergrefereudars,  jetzigen  Bergassessors.  Herrn  Matthias*  über  die 
Seilichten  zwischen  dein  Elberfelder-  oder  Stringoeephalenkalk  und 
dem  Flützleeren  Sandstein  in  der  Gegend  von  Velbert  nördl. 
Elberfeld  zur  Benrtheilung  vor.  l'nter  den  Belegstücken  zu  dieser 
Arbeit  fielen  mir  besonders  ein  paar  bis  2  Zoll  lange,  grobrip- 
pige  Exemplare  von  Proiluctits  ;uis  dem  dunklen  Schiefer  der 
(auf  Üleiglanz  und  Blende  bauenden)  Grube  Prinz  Wilhelm  bei 
Velbert  auf,  weil  solche  Formen,  so  gewöhnlich  sie  auch  im 
Kelilengebirge  sind,  für  das  Devon  (dem  sie  gcmi'w*  ihres  Fund- 
ortes nach  der  Deohkn  sehen  Karte  unbedingt  angehören  mussten) 
eiue  völlig  neue  Erscheinung  waren. 

Diese  grossen  Producten,  wie  auch  die  bemerkenswert hen  sie 
herleitenden  Formen  —  darunter  mehrere  deutliche  Reste  von 
Pitacopx  —  riefen  in  mir  den  "Wunsch  hervor,  die  Fundstätte  der 
interessanten  Fauna  durch  eigene  Anschauung  kennen  zu  lernen. 
Im  vergangenen  Sommer  (1881)  habe  ich  alsdann  in  Folge  eines 
meinem  Wuusehe  entgegenkommenden  Auftrages  der  Directum 
der  geologischen  Laudesunstalt  acht  Tage  auf  eiue  Begehung  der 
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Grenzhildungen  zwischen  Devon  und  Kohlengebirge  verwenden 
können.  Besondere  Aufmerksamkeit  widmete  ich  bei  dieser  Be- 
gehung dem  Aufsammeln  von  Versteinerungen,  und  es  ist  mir 
denn  auch  gelungen,  sowohl  in  den  oberdevonischen  Schichten 
der  Prinz  Wilhelmgrube  und  der  Umgebung  von  Velbert  überhaupt 
als  auch  im  Culm  von  Aprath  (zwischen  Elberfeld  und  Wülfrath) 
eine  reiche  Ausbeute  an  interessanten,  für  diese  Gegend  zum 
grossen  Theil  neuen  Formen  zu  machen,  die  zu  beschreiben  der 
Zweck  dieses  Aufsatzes  ist. 

Zur  allgemeinen  Orientiruug  über  die  geognostischen  Ver- 
hältnisse der  fraglichen  Gegend  verweise  ich  auf  Blatt  Düsseldorf 
der  grossen  Dechen  sehen  Karte  von  Rheinland -Westfalen  (Maass- 
stab 1:80.000).  Man  ersieht  aus  derselben,  dass  die  Schichten 
des  Ohcrdevon,  die  in  der  Gegend  von  Iserlohn,  Hagen  und  El- 
berfeld ein  verhältnissiniissig  nur  schmales  Band  zwischen  Stringo- 
cephalenkalk  und  Culm  bilden,  im  NW.  von  Elberfeld,  in  der 
Gegend  von  Wülfrath.  Neviges  und  Velbert  in  Folge  einer  breiten, 
sich  hier  ausbildenden,  im  Einzelnen  wieder  aus  zahlreichen  Spceial- 
falteu  zusammengesetzten  Schiclitenaufsattclung  eine  sehr  bedeu- 
tende räumliche  Ausdehnung  erlangen. 

Am  S.O.-rande  dieser  Oherdevonausbreitung  erscheinen  über 
den  obersten  Devonschichten  —  wie  überall  weiter  östlich  —  als 
tiefstes  Glied  des  Kohlcngchirgcs  (  ul  mschichten,  ein  schmales 
Band  zwischen  Ohcrdevon  und  Flötzleerem  bildend.  Weiter  nach 
N.  und  W.  aber  (schon  bei  der  ehemaligen  Kopfstatiou  Neviges) 
schiebt  sich  als  ein  weiteres  Glied  des  Kohlengebirges  unter  dem 
Culm  noch  Kahlen  kalk  ein.  als  eine  zuerst  nur  wenige  Fuss 
starke,  weiter  gegen  W.  aber  immer  mächtiger  werdende  Bildung, 
die  schon  nördl.  Velbert  über  100'  und  bei  Kätingen  unweit  Düssel- 
dorf mehrere  100'  Dicke  erlangt.  In  demselben  Grade  alter,  als 
der  Kohlenkalk  an  Mächtigkeit  alhnälig  zunimmt,  nimmt  der  Culm 
ab,  bis  er  endlich  auf  der  linken  Khcinseite  (bei  Aachen  und  im 
Belgischen)  gänzlich  verschwunden  ist. 

Was  die  Zusammensetzung  der  Schichtenfolge  zwischen  Mittel- 
devon und  Flötzleerem  in  der  fraglichen  Gegeud  betrifft,  so  ist 
dieselbe  aus  mehreren  älteren    und  neueren  Arbeiten  des  Herrn 
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von  Dechkn  bekannt1).  Nach  diesen  Arbeiten,  denen  meine, 
eigenen  Begehungen  kaum  etwas  Neues  zuzufügen  vermochten, 
gliedert  sich  jene  Schichtenfolge  von  oben  nach  unten  in  fol- 
gender Weise: 

Hangendes:     Flötzleerer  Sandstein. 

Alanuschiefer,  Posidoiiiehsehiefer,  Kieselschief'er  und 

Kalksteine. 
Obere  Dolomitzone  (Kätingen). 
Ilellfarb.,  dirkbäuk.,  balbkry. stall.  Kalkstein. 
,   Blauliehgraue  bis  grünliehe  Schiefer  und  Sandsteine 
^    ^  1        mit  schwachen  Kalkeinlageruugen. 

J  An  der  Basis:  schwärzliche  sandige  Schiefer  (Aequi- 
(       valeute  des  Flinz?). 
Liegendem :  Stringoeephalenkalk. 

Am  schwankendsten  ist  in  dieser  Sehiehtcnfnlgc  die  Aus- 
bildung des  Culm.  Zwar  liegt  —  soweit  ich  mich  überzeugen 
konnte,  allenthalben  —  an  seiner  obersten  Grenze  eine  Zone  von 
Alaunschiefer:  dagegeu  weisen  die  unter  diesem  liegenden  Schichten 
fast  in  jedem  Profile  kleine  Unterschiede  auf,  die  besonders  durch 
die  sehr  verschiedene  Mächtigkeit  und  Keinheit  der  Kieselschiefer 
und  Kalksteine  bedingt  werden.  Die  Verknüpfung  des  Culm  und 
Kohlenkalks  ist  eine  weit  engere,  als  man  hei  der  grossen  petro- 
graphischen  Verschiedenheit  beider  Bildungen  anzunehmen  geneigt 
sein  könnte.  Die  Zusammengehörigkeit  heider  spricht  sich  nicht 
mir  in  der  oben  erwähnten  Reciproeität  der  Mäehtigkeitsverhältnisse 
ans.  sondern  auch  in  einer  innigen  petrographisehen  Verknüpfung, 
die  dadurch  entsteht,  dass  nicht  blos  inmitten  des  reinen  Kohlen- 
kalks mitunter  mehr  oder  minder  mächtige  Einlagerungen  von 
Kieselschiefer  oder  schwarzem  alaunsehieferartigeu  Schiefer'-)  auf- 

')  t>W  die  Schiehlen  im  Liegenden  dp*  Slfinko)il«>np>1»ir(f«»K  an  der  Ruhr 
(Yerhandl.  des  naturhistnr.  Vor.  f.  Rh.m!.-\V,Ml.,  Bd.  MI.  ISÖiO.  Ce^-n^tis,-!,« 
Ufihersiclit  dos  Regiert!  »^bezirks  Arnxberu  (Ebenda«.  Bd.  XII.  I S *>*>).  («•oun. 
Beschaffenheit  dos  Regierung«!*  z.  Diis>ekU»rf  (in  v.  Mi  i.m asn«  Statistik  dos  Reg.- 
Be:s.  Düsseldorf,  Bd.  I,  184>4). 

''  In  den  gewaltigen  Steinbrw-hen  im  Kolilonk.dk  bei  Höfel  nürdl.  Velbert 
erreicht  eine  solche  Sohiofereinlagerung  1 '  ...  Met.  Ma-diti^keil. 
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treten,  sondern  dass  sogar  mitunter  an  der  Grenze  heider  Bildungen 
ein  förmliches  Aiterniren  von  hellfarhigen ,  kohlenkalkähnlieheu 
Kalkhänken  und  Kieselschieferlagen  stattfindet  (zwischen  der  Prinz 
Wilhelmgruhe  und  der  Gemeinde  Kichrath). 

Was  die  Ausbildung  des  Ober  de  von  betrifft,  so  fallt  be- 
sonders die  grosse  Entwickelung  der  oberen  Abtheilung  desselben, 
des  sog.  Kram en zel  auf.  während  die  untere,  anderweitig  aus 
schwarzen,  mehr  oder  weniger  reinen  Schiefern  bestehende  Stufe  des 
Oberdevon,  der  bei  Elberfeld  noch  deutlich  hervortretende1)  Flinz, 
schon  wenig  weiter  westlich,  bei  Wülfrath,  nicht  mehr  mit  Sicherheit 
zu  erkennen  ist.  Es  wäre  indess  möglich,  dass  gewisse,  daselbst  un- 
mittelbar Über  dem  Stringocej  »halenkalke  liegende,  nach  oben  ganz 
allmälig  in  die  Kramenzelschichteu  übergehende,  schwärzliche,  san- 
dige Schiefer  jene  Stufe  repräseutireu.  Was  den  Kramenzel  selbst 
betrifft,  so  ist  seine  obere  Grenze  gegen  das  Kohlengebirge,  mag 
dasselbe  nun  mit  Culm  oder  Kohlenkalk  beginnen,  überall  scharf 
und  leicht  aufzufassen.  Im  Allgemeinen  ist  für  den  Kramenzel 
in  der  Gegend  zwischen  Elberfeld  und  Düsseldorf  das  fast  voll- 
ständige Zurücktreten  der  weiter  östlich  so  häufigen  rothen  und 
grünen  Schiefer,  sowie  der  Kalkniereu-führenden  Schiefer  oder  der 
reineren  Knollenkalkbänke  charakteristisch.  Statt  ihrer  herrschen 
sandige  Schiefer  und  Sandsteine  von  im  frischen  Zustaude  blau- 
bis  grünlich -grauer,  bei  beginnender  Verwitterung  aber  gelblich 
oder  bräunlich  werdender  Färbung  vor,  in  denen  nur  hie  und  da 
bis  ein  paar  Zoll  starke  Einlagerungen  von  uureiuem,  plattigem 
Kalkstein  auftreten.  Sehr  verbreitet  ist  sowohl  in  den  sandigen 
als  auch  in  den  schieferigen  Gesteinen  ein  Gehalt  au  weissem 
Glimmer  in  kleinen  Blättchen  und  Schüppchen  —  übrigens  eine 
Eigentümlichkeit  fast  aller  sandigen  Oberdevongesteine  im  Gebiete 
des  rheinisch-bclgi(.chen  Schiefergebirges.  Etwas  auffallend  ist  auf 
den  ersten  Blick  die  dunkelblauschwar/e  Farbe  des  kalkigen 
Schiefergesteius,  welches  den  grössten  Theil  der  Halden  der  Prinz 


')  In  Wer  Sammlung  des  Herrn  Pastor  Hkiskrsdorfk  in  Elberfeld  sah  ich  mit 
f'ftrtliola  ntriistrinta  und  Tentaeuliten  erfüllte  Linsen  von  dunklem,  bituminösen 
Kalkstein,  die  an>  den  Fliii/sdiiehteii  der  nächsten  Umgebung  stammend,  den 
ähnlichen  Vorkommen  von  Altenau  und  Bicken  täuschend  ähnlich  sind. 
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Wilhelmgmhe  zusammensetzt.  Sieht  man  aber  von  der  dunkelen 
Färbung  ab,  welche  offenbar  mit  der  frischen  Beschaffenheit  Zu- 
sammenhang, welche  die  an  der  Oberfläche  stets  gebleichten  Ge- 
steine in  grosserer  Tiefe  besitzen,  so  weist  auch  hier  sowohl  der 
Glimmergehalt  als  auch  das  nicht  seltene  Saudigwerden  des  Gesteius 
auf  dessen  Zugehörigkeit  /um  Oberdevou  hin. 

Es  sollen  nun  zunächst  die  im  Oberdevon  von  Velbert,  dann 
die  im  Cuhn  von  Aprath  gesammelten  Arten  beschrieben  werden. 


Beschreibung  der  Arten. 
Arten  aus  dem  Oberdevon  von  Velbert. 

Die  in  der  Gegend  von  Velbert  gesammelten  Arten  stammen 
theils  ans  den  eben  erwähnten  dunkelen  Schiefern  der  Prinz 
W  ilhelmgrube  (ans  dem  Liegenden  der  ca.  hora  11  streichenden 
Erzgänge),  theils  aus  den  stark  zersetzten,  gelblichen,  mürben, 
grauwackenartigen  Sandsteinen  im  ().,  S.  und  N.  der  Stadt,  be- 
sonders im  Osten  der  Chaussee  nach  Werden,  auf  dem  Wege 
nach  Hefel,  »inweit  der  Kohlcnkalkgrenze. 

In  Betreff  des  Erhaltungszustandes  der  Versteinerungen  ist 
zu  bemerken,  dass  die  aus  dem  schwärzlichen,  kalkigen  Schiefer 
der  Prinz  W  ilhelmgrube  stammenden  Beste  zum  grossen  Theil 
noch  mit  der  ursprünglichen  Kalkschale  versehen  sind.  z.  Tb.  aber 
in  Steinkernen  vorliegen.  Leider  sind  die  hier  vorkommenden 
^  ersteinernngen  in  der  Kegel  mehr  oder  weniger  verdrückt.  Was 
weiter  die  in  den  sandigen  Gestciuen  von  Itefel  gefundenen  Fos- 
silien betrifft,  so  kommen  dieselben  mir  in  Steinkernen  und  Ab- 
drücken vor,  welche  letztere  aber  oft  von  ausgezeichneter  Feinheit 
sind.  Gicsst  man  sie  mit  Kautschuk  aus,  so  erhält  man  das  Bild 
der  ursprünglichen  Schale,  und  wenn  mau  ausserdem  noch  den 
Steinkern  besitzt,  so  kann  man  sowohl  die  äusseren  als  auch  die 
inneren  Charaktere  des  Fossils  auf  das  Vollständigste  ermitteln. 
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Phacops  gramilatus  Mükst. 

Taf.  I,  Fig.  1,  2. 

—  —    Sai.tbr,  Monogr.  Brit.  Trilnb.  p.  18,  tb.  1,  f.  1—4. 

—  —    Gi'MBEi.,  Fichtelgebirge,  p.  4!)4,  tb.  A,  f.  15. 

Von  diesem  Trilobiten  liogl  das  abgebildete  und  ein  zweites, 
weniger  gut  erhaltenes  Kopfsrhild  sowie  eine  Anzahl  Pygidien  vor. 

Nach  Gümüel,  der  dir  Art  zuletzt  beschrieben  und  der  Ge- 
legenheit hatte,  Graf  Münster'*  Originalcxcmplare  zu  vergleichen, 
unterscheidet  sich  dieselbe  von  dein  verwandten  Ph.  httifron*  durch 
ihre  starke  Granulation,  durch  die  nach  der  Stirn  zu  ausseror- 
dentlich breit  werdende,  sich  beträchtlich  über  den  Randsaum  er- 
hebende Glabella,  das  Fehlen  stärkerer  Höcker  (sowohl  des  mitt- 
leren als  auch  der  seitlichen)  auf  dem  sog.  Zwischenring,  sowie 
endlich  durch  die  grosse  Breite  des  Randsaums,  namentlich  an 
den  Hinterecken,  in  der  Richtung  nach  vorn. 

Besonders  das  letztgenannte  Merkmal  tritt  bei  unseren  rhei- 
nischen Stücken  in  auffälliger  Weise  hervor.  Aber  auch  die  starke 
Granulation  und  die  ausserordentliche  Verbreitung  der  Glabella 
an  der  Stirn  sprechen  dafür,  dass  nicht  Phacop«  lati/rotm,  sondern 
die  MüNSTER'sehe  Art  vorliegt.  Die  mit  den  beschriebenen  Kopf- 
schildern zusammen  gefundenen  Schwänze  unterscheiden  sich  von 
denen  von  Phacops  lati/rom  nur  durch  ihre  stark  entwickelte  Gra- 
nulation. 

Ph.  granulatu*  ist,  wie  es  scheint ,  ganz  auf  das  Oberdevon 
beschränkt.  Graf  Münster  beschrieb  ihn  aus  dein  Fichtelgebirge, 
Sai.TER  aus  England.  Aus  dem  rheinischen  Gebirge  ist  er,  soviel 
ich  weiss,  bisher  nur  ein  einziges  Mal  angegeben  worden  (Zeitsehr. 
d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1873,  p.  6".r)9),  während  er  aus  Belgien  un- 
bekannt ist.  Es  wird  indess  zu  untersuchen  sein,  ob  der  in  Belgien 
nach  Angabe  der  dortigen  Geologen  im  Oberdevon  nicht  seltene, 
bis  an  die  Basis  des  Kohlengebirges  hinaufgehende,  als  fati/rom 
aufgeführte  Phacops  wirklich  dioer  oder  vielleicht  ebenfalls  der 
MÜNSTER'schen  Art  augehört 

')  Ich  benutze  die*e  Gelegenheit  zu  dir  Kemerknng,  das*,  siel!  unter  dem 
Namen  l'hacops  lati/rons,  soweit  er  auf  Trilobiten  aus  dem  Kifelcr  Mitteldevon 
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Gyroceras  cnf.  caiicellatum  F.  Köm. 

Taf.  1,  Fig.  7. 

CyrliKtratiie*  camrllntw  F.  Römek.  Rhein,  Uebergangsgeh.  p.  SO,  tb.  6,  f.  4. 
Ein  flachgedrücktes,  gegen  25  Millimeter  langes  und  dwa 
10  Millimeter  breites  Bruchstück  einer  Windung,  welches  in  Ab- 
fänden von  3  Millimetern  starke.  leisteufTirmige  Qnerripjien  zeigt, 
die  von  feinen,  gedräugten,  weniger  als  1  _>  Millimeter  von  einander 

angewandt  wird,  zwei  speeifisch  wohl  unterschiedene  Arten  verstecken.  Dir  eine 
ist  in  F.  Rö.mkk  1  s  l.itliaen  palaeoioivn  tb.  ;i  1 ,  f.  2a  und  2  b  abgebildet.  Diese 
weitaus  häufigere,  kleinere  Art  zeichne!  .sieh  durch  ein  stark  gewölbtes, 
namentlieh  nach  den  Seiten  rasch  abfallendes  Kopfschild  au.-.  Die  Glabella  ist 
verhältnissmässig  schmal,  breit  gewölbt  und  erhebt  sich  mit  parabolischer 
Centour  beträchtlich  über  den  Stirnsaum.  Die  zweite  Art  ist  in  dem 
genannten  RöMEic'schen  Atlas  auf  derselben  Tafel  in  Fig.  "Je  abgebildet.  Sie  wird 
erheblich  grösser  und  lasst  sieh  sofort,  durch  das  breitere,  thielicre  Kopfschild, 
sowie  besonders  durch  die  breitere,  flachere  (ilal>ella  unterscheiden,  die  an  der 
Stirn  mit  flaehbogiger  Linie  endigt  und  sich  nicht  oder  nur  sehr 
wenig  über  dem  Randsaum  erbebt.  Auch  sonst  sind  noch  Unterschiede 
vorhanden,  wie  das«  der  sog.  Palpi  bralhöeker  und  der  Zwischenring  bei  der  grösseren 
Form  im  Allgemeinen  starker  entwickelt  sind,  als  bei  der  kleineren:  und  da  beide 
Form*«  auch  eine  verschiedene  vertikale  Verbreitung  zu  besitzen  seheinen,  -  ich 
(iahe  die  grössere  immer  nur  im  Stringoc.phalenkalk  gefunden  --  so  dürfte  eine 
s|witi>che  Trennung  beider  durchaus  erforderlich  sein. 

Weniger  einfach  ist  die  Entscheidung  der  Frage,  mit  welchen  Namen  die 
Uiiden  Arten  bezeichnet  werden  .-ollen.    Bno>s  hat  (Lkonhako's  Zeitsehr.  f.  Mineral. 

p.  817.  tb.  t?)  für  die  Eifel  2  Arten.  /'//.  tatifrvn*  und  Si  hlotlirimi.  Sikinim.ki: 
(Mem.  de  la  S*.  (ie<d.  de  France,  I,  p.  Söll  und  (ieogn.  Besehr.  d.  Eifel  p.  87) 
noch  eine  dritte,  i'h.  l.ntni/lii  unterschieden ;  aber  die  späteren  Autoren,  wie 
F.  Rommi  und  die  Brüder  S.\Ni>r>M-.(.i r.  haben  diese  vermeintlichen  Speeies  wieder 
zusammengezogen  und  seitdem  werden  ;d|.-  nn'tteld.  vonisohen  Phaeopsformcn  der 
Eifel  :ds  /titirhm*  bezeichnet.     fe|i   habe  uiieli  nun  festzustellen  bemüht,  ob  sich 

vielleicht  cin'o  der  Buonn  'sehe  ier  Sri.mista'-u'-ehen  Arten  mit  einer  der  von 

mir  oben  unterschiedenen  Arten  deckt.  Die  Abbildungen  und  Be»chreihungen 
ih  r  genannten  Autoren  sind  indes.»  so  ungenügend,  da»»  mir  dies  trotz  aller  Mühe 
nicht  gelungen  ist.  Es  wäre  möglich,  da.-»  der  Bno\N'>che  Name  Srhfatkrimi  sich 
auf  die  oben  beschriebene,  häufigere  kleinere,  sein  lnttfrtntn  aber  auf  die  grössere 
Art  Wichen  soll.  Wenn  ich  aber  schon  darüber  zu  kein. in  sicheren  Resultate 
({"langen  konnte,  so  gilt  dies  noch  mehr  voii  den  SreiNixuMc'schcu  Namen,  über 
deren  Bedeutung  man  wohl  kaum  jemals  ganz  in  s  Klare  kommen  dürft«'.  Unter 
diesen  Umständen  möchte  ich  nur  den  Vorschlag  erlauben,  den  alten  Namen 
htifrmu.  der  wohl  zu  den  in  der  Literatur  am  meisten  eingebürgerten  gehört  und 
daher  mit  möglichster  Schonung  zu  behandeln  ist,  auf  die  nicht  nur  in  der  Eifel 
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abstehenden  Längsrippchen  durchkreuzt  werden.  Möglieherweise 
könnte  die  Art  auf  F.  Kömer* s  Gyr.  canceUatum  zu  beziehen 
sein,  eine  Forin  aus  dein,  dem  obersten  Mitteldevon  angehörigen 
Kotheisenstein  der  (legend  von  Brilon.    Prinz  Wilhelmgrube. 

Loxonema  anglicimi  d  ÜRH. 

T»f.  I.  Fig.  3. 

—    —    de  Köninck,  Foss.  Paleoz.  Nouv.  Gallas  du  Sud,  p.  124,  th.  4,  f.  9. 

Diese  Art  zeichnet  sieh  durch  ein  sehr  lang -eonisches,  aus 
sehr  zahlreichen  (im  erwachseneu  Zustande  gegen  20)  Windungen 
bestehendes  Gehäuse  aus.  Dieselben  nehmen  langsam  und  gleich- 
massig  an  Höhe  und  Breite  zu  und  tragen  12  — 14  starke,  etwas 
gebogene,  rippentörmige  Tuberkel,  welche  fast  die  ganze  Höhe 
der  Windung  einnehmen,  indess  nicht  ganz  bis  an  die  obere  Sutur 
heranreichen,  unter  welcher  letzteren  in  Folge  dessen  ein  schmales, 
glattes  Band  frei  bleibt.    Spiralwinkel  12°,  Mündung  oval. 

Von  dieser  schönen  Art  liegt  mir  ein  von  Herrn  Matthias« 
in  einem  Steinbruche  nördlich  und  ganz  nahe  von  Velbert  in  un- 
reinen, kalkigen  Sandsteinen  gefundener  Hohldruck  vor.  nach  dessen 
Ausguss  die  Abbildung  Fig.  .*{  hergestellt  worden  ist.  Der  untere 
Theil  des  Gehäuses  mit  der  Mündung  ist  nicht  mehr  vorhanden, 
dagegen  die  (5  ältesten  Windungen  noch  recht  gilt  erhalten,  und 
diese  stimmen  in  jeder  Beziehung,  namentlich  in  der  äusseren 
Sculptur,  mit  der  Abbildung  und  Beschreibung  DE  Könincks 
überein. 

Die  Muschel  wurde  zuerst  von  PniLUiTS  aus  dem  Oberdevon 
von  Brushford  (Palaeoz.  f'oss.  th.  M8,  f.  188)  abgebildet,  aber  auf 
eine  ähnliche  carbonische  Art,  nämlich  L.  rugiterum  desselben 
Autors  bezogen,  welche  sich  durch  grösseren  Spiralwinkel  (18—20°) 
und  fast  die  ganze  Breite  der  Umgänge  einnehmende  Kippen 
unterscheidet  (vergl.  de  Köninck,  I.  c.  und  Faune  du  Calc.  Car- 
bonif.  de  la  Belgique,  3.  part.,  Gasterop.  1881.  p.  60).  d'Okhigny 

weitaus  häufigste,  sondern  auch  anderwart*,  wie  in  Belgien,  England  und  Nord- 
Amerika  (/%.  hufo  Gkken)  verbreitetsto  Art  zu  besehrfinken,  die  oben  unterschiedene 
grossere,  dein  Stringocephalenniveau  ungehörige  Form  aber  neu  zu  benennen  und 
hinfort  al»  l'hacup*  Etfeliensi*  aufzuführen. 
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schlug  später  (Prodrome  1«  p.  o"2)  für  dir  devonische  Sehnecke 
dpn  Namen  L.  anglicum  vor.  Dieselbe  besitzt  eine  grosse  Ver- 
breitung, da  sie  sieh  nicht  nur  am  Ilmensee  (  KichwaU),  Leth. 
romea,  I,  p.  1 1 1  <>).  sondern  auch  in  Neusfidwales  (de  Köninck,  1.  e.) 
wiederfindet.  Ihr  Wiedervorkominen  in  den  obersten  Devonschichten 
des  rheinischen  Gebirges  ist  sehr  interessant.  Wahrscheinlich  gehört 
auch  die  von  Tkenkneh  ( Paläontolog.  Novitäten  I  [Abhandl.  d. 
Naturf.  Gesellsch.  zu  Halle,  P>d.  X]  th.  1.  f.  Ii»)  aus  dem  ober- 
devonischen  Kalk  des  Ibergcs  im  Harz  als  L.  ruginra  abgebildete 
Form  hierher. 

Eiiomphalus  äff.  Schmira  Arch.  Vkrn. 

Tai'.  I.  Fin.  Kl. 

—  AwiiiAc  *V  \  kknhlii..  Transaet.  Gc<>\.  Soc.  Lonrl..  '2.  -<  r.,  p.  3<>J,  tk  'M,  f.  7. 
anitiro»tfi  Samm.mh.kh,  Kh.-in.  Srh.  Xaw.  f>.  l'H»  (K  i'.j,  f.  •>. 

Ein  in  den  Schiefern  der  Prinz  Wilhelmgrube  gefundener 
Abdruck,  nach  dessen  Ausgnss  die  obige  Abbildung  angefertigt 
worden  ist.  Nur  der  äussere  Umgang  ist  noch  leidlich  erhalten, 
die  inneren  dagegen  kaum  mehr  zu  erkennen.  Jener  äussere  Um- 
gaug  ist  in  der  Mitte  zu  einem  buhen,  markirten  Längskiel  erhoben 
und  mit  zahlreichen  feineu  aber  scharfen  (^uerstreifchen  bedeckt. 

Eine  nähere  liestinimung  ist  bei  der  ungenügenden  Erhaltung 
nicht  ausführbar:  die  Art  könnte  indess  mit  der  oben  genannten, 
im  rheinischen  Stringocephalenkalk  nicht  seltenen,  nach  Angabe 
der  Gebrüder  Sanpbergek  (1.  e.)  auch  im  oherdevonischen  Eisen- 
stein von  Oberscheld  vorkommenden  Art  verwandt  sein. 

Cncullaea?  Hardingii  Phill.? 

—  —  f'ini.i.n-»,  l'alaeoz.  foss.  p.  40.  tb.  IS,  f.  KT. 
Zu  dieser  in  den  sandigen  Ablagerungen  des  englischen  und 
belgischen  Oberdevon  sehr  verbreiteten,  auch  im  gleichalterigen, 
den  Kohlenkalk  uuterlagernden  Verneuili -Sandstein  der  Gegend 
von  Aachen  sich  lindenden  Art  gehört  wahrscheinlich  eine  oval- 
ßeformte.  gegen  30  Millimeter  breite,  etwa  halb  so  hinge  Muschel 
aus  den  dunkelen  Schiefern  der  Prinz  Wilhelmgruhe.    Der  nicht 
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erhaltene  Wirbel  lag  offenbar  zwischen  Mitte  und  Vorderseite. 
Die  äussere  Oberfläche  int  glatt,  mit  zahlreichen  starken,  aber 
ungleichmäßigen  Rippen  bedeckt. 

Cypricardinia?  sp. 

Tuf.  I,  I  V  9- 

Ein  el)enfalls  auf  der  Halde  der  Prinz  Wilhelmgrube  gefun- 
dener Zweischaler  von  schräg -ovalem  Umriss  mit  ganz  nach 
vorn  gerücktem  Wirbel  und  zahlreichen,  etwas  wulstig  vortretenden 
Anwachsringen,  die  —  ähnlich  wie  bei  Cypr.  elongata  Arch.  Vkrn.  — 
von  gedrängten,  fadenförmigen  Radialrippehen  durchkreuzt  werden. 

Spirifer  Vernenili  Mcrch. 

Taf.  II,  Fig.  12-14. 
—    ditjuni  tu.«  Davidson,  Mon.  Brit.  Davon.  Bra.-hiop.  p.  2.3,  tb.  5.  6. 

Es  liegen  mehrere  Exemplare  dieser  bekannten  und  wichtigen 
oberdevonischen  Leitform  vor,  sowohl  aus  den  Schiefern  der  Prinz 
Wilheluigrube  (Eig.  13),  als  auch  aus  den  Sandsteinen  der  Um- 
gebung von  Velbert,  besonders  von  Ilefel  (Fig.  12  u.  14).  Die 
hier  vorkommende  Abänderung  besitzt  eine  hohe  Area  und  fli'igel- 
fönnig  verlängerte  Seiten. 

Spiriferina  laminosa  M'l'ov? 

Taf.  1.  Fifi.  8. 

Sf)iri/<m    —     Davikso.v,  Brit.  Carbon.  Brmli.  p.  06,  tb.  7.  f.  17-22. 
Spiri/irnui    —  >         »  >•      Suppl.  p.  277. 

Ein  in  den  Sandsteinen  bei  Ilefel  gefundener  Hohldruck, 
nach  dessen  Ausguss  die  obige  Abbildung  angefertigt  worden 
ist,  zeigt  eine  stark  quer  ausgedehnte,  an  den  Schlossecken  flügel- 
forinig  ausgezogene  Ventralklappe.  Der  Sinus  wird  massig  breit, 
aber  uicht  tief.  Aid*  beiden  Seiten  desselben  zählt  mau  etwa  12 
starke,  schmale  Radialrippen,  die  von  sehr  zahlreichen  und  mar- 
kirten  conceutrischeu  Anwachsstreifen  durchschnitten  werden. 

Es  ist  namentlich  das  letztgenannte  Merkmal,  welches  es 
mir  wahrscheinlich  macht,  dass  die  heschriebene  Klappe  auf  die 
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MX'ov'schc  Art  zu  beziehen  ist.  die  zwar  vorwiegend  carhoniseh 
ist,  aber  gelegentlich  in  Kurland  wie  auch  in  Belgien  schon  im 
allerohersten  Devon  auftritt. 

Ich  »uiss  übrigens  noch  hervorheben,  dass  so  stark  geflügelte 
Formen,  wie  die  unsere,  im  Carbon  noch  nicht  beobachtet  zu 
sein  scheinen. 

Athyris  concentrica  v.  Brcrr. 

Taf.  I.  Fig.  4. 

Eine  lose  Ventralklappe  von  typischer  Gestalt  und  Sculptur. 
Grube  Prinz  Wilhelm. 

Rhynchonella  plenrodon  Phill. 

Taf.  I,  Fig.  .">. 

—  ~-    David»»*,  Brit.  Carbon.  Brach,  pl.  -.'3. 

-  —  »        Brit.  Devon.  Bra.li.  pl.  13,  f.  11  —  13. 

Zu  dieser  besonders  im  Kohlengebirge  sehr  verbreiteten,  aber 
in  England  und  in  Belgien  auch  im  Ober-  und  mitunter  schon 
im  .Mitteldevon  auftretenden  Art  gehört  wohl  unzweifelhaft  das 
abgebildete  Exemplar  aus  den  sandigen  Schichten  von  llefel, 
sowie  ein  zweites  aus  den  Schiefern  der  Prinz  Wilhelmgrube. 
Die  kleine  Muschel  hat  einen  gerundet  vierseitigen,  quer  aus- 
gedehnten l'mriss.  Heide  Klappen  sind  ziemlich  stark  gewölbt, 
Sinns  und  Sattel  wohl  entwickelt.  Auf  denselben  liegen  3  4, 
auf  jeder  Seite  gegen  7  einfache,  starke,  schon  an  den  Mückeln 
deutlich  vortretende  Kippen. 

Orthis  Iwrffica  n.  sp. 

Taf.  II.  Fi«.  6 -11. 
Orthh  tioijn  Hau.  v«r.? 

Vou  gerundet  vierseitigem  1'mriss.  erheblich  breiter  als  lang. 
Grosse  Klappe  ziemlich  schwach,  die  kleine  etwas  stärker  gewölbt. 
Stlilossrand  stets  erheblich  kürzer,  als  die  grösstc.  in  der  Mitte 
liegende  Breite  der  Muschel,  die  Schlossccken  gerundet.  Schnabel 
der  grossen  Klappe  nicht  merklich  vorragend,  die  Arcen  beider 
Klappen  sehr  schmal.    Das  auszeichnende  Merkmal  der  Art  liegt 
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in  einer  mehr  oder  weniger  starken  kielformigen  Erhebung  auf 
der  Mitte  clor  Vontralklappe  und  einer  entsprechenden  sinusför- 
migen Kinsenkung  der  Dorsalklappe.  Oberflächlich  sind  beide 
Klappen  mit  /.ahlreichen,  starken,  sich  durch  häutige  Spaltung 
vermehrenden  und  zuweilen  etwas  gebündelten  Kadialrippehen, 
sowie  mit  einigen  ziemlich  markirten,  concentrischen  Anwaehs- 
Btreifen  versehen. 

Das  Innere  der  Ventralklappe  zeigt  einen  stark  vertieften, 
verlängert  fünfseitigen  Muskclcindruck,  der  am  unteren  Ende  von 
einer  flachen,  hreit-Icistenfönnigon  mittleren  Erhebung  halbirt  wird. 
Im  Innern  der  Dorsalklappe  beobachtet  man  ausser  zwei  kräftigen 
divergirenden  Zahnplattcn  einen  einfachen,  sich  nach  unten  in  eine 
kurze  Meridianleiste  fortsetzenden  Schlossfortsatz.  Unter  demselben 
liegt  ein  vierlappiger  Muskeleindruck,  von  welchem  vier  sich  nach 
dem  Kande  zu  verästelnde  (iefässstämme  auslaufen. 

Die  beschriebene  Art  stellt  das  häutigste  in  deu  oberdevoni- 
schen Schichten  von  Velbert  vorkommende  Fossil  dar  und  findet 
sich  sowohl  in  den  schwarzen  Schiefern  der  Prinz  Wilhelmgrube 
als  auch  in  den  glimmerigen  Sandsteinen  bei  Hefel. 

Unter  den  mir  bekannten  europäischen  Devonarten  kann 
Orthut  interlineatti  Sow.  (Davidson.  Krit.  Devon.  Ibach,  p.  5)1, 
tb.  17,  f.  IS  — 23}  aus  dem  englischen  Oberdevon  zum  Vergleich 
herangezogen  werden.  Diese  Art  ist  der  unseligen  durch  ihre 
gerundet  vierseitige,  stark  411er  ausgedehnte  (lest alt.  den  überaus 
kurzen  Schnabel  und  die  geringe  Wölbung  des  Gehäuses  ähnlich. 
Sie  unterscheidet  sich  aber  von  der  rheinischen  Form  durch  noch 
grossen'  Flachheit,  besonders  der  Dorsalklappe,  sowie  durch  das 
Fehlen  des  mittleren  Sinus  und  Sattels. 

Wenn  demnach  eine  Verwechselung  mit  der  genannten  engli- 
schen Oberdevonart  nicht  möglich  ist.  so  könnte  eine  solche  sehr 
leicht  mit  einer  Form  des  nordamerikanischen  Oberdevon,  nämlich 
Ortiiis  tioga.  aus  den  schieferigen  Sandsteinen  der  (heniung- 
gruppe  (.1.  II.\M..  Palaeontol..  N.-York.  vol.  IV.  pl.  S)  stattfinden. 
Denn  sowohl  im  äusseren  Umriss  wie  auch  in  dem  Grade  der 
Convexität  beider  Klappen,  der  geringen  Länge  und  Krümmung 
des  Ventralbuckels,  dem  Vorhandensein  eines  mittleren  Sinus  und 
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Sattels  auf  der  Dorsal-  resp.  Ventralklappe,  sowie  endlich  auch 
in  der  Beschaffenheit  der  äusseren  Kippelten ,  die  Hall  als  öfters 
gebündelt  beschreiht  und  von  denen  in  der  oberen  Hälfte  des 
Gehäuse*  jede  zweit«-,  in  der  unteren  aber  jede  dritte  bis  vierte 
stärker  als  die  benachbarten  sein  soll  —  in  allen  diesen  Merk- 
malen rindet  eine  Uebereinstitiimung  mit  unserer  bergica  statt. 
Ich  wurde  diese  letztere  daher  ohne  Bedenken  als  Varietät  zu 
Üoga  gezogen  haben,  wenn  nicht  H ALL  den  Sehlossfortsatz  seiner 
Art  als  zweitheilig  beschriebe,  während  derselbe  bei  der  rheini- 
schen Form  ungetheilt  ist.  Auch  sonst  scheint  das  Innere  der 
kleinen  Klappe  (vergl.  Halls  Abbildungen,  Fig.  25  u.  32)  etwas 
von  dem  der  rheinischen  Muschel  abzuweichen,  so  dass  ich  es 
filr  besser  halte,  die  letztere  mit  dem  neuen  Namen  0.  bergica  zu 
belegen.  Auf  alle  Fälle  aber  bleibt  ihre  grosse  äussere  Aehn- 
lichkeit  mit  der  gleichalterigeu  amerikanischen  Form  sehr  interessant. 

Stnptorhyiichtis  uiiihraculum  Schlot». 

Tat".  I,  Fi«.  10  u.  II. 
—    —    Davo^os.  Brit.  Devon.  Brach.  |>.  7t>,  tb.  IS. 

Zu  dieser  bekannten,  weit  verbreiteten  Devouart  möchte  ich 
ein  sowohl  in  den  Schiefern  der  Prinz  Wilhelmgrube  (Fig.  11)  als 
auch  in  den  Saudsteinen  bei  Ilefel  nicht  selten  vorkommendes,  recht 
beträchtliche  Dimensionen  erreichendes  Fossil  rechnen.  Denn  in 
zwei  Merkmalen,  die  M'C'OY  für  umbraculum  (int  Gegensatz  zum 
cailjouischcn  creuistriu  PliiLL.)  als  charakteristisch  anführt,  nämlich 
in  der  grösseren  (  onvexität  der  Dorsalklappe  und  im  Vorhandensein 
eines  (in  Fig.  12  deutlich  hervortretenden)  Sintis  auf  jener  Klappe 
litttlet  eine  offenbare  Ueberciiistiiiimung  mit  dem  devonischen  Typus 
statt.  Nur  in  der  äusseren  Sehaleiiseulptur  spricht  sich  eine  Hin- 
neigung zum  carbottischeu  crenintria  aus.  Denn  während  nach 
M('ov  die  Zwischenräume  der  Kippen  bei  umbraculum  glatt  oder 
mir  mit  schwachen  und  gleichmässigeu  Querst  reifen  erfüllt  sind, 
sollen  dieselben  bei  erdniatriu  von  starken,  unregehuässigeren,  eine 
Marke  Kerbuug  der  Kadialrippou  erzeugenden  Querrunzcln  einge- 
iioiiiiuen  werden  (vergl.  DaVHison's  Abbildungen  1.  c.  tb.  19,  f.  1 
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und  2).  Dies  aher  ist  endlich  auch  die  Beschaffenheit  der  Quer- 
seulptur  hei  der  in  Rede  stehenden  rheinischen  Form,  so  dass 
diese  mit  der  äusseren  Gestalt  der  devonischen  Forin  eine  Sculptur 
verhindet,  die  derjenigen  der  carhonischen  Art  nahe  steht. 

Es  ist  uhrigens  hervorzuhehen ,  dass  Davidson .  der  an  der 
speeifischen  Selhständigkeit  von  umbraculum  und  crenvitria  noch 
starke  Zweifel  hegt,  gewisse  Steinkerne  und  Ahdrücke  ans  dem 
englischen  Oherdevon  (1.  c.  p.  81.  th.  18,  f.  4)  nicht  zu  umbraculum, 
sondern  zu  Str.  cremst ria  zieht. 

Chonetes  sp. 

Ein  schlecht  erhaltenes  Exemplar  eines  kleinen,  stark  quer 
ausgedehnten  Chonctc*  aus  den  Schiefern  der  Prinz  Wilhehujmihc 
sowie  ein  Ahdruck  einer  ähnlichen  Form  ans  dem  Sandstein  von 
Ilefel.  Die  Längsrippen  vermehren  sich  hie  und  da  durch  Dicho- 
tomie (oder  auch  durch  Einschaltung?)  und  sind  durch  etwa  eliensu 
lircitc  Zwischenräume  getrennt.  Sie  werden  von  zarten,  gedrängten 
Querstreifen  durchschnitten,  ähnlich  wie  hei  Ch.  elctjan«  DE  Kon. 
(Mouogr.  Product.  (.'honet,  pl.  20.  f.  18)  und  Ch.  sctiycru  Hall  uml 
E< kuxi,  Nokw.  Ä  Phatt.  (Hall,  Pal.  N.-Vork  IV.  th.  22).  Eine 
nähere  Bestimmung  der  vorliegenden  liest e  ist  nicht  möglich. 

Strophulosia  produetoides  Mrnoi. 

Taf.  II,  Fig.  3  ii.  4. 
—    -      Davii.son,  Br.  Devon.  Brach.  |>.  :>7,  tb.  ID. 

Eine  im  Devon  und  zwar  hesonders  in  dessen  jüngeren  Niveaus 
häufige,  ausserordentlich  weit  verhreitete  Art.  Sie  kommt  hei  Velhert 
sowohl  im  Haldengestein  der  (iruhe  Prinz  Wilhelm  als  auch  in  den 
sandigen  Schichten  hei  Ilefel  vor,  woher  die  heiden  ahgel.ildclen 
Stucke  stammen.  Ein  unvollständiges  Stück  von  der  Prinz  Wil- 
hehugruhe  zeigt  dieselhe  feine,  wellig- runzelige  Qnersculptur,  wie 
sie  Davidson  (I.  c.  Fig.  20)  hei  Exemplaren  hei  Phillips'  Str. 
(l'rotluctux)  membranaceu  ahhildet. 
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Productus  praelon^ns  Sow. 

Taf.  II,  Fig.  1  i».  -1. 
-    -    Davidson,  M<m.  I3rit.  Devon.  Brach,  p.  102,  th.  Ii),  f.  '2>—2'>. 

Eine  ziemlich  erhebliche  Dimensionen  erreichende  Muschel 
von  4seitigcm,  überwiegend  längsausgedehntem  F/iuriss  mit  kräf- 
tigem, stark  gekrümmtem  Schnahel.  Ohren  rechteckig,  nieder- 
gedrückt. Der  mittlere  Theil  der  grossen  Klappe  wird  von  einer 
flachen,  ziemlich  breiten,  longitudinalen  Finsenkung  eingenommen, 
in  deren  Mittesich  eine  starke,  mitunter  (Fig.  1)  durch  eine  seichte 
mittlere  Furche  getheilte,  gerundete  Falte  erhebt.  Auf  dieser  Falte 
erheben  sich  hinter  einander  einig«'  Stachelröhren.  Die  seitlichen 
Theile  der  Muschel  sind  mit  ziemlich  starken,  aber  etwas  ungleich- 
»lässigen  Kadialrippeu  bedeckt. 

Von  dieser  interessanten  Muschel  liegt  mir  ein  halbes  Dutzend 
mehr  oder  minder  gut  erhaltener  Steinkerne  ans  dem  dunkeleu 
Schiefergestein  der  Prinz  Wilhelmgruhc  vor.  Sic  stellt  weitaus 
die  grüsste,  mir  bis  jetzt  aus  devonischen  Ablagerungen  bekannt 
gewordene  Productm  -  Art  dar. 

Die  rheinische  Form  stimmt  sehr  gut  mit  den  Abbildungen 
(namentlich  mit  Fig.  21  u.  25)  fiberein,  welche  Davidson  (1.  c.) 
von  einer  häufigen,  aber  ebenfalls  nur  in  Steiiikerneu  vorkommenden 
Muschel  aus  den  schieferig-sandig  oberdevonischen  Marwood-  und 
Piltonbeds  von  North  Devon  und  West  Somerset  gegeben  hat,  nur 
dass  die  englische  Form  kaum  hallt  so  gross  ist,  als  die  deutsche. 
Heiden  Formen  gemein  ist  die  vierseitige,  verlängerte  Gestalt,  der 
stark  gebogene  Ventralbuckel,  die  mittlere  Finsenkung  der  Yeutral- 
klappe,  die  sich  darin  erhebende,  mit  Stacheln  besetzte  Längsfalte 
mid  die  Kadialrippeu  auf  den  Seiten. 

Wenn  ich  demnach  die  rheinische  Form  mit  gutem  Recht  mit 
dem  Soweuüy "scheu  Proiluctus  i>iaelon<ju«  identificiren  zu  dürfen 
glaulie,  so  kann  ich  doch  andererseits  meine  Hedenken  in  Jietreff 
der  speeifisehen  Selbständigkeit  dieser  Art  nicht  ganz  unterdrücken. 
Sie  besitzt  nämlich  so  grosse  Achnlichkcit  mit  PlllU.lrs'  carbo- 
uisehem  me&olobm  (vergl.  Davidson,  lirit.  C'arbonif.  Ibach,  th.  Ml, 
1.6  —  9),  dass  es  mir  fraglich  erscheint,  ob  beide  Formen  mit 
Hecht  getrennt  werden.     Nach  M'Ciiv  und  Davidson  soll  der 

5 


(ifi 


E.  Kavskh,  Bt'itn'rjo  zur  Krnntniss  von  Obwitvon  und  Cnlm 


Ilauptuntersehied  l»fid«*r  Formen  darin  liefen,  dass  die  seitliehen 
Theile  1km  mexolobux  glatt,  bei  pradonyat  dagegen  gerippt  sind. 
Stücke,  wie  das  von  Davidson  1.  c.  Fig.  6  abgebildete,  zeigen 
indess,  dass  Hippen  auch  der  carbonisehen  Art  wenigstens  nicht 
gänzlich  fehlen.  Ks  scheint  mir  daher  noch  etwas  fraglich,  ob 
man  beide  Formen  auf  die  Daner  wird  getrennt  halten  können. 
Will  man  indess  an  der  Selbständigkeit  der  devonischen  Form 
festhalten,  so  müsste  man  den  Nanptnachdnick  legen:  1)  auf  die 
stärkere  Kntwiekelnng  der  seitlichen  Kippen  und  2)  auf  das  Re- 
schränktsein  der  Stachelröhren  der  Ventralklappe  auf  die  Mittel- 
rippe, während  bei  mr*olotnt*  die  Stacheln  über  die  ganze  Schale 
zerstreut  sind. 

l'roductus  sp. 

Tat  II.  Fig.  5. 

In  den  glimmerigen  Sandsteinen  von  Hefel  hat  sieh  noch  ein 
anderer  Proriuctu*  gefunden,  von  dem  aber  leider  nur  der  einzige 
abgebildete  Abdruck  der  Dorsalschale  vorliegt.  Die  stark  concave, 
ungemein  stark  in  die  Quere  ausgedehnte  Klappe  hat  eine  glatte, 
nur  mit  schwachen,  etwas  welligen  Queistieifen  bedeckte  Oberfläche. 
Dieselbe  war  mit  sehr  zahlreichen  dünnen,  über  die  ganze  Schale 
zerstreuten  Stachelröhrehen  bedeckt,  die  im  Abdruck  natürlich  als 
vertiefte,  Nadelstich-ähnliche  Punkte  erscheinen  müssen. 

Crania  trigonalis  M'Cov. 

Taf.  r,  Fig.  6. 

—    —    Davidson.  Hrit.  Ci.ibon.  Brach,  p.  19«,  tb.  4S,  f.  14. 

Nach  der  von  Davidson  gegebenen  Abbildung  zeichnet  sieh 
die  freie  Klappe  dieser  Art  durch  flach  konische  Gestalt,  einen 
gerundet  vierseitigen,  trapezförmigen  U  iuris*,  nahe  an  die  kürzeste 
Seite  des  Trapezes  herangerückten  Scheitel  und  von  demselben 
auslaufende  gedrängte,  markirte,  nach  dem  Hände  zu  durch 
Spaltung  vermehrte  Hippen  aus. 

Mit  dieser  dem  irischen  Kohlenkalk  augehörigen  Form  stimmt 
ein  von  mir  in  den  glinnuerigen  Sandsteinen  bei  Hefel  gefundener 
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Abdruck  der  kegelförmigen  Oberschale  in  allen  Stücken  gut 
fibereiu.  M'Cov  hatte  die  Art  ursprünglich  zu  Orbicula  gerechnet, 
Davidson  i*t**llto  sie  zu  Crania.  jedoch  mit  Zweifel,  da  auch 
ihm  das  Innere  unbekannt  war.  Der  von  mir  abgebildete  Abdruck 
der  Innenseite  der  ( )herschalc  zeigt,  dass  Da\ msoN  s  Classification 
die  richtige  war. 

Die  beschriebene  Art  ist  die  einzige  in  unserer  Fauna,  welche 
bisher  nur  aus  den»  Kuhlengebirge  bekannt  war. 

Cyntliophylltim?  sp. 

Sowohl  in  den  schwarzen  Schiefern  der  Prinz  Wilhchngrubo 
als  auch  im  Sandstein  von  Hcfel  finden  sich  nicht  selten  Ins  eiu 
paar  Zoll  lang  werdende,  hornförmig  gestaltete  Kinzrlkelehe  einer 
rugosen  Koralle,  die  vielleicht  zu  dieser  Gattung  geboren. 


Arten  aus  dem  Culm  von  Aprath. 

Die  Versteinerungen  der  Culmscbiet'er  von  Aprath  sind  bereits 
im  .lahre  1857  Gegenstand  einer  Dissertation  Seitens  des  seitdem 
verstorbenen  .1.  II.  Sarrek  gewesen.  (ZV  prtref actis  tjuac  in  «chi*to 
poridonico  prope  Elber •fehht »i  urhnu  inn  niuntur.  Dissert.  inauguralü. 
Rerolini  1857.)  Trotzdem  dieselbe  manches  Neue  enthält  --  der 
\  erfasse r  beschreibt  unter  Anderem  3  neue  Producten,  sowie  ein 
Meurodictyum  —  so  ist  die  Arbeit  doch  fast  ganz  unbekannt  ge- 
blieben. Nicht  einmal  Herr  von  Dechen  in  seiner  sonst  so  voll- 
ständigen Uebersicbt  der  inineralog.  und  genlog.  Literatur  der 
Provinzen  Rheinland -Westfalen  (Bonn.  1872)  erwähnt  dieselbe. 
Schon  dieser  Umstand  Hess  es  mir  nützlich  erscheinen,  neue  Mit- 
theilungen Ober  die  Aprather  Fauna  zu  geben  und  die  3  Producten, 
die  Sarres  beschrieben,  aber  nicht  bildlich  dargestellt  bat,  ab- 
bilden zu  lasseu.  Herr  Geheimrath  Beyku'H  stellte  mir  zu  diesem 
Zweck  die  im  hiesigen  Universitätsmuseuni  aufbewahrten  Origi- 
nalen des  Herrn  SakRES  gütigst  zur  Verfügung. 
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Ich  seihst  hatte  den  Vortheil,  bei  Aprath  unter  der  loeal- 
kuudigen  Führung  des  Herrn  Pastor  HeinerSDOREF  aus  Elberfeld 
sammeln  zu  können  und  in  Folge  dessen  in  kurzer  Zeit  eine 
sehr  gute  Ausbeute  zu  machen.  Unter  den  von  mir  gefundenen 
Fossilien  lege  ich  einen  besonderen  Werth  auf  vollständige  Exem- 
plare zweier  wichtigen  Phillipxia- Arten.  Ich  habe  dieselben  auf 
Tafel  III  abbilden  lassen  und  freue  mich  darüber  uinsomehr.  als 
in  der  Literatur  bis  jetzt  noch  keine  einzige  Abbildung  eines 
vollständigen  rheinischen  Cul mt ri  lob i t en  existirt  und  des- 
halb die  Frage,  welche  der  sich  so  häutig  findenden  isolirten  Köpfe 
und  Schwänze  als  zusammengehörig  zu  betrachten  seien,  noch 
keineswegs  entschieden  war. 

In  Betreff  des  Erhaltungszustandes  der  Aprather  Culmvcr- 
steinerungen  bemerke  ich,  dass  dieselben  fast  ausnahmslos  in 
Steinkernen  und  Abdrücken  vorkommen,  welche  letztere  indess 
in  den  dünnschichtigen,  ineist  etwas  kieseligeu  bis  wetzschiefer- 
ähulicheu  Schiefern  mitunter  von  grosser  Schönheit  siud. 

Pliillipsia  nequalis  II.  v.  Meyer. 

Taf.  III,  Fig.  7  u.  S. 
Cnhjmtne  (?)  m^unlU  v.  Mkvkk,  N.  Acta  .AeaiL  Leopold.  Carol.  XV,  2.  p.  10Ü. 
tb.  36,  f.  13,  1831. 

( 'ijliiulra*pi>t  latisfiinoMi  S axdiikk>;f.k.  Rhein.  Schicht.  Nass., p. 33,  tl>.3,  f. 4, 4a (oxel. cact.) 
l'roi-tus  Id'  fi-'itiulu  Saimiks.  IWert.  p.  2S  (ex  parte?) 

Die  Autoren,  welche  nach  II.  v.  MEYER  den  Namen  aequitlix 
gebraucht  haben.  IU'rmeister.  Emmrkh,  Saxkrerger.  Sarres, 
F.  KöMKR,  v.  Könen,  haben  darunter  sehr  Verschiedenes  ver- 
standen. Ein  Blick  auf  die  betrettenden  Abbildungen  und  Be- 
schreibungen zeigt,  dass  der  mit  jenem  Namen  belegte  Trilobit 
bald  ein  längliches,  spitz  zulaufendes,  bald  ein  kurzes,  breites 
Kopfschild  besitzen,  bald  mit  längeren,  bald  mit  kürzeren  Hörnern 
an  den  Hinterecken  ausgestattet  sein,  bald  eine  breite,  fast  cyliu- 
drische,  bald  eine  spitz  zulaufende»,  spindelförmige  (ilabella  haben 
soll.  Das  sind  so  grosse  Unterschiede,  dass  die  fraglichen  Tri- 
lobiteu  unmöglich  alle  derselben  Art  angehören  können. 
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Zur  Feststellung  der  Charakter«'  der  Specics  mutss  mau  auf 
die  alte,  aber  gar  nicht  so  üble  Abbildung  II.  v.  MuYF.lt  *s  zurück- 
gehen, welche  sieh  auf  Reste  eines  Trilobiten  von  Herborn  be- 
zieht. Das  von  Mkyer  abgebildete  Kopfschild  besitzt  einen  hoch- 
parabolischen,  an  der  Stin»  etwas  spitzbogig  gebrochenen  Umriss 
und  eine  schlanke,  spindelförmige  (Habella,  deren  Breite  hinter 
derjenigen  der  Seitentheile  etwas  zurückbleibt.  Seitenfurchen  sind 
auf  ihr  nicht  wahrzunehmen.  Die  I linterecken  des  Kopfschildes 
sind  zwar  etwas  zugespitzt,  aber  nicht  in  Horner  verlängert. 

Die  Sammlung  unserer  Laiidesanstalt  besitzt  nun  ein  Kopfschild 
mit  noch  erhaltener  Kalkschale  von  Herborn.  welches  im  Umriss 
wie  auch  iu  der  Form  der  (übrigens  ungefiirehtcn)  Glabella  sehr 
gut  mit  II.  v.  Meykk'n  Abbildung  übereinstimmt.  Ks  unterscheidet 
sieh  von  der  letzteren  lediglich  durch  das  Vorhandensein  von 
Hörnern,  die  indess  kaum  die  halbe  Länge  des  Kopfes  erreichen. 
Dieser  scheinbare  Unterschied  erklärt  sich   indess  daraus,  das« 

i 

unser  Stück  zu  den  seltenen  bei  Herborn  zu  machenden  Funden 
mit  noch  erhaltener  Schale  gehört,  während  das  von  Meyer  ab- 
gebildete Stück  offenbar  nur  Steinkern  war.  Ich  glaube  daher 
nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  annehme,  dass  die  Art  stets  mit 
Hörnern  versehen  war,  wenn  dieselben  auch  erheblich  kürzer 
blieben,  wie  bei  der  folgenden  Speeles. 

Was  nun  den  Taf.  III,  Fig.  7  in  natürlicher  Grösse  abgebil- 
deten Trilobiten  von  Aprath  betrifft,  so  stimmt  das  Kopfschild 
vollständig  mit  dem  oben  beschriebenen  Ilcrborner  sowie  mit 
H.  v.  Meyer "s  Abbildung  überein  und  ich  zweifle  daher  nicht, 
dass  die  Aprather  Form  wirklich  dessen  aeijualis  entspricht. 

Ich  gehe  nun  zu  einer  kurzen  Beschreibung  meines  Aprather 
Steinkerns  über. 

Kopfschild  von  hoch -parabolischem,  vorn  etwas  spitzbogig 
gebrochenem  Umriss.  weuig  breiter  als  lang.  Um  dasselbe  läuft 
«■in  verhältnissmässig  breiter,  flacher,  (auch  auf  der  äusseren 
Schale)  parallelgestreifter  Handsaum  [der  ursprünglich  an  den 
Hinterecken  in  nicht  sehr  lange  Horner  ausgezogen  war].  Die 
ziemlich  stark  gewölbte,  scharf  begrän/te  Ginbella  ist  hinten 
etwa  so  breit,  als  die  Seiten,  verjüngt  sich  nach  vorn  allmälig  und 
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endigt  unweit  des  Kunds-uims  mit  gerundeter  Spitze.  Seiteufurchen 
[auch  auf  dem  Herboruer  Exemplar]  nicht  mit  Bestimmtheit  er- 
kennbar. Nackenfurclie  tief,  Nackenring  breite  mit  einem  kleinen, 
mittleren  Tuberkel  ( Fig.  8  und  mein  Herboruer  Kopf).  Verlauf 
der  Gesichtsnähte  aus  Fi«;.  7  u.  8  ersichtlich.  Augen  schmal, 
halbmondförmig,  retieiilirt,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Stirn-  und 
Hinterland  liegend  und  nahe  an  die  Glabclla  herangerückt.  Das 
ganze  Kopfschild,  besonders  die  Glahella,  ist  fein  granulirt. 

Der  Rumpf  zählt  au  meinem  Ap rat  her  Stücke  nur  8  Ringe. 
Dies  hängt  indess  offenbar  mit  dem  noch  unausgewachsenen 
Zustande  des  fraglichen  Exemplars  zusammen,  da  ältere  Indi- 
vidtien  wahrscheinlich  mindestens  5)  Rumpfriuge  besitzen.  Die  Axe 
ist  ziemlich  breit,  die  Pleuren  schwach  umgebogen  und  durch  eine 
starke,  wenn  auch  nicht  lange  Furcht*  getheilt. 

Pygidium  von  halb- elliptischem  Umriss,  etwas  kürzer  als 
das  Kopfschild,  von  einem  ziemlich  breiten,  glatten,  ebenfalls 
parallel  gestreiften  Randsaum  umgeben.  Axe  bis  au  deu  Raud- 
saum  reichend  und  ziemlich  spitz  endigend.  Sie  ist  sehr  schwach 
gegliedert,  ihr  Abdruck  sogar  fast  glatt.  Auch  die  Seiten  sind 
nur  undeutlich  gegliedert. 

Um  nun  zum  Schluss  noch  einige  Mitteilungen  über  die  von 
verschiedenen  Autoren  unter  dem  Namen  aequo  Iis  gegebenen  Ab- 
bildungen zu  machen,  bemerke  ich,  dass  der  von  BurmeisTER 
(Organisat.  d.  Trilobiten.  tb.  5,  f.  3)  als  Archcgonu*  aequaUx  nach 
einem  Original  des  hiesigen  Uuiversitätsmuseums  abgebildete  Tri- 
lobit  von  Altwasser  in  Schlesien  mit  einer  nach  der  Stirn  zu 
nicht  verschmälerten,  soudern  erweiterten  ülahella  unmöglich  zu 
II.  v.  Meyer" s  Art  gehören  kann,  wie  dies  denn  auch  schon  von 
den  Brüdern  Sanpber' ;er  (Rhein.  Schichteus.  Nassau  p.  33)  her- 
vorgehoben worden  ist.  Aber  auch  die  von  F.  RÖMER  aus  den 
Culm-Schiefern  von  Bautseh  in  Mähren  (Geologie  von  Oberechlesien, 
tb.  fi.  f.  G)  abgebildete  und  fraglich  auf  l'hillipttia  latispinom  SaXDB. 
=  aequalis  II.  v.  Meyer  bezogene  Form  mit  breitem,  flachbogig 
begränzteu  Kopfschild  und  sehr  breiter,  nach  vorn  zu  nicht  ver- 
jüngter Glabella  muss  ich  für  eine  ganz  verschiedene  Art  halten. 
Was  weiter  den  von  Emmrich  (Schulprogramm  1844,  f.  6)  als 
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Phülipaia  atquali*  abgebildeten   Kopf  von   Herborn   betrifft,  so 
möchte  ich  denselben  mit  Herrn  von  Könen  (Neues  Jahrb.  f. 
Mineralogie  etc.  1H79,  p.  312)  für  wenig  glücklich  restaurirt  halten. 
Die  kurzen  Horner  scheinen  auf  die  Zugehörigkeit  zu  H.  v.  Meyers 
Art  hinzuweisen  und  auch  die  Gestalt  der  Glabella  würde  nicht 
gerade  dagegen  sprechen.     Das  von  den  Gebrüdern  SaN'OREROER 
(1.  i\  tb.  3,  f.  -4)  abgebildete  Kopfschild  endlich  möchte  ich ,  auch 
wenu  es  nach  vorn  nicht  ganz  so  spitz  zuläuft,  wie  bei  meinem 
Herboruer  und  Aprather  Exemplar,  dennoch  auf  aeqitali«  beziehen. 
Die  Naht  verläuft  nach  den  nassauischeu  Autoreu  vor  dem  Auge 
etwas  stärker  nach  auswärts,  als  bei  der  Aprather  Form.  Die 
von  denselben  Gelehrten  mit  dem  erwähnten  Kopfe  zu  einer  Art 
verbundenen  Rumpf*  und  Schwanzreste  dagegen  gehören  sicherlich 
einer  anderen  Art  an.    Denn  jene  Schwänze  sind  nicht  Mos  breiter 
und  kürzer,  sondern  auch  ohne  Randsaum  und  —  was  das  wich- 
tigste ist  —  auf  der  Axe  wie  auf  den  Seiten  deutlich  gegliedert, 
während  der  Schwanz  der  Aprather  Form  im  Gcgcntheil  nur  sehr 
schwach  gegliedert  ist. 

Phillipsia  longicornis  n.  sp. 

Tat  III,  Fig.  9,  10. 

Der  zweite  von  mir  bei  Aprath  gefundene  vollständige  Trilobit, 
der  in  Fig.  9  in  natürlicher  Grösse,  in  9  a  in  3facher  Vergrösserung 
abgebildet  ist,  dürfte  wohl  ohne  Zweifel  eine  von  Ph.  uequuli«  ver- 
schiedene Art  darstellen. 

Das  Kopfschild  ist  breiter,  als  bei  II.  v.  MEYERs  Art  und 
läuft  nach  der  Stirn  nicht  spitz  zu,  sondern  endigt  hier  vielmehr 
mit  flachbogiger  Coutour.  Es  wird  von  einem  ganz  ähnliehen 
Randsaum  umgeben,  wie  aequalüt,  nur  dass  derselbe  an  den  Hiuter- 
eekeu  zu  laugen,  der  Gesammtlänge  des  Kopfschildes  gleichkom- 
menden Hörnern  ausgezogen  ist  —  ein  Unterschied,  der  schon 
allein  zur  speeifischen  Unterscheidung  der  in  Rede  stehenden  Form 
hinreichen  würde.  —  Die  Glabella  ist  verhältuissmässig  schmäler, 
als  bei  aequalw,  aber  nach  vorn  etwas  schwächer  verjüngt.  Sie 
reicht  bis  in  die  Nähe  des  Raudsaums  und  endigt  hier  mit  ziemlich 
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breiter  Rundung.  Von  einer  Furchung  derselben  ist  Nichts  wahr- 
/unelimen.  Der  Naekenring  meines  Stückes  ist  schlecht  erhalten, 
ich  kiinn  daher  über  seine  Form  nichts  Genaueres  aussogen.  Die 
Form  und  Lage  der  Augen  sowie  der  Verlauf  der  Gesichtsnähte 
hei  der  fragliehen  Art  stimmen  wesentlich  mit  Ph.  aequali*  ühereiu. 

Der  Rumpf  zeigt  auch  hei  dem  in  Rede  stehenden  Stücke 
nicht  die  volle  Zahl  von  Ringen,  sondern  nur  7,  was  ebenfalls  mit 
dem  jugendlichen  Zustande,  ausserdem  aber  auch  mit  einer  geringen 
Aufschiebung  des  Kopfes  auf  den  Rumpf  zusammenhangt,  durch 
die  der  Nackenring  fast  ganz  zerstört  worden  ist.  Axe  ziemlich 
stark  gewölbt,  erheblich  schmäler  als  die  Seiten.  Pleuren  durch 
starke,  weiter  als  bei  aequalix  zurückreichende  Furchen  gctheilt. 

8 ch  wan  z sc  hi  I d  in  Umriss  und  Beschaffenheit  des  Randsaums 
nicht  erheblich  von  aetjuali*  verschieden.  Dagegen  ist  die  ziemlich 
stark  gewölbte  Axe  vergleichsweise  schmäler  und,  ebenso  wie  die 
Seiten,  deutlich  gegliedert.  Auf  der  Axe  zähle  ich  etwa  14.  auf 
den  Seiten  8  Ringe.  Die  Seitenriuge  sind,  ähnlich  wie  die  Pleuren, 
durch  starke,  schon  in  der  Mitte  der  Ringe  beginnende  Raud- 
furchen  gespalten. 

Das  Fig.  10  abgebildete  isolirte  Raudschild  eines  Kopfes  möchte 
wohl  ebenfalls  unserer  neuen  Art  angehören. 

Zu  dieser  Art  gehört  sehr  wahrscheinlich  auch  ein  vollständiges 
sich  im  Besitz  unserer  Sammlung  befindliches  Exemplar  eines 
kleinen  Trilobiten  von  Ilerborn.  Derselbe  besitzt  bei  ähnlich  con- 
tourirtem  Kopfschilde  noch  längere,  der  ganzen  Körperlänge  gleich- 
kommende Horner.  Die  ganze  Körperaxe  summt  der  Glabella  ist 
verhältnissmässig  breiter,  als  bei  der  Aprather  Form,  aber  der 
Abdruck  des  Schwanzes  zeigt  dieselbe  kräftige  Gliederung  und 
die  Pleuren  dieselbe  Spaltung  durch  tiefe,  lauge  Furchen.  Da  es 
bekannt  ist.  dass  bei  vielen  Trilobiten  bei  sonst  wesentlich  gleich- 
bleibenden Merkmalen  breite  kurze  und  schmale  lange  Formen 
nebeneinander  vorkommen  (Unterschiede,  die  von  manchen  Forschem, 
wie  Salter.  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  als  sexuell  gedeutet  werden). 
c.o  würde  auch  das  fragliebe  llerboruer  Exemplar  als  breite  Form 
des  Fig.  0  abgebildeten  Aprather  longicorni*  angesehen  werden 
können. 
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Eine  andere,  ebenfalls  breite  Form  unserer  Art  stellt  vielleicht 
auch  KlCHTER  ö  langhörniger  Proetvs  povthumnus  (Zcitsehr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.  XVI.  tb.  3,  f.  1 )  aus  dem  thüringischen  (  uhn  dar. 

Es  ist  möglich.,  dass  die  Brüder  S.vNDBERGER  zu  ihrer  Cylin- 
dra*pü  latUpimm  (=  ('.  aequali*  II.  v.  Meyer)  auch  zu  longicorni» 
gehörigen  Reste  gezogen  haben;  allein  thatsächlichc  Anhaltspunkte 
habe  ich  für  diese  Annahme  nicht.  Die  Beschreibung  und  Ab- 
bildung, welche  die  genannten  Forscher  vom  Kopfschild  von  hiti- 
»pinoaa  geben,  passt  ganz  gut  auf  aequali*,  und  was  die  von  ihuen 
zu  latitpinosa  gerechneten  Schwänze  betrifft,  so  können  dieselben 
hei  dem  völligen  Mangel  eines  Randsaunis  weder  zu  aequalvt  ge- 
hören —  wie  Herr  von  Könen  (1.  c.  p.  312  u.  315)  annimmt  — 
noch  auch  zu  lonyicorni*.  Es  würde  daher  auch  ganz  ungerecht- 
fertigt sein,  wenn  ich  etwa  den  SaNDBERC.er "scheu  Nameu  lati- 
Hpinom  für  meine  langhörnige  Art  beibehalteu  wollte. 


Phillipsia  cnf.  Eichwaldi  Fisch. 

Taf.  III,  Fig.  6. 

Es  liegt  mir  von  Aprath  «  in  Kern  eines  ungewöhnlich  grossen 
Schwanzscliildes  vor.  Dasselbe  ist  vou  kurz-halbelliptisehcin  Um- 
riss  und  besitzt  einen  breiten,  parallel-gestreiften,  schwach  coneaven 
Kamlsumi,  der  ein  paar  Millim.  tiefer  liegt,  als  das  übrige  Pygi- 
(liiiui.  Die  deutlich  begränzte  Axe  ist  schwach  gewölbt  und  sehr 
breit  und  endigt  schon  in  einiger  Entfernung  vom  Kandsaum  mit 
stumpf  gerundeter,  noch  immer  sehr  breiter  Spitze.  Sie  besteht 
ans  10 — 12  deutlichen  Ringen.  Die  Seiten  sind  sehr  schwach 
gewölbt  und  lassen  8  —  9  massig  starke,  nach  dem  Randsaum  zu 
versehwindende  Ringe  erkennen,  die  (wenigstens  auf  dem  vor- 
liegenden Steinkerne)  nicht  durch  Furchen  get heilt  siud. 

Das  beschriebene  Pygidium  erinnert  durch  seine  kurz-elliptische 
(festalt  und  breite  Axe  an  FISCHER  S  Ph.  Hrongniarti  (de  KÖNINCK. 
Anini.  foss.  calc  carb.  etc.  j)l.  .r)3,  f.  7)  aus  dem  belgischen  Kohlen- 
kalk, mit  dem  de  Köninck  auch  den  ähnlichen  von  Phillips 
(Cteol.  Yorkshire  II,  p.  239,  tb.  22,  f.  4)  unter  der  Bezeichnung 
Amphu«  obsoletus  abgebildeten  Schwanz  vereinigt.    Beide  Arten 
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erklärt  v.  Möller  (Trilob.  d.  russ.  Steinkohlenformation,  Separatabz. 
aus  Bull.  Soc.  Imp.  Natural.  Moscou  1867.  p.  14.  74)  für  synonym 
mit  lVtillii'sia  (Amphu*)  ICichwahU  Visen.  Iudess  endigt  die  Axe  des 
Aprather  Schwanzes  noch  etwas  stumpfer,  als  bei  dem  oben  an- 
gezogenen, von  DE  Köninck  abgebildeten  und  gleicht  in  dieser 
Hinsicht  mehr  dem  von  PlllLLH's  abgebildeten  Pygidium.  Noch 
spitzer  endigt  die  Axe  bei  der  Abbildung,  die  Herr  v.  MÖLLER 
(1.  c.  Fig.  3)  von  dem  Schwänze  des  russischen  EichwahH  giebt. 

Phillipsia  sp. 

Taf.  III,  Fig.  II. 

Ein  anderes  Aprather  Pygidium  zeichnet  sieb  bei  massiger 
Grösse  durch  kur/.elliptisehen  Umriss  und  flach  gewölbte  Axe  und 
Seiten  aus.  Die  Axe  ist  in  der  Mitte  schwach  kieltönnig  erlioben, 
erheblich  schmäler  als  die  Seiten,  verjüngt  sich  nach  hinten  rasch 
und  lauft  in  einiger  Entfernung  vom  Bande  in  eine  schmale,  dolch- 
förmige  Spitze  aus.  Man  zählt  auf  der  Axe  13  deutliche  Ringe. 
Auf  den  Seiten  liegen  9  markirte,  flach-bogige  Kippen,  die 
schon  in  geringer  Entfernung  von  der  Axe  durch  eine  nach  dem 
Rande  zu  ziemlich  breit  werdeude  Mittelfurche  getheilt  werden. 
In  der  Nähe  des  Randes  verschwinden  die  Rippen  und  es  entsteht 
dadurch  eine  Art  glatter  Randsaum. 

Die  auszeichnenden  Merkmale  des  beschriebeneu  Schwanzes 
liegen  in  seiner  kurzen,  breiten  Gestalt,  seiner  Flachheit,  der  deut- 
lichen Gliederung  von  Axe  und  Seiten  sowie  in  der  langen,  dolch- 
formigen  Endiguug  der  in  der  Mitte  etwas  kielfönnig  erhobeneu 
Axe.  Auch  bei  der  bekannten  Ph.  mucronata  M'Coy  läuft  die 
Axe  in  eine  lauge  Spitze  aus,  aber  hier  ist  das  ganze  Ilinterende 
des  Pygidiums  in  eine  Spitze  ausgezogen. 

Ich  kenne  keine  ähnliche  Art. 

Sarres  beschreibt  (1.  c.  p.  30)  noch  eine 

Phillipsia  emarginata  n.  sp. 

Die  Glabella  dieser  Form  soll  nach  der  Stirn  zu  erweitert 
sein,  6o  dass  hier  ein  Grijßthide«  vorliegen  würde.    Sie  soll  ein 
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Paar  Seiten-Furchen  besitzen,  welche  jederseits  an  der  Basis  einen 
3  eckigen  Lappen  abscheiden.    9  Rumpfringe. 

Das  Schwanzschild  wird  alt;  lang  und  zugespitzt  (xubacumi- 
natum)  und  von  einem  glatten  Handsaum  umgeben  besehrieben. 
Axe  mit  15,  Seiten  mit  8  Ringen. 

Ich  keime  diese  Form  nicht  aus  eigener  Anschauung,  da  daa 
Original  in  der  Univereitatssaminlung  nicht  vorhanden  ist. 

Cypridina  subglobulosa  Sand». 

Saxhhkrokr,  I.  e.  p.  f>,  tb.  |,  f.  4. 
Diese  Art  ist  bei  Aprath  nicht  selten,  aber  weuig  gut  erhalten. 


Goniatites  errnistria  Phill. 

SaMDDKKOKR,  tb.  b,  f.  1. 

Sakkk»,  p.  '27. 


Goniatites  nüxololiua  Puill. 

Sanpiirrgkii,  tb.  3,  f.  13;  tb.  5,  f.  I. 
Sakkks,  p.  27. 

Orthoceras  scalare  Gom>f. 

SaSUBKROI-K,  tb.  1!),  f.  b. 
Sariik»,  p.  1'8. 

Orthoceras  striolatnm  II.  v.  Meyer. 

Sandhkrcjkic,  tb.  19,  f.  3. 
Sakkks,  p.  28. 

Pleurotomaria  s». 

Sarres.  ( Dissert.  p.  26)  beobachtete  Fragmente  von  Pleuroto- 
marien.  die  wahrscheinlich  mehr  als  einer  Art  angehören. 

Posidonia  Becheri  Bronn. 

—  amticotta  Samdbkrokr,  tb.  30,  f.  ä. 
Sakkks,  p.  26. 

Alle  diese  5,  im  rheinischen  Culm  «o  häufige  Arten  sind 
auch  bei  Aprath  vertreten. 
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Pecteii  denaistria  Sandb. 

 Sandbkhgkr.  p.  2Ü6,  tb.       f.  12. 

 Sarkks,  p.  24. 

 v.  Kokk»,  Neui  s  Jahrb.  f.  Min.  1879,  p.  327,  th.  6.  f.  2 

Es  liegt  ein  guter  Abdruck  der  rechten  Klappen  vor,  der  mit 
der  von  Herrn  von  Konen  gegebenen  Abbildung  gut  überein- 
stimmt, nur  dass  da«  Hyssusohr  etwas  stärker  vorspringt.  Mit  der 
Abbildung  der  Brüder  Sandberoer  stimmt  mein  Stuck  weniger 
gut  fiberein. 

Saures  beschreibt  (p.  24)  noch  einen  Pecten  plicatu*  n.  sp., 
den  er  mit  demixtria  vergleicht,  von  dem  sich  seine  Art  indes« 
durch  ungleich  grosse  Obren  unterscheiden  soll.  Da  aber  auch 
die  Ohren  von  denxütriu  nicht  gleich  gross  sind,  so  kann  Herr 
v.  KÖNEN  mit  seiner  Yermuthung,  dass  die  SaRRESscIic  Art  mit 
denxütria  ident  sei,  Kecht  haben. 

Pecten  ruf.  grandaevus  Golde. 

Saukks,  p.  26. 

SaRRES  beschreibt  (1.  c.  p.  22)  unter  dem  Namen  P.  inaryi- 
natux  eine  Art,  die  er  mit  dem  bekannten  (jOLDFUSsscheu  gran- 
daecxi*  (=  «ubxpiftubsu«  Sandb.  I.  c.  tb.  80,  f.  11)  vergleicht,  die 
sich  aber  durch  l'ngleichseitigkcit  [dieselbe  kommt  auch  gran- 
daei'ux  zu],  stärkere  Breitenansdehnuug,  schwächere  bis  fehlende 
Längsfalten  auf  den  Ohren,  Fehlen  der  für  grandaeem  charakte- 
ristischen knotenförmigen  Höcker  auf  den  Kadialfalten.  sowie  end- 
lich durch  dichter  stehende  Auwachsstreifen  unterscheiden  soll. 

Die  Prüfung  des  im  hiesigen  Museum  aufbewahrten  Originals 
hat  meine  Zweifel,  ub  nicht  doch  nur  eiu  schlecht  erhaltener  Ab- 
druck von  P.  yrandaecu*  vorliegt,  nicht  zu  zerstreuen  vermocht. 

Pecten  Losseni  v.  Könen? 

Neu«*  Jahrb.  f.  Min.  p.  328,  tb.  6,  f.  1. 
Zu  dieser  neuen  Art  ist  Herr  von  Könen  geneigt,  den  durch 
Sarres  (p.  24)  als  finteatu«  Golde.  (Petref.  Germ.  II,  tb.  1 14,  f.  9) 
beschriebenen  Pecten  zu  rechnen.   Das  Original  befindet  sich  nicht 
im  hiesigen  Museum. 
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Rhynchonella?  papyracea  A.  Rom. 

Ttrebratula  —  A.  Rum.,  Beitr.  z.  Konntn.  d.  n.  w.  Harzgel».,  I,  p.4S,  tb.8,  f.  3  (1850). 
Wiymlmndln  —  Saures,  I.  c  p.  15. 

Streptorhyncinis  creniatria  Phii.l. 
Taf.  rn,  f.  is. 

—  — -  Davidson,  Monogr.  Brit.  Carbonif.  Urach.  tb.  '.'6,  27. 
Di«*.«'  bekannte ,  weitverbreitete  Leitform  des  Kohlenirchirircs 
kommt  in  sehr  kleinen  Individuen  auch  bei  Aprath  vor.   Ich  habe 
dort  einige  sehr  deutliche  Exemplare  gesammelt.    Der  kaum  ge- 
krümmte Sehnabel,  die  verhültnissmässig  hohe,  rechtwinkelig  zur 
Längsaxe  der  Muschel  stehende,  in  der  Mitte  von  einer  dreieckigen 
Öffnung  durchbrochene  Area   und   die  starken ,   sich  nach  dein 
Kamle  zu  durch  Einsehiobung  vermelirenden  Kadialstreifen  lassen 
an  der  Zugehörigkeit  der  nur  wenige  Mill.  lang  und  breit  werden- 
den Form  zur  Phillips" scheu  Art  keinen  Zweifel. 

Strophomena  analoga  Phill. 

—  —  Davipsow,  1.  c.  tb.  28. 
Von  dieser  Art  liegt  ein  deutlicher  »Steiukern  vor. 

Cliouetea  Laguessiana  i>e  Kos. 

Taf.  III,  f.  17-18. 
 iik  Köninck.  Monogr.  Produrt.  Chonet.  p.  1 1*8,  tb.  20.  f.  t». 

—  llardrenri*  Pkiu..,  Davidson,  Mon.  Br.  Carbon.  Braoh.  p.  ISß,  tb.  47,  f.  12— 23. 

—  tufwufatu  Id'Cor,  Saiikkn,  l.  c.  p.  18  (es  parte). 

Eine  kleine,  kaum  über  8  Millini.  lang  und  10  Millim.  breit 
werdende,  halbkreisförmige,  stet«  stark  quer  ausgedehnte,  convex- 
(diieave  Muschel.  Die  grösstc  Breite  liegt  im  Schlossrand  oder 
zwisclieu  diesem  und  der  Mitte.  Der  Vcntrnlbnckcl  ist  klein  und 
liätigt  nicht  über  den  Schlossrand  Ober,  die  Area  ist  massig  gross, 
und  in  der  Mitte  von  einer  dreieckigen,  durch  ein  Pseudodeltidinm 
überdeckten  Oetfnung  durchbrochen.  Auf  jeder  Seite  des  Buckels 
treten  auf  der  Ventralklappe  in  der  Nähe  des  Schlossrandes  2  —  3 
M-liräg  nach  aussen  gerichtete  Stacbelröhrcu  auf.  Die  Oberfläche 
der  Schale  ist  mit  zahlreichen  fadenförmigen  Kadialrippchen  be- 
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deckt,  die  sieh  durch  häufig  wiederholte,  in  verschiedener  Ent- 
fernung zwischen  Buckelu  und  Rand  stattfindende  Spaltung  ver- 
inehren  und  deren  man  am  Rande  zwischen  50  und  70  zählt. 

Diese  Art  ist  hei  Aprath  häufig.  Sie  stimmt  gut  mit  den 
Beschreibungen  und  Ahhildungen  üherein,  die  dk  Köninck  und 
Davidson  von  der  Muschel  des  belgischen  und  englischen  Kohlen- 
kalks gegeben  haben. 

Saures  hat  die  Art  auf  M'C'oy's  Ch.  tuberculata  bezogen, 
eine  Art  des  irischen  Kohleukalks,  die  sich  nach  de  Köninck  (Mojj. 
Prod.  C'hon.  222,  pl.  19,  f.  4)  von  der  ihr  ähnlichen  Laguemana 
durch  die  eigentümliche  Sculptur  ihrer  Hippen  unterscheiden  soll, 
welche  in  der  ersten  Hälfte  glatt,  in  der  zweiten  aber  mit  einer 
Anzahl  kleiner  Tuberkel  versehen  sind').  Die  in  der  hiesigen 
Uuiversitätssannuluug  auf  bewahrten  Originalexemplare  von  Sakkes 
lassen  indes»  nichts  von  einer  derartigen  Sculptur  erkennen.  Da- 
gegen kommt  bei  Aprath  eine  andere  Art  (CA.  rectitspina)  vor, 
welche  granulirte  Rippen  besitzt.  Sie  ist  es  wahrscheinlich,  bei 
der  Sarrek  die  Granulation  beobachtet  hat,  die  er,  da  er  bei 
Aprath  nur  eine  Chonetes-Art  annahm,  allen  dort  vorkommenden 
Choueteu  zugeschrieben  hat. 

Chonetes  rectispina  v.  Könen? 

Tuf.  III,  Fig.  13,  U. 
Chonete*  revtupina  v.  Köxk«,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  187D,  p.  327,  tb.  7.  f.  4. 
?  Chonete*  fanyiitj>in<i  A.  Rom.,  Beitr.  n.  w.  Harzneb.  I,  p.  47,  tb.  8,  f.  2,  JSÖO. 

Eine  bei  Aprath  ziemlich  häufige«  bis  8  Millim.  lang  und 
12  Milim.  breit  werdende  Art  von  halbkreisförmigen.,  stets  in  die 
Quere  ausgedehntem  Umriss.  Die  grosse  Klappe  massig  stark 
convex,  die  kleine  entsprechend  coneav.  Die  Oberfläche  ist  mit 
zahlreichen  feinen,  oft  dichotomirenden  Rippchen  bedeckt,  deren 
am  Rande  80  oder  mehr  liegen.    Unter  der  Lupe  zeigen  sie  hei 

')  Davidron  (I.e.  p.  191)  scheint  die  Selbständigkeit  der  M'CovVhon  Art 
nicht  anerkennen  zu  wollen,  da  er  sie  als  »verj  doubtfnll  so  termed  »pet-ies« 
anfahrt. 
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erhaltener  Schale  oder  im  Abdruck  eine  ziemlieh  starke  Granu- 
lation. Diu«  auszeickneudsto  Merkmal  der  Art  aber  liegt  in  dem 
\  orhandeiiseiu  von  2  (oder  vielleicht  auch  3)  laugen,  nahezu  recht- 
winkelig zum  Schlossrande  stehenden  Stachelrohren  auf  jeder  Seite 
des  Veutralhuckels. 

Die  Art,  die  Herr  von  Könen  unlängst  aus  dem  Culni 
von  Ilerhoru  beschriehen,  ist  mit  der  Aprather  wahrscheinlich 
itlent.  v.  Könen  zahlte  am  Rande  gegen  100  Kippen,  (Iber  deren 
•  twaige  Granulation  indes*  keine  Angaben  gemacht  werden.  Viel- 
leicht gehört  hierher  auch  A.  Kömer  s  Chon.  lont/ixpinu  aus  dem 
Culin  von  Lautenthal,  die  2  lange,  ähnlich  stehende  Stacheln  auf 
jeder  Seite  des  Ventralbuckels  und  am  Rande  80  Rippchen  besitzt. 
Sie  weicht  nur  durch  stärkere  Querausdehnung  und  etwas  flügol- 
fönnig  vortretende  Seitenecken  ah  '). 

Möglieherweise  könnte  sich  unsere  Art  auch  mit  der  schon 
vor  langer  Zeit  durch  M  Cov  aus  dem  irischen  Kohlenkalk  be- 
schriebenen (Garbon.  fos*.  Ireland,  tb.  21,  f.  {);  i>e  Köninck,  Mon. 
Produet.  Ghouet.  th.  20,  f.  11)  ('hon.  perlata  decken,  einer  kleineu, 
ebenfalls  stark  quer  ausgedehnten,  fein  gerippten  Form  mit  vier 
rechtwinkelig  stehenden  Stachelröhren  auf  jeder  Seite  des  Wirbels. 
Die  Beschreibung  M'GoY  s  ist  indes*  zu  unvollständig,  um  hierüber 
ins  Klare  zu  kommen 

Auch  in  den  jüngsten  Devtmbildungen  des  Staate*  N.-Vork, 
in  den  Ghemnng  -  Schichten ,  kommt  eine  verwandte  Art  vor, 
t'h.  «etigera  Hall  (Palaeont.  N.-Vork  IV,  p.  12t>,  tb.  21,  22).  Die- 
selbe stimmt  in  ihrer  halbkreisförmigen,  quer  ausgedehnten  Gestalt 
uud  den  2  —  3  nahezu  rechtwinkeligen,  sich  auf  jeder  Seite  de* 
Schlossrandes  erhebenden  Stacheln  ganz  mit  der  oben  beschriebenen 
Muschel  Oberem  und  unterscheidet  sich  von  derselben  nur  durch 
die  geringere  Zahl  der  Rippen  (3b'  —  50). 

')  Ist  di<^  RöMEuVhe  Mnschol  wirklich  ident,  so  wünl«  der  Name  longixphia 
dio  Priorität  haben. 

')  ÜAMi.sos  (Mon.  Brit.  Carbon.  Brach,  p.  IS!))  will  der  fraglichen  Form 
tüe  sjxiafiseho  S.-lbstfi.ndigkoit  absprechen  und  betrachtet  sio  als  Varietät  seiner 
Uardrentit  (=*  iMnguemana). 
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Chonetes  Buchiana  de  Kon. 

Taf.  IU,  Fig.  16. 

—  —    pk  Köninck,  Mon.  Product.  Chonet.  p.  "218,  tb.  20,  f.  17. 

—  —    Davii.son.  Mon.  Hr.  Carbon.  Brach,  p.  184,  tb.  47.  f.  1—7. 

Von  dieser  leicht  erkennbaren,  bereits  aus  dem  Carbon  Eng- 
lands, Belgiens  und  der  Alpen  ( Bleiberg)  bekannt  gewordenen 
Art  liegt  nur  ein  Steinkern  einer  sehr  kleinen,  in  Fig.  Ifi  dreifach 
vergrösserten  Ventralschale  vor.  Dieselbe  ist  halbkreisförmig,  stark 
in  die  Breite  ausgedehnt  und  von  liiässi-r  starker  Wölbuni».  Area 
massig  hoch,  mit  mittlerer  Oeffnnng  und  Pscudodeltidium  ver- 
sehen. Die  im  Vergleich  zu  den  beiden  vorigen  Arten  sehr 
kräftigen  Rippen  sind  durch  nahezu  ebenso  breite  Zwischenräume 
getrennt.  Die  mittleren  Hippen  sind  alle  einfach,  die  seitlichen 
aber  hie  und  da  gespalten.  Man  zählt  ihrer  am  Rande  im  Ganzen 
gegen  30.  Von  der  Quersculptur,  die  Davidson  (1.  c.  tb.  55.  f.  12) 
abgebildet  hat,  ist  an  meinem  Steinkerne  nichts  wahrzunehmen. 

Chonetes  polita  M'Cov. 

Taf.  III,  Fig.  15. 
-    -    Davidson,  Br.  Carb.  Brach,  p.  190,  tb.  47,  f.  8  -  11. 

Die  einzige  bekannte  völlig  glatte,  nur  mit  schwachen  conceu- 
trisehen  Auwachsstreifen  bedeckte  Art.  In  diesem  Merkmal,  sowie 
in  der  sehr  starken  Querausdehunng  und  der  beträchtlichen,  na- 
mentlich am  Buckel  und  in  der  Mittellinie  starken  Convexität  der 
Veutralklappe  stimmt  die  Aprather  Form  gut  mit  Davidsons 
Abbildungen  uberein. 

Es  liegen  mir  zwei  Steinkerne  der  Veutralklappe  vor. 

Productus  laevipunctatus  Sarkes. 

Taf.  III,  Fig.  5. 
—    —    Sari:k>*,  dis*ertat.  p.  21. 

Eine  kleiue  Form  aus  der  nächsten  Verwandtschaft  des  be- 
kannten carbonischen  /Vo<"/.  «ublaeeü  de  Köninck  (Monogr.  Pro- 
dukt. Chonet.  p.  75,  pl.  7.  f.  1:  Davidson,  Brit.  Carbon.  Brach. 
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p.  177.  tb.  31,  f.  1  — 2)  =  humerosm  Sow.  1 ),  die  mit  demselben 
iu  der  vierseitigen,  längs  ausgedehnten  Gestalt,  dem  langen,  stark 
gekrümmten  Wirbel  und  dem  Vorbandenseiii  eines  schmalen, 
furchenföniiigeu  Sinus  auf  der  Mitte  der  Veutralklappe  überein- 
stimmt, die  sieb  aber  vun  jener  Art  dureb  die  (Hätte  der  Schale 
und  eine  eigentümliche,  ans  kleinen  knotenförmigen  Tuberkeln 
bestellende  Senlptur  der  Epidermis  auszeichnet  (  Fig.  5  a). 

Von  dieser  Form  liegt  mir  das  Originalstfiek  von  Sahrks  vor, 
ein  vortrefflicher  Abdruck  der  Veutralklappe ,  inieb  deren  Abguss 
meine  Abbilduug  Fig.  h  angefertigt  worden  ist,  und  ausserdem 
noch  ein  kleinerer  Steiukern.  leb  war  längere  Zeit  uugewiss, 
oh  die  Form  niebt  doch  mit  humeroxus  zu  vereinigen  sei,  da 
bekanntlieb  die  Kadialstrcifung  dieser  Art  durch  Abreibung  leicht 
verloren  geht.  Allein  bei  der  vortrefflichen  Erhaltung  der  Ober- 
flache (wenn  auch  nur  im  Abdrucke)  würde  eine  solche  Annahme 
wenig  Wahrscheinlichkeit  haben;  ausserdem  aber  ist  eine  ähnliche 
Seulptur  der  Epidermis,  wie  sie  oben  be>ehrieheH  wurde,  bei 
huumo-iu*  meines  Wissens  noch  nie  beobachtet  worden.  Ks  seheint 
daher  geboten,  die  SAHltEs"sehe  Art  bis  auf  Weiteres  als  selb- 
ständige Spccies  anzusehen. 

l'rod.  h um ero* ux  (subiat'ciA)  se  lbst  glaubt  Herr  VOX  IvOENKN 
iiu  Cuhn  von  Ileihorn  beobachtet  zu  haben  (Neues  Jahrb.  f. 
Mineral.  1879,  p.  326). 

Pioductus  plicntus  Sarrks. 
Tuf.  III,  Fig.  1  u.  •>. 
■      —    S.otias,  I»is»erfat.  |».  ^0. 

?  l'r-ultit  ttt*  t  'iirriiujtiniiiHKt*  1>avu>>ox.  lint.  Carl'.  Brach.  |>  271.  tl».  JÖ,  f. 

Sakkks  besehreibt  diese  Art  als  deprimirt,  von  halbkreisförmiger, 
mier  ausgedehnter  Gestalt  (  Breite  :  Länge  =  13  :N  ),  mit  schwach 
gewölbter  Veutralklappe  und  niedrigem,  schwach  gekrümmtem 
Schnabel.    Die  äussere  Oberfläche  soll  mit  ca.  lü  etwas  unregel- 

')  Davioson  hat  neuerdings  die  interessante  Meotiachturii:  gemacht,  tiuss  die 
mit  dem  Namen  l'r.  humt-msu*  Merten  Kerne  nichts  weiter  als  Steinkerne  lies 
Inneren  von  »uhtneri*  darstellen  ( Supjilem.  nt  » 'arlxmif.  Urach,  ji.  ;Si »»:.  |NM)!.  Da 
der  .SowKKHV>che  Namen  aller  ist,  als  der  in:  Komm  h'sehe.  so  muss  die  Sju.-ein» 
fortan  als  Immer udis  bezeichnet  weiden. 
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massigem,  (lachen,  concentrisehen  Querriugen,  sowie  mit  ca.  30,  in 
concentrisehen  Reihen  über  die  ganze  Oherflfiehe  vertheilten 
Stachelröhren  bedeckt  sein.  Die  Unterschiede  von  Prod.  punctata* 
Maut,  findet  der  Autor  in  weuiger  zahlreichen,  unregelmäßiger 
angeordneten  Querringen  und  im  Fehlen  eine»  Sinus,  durch  welches 
letztere  Merkmal  die  Aprather  Forin  auch  von  plkatili*  Sow.  und 
anderen  verwandten  Formen  unterschieden  sein  soll.  Während 
Herrn  Sarkes  nur  ein  paar  schlecht  erhaltene  Stücke  zu  Gebote 
standen,  hatte  ich  das  Glück,  einige  ausgezeichnet  gut  erhaltene 
Exemplare  (Fig.  1  u.  2)  aufzufinden.  Die  auszeichnenden  Merk- 
male der  Muschel  liegen  in  ihrem  halbkreisförmigen,  quer  ver- 
längerten Umriss,  der  grossen  Flachheit  und  Sinuslosigkeit  der 
Ventralklappe,  dem  kleinen,  sich  kaum  über  den  Schlossraud  er- 
hebenden Wirbel  und  der  aus  ziemlich  gedrängt  stehenden,  wenig 
erhobeneu  Querringen  bestehenden  Oberflächensculptur.  In  dei 
Vertheilung  der  sehr  lang  werdenden,  schlanken  Stachelröhren 
finde  ich  keine  Gesetzmässigkeit. 

Alle  diese  Merkmale  sind  so  eigentümlich,  das»  die  SARREs'sehe 
Art  nicht  leicht  mit  einer  anderen,  bis  jetzt  beschriebenen  zu 
verwechseln  ist.  Nur  aus  England  hat  Davidson  eine  Species, 
Pr.  CarringtonianuH  bekannt  gemacht,  die  nach  Abbildung  und 
Beschreibung  mit  der  rheinischen  grosse  Aehnlichkeit  besitzen 
muss.  Denn  auch  die  englische  Form  zeichuet  sich  durch  halb- 
kreisförmigen, quer  ausgedehnten  Umriss,  schwach  gewölbte  V  en- 
tralklappe,  sehr  niedrigen  Ventralbuckel  und  massig  regelmässige, 
die  ganze  Oberfläche  bedeckende,  conccntrische  Querruuzeln  aus. 
Es  wäre  daher  sehr  möglich,  dass  beide  fragliche  Formen  der- 
selben Art  augehören  1). 

')  Jn  Begleitung  von  I'rodiutux  Carrinytonianu*  findet  sieh  (bei  Narrowdalo 
in  Stuffordshire)  noeh  eine  eijjeuthüinlii'he  Rliynt-hnntlla,  Rh.  W >  ttoncnsin  David*. 
(1.  e.  p.  274,  pl.  55,  f.  1 — 3).  Aueh  diese  Form  »eheint  mit  einer  Art  des  deutsehen 
Culm  idont  zu  sein,  nämlich  mit  der  von  A.  Homkk  (Beitr.  i.  Kenntn.  d.  nord- 
wesü.  Harzgeb.  I,  lHjU,  p.  31,  tb.  4,  f.  25)  au»  den  Culmkalken  von  Grund 
beschriebenen,  durch  einen  Sinus  auf  der  kleinen  und  einen  Sattel  auf  der  grossen 
Klappe  ausgezeichneten  Rhyuch  uitella  {Terehrntula)  contraria.  Die  Ver- 
glciehung  von  Originalexemplaren  der  harzer  Art  mit  Davidsons  Abbildungen 
der  englischen  Muschel  hat  mir  kaum  einen  Zweifel  an  der  Identität  beider 
Formen  übrig  gelassen. 
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Prodnctns  concentricus  Saures. 

Taf.  III,  Fig.  3  4. 
—    —    Sabrks,  Disdertat.  p.  21. 

SarreS  besehreibt  von  Aprath  noch  ein«'  dritte  Productus- 
art,  die  ebenfalls  eine  flach  gewölbte ,  stark  «pier  ausgedehnte 
(Breite  :  Länge  =  8  :  4)  Yentralklappe  besitzen,  sieh  aber  von  dem 
vorhin  beschriebenen  plicatui  durch  nur  10.  weiter  von  einander 
abstehende  Querringe  und  einige  wenige,  unregelmäßig  ver- 
theilte »Stachelrohren  auszeichnen  soll.  Ausserdem  giebt  SaRRKS 
noch  an,  dass  der  Stirnrand  etwas  eingebuchtet  und  die  Schloss- 
eckeu  rechteckig  seien. 

Das  einzige,  im  Besitz  der  Vniversitätssammlung  l)efindliche 
Originalexemplar  —  der  Abdruck  einer  Yentralklappe,  nach  deren 
Abguss  die  Abbildung  Fig.  4  angefertigt  worden  ist  —  lässt  in  Be- 
zug auf  Erhaltung  viel  zu  wünschen  übrig.  Besser  erhalten  sind 
ein  paar  andere,  von  mir  selbst  gesammelte  Steinkerne  und  Ab- 
drücke, deren  grösster  in  Fig.  3  abgebildet  worden  ist. 

Durch  die  geringe  Wölbung  der  Yentralklappe,  den  kaum 
über  den  Schlossrand  vorragenden  Wirbel  und  die  concentrische 
Quersculptur  ist  die  Form  offenbar  mit  SahRKs  plicatm  verwandt. 
Die  Hauptuuterschiede  von  dieser  Art  würden  in  der  noch  stär- 
keren Querausdehnung,  der  geringen  Zahl  und  Stärke  der  con- 
eeutrisehen  Querringe,  der  schwachen  Einbuchtung  des  Stirnrandcs 
und  den  —  wie  es  in  der  That  scheint  weniger  zahlreichen 
Stachelrdhren  zu  suchen  sein.  Ich  bin  indess  nicht  ganz  sicher, 
ob  concentricus  wirklich  eine  selbständige  Art.  oder  nur  eine  Ab- 
änderung von  plicatm  darstellt.  Durch  weiteres,  besseres  Material 
wird  diese  Frage  entschieden  werden  können. 

Die  Fig.  3  abgebildete  Ventralklappe  gleicht  den  zwei 
Fig.  1  und  2  dargestellten  Veutralklappeu  von  plicata*  auch  in 
der  grossen  Länge  der  Stachclröhreu.  Dieselben  beschränken  sich 
aber  bei  dem  fraglichen  Exemplar  auf  deu  Schlossrand  und  sind 
auf  beiden  Seiten  des  Wirbels  schräg  nach  aussen  gerichtet. 

6* 
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Disciim  sp. 

lUm-inn  manjinnta  Sakbks,  Diswrtnt.  p.  22. 
Diese  von  den  Hrüdern  SanmkEHOEK  (rhein.  Seh.  Nassau, 
p.  372)  ans  ileu  Schiefern  von  Wissenbach  beschriebene  Art 
soll  nach  S.vhhks  auch  bei  Aprath  vorkommen.  Bei  der  grossen 
Verschiedenheit  des  geoguostischen  Niveaus  scheint  diese  Angabe 
wenig  glaubhaft. 

Pleurodictyiim  Dechenianum  D.  sp. 

Tuf.  III,  Fi«.  20,  21. 
v.  Dkciikn,  Verbind!.  Naturbist.  Ver.  f.  Rb.inl.-Wostf.  VII  (1850),  p.  201. 
l'kurwlii  ti/iim  ,</>.  imht.  Sauuks,  l>i».-M-rUt.  p  12. 

Herr  von  Dechen  hat  zuerst  das  Vorkommen  eines  Pleuro- 
dictyiim in  den  Kieselseh  iefern  der  (ulniformation  in  der  Gegend 
von  Elberfeld  (Peters-Katernsbcrg  im  NW.  der  Stadt)  bekannt  ge- 
macht. Er  präcisirt  die  Unterschiede  der  fraglichen  Form  vom 
unterdevouischeii  l'lt'itrodiclyum  }>i<>IAenutticuni  dahiu.  dass  die 
Polypiten  derselben  fast  drehrund  (bei  probl.  prismatisch),  die 
reihenweise  geordneten  Tuberkeln  auf  d«-n  letzteren  [die  Ausfüllun- 
gen der  die  Wände  der  Polypiten  durchbohrenden  Verbindungs- 
poren] zahlreicher,  die  Form  des  Stockes  mehr  kugelig  (bei  probl. 
mehr  scheibenförmig)  und  der  serpelähnliche ,  in  der  Mitte  von 
pi'obU iiiiutiatin  zu  beobachtende  Körper  nicht  vorhanden  sei. 

Auch  Saures  findet  die  Ilauptuntersehicde  der  carbonischen 
Form  in  der  stärkeren  Wölbung  des  Stockes  und  der  gerundeten 
Gestalt  der  Polypiten,  welche  er  als  kurzkonisch  beschreibt. 

Ich  habe  bei  Aprath  mehrere  Exemplare  des  fraglichen  Fossils 
gesammelt  und  kann  mich  der  Ansicht  der  beiden  Autoreu,  dass 
eine  von  prMeiuu1i<um  verschiedene  Species  vorliegt,  nur  au- 
sehliessen. 

Die  Culmform  ist  viel  kleiner,  stärker  gewölbt  bis  halbkuge- 
lig und  von  rundem  (hei  probl.  meist  von  ovalem)  Umriss.  Die 
meist  nicht  sehr  zahlreichen  Polypiten  sind  kürzer  und  ge- 
drungener, als  bei  der  l'nterdevon  -  Art,  indess  —  ebenso  wie  bei 
dieser  —  von  mehr  oder  weniger  unregehniissig  polygonaler  Ge- 
stalt.   Die  benachbarten   Polypiten   sind  durch   zahlreiche,  ver- 


Digitized  by  Google 


am  Nordrande  d.s*  rlu-iiUM-lion  Si.'hiefergebirges. 


85 


hältuissmässig  starke,  in  geraden  Reihen  geordnete  Querstäbehen 
verbunden.  Die  hei  problentaticum  ausser  diesen  letzteren  noch 
vorhandenen  (von  Dörnchen  auf  der  Innenseite  der  Kelchwandungen 
herrührenden)  vertieften  Punkte  habe  ich  an  meinen  Aprather 
Stücken  ebensowenig  wahrnehmen  können,  als  die  bei  der  Devou- 
fonn  nicht  selten  zu  beobachtende  (von  Radiallamellen  herrührende) 
Lätigsstreifung  der  Polypiteukerne. 

Pleurodictyum  Seicanum  GlKBKi,  (Kayser,  älteste  Devonfauna 
des  Harzes,  Abhandl.  z.  geol.  Specialkarte  von  Preussen  etc. 
Bd.  II,  Heft  4,  tb.  33,  f.  8)  scheint  der  Culmform  näher  zu  stehen, 
als  problentaticum.  Dasselbe  hat  mit  Dichenianum  die  geringe  Grösse, 
stärkere  Wölbung  und  rundlichen  Umriss  des  Stockes  gemein 
und  unterscheidet  sich  vielleicht  mir  durch  vcrhältnissmässig  län- 
gere und  schlankere,  sehr  regelmässig  prismatische  Polypiten. 

Eine  andere  Art  des  Harzer  Untcrdevon,  PI.  Zorgeme  Kayser 
(1.  c.  f.  9,  10)  unterscheidet  sich  von  der  Aprather  auf  den  ersten 
Blick  durch  die  sehr  unregelmässige.  sich  von  der  polygonal- 
prismatischen  sehr  entfernende  Gestalt  der  Polypiten. 


Cladochonus  .Michelini  M.  Edw.  &  Haime. 

Taf.  III,  Fig.  i:>. 

ISjrgia  —   M.  Ed«.  H.,  Polyp.  fo»s.  terr.  pal.W..  1861,  p.  310,  tl..  17,  f.  8. 

öwluvhumii  —  i>e  Köninck,  Nouv.  roch.  Anini.  {»>>,  etc.  1S7"J.  p.  15,'$,  tb.  15,  f.  I]. 

—  F.  Rom  kr,  l.ithntrt  pahirncuira  1Si>7,  tl>.  ."!!>,  f.  8. 

-  —  Nicholson.  Geolog.  Magazin  1*7:»,  p.  289. 

Eine  ausgezeichnete  kleine  Form,  deren  Stocke  aus  Polyphon 
bestehen,  die  von  den  Autoren  treffend  mit  einem  Tabakspfeifchen 
verglichen  worden  sind.  Die  kleinen  trichterförmigen  Kelche,  in 
denen  Edwards  &  II  ALME  sowie  DE  Köninck  Andeutungen  von 
etwa  20  Radiallamellen  beobachtet  haben,  setzen  sich  nämlich  nach 
unten  mit  schwacher  Krümmung  in  einen  langen  schlanken  Stiel 
fort,  dessen  dicke  Epithek  eine  schwache  Querstreifung  zeigt. 
Besonders  charakteristisch  ist  die  Wriiichrungsweise  der  Polyphon, 
die  in  der  Weise  erfolgt,  das*  an  der  Aussonsoito  eines  älteren 
Kelches,  dicht  unter  dessen  Mündung,  ein  oder  meist  zwei  neue 
Polypiten  hervorsprossen,  die  sich  von  dem  älteren  uuter  grossem 
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Winkel  divergent  nach  aussen  entfernen,  tun  stich  an  ihren  Enden 
unter  Umstanden  wieder  in  gleicher  Weise  zu  vennehren. 

Bei  Aprath  ist  die  interessante  kleine  Koralle  nicht  selten. 
Ich  sammelte  sie  in  mehreren  Exemplaren,  welche  die  schwache 
Runzelung  der  starken  Epithek  und  die  Pseudoseptcn  im  Innern 
der  KelelimÜndungeu  gut  erkennen  lassen.  Das  Fossil  stimmt 
sehr  gut  mit  dem  des  Tournaier  Kohlenkalks,  aus  dem  die  Art 
zuerst  bekannt  wurde.  Später  hat  Nicholson  sie  auch  in  den 
unteren  Carhoubildungen  von  Schottland  nachgewiesen. 

Zaphrentis?  sp. 

Kleine,  bei  Aprath  sich  nicht  selten  findende  hornformige 
Einzelkelche  einer  rugosen  Koralle  könnten  dieser  Gattung  an- 
gehören. 

Pflanzen  reate 

sind  bei  Aprath  sehr  häufig.  Sie  gehören  besonders  Algen  au, 
befinden  sich  aber  gewöhnlich  in  einem  Erhaltungszustande, 
der  nach  dem  Urtheile  meines  Collegen  E.  Weiss  keine  nähere 
Bestimmung  erlaubt. 

Sarres  beschrieb  aus  dem  Aprather  Culm  von  Pflanzen 
Drepanophycua  dittann  n.  sj>.  und  Noeggerathia  tenuistria  GOEPP. 
(Dissert.  p.  11,  12). 


Schlussbemerkungen. 

Im  Vorstehenden  wurden  beschrieben: 
a)  aus  dem  Oberdevon: 

1.  Phacops  granulatus  Mst. 

2.  Gyroceras  cnf.  canceUatum  F.  IiÖM. 

3.  Lojconema  anglicum  d'Orb. 

4.  Euomphaius  äff'.  Schnurii  Arch.  Vern. 
b.  Cucullaeaf  Hardingii  PniLL.? 

6.  Cypricardinia?  sp. 
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7.  Spin/er  Verneuili  Mprch. 

8.  Spiriferina  laminoaa  M'Coy? 

9.  Athyria  concentrica  v.  Buch. 

10.  Rhynchondla  pleurodon  PniLL. 

11.  Orthi*  bergica  n.  sp. 

12.  Streptorhynchua  umbraculum  Schl. 

13.  Chonetea  ap. 

14.  Strophaloaia  productoidex  Ml'RCH. 

15.  Productu«  praelongu*  Sow. 

16.  Producta  ap. 

17.  Crania  (rigonali*  M'Coy. 

18.  Cyathophyllum  ap. 

b)  aus  dein  Culm: 

1.  Phillipria  aequalia  v.  MEYER. 

2.  Phtilipria  longicornis  n.  9p. 

3.  Phülipria  cnf.  Eichu-aldi  Fisch. 

4.  Phillipria  ap. 

5.  Phillipria  emarginata  SaRRES. 

6.  Cypridina  aubglobuloaa  SANDB. 

7.  Goniatit.es  creniMria  Phii-L. 

8.  Goniatitea  mirolobus  Pfiill. 

9.  Orthoceras  acalare  Gr>F. 

10.  Orthoceraa  atriolatum  v.  MEYER. 

11.  Pieurotomaria  ap. 

12.  Poridonia  Bechen  Bronn. 

13.  tt-c&>»  denawtria  SaKDB. 

14.  P^rte«  cnf.  grandaeru*  Gdf. 
15  Pecten  Loaneni  v.  Koenen? 

16.  Rhynchonella?  papyracea  A.  Rom. 

17.  Streptorhynchu*  crenixtria  Piiill. 

18.  Strophomena  analoga  PilILL. 

19.  Chonetea  Laguesriana  t>E  Kon. 

20.  Chonetea  rectixpina  v.  Kobn.? 

21.  Chonetea  Buchiana  DE  Kon. 

22.  CAo«rt«r  poMa  M'Coy. 
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23.  Prothictu*  latripunrtatu«  Sarres. 

24.  Producta*  plicata»  Sarres. 

25.  Prml<trtux  concentricus  SarrKK. 

26.  Dm'ina  *p. 

27.  Plcitroiiictyimi  Decke  nianum  n.  »p. 

28.  UailochonuA  Mickeli ni  Enw.  &  II. 

29.  Zaphrentix'i  »p. 

Was  zunächst  die  oh erd e v on  i seh e  Fauna  betrifft,  so  liegt 
ihr  Hauptinteresse  darin,  dass  wir  liier  zum  ersten  Male  aus  der 
olieren  Abthcilnug  des  rheinischen  Oberdevon,  der  (  Ivinenienstufe, 
eine  reichere  B räch  io p od c n  fa im a  kennen  lernen.  Veber- 
all,  wo  sich  jene  Stufe  im  rheinischen  Gebirge  versteiuerungs- 
führend  zeigte,  hatte  mau  bisher  ausser  (Yphalopoden,  die  sowohl 
an  Arten  als  auch  besonders  an  Individueiizahl  sehr  zu  über- 
wiesen pflegen,  in  einiger  Häufigkeit  nur  Lainellihranehiaten 
und  Gastropoden  angetroffen,  während  andere  Thierorduungen, 
namentlich  Braehiopodeu.  so  gut  wie  gänzlich  unbekannt  ge- 
blieben waren.  Veberhaupt  sind  solche  meines  Wissens  in  einiger 
Häufigkeit  nur  in  der  (legend  von  Aachen  angetroffen  worden, 
in  den  mächtigen  gelblichen  Saudsteinen,  die  dort  als  Unter- 
lage des  Kohlenkalkes  auftreten  (vgl.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  XXVII,  1*7*).  j).  852).  Während  aber  auch  bei  Aachen  das 
Vorkommen  von  Braehiopodeu  sich  auf  einige  wenige  Arten 
(Spiri/er  VernmUi,  Rlnjuch<>n<  IIa  cnf.  picuroilon  und  Streptorkyn- 
ckus  uinhraculuin)  beschränkt,  so  sind  im  Obigen  ans  der  Gegend 
von  Velbert  1 1  Brachiopodenarten  beschneiten  worden  und  allem 
Anschein  nach  wurde  sieh  'diese  Zahl  durch  längeres  Sammeln 
noch  sehr  vermehren  lassen. 

Durch  diesen  Keichtluun  an  Brachiopoden  neben  Zweischalern 
und  Gastropoden,  aber  fast  ganz  zurücktretenden  (Vphalopoden 
steht  die  Fauna  von  Velbert  der  Fauna  der  jüngeren  Oberdevon- 
schichten des  südlichen  Belgiens  und  der  angrenzenden  Ge- 
genden von  Nord  -  Frau  k  re  i  eh  nah«'.  Denn  auch  hier  kommen 
trotz  der  weiten  Verbreitung,  die  im  genannten  Gebiete  gerade 
das  Oherdevon  hat,  die   bezeichnenden  (lymenien  vielleicht  nur 
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an  einem  Punkte*,  in  der  (legend  von  Etroeungt  vor'),  während 
Braohiopoden  durch  dir  ganze  Schiehtenfolge  dos  Famennion  Gos- 
8KLKT  s  hindurchgehen  und  überall  so  häufig  sind,  dass  dieser 
Autor  auf  sie  seine  Zoneneinthoiluug  basirt  (Vergl.  GossEI.ET, 
Esquissc  geol.  du  Nord  de-  la  France  etc.  I,  p.  852.  Lille  1880). 

Zu  den  wichtigsten  Braohiopoden  des  Famennien  gehören 
nach  GossELKT  Sjnri/er  Vernmili,  Cyrtia  Murclii*nniana,  mehrere 
z.  Th.  neue  Khvnchoiiellen.  Atrypa  nticufarh,  Athyris  liaymi,  Sj>i- 
rijWina  lamino*a,  Spinfrr  moxqiirmis,  Strpjiforfiync/tu*  errnistria  etc. 
Ausserdem  führt  Mot'KLON  aus  den  sandigen  Gliedern  der  Schiehten- 
folge, den  sog.  Psammiten  des  ("ondro/,  noch  Prmhirt.u*  prarlonytix, 
Strojihafonia  prmluctoidrx ,  tthynihomlla  jtf.eurotfon  und  puynu*  und 
einige  andere  Arten  an  (Bull.  Aead.  K.  Bolgique,  2.  s.  Bd.  39, 
Nu.  8.  p.  52.  1875}.  Ks  ist  bemerkenswert)',  dass  ganz  ähnlich, 
wie  bei  Velbert  neben  überwiegenden  devonischen  Formen  auch 
ein  paar  Carhonarten  (Spiri/cri/ta  Inminom  und  Ciaiiia  triyonulix) 
erscheinen,  auch  in  den  (»bersten  I )evonsohiehteu  Belgiens  Arten 
wie  Spiri/criita  lamnumi,  Sj'u  ijrr  moMjin'iisi* ,  Athyrix  Ruy»*ii  und 
Kfreptorhynchux  rrenistria  auftreten.  Formen  die  gewöhnlich  nur  im 
Carbon  vorkommen.  Bei  di  r  Lagerimg  der  betreffenden  Schichten 
au  der  unmittelbare»)  Basis  des  Kohlengebirges  kann  diese  Fr- 
silieinung  indes.«  nicht  befremden:  und  dass  die  fraglichen  Ablage- 
rungen trotz  dieser  Beimengung  vereinzelter  carbonischer  Typen 
doch  noch  der  Devon fonnation  angehören,  das  geht  schon  ans  dem 
Vorkommen  der  Gattung  Phacops  (in  Belgien  lati/rotia,  bei  Velbert 
t/runuhttii*)  selbst  in  den  allerobersten  Schichten,  dicht  unter  dem 
Kohlcngebirge  hervor. 

Eine  ganz  ähnliche,  brachiopodonroiche  Fauna  wie  bei  Velbert 
und  in  Belgien  findet  man  endlich  auch  in  den  allerobersten  ])e- 
vfinbildungen  des  nördlichen  Devonshire.  den  PÜton-  und 
Marwood- Schichten  wieder.  In  diesen  wesentlich  sandig  ausge- 
bildeten Ablagerungen,  die  Sai/ikr  als  in  seichterem  Meere  sedi- 

')  Sie  wurden  hier  schon  vor  langer  Zeit  durch  llnnorr  »iip-gencn  (Bull.  Soc. 
fjrol.  «lf  Krarxe  J.  s  VII,  ]>.  \  \(u>).  Ihr  Vorkommen  scheint  im J.  -s  nicht  ganz 
zweifellos  zu  sein,  da  dassellie  weder  von  (»«»«ski.kt  noch  von  einem  anderen 
wwren  französischen  oder  heldischen  Autor  erwähnt  wird. 
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mentirte  Aoquivalente  der  bekannten  Clymcuicukalke  von  Pether- 
wiu  ansieht,  tritt  eine  ziemlich  reiche  Fauna  auf,  die  aber  eben- 
falls fast  gar  keine  Cephalopoden,  dagegen  sehr  zahlreiche  Brachio- 
poden  und  daneben  Lamellibranchiaten  und  Gastropoden  enthält 
(Vergl.  Salter,  Qu.  J.  Geol.  Soc.  Lond.  1863,  p.  474).  Aus 
den  au  der  Basis  des  Carbon  liegenden  Piltonbeds  nennt  Salter 
Spirifer  Vernettih,  Athyri*  concentrica,  Producta*  praelongu«,  Stro- 
phalotia  productoidex,  Orthis  interlineata,  Streptorhynchua  crenütria, 
Phacops  latifron*  etc.;  aus  deu  darunter  liegenden  Marwoodbeds 
dagegen  Spirifer  Verneuili,  Spiri/erina  laminom,  Rhynchonella  pleu- 
rodon  und  viele  Zweischaler,  wie  Cucullaea  Ifardingii,  Avicula 
Daninoiiiemu  etc.  Auch  hier  treffen  wir  demnach  zum  grossen  Theil 
ganz  dieselben  Brachiopodeuarten  wieder,  wie  in  Belgien  und  bei 
Velbert.  Auch  hier  ist  die  Gattung  Phacops  noch  vorhanden, 
daneben  aber  treten  schon  vereinzelte  carbonische  Typen  auf. 

Was  nun  die  oben  beschriebene  Culm  f  au  na  betrifft,  so 
haben  wir  über  diese  nur  wenig  zu  sagen. 

Die  Culmbildungen  werden  jetzt  wohl  allgemein  als  Flach- 
meeräquivalente des  in  tieferem  und  offenerem  Meere  abgelagerten 
Kohlenkalks  angesehen.  Diese  Auffassung  wird  durch  die  Fauna 
beider  Bildungen  durchaus  unterstutzt.  Denn  wahrend  der  Kohlen- 
kalk eine  reiche,  sehr  mannigfaltig  aus  Cephalopoden,  Gastropoden, 
Zweisehalern ,  Korallen  etc.  zusammengesetzte  Fauna  besitzt,  so 
hat  die  Culmfauna  eine  sehr  eintönige  und  gleichartige  Zusammen- 
setzung aus  einigen  wenigen  Cephalopoden  (Goniatiten  und  Or- 
thoceren) und  Pelccypodcn,  während  Brachiopodeu  sehr  zurück- 
treten und  Gastropoden  und  Korallen  ganz  zu  fehlen  pflegen. 
Dass  indess  die  Culmfauna  unter  Umständen  eine  mannigfaltigere 
und  damit  derjenigen  des  KohlenkaJks  ähnlichere  Zusammen- 
setzung erlangen  kann,  beweisen  die  Culmkalke  des  Iberges  bei 
Grund  im  Harz,  welche  eine  Heihe  für  den  Culm  ungewöhnlicher 
Cephalopoden  und  Brachiopoden  (Nautilus,  Ractrites,  Productus, 
Spirifer)  und  Gastrupoden  enthalten  (Vergl.  A.  Römer,  Beitr.  z. 
Keuntn.  des  n.  westl.  Ilarzgeb.  V,  1866,  p.  32,  ff'.).    Für  das 
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rheinische  Sehicfcrgcbirgc  bat  uns  eine  solche  grössere  Formcn- 
Maniiifffaltigkeit  erst  dir  rniliintrst  erschienene  Arbeit  von  Koxen'b 
über  die  (uhufüuna  von  Herhorn  kennen  gelehrt  (Neues  .Tahrhuch 
f.  Mineralog.  etc.  1870)-  Unter  44  von  dem  genaunteu  Autor 
im  Ganzen  aufgeführten  Arten  treffen  wir  nicht  nur  ein  Cryroceras 
und  zwei  (nicht  bestimmte)  Nautilusarten,  sondern  auch  mehrere 
Brachinpoden,  unter  denen  zwei,  Tercbratultt  ha*tatn  und  Producta* 
hnmerosus  (—  sublacvix)  zugleich  Ha ti pt le i t formen  des  Kohlen- 
kalks sind,  sowie  ein  Cyathophytlum.  Etwas  ganz  Aehnliches  finden 
wir  nun  auch  bei  Aprath  wieder.  Denn  auch  hier  treten  in  Be- 
gleitung der  gewöhnlichen  Culmfossilien  mehrere  Korallen,  ver- 
schiedene Arten  von  Prodncfu«  und  (.'honett'*,  eine  Strophomena, 
ein  Strcptorhynchu*  und  Plcurotornttricn  auf.  Ks  ist  beinerkens- 
werth,  dass  etwa  die  Hälfte  dieser  für  das  Cuhn  ungewohnten 
Formen  bekannte  Kohlenkalk  arten  darstellen,  wie  Cladochonus 
Michelini,  Chonete*  liuehiana,  polita  und  Layuemana,  Strophomena 
anedoga  und  Streptorhynchu«  creni*triax). 

')  Es  sei  hier  mwh  erwähnt,  daes  von  Dk<  hf.n  (Yerhandl.  Naturhistor.  Yer. 
f.  Rhein). - West  f.  VII ,  p.  '200)  au*  dem  Plattenkalk  von  Iserlohn  zwei  andere 
typische  Kohlenkalkarten,  Prvdm-tu*  Intim'mu*  und  Hmi»trintti*  (--  anti<{uatit») 
anführt. 


Das  osttliüi'ingisehe  Roth. 

\  «in 

Horm  E,  E.  Schmid  in  Jena. 
CHiomi  Tafel  IV.) 


Einleitung. 

Nach  dem  Abschlüsse  der  geologischen  Kartographirung  Thü- 
ringens durch  1$.  v.  Cotta  und  Heinr.  Credxer  kannte  man  nur 
zwei  scharf  und  durchgreifend  geschiedene,  allerdings  sehr  ungleich 
mächtige  Abtheilungen  der  Formation  des  Runtsandsteins,  von 
denen  man  nach  den  darin  vorwaltenden  Gesteinen  die  obere, 
minder  mächtige,  als  diejenige  der  bunten  Mergel  oder  des 
Rüths,  die  untere,  weitaus  mächtigere,  als  diejenige  der  bunten 
San  »Ist  eine  im  engeren  Sinne  bezeichnete.  Diese  letztere  nahm 
auf  den  Karten  einen  so  breiten  Kaum  ein,  dass  durch  ihre 
Abgrenzung  die  Lagerungsverhältnisse  nur  unvollkommen  veran- 
schaulicht wurden.  Aus  diesem  Grunde  war  ein  wesentlicher 
Fortschritt  darin  anzuerkennen,  dass  Reyrkh  die  unteren  Sand- 
steine am  Südrande  des  Harzes  nochmals  in  zwei  Abteilungen 
sonderte  je  nach  dem  Vorwalten  starker  Sandsteinbänke,  oder 
sandig-thoniger  Schiefer  (Letten)  und  diese  Sonderung  schon  auf 
den  ersten  Lieferungen  der  geologischen  Specialkart o  des  König- 
reichs  Preussen  und  der  thüringischen  Staaten,  kartographisch 
durchgeführt,  vorlegte.  Die  weitere  Durchführung  namentlich 
nach  dein  Ostrande  des  Thüringer  Heckens  zwischen  der  Saale 
und  Fister  bot  jedoch  erhebliche  Schwierigkeiten,  weil  gerade  die 


Digitized  by  Google 


E.  E.  Schmu>,  ila»  o?Uliüriupsch©  Köth. 


93 


untersten  Schichten  des  bunten  Sandsteins,  welche  neben  der 
Elsteraue  unterhalb  Gera  anstehen,  recht  dickbänkig  sind  und  den 
Abhängen  das  Aussehen  der  mittleren  Buutsandsteinc  verleihen. 
Nach  vielfacher  Begehung  des  weder  sonst  interessanten,  noch 
wegen  des  ausgebreiteten  Waldbestandes  gut  aufgeschlossenen 
Sandsteingebietes  fasste  ich  ein  Niveau  mitten  im  Buntsaudstciu 
auf,  unter  welchem  der  Abhang  viclorts  scharf,  fast  überall  deut- 
lich steiler  einfallt  und  unzweifelhaft  auf  einen  verschiedeneu 
Widerstand  gegen  die  Erosion  zu  Folge  verschiedener  Ucichlich- 
keit  der  thouigeu  Beimengungen  hinweist.  Nachdem  ich  dieses 
Niveau  im  östlichen  Thüringen  als  ein  beständiges  erkannt  hatte, 
wurde  mir  durch  Beyiuch  die  günstige  Gelegenheit  dargeboten, 
es  in  seiner  Begleitung  mit  demjenigen  zu  vergleichen,  welches 
im  nördlichen  Thüringen  und  am  Fusse  des  Harzes.  speciell  längs 
der  Unstrutauc  bei  Wiehe  als  Grenze  zwischen  mittleren  und 
unteren  Hunt  san  d  st  ei  n  angenommen  worden  war  und  mich 
von  ihrer  Uehereiustimumug  zu  überzeugou.  Dieses  Niveau  ist 
es,  welches  sich  auf  den  von  mir  bearbeiteten  Blättern  Bürgel, 
Roda,  Stössen,  Eisenberg,  St.  Gangloff  u.  a.  der  geologischen 
Specialkarte  des  Königreichs  Preussen  und  der  thüringischen  Staaten 
als  Grenzlinie  eingezeichnet  findet.  Freilich  ist  es  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen,  dass  dasselbe  nicht  an  allen  Stellen  gleich  deut- 
lich hervortritt,  an  manchen  sogar  zweifelhaft  ist  in  Folge  des 
lebergangs  der  untersten  Glieder  des  mittleren  Buutsaudsteius  aus 
festem  Sandstein  in  losen  Quarzsand  und  Qiiar/.staub,  der  zwar 
an  den  meisten,  aber  doch  nicht  au  allen  Stellen  stetig  im  Fort- 
streichen nachweisbar  ist.  Diese  losen  Sande  habe  ich  zum  mitt- 
leren Ihmtsandstein  stellen  zu  müssen  geglaubt,  indem  ich  nicht 
sowohl  die  Gebundenheit  der  Gesteine,  als  vielmehr  ihren  Thon- 
Gehalt  als  entscheidend  ansehe.  Freilich  ist  ferner  anzuerkennen, 
dass  den  unteren  Buntsandsteinen  Ostthüringens  zwischen  Saale 
und  Elster  eine  Einlagerung  fast  gänzlich  fehlt,  die  für  diejenigen 
des  Harzraudes  charakteristisch  ist,  nämlich  die  der  sogenaunten 
Kogensteiue.  Aber  eine  wenn  auch  wenig  mächtige  und  ausge- 
dehnte, so  doch  ganz  typisch  entwickelte  Einlagerung  davon  fand 
ich  jenseits  der  Elster,   am  Wege   von  Grossen   nach  Gosweda 
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(s.  Blatt  Langenberg)  auf,  und  später  wurde  noch  eine  andere 
durch  Liebe  aufgefunden. 

Vou  dein  Elstergrunde  bei  Gera  aus  bilden  mittlerer  und 
unterer  Buntsaudistein  den  Band  der  Thüringer  Mulde  über  die 
Hochflächen  um  Müuehenbernsdorf  hinweg  nach  dem  Orlagrunde 
oberhalb  Neustadt  und  begleiten  denselben  bis  Blankenburg  a.  d. 
Schwarza.  "Weiter  nordwestlich  durchschneidet  eine  Spaltung,  zu 
deren  beiden  Seiten  zufolge  einer  Verwertung  Dyas  und  mittlerer 
Buntsandstein  in  gleiches  Niveau  gerückt,  und  der  untere  Bunt- 
sandsteiu  von  der  Oberfläche  verdrängt  ist,  den  Fuss  des  Thüringer 
Waldgebirges.  Die  westlichen  Bänder  der  Thüringer  Mulde  fallen 
in  längster  Et  Streckung  mit  den  Hohen  des  Eichsf'eldes  zusammen, 
welche  wenig  unterbrochen  von  höheren  Abtheilungeu  der  Trias 
eingenommen  werden. 

Im  Innern  der  Thüringer  Mulde  wird  Buutsandstein  in  dem 
Faltungsgebiete  von  BJaukenhein ,  Krauichfeld  und  Berka  au  die 
Oberfläche  gepresst,  und  zwar  nur  mit  seiner  oberen  und  mittleren 
Abtheilung. 

Theilt  man  die  ganze  Formation  des  Buutsaudsteins  in  oberen, 
mittleren  und  unteren,  so  wird  die  vorstehende  Betrachtung  ge- 
nügen ,  diese  Eintheilung  als  eine  gut  durchführbare  zu  erweisen. 
Aber  für  den  Maassstab  der  neuen  geologischen  Specialkarte  des 
Königreichs  Preusseu  und  der  thüringischen  Staaten  macht  sich 
das  Bedürfniss  nach  weiterer  Gliederung  geltend.  Für  den  unteren 
Bunt  Sandstein  längs  dem  Fusse  des  Harzes  sind  zu  diesem  Zwecke 
die  bereits  erwähnten  mehrfachen  Kogensteinbänkc  mit  bestem 
Erfolge  benutzt  worden.  Aber  diese  Bänke  fehlen  im  ( )sten  und 
Süden  Thüringens.  Für  den  mittleren  Buntsandstein  könnte  man 
an  die  zugleich  technisch  so  bedeutsamen  kaoliuiseheu  Einlage- 
rungen denken,  aber  deren  kartographische  Benutzung  würde  eine 
nicht  geringe  Zahl  für  diesen  Zweck  ausgeführter  Anschürtüngen 
erfordern.  Die  couglomeratischen  Bänke  sind  weder  so  mächtig, 
noch  so  ausgebreitet,  noch  so  beständig,  um  für  diesen  Zweck  ins 
Auge  gefasst  werden  zu  können. 

Der  obere  Buutüandsteiu  scheint  einer  specielleu  Gliederung 
am  zugänglichsten  zu  sein,  da  er  eine  Manuichfaltigkeit  durchaus 
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verschiedenartiger  Gesteine  in  sich  schlieft,  und  eine  Mehrzahl 
wohlerhaltener  Versteinerungen  darbietet ,  wahrend  die  beiden 
unteren  Abtheilungen  ausser  den  ('hirotherien-Yä\irtviu  den  Schalen- 
ahdrucken der  Gerciliia  Murchi*oru\  kaum  nenncnswcrthe  organische 
Ueberreste  enthalten. 

Zu  untersuchen,  wie  weit  dieser  Schein  der  Wahrheit  ent- 
spreche, war  mir  besonders  nahe  gelegt,  weil  mir  ein  anselmlicher 
Theil  desjenigen  Gebietes  zur  Aufnahme  anvertraut  war,  welches 
die  besten  und  desslialb  die  entscheidenden  Aufschlüsse  darbietet; 
ich  nenne  besonders  die  Blätter  Jena,  Bürgel,  Oahla  und 
Blankenhain. 

Diese  Untersuchung  erhielt  unwillkürlich  eine  grössere  lireite 
und  ein  ferneres  Ziel,  indem  sie  sich  auf  die  Gesammthcit  der 
Gesteine  des  ostthüriumschen  Rüth,  auf  die  Verwandschaft  der- 
selben  unter  sich  und  zu  denjenigen  des  übrigen  Buntsandsteins 
ausdehnte.  Sie  gehörte  geraume  Zeit  zu  den  stehenden  Aufgaben 
des  hiesigen  mineralogischen  Institutes  und  wurde  namentlich  von 
zweien  meiner  älteren  Schüler,  Dr.  Popp  und  Dr.  Prai  snitz  mit 
Eifer  und  Erfolg  betrieben.  Namentlich  verdanke  ich  diesen 
Beiden  die  chemischen  Aualyseu  einer  Anzahl  von  Uöthgesteinen, 
welche  im  hiesigen  agrieiiltur  -  chemischen  Laboratorium  unter 
Leitung  von  Professor  KkicuaRDT  ausgeführt  wurden. 


Gemengtheile  der  Gesteine  des  ostthüringischen  Roth. 

Die  grosse  Manniehfaltigkeit  und  Buntscheckigkeit  der  Ge- 
steine des  ostthüringiseben  Rüth  beruht  nicht  sowohl  auf  einer 
grossen  Anzahl  verschiedenartiger  Gemengtheile,  als  vielmehr 
auf  einer  grossen  Verschiedenheit  der  Mengungsvcrhältnisse  von 
wenigen  wesentlichen  Gemengtheilen  ,  nämlich  von  thouigen 
Silicaten,  dolomitischen  Carbonaten,  Ferrit,  Quarz  und  Gyps 
mit  uoch  einigen  anderen  mehr  als  accessorisch  anzusehenden 
Mineralien. 
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I.  Silicate. 

Dir*  Silicate  sind  theils  mechanische  Trümmer  älterer  Gesteine, 
theils  chemische  Zersetzungen  und  Umwandlungen  derselben,  theils 
endlieli  beides  zugleich. 

1.   (1  Ii  rn  mer  und  seine  Abkömmlinge. 

Unter  den  mechanischen  Trümmern  sind  G  liminerblätter 
die  auffälligsten  und  häufigsten.  Viele  von  ihnen  sind  von  ma- 
kroskopischer Grosse,  die  meisten  jedoch  nur  vou  mikroskopischer. 
Die  Hlattflächen.  entsprechend  der  vollkommenen  Spaltuugsriehtung 
des  Glimmers,  sind  gewöhnlich  glatt  und  eben,  sehr  selten  gebogen, 
noch  seltener,  und  /war  nur  im  Falle  sehr  Tester  Uämentation  des 
Gesteins,  flach  gefaltet  (s.  Fig.  8).  Der  Rand  zeigt  zwar  hin 
und  wieder,  aber  nie  ringsum  geradkantige,  d.  h.  unzweifelhaft 
kristallinische  Iicgrcnzung ,  zumeist  jedoch  trägt  er  die  Kenn- 
zeichen von  Abreibung  und  Abbruch  an  sich.  Die  abgeriebenen 
Känder  sind  uneben  und  lassen  Auflockerung  mich  der  Haupt- 
spaltungsrichtung  an  mehrfachen,  nicht  gleichlaufenden  Umrissen 
erkennen.  Die  Abbrüche  lassen  sich  sehr  treffend  mit  Scherben 
dünneu  Fensterglases  vergleichen,  besonders  wegen  ihrer  Schärte 
und  Glätte.  Wenn  sieh  (Querschnitte  darbieten,  zeigen  sie  häutig 
eine  Aufblätterung  nach  der  Spaltungsrichtung.  liei  Weitem 
die  meisten  Glimmer  sind  farblos,  aber  auch  gelbe,  braune  und 
grüne,  jedoch  immer  blasse  Farben  treten  auf.  Hei  einiger  Inten- 
sität der  Färbung  fehlt  Dichioismus  in  der  dem  Glimmer  eigen- 
thümlicheii  Weise  nicht.  Kristallinische  Einschlüsse,  gegen  deren 
Ursprimglichkeit  Nichts  einzuwenden  ist.  sind  ebenso  selten,  als 
eigentbiniilich.  Hei  schwacher  Vergrösserung  erscheinen  sie  als 
feine,  schwarze,  gerade  Linien,  bei  starker  erhalten  sie  deutlich 
doppelte,  breite  und  dunkle  Umrisse,  innerhalb  deren  auch  im 
polarisirten  Lichte  und  zwischen  verdrehbaren  Nikols  dieselbe  Hel- 
ligkeit und  Färbung  hervortritt,  wie  ausserhalb.  Es  liegt  daher 
durchaus  kein  Grund  vor,  einen  Unterschied  zwischen  Einsehluss 
und  L  inschluss  anzunehmen.  Sieht  man  aber  demnach  die  spies- 
sigen  Leisten  für  denselben  Glimmer  au,  wie  den  Um.-chluss  und 
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die  breiten  Si'itfii  clor  Leisten  ebenso  wie  diejenigen  der  sie  eiu- 
schliessendou  Blätter  für  die  Richtung  der  Hauptspaltbarkoit,  so 
passt  dazu  die  Form  der  ersten  nicht.  Diese  lässt  sich  wohl  noch 
bei  dein  farblosen  Glimmorhlatt  von  Fig.  1  auf  bisher  bekannt  ge- 
wordene Glimmcrlcistcn  beziehen,  aber  nicht  mehr  bei  dem  grünen 
Glimmer  von  Fig.  2.  Die  Leisten  dieses  Glimmers  verschmälert 
sich  stetig  und  laufen  in  imdelförmige  Spitzen  aus.  Jedenfalls 
liegt  in  diesen  Vorkommnissen  »ine  Verwachsung  von  Glimmer 
mit  Glimmer  vor,  aber  doch  nicht  eine  gleichartige  mit  den  von 
G.  Kose1)  beschriebenen.  Kose  hebt  es  nachdrücklich  hervor, 
(l;iss  wenn  verschiedenartige  Glimmer  mit  einander  verwachsen 
sind,  ihre  Lage  zu  einander  und  zu  dem  l'mschluss  eine  krystal- 
lographisch  bestimmte  ist.  Beides  trifft  in  den  vorliegenden  Fällen 
nicht  zu,  namentlich  in  dem  in  Fig.  2  dargestellten  unbestimmt 
hUseheltorntiger  Aueiminderlagerung  der  Einschlüsse.  Mitunter 
krvstallinisch .  gewöhnlich  amorph,  machen  sieh  gelbbraune,  roth- 
hrauue  nnd  opake  Ferritumhüllungeu  und  Einlagerungen  bemerk- 
bar (s.  Fig.  8;.  Sie  zeigen  ganz  das  Verhalten  von  Eindring- 
lingen, die  mit  der  Wasserführung  des  ganzen  Gesteins  zusammen- 
hängen und  von  Ausscheidungen,  die  mit  der  Zersetzung  des 
Glimmers  selbst  in  ursächlichem  Zusammenhange  stehen. 

Die  Zersetzung  der  Glimmer  kann  allerdings  deren  chemische 
Zusammensetzung  durchgreifend  verändert  und  zur  Bildung  kaolin- 
artiger Substanzen,  d.  h.  wasserhaltiger  Thonerde-Silikate  geführt 
haben,  ohne  dass  äussere  Form  und  optisches  Verhalten  es  erkennen 
lasM'ti.  wie  ich2)  am  Beispiele  der  kaolinisehen  Beimengungen  zu 
dem  mittleren  und  unteren  Buntsandsteine  des  östlichen  Thüringen 
nachgewiesen  habe.  Die  selbe  ist  aber  auch  mit  sehr  augenfälligen 
Formveräuderungeu  verbunden,  welche  in  der  Zusammenziehung 
zu  uierförmigeu  oder  traiibigeu  bis  oolithischen  Massen  an  der  Ober- 
fläche und  zwischen  den  Blättordurohgängen  und  im  Zerfallen  zu 
einzelnen  sphärischen  Linsen  beste  ht.    Die  Substanz  dieser  Um- 

']  S.  Pogg.  Ann.  138,  177  ff.  1863. 

3;  S.  E.  E.  Sen.Mit>,  di»>  Kaolin"  dos  thüringisc  hen  Bunds« mUteins  in  ZoiUehr. 
«I*r  Deut*».  gWJl.  Ow.  15d.  -.'S.  S.  87  ff.  187«. 
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wandlungsfonnen  ist  farblos,  homogen  iiml  ei  u  fach  brechend 
bis  auf  eine  mitunter  eben  wahrnehmbare  Spur  von  Aggregat- 
Pularisat ion.  Sic  sind  scharf- umrissen  und  schmal  -  umsäumt, 
obgleich  sie,  wie  Fig.  (5  und  7  /ci^cn .  nicht  chen  sehr  flach -ge- 
wölbte oder  in  grösserer  Breite  cheue  Oberflächen  besitzen.  Niehl 
nur  nach  ihrer  Grösse,  sondern  auch  nach  ihrem  übrigen  Habitus 
lassen  sie  sich  in  drei  Ahtheilungc»  hriuiren,  zwischen  denen  ein 
stetiger  l"chcrgang  nicht  statttindcu  dürfte.  Die  erste  Abtheilung 
umfasst  die  nicrförung<'n  Aggregate  mit  den  längsten  Krünunungs- 
halhniessern,  aber  ohne  allseitig  scharfe  Sonderling  der  einzelnen 
Knollen  (s.  Fig.  3).  die  zweite  die  traubigen  Aggregate  mit  deut- 
licher Sonderun«;  der  einzelnen  Knollen  (s.  Fig.  ■!),  die  dritte  die 
oolithischen    Aggregate    einzelner    sphärisch    umgrenzter  Linsen 

(S.   Fig.  5). 

Die  nierförmigeu  Aggregate  lassen  sich  treffend  als  Miniatur- 
bilder  von  llaufwolken  (i'umuli),  wie  sie  vom  aufsteigenden  Lutt- 
strom unserer  heisseu  Sommertage  erzeugt  werden,  bezeichnen. 
Sie  ragen  nicht  selten,  wie  es  Fig.  3  zeigt,  über  den  Bruchrand 
des  Glimmerblättchens  hinaus;  ob  sie  schon  gebildet  waren  bevor 
das  Blättchen  zerbrach,  oder  ob  sie  sich  auf  dem  schon  abge- 
brochenen Blättchcu  fortentwickelten  über  die  Grundlagen  desselben 
hinaus,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Die  traubigen  Aggregate  sind  meist  dicht  «geschlossen,  indem 
die  ein/einen  Knöllchen  so  eng  aneinander  stossen,  dass  die  wegen 
seitlichen  lb'flexes  unter  dem  Mikroskope  düster  erscheinenden 
Fitten  zwischen  ihnen  auf  der  Grundlage  der  Glimmerspaltungs- 
fläche,  auf  der  sie  aufliefen,  ein  stumpf  polygonales  Netz  bilden 
und  sich  erst  weiter  nach  aufwärts  selbständig  abrunden :  dieselben 
halicn  aber  auch  häutig  thcilweise  oder  ganz  —  d.  h.  ringsum  — 
freie  Bänder:  ihr  Durchmesser  betrügt  0.03  bis  0,0 Iii  Millim. 

Die  oolithischen  Aggregate  sind  Miniaturbilder  der  Kalk-  uud 
Eisen-(  )olithe  namentlic  h  der  letzteren,  deren  Knöllchen  mit  den  vor- 
liegenden Strukturlosiixkeit  «reinem  haben.  Der  Band  der  Knöllchen 
erscheint  vollkommen  kreisförmig:  ihr  Durchmesser  betragt  0,005 
Iiis  0,003  Millimeter.  Gewöhnlich  liegen  ■  auf  demselben  Glinuner- 
blatt  nur  einerlei  Aggregate  nebeneinander  wie  bei  Fig.  4  und  5, 
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mitunter  auch  alle  drei  Arten  derselben  bald  bis  zur  Hertthrunij 
ziisaiimienticdränjjft.  bald  durch  freie  ( Mimmcrilächen  von  einander 
getrennt,  wie  in  Fiy.  3.  Sie  erscheinen  auch  ein/ein  von  der 
(dinunernuterlatre  abgelöst.  Jedoch  machen  gerade  diese  letzteren 
keinen  beträchtlichen  Theil  der  lockeren  und  durch  Schlammen 
nach  der  Feinheit  der  Theilchcn  schcidliaren  Silicate steine  aus. 

Ks  ist  mir  ans  der  Literatur  nicht  bekannt,  dass  der  eben 
•."schilderte  Proccss  der  Formvcrändcruie^  des  Cilimmcrs  schon 
beachtet  wurden  wäre.  Ich  kann  daher  über  die  Weite  seiner 
Bedeutung  keine  Yermuthiiuir  aussprechen ;  nur  zu  der  Behauptung 
berechtigen  mich  meine  eigenen  Beobachtungen,  dass  dieselben 
l  iiisctz.ungsformen  der  (ilimmer  auch  im  mittleren  und  unteren 
Ihmtsandstein  Ostthüringens  sehr  gewöhnliche  Krscheinungen  sind. 

DasUrtheil  über  die  Stellung,  welche  die  vorliegenden  Cxhumier 
innerhalb  der  Cilimmcrgnippc  einnehmeii.  entbehrt  einer  genügenden 
erfahrungsmässigen  Grundlage.  Die  ( ilimmerblättchen  treten  in 
keinem  der  von  mir  einteilend  geprüften  Köthgestcine  für  sich 
auf,  sondern  im  Cicntengc  mit  anderen  gleich  hiebt  aul'schlämm- 
liareu  Silicaten ;  dieselben  sind  so  klein,  dass  ihre  optischen 
Charaktere  bezüglich  der  Lage  der  optischen  Axen  nicht  festge- 
stellt werden  können.  J)ie  später  anzuführenden  chemischen  Unter- 
suchungen ergeben,  dass  der  eine  Theil  von  ihnen  zu  den  leicht 
aiifschliesslichen  Magnesium  reichen  Glimmern  gehört,  der  andere 
zu  den  Magnesium  armen,  schwer  oder  nicht  aufschliessliclien ; 
keinesfalls  sind  sie  flnorreich.  wahrscheinlich  fluorfrei.  Die  Kao- 
linisinmg  derselben  ist  nicht  soweit  vorgeschritten,  wie  derjenigen 

mittleren  Huiitsandstcins.  welche  bei  nahezu  gleicher  Klarheit 
und  Giösse  der  Blättchen  fast  ganz  in  wasserhaltige  Thonerde- 
Silieate,  also  in  kaolinische  Substanzen  übergegangen  und  technisdi 
als  solche  verwendbar  sind. 

Wenn  überhaupt  die  nierförmigen,  trauhigen  und  oolithischen 
Aggregate  rmwandlunir-'produktc  des  Cilimmcrs  sind,  an  den  sie 
sich  so  innig  anschliessen,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  die 
l  rnwandlung  sei  eine  kaolinischc.  d.  h.  sie  bestehe  vornehmlich 
iu  \\  egführung  von   Alkalien   und  alkalischen   Knien  mit  einem 

rs  rs 

Theile  der  Kieselsäure  und  Zuführung  von  W  asser,  wenn  sie  auch 
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nicht  immer  zu  einem  r«im\n  wasserhaltigen  Thonenh'-Silicate  ge- 
führt hat.  Diese  Vermutliung  begründet  sieh  auf  die  schon  mehr- 
fach l>etoi)te  Analogie  mit  den  Kaolinen  des  mittleren  Huntsand- 
st.  ins  und  mit  ihr  stehen  die  Resultate  der  chemischen  Analyse 
im  Einklang.  Dieselben  A-rürcgate  Helen  mir  hei  der  Unter- 
suchung der  kaolinischen  (iemengtln'ile  und  (iesteine  des  mittleren 
Huiitsanilsteins  allerdings  weniger  auf.  weil  sie  weniger  massenhaft 
und  scharf  hervortreten,  sind  jedoch  auch  in  ihnen  so  weit  ver- 
breitet, da.-s  man  annehmen  darf,  sie  theilen  die  Zusammensetzung 
derselben  als  wasserhaltiger  Thonerde-Siliiate.  Sie  gehören  aber 
zu  den  leichter  /.ersetzbaren  Moditicationcu  derselben,  da  sie  unter 
dem    Rückstand   der    Digestion   eines  mergeligen    Dolomites  mit 

D  rs  r, 

Chlorwasserstoffs;«  ure  zwar  noch  reichlich  und  wasserhaltend  ge- 
funden  wurden,  dagegen  aus  dem  Rückstände  einiger  daran  reicher 
dolomitischer  Merkel  nach  anhaltender  Digestion  und  wiederholter 
Kindainpfiing  mit  t'hlorwassirstoH'säure.  Aufnahme  der  gelösten 
Theile  durch  Wasser  und  der  frei  gewordenen  Kieselsäure  durch 
Sodalüsung  spurlos  verschwunden .  wahrend  die  (ilinnnerblätter 
selbst  nicht  eben  auffällig  vermindert  waren. 

(ilaukonitische.  d.  h.  wasserhaltige,  eisenschüssig«',  amorphe 
Silicate  sind  als  \ fiwittcrungs-.  oder,  allgemeiner  gesagt.  Um- 
setzungsprodukte  der  (tliinmer  recht  selten  zu  b«'obachten. 

Di<-  (tlimmer  und  ihre  Abkömmlinge  sind  durch  die  Küth- 
(iesteine  wohl  am  weitesten  verbreitet  und  inhmen  au  ihrer  Hildulf 
einen  ebenso  massenhaften  als  wesentlichen  Authcil. 

2.  Felds path  und  seine  Abkömmlinge, 
(iemengthcile,  au  denen  sich  nicht  nur  die  krvstallographis.hen 
und  physiographischen ,  sondern  auch  die  chemischen  Charaktere 
des  Feldspathes  nachweisen  lassen,  kommen  im  mittleren  Hunt- 
sandstein, namentlich  in  seimm  conglomcratischcn  Fntwickcluugen 
imch  v«tn  r«'cht  leicht  fassbarer  Grösse  vor,  im  oberen  Huutsand- 
stein  erreichen  sie  nicht  mehr  makroskopische  (Trosse.  Selbst 
solche  rhombisch- oder  oMong-tafelfürmig«'  oder  prismatische  Körner, 
wie  sie  in  Figur  10,  11  und  12  dargestellt  sind,  gehören  zu  den 
Seltenheiten.    Die  kristallinische  Umgrenzung  derselben  ist  seltener 
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einfach,  als  durch  Vor-  und  Kücksprünge  abgesetzt ;  ihre  Spalthar- 
keit  ist  durch  Haarspaltcn  oder  langgezogene  (avernen  angezeigt ; 
ihre  bräunliche  Farbe  löst  sich  bei  stärkster  Vergrösscruug  weder 
initiier ,  noeh  vollständig  in  Durchstäuhung  auf;  chromatische 
Polarisation  ist  vorhanden,  aber  nicht  lebhaft  und  nie  in  der  den 
\  icllingen  eigenen  bandartigen  Streif  um;:  auch  tritt  nicht  immer 
zwischen  gekreuzten  Nikols  vollständige  Verdunkelung  ein.  Das 
Verhalten  dieser  Feldspathkörner  ist  also  ganz  dasjenige  der 
Orthoklas-Feldspatho  alter,  mauuichfaltigen  rmwandhingsprocessen 
ausgesetzter  Gesteine.  Selbst  solche  Feldspathkörner,  die  mit  bald 
scharfkantigen,  bald  weniger  oder  mehr  abgeriehenen  Spaltungs- 
ütiieken  übereinkommen,  machen  einen  beträchtlichen  Gemengtheil 
mir  weniger  Köthgesteine  aus.  Unregelntässig  abgerundete,  wohl 
abgericheue,  sehr  trübe  und  nicht  deutlieh  spaltbare  Brocken, 
welche  sich  mindestens  sehr  wahrscheinlich  auf  Feldspath  beziehen 
lassen,  sind  häufiger. 

Darau  schliesscu  sich  mit  ebenfalls  sehr  grosser  Wahrschein- 
lichkeit als  Fcldspathabkömmlinge  dunkle,  von  vielfach  sich 
kreuzenden,  unebenen  Sprüngen  durchzogene,  in  krümeligem  Zer- 
falle begriffene  Brocken  an.  die  alhnälig  in  Aggregate  sehr  kleiner, 
sieh  von  einander  lösender  Knöllchen  übergehen.  Sie  sind  nur  an 
ihren  iiussersten,  dünnsten  Rändern  gelblich  durchsichtig.  Die 
einzelnen  Knöllchen  (s.  Fig.  13)  sind  sehr  klein;  ihr  Durch- 
messer beträgt  nur  0.010 — 0.017  Millimeter:  sie  sind  alle  abge- 
rundet, aber  ebensowenig  sphärisch,  als  einheitlich;  sie  haben  viel- 
mehr nieist  deutlich  traubige  Gestalten  und  lassen  zwischen  den 
einzelnen  Trauben  auch  wohl  opake  Kinklemtuungen  erkennen, 
welche  mitunter  Aehnliehkeit  mit  Kernen  erhalten.  Das  Vorkommen 
der  Kerne  ist  aber  durchaus  kein  wesentliches  und  die  dadurch 
erzeugte  Aehnliehkeit  der  Knöllchen  mit  Aggregaten  von  orga- 
nischen Elcinentartheilcn  oder  Zellen  dürfte  eine  rein  zufallige  sein. 
Die  Knöllchen  brechen  das  Lieht  nic  ht  einfach,  jedoch  so,  ilass 
sie  nicht  nur  im  (tanzen,  sondern  auch  in  ihren  einzelnen  Trauben 
aus  optisch  verschiedenartig  oricutirten  Theilcn  bestehen.  Die  eben 
beschriebenen  Aggregate  sowohl,  als  auch  die  Knöllchen,  in  welche 
sie  zerfallen,  sind  sehr  verbreitet  und  nehmen  einen  beträchtlichen 
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Anthcil  an  der  Bildung  der  thonigen  Gesteine  oder  der  Letten. 
Aehnliche  Formen  von  Ankömmlingen  der  Feldspathc,  namentlich 
kaolinartiger,  sind  mehrfach  gegeben  wurden:  ohne  mich  auf  eine 
specielk  Vcrglciehung  einlassen  zu  wollen,  sehliesse  ieh  mit  der 
Bemerkung,  dass  ich  mir  Midie  gegeben  habe,  ihre  Beschreibung 
und  Abbildung  naturgetreu  zn  gelten  mit  Fernhaltung  krystallo- 
graphischer  oder  organologischer  Vornrtheile. 

In  einem,  allerdings  gunstigen.  Falle  (Hornstein  vom  Jenzig 
hei  Jena)  ergehen  die  ohen  heschriehenen  Spaltungsstückc  noch 
sehr  nahe  die  Zusammensetzung  eines  trisilicatischen  Kali-Natron- 
Feldspathes,  in  einem  anderen  sehr  analogen  Falle  dagegen  (Horn- 
stein vom  Kngelbcrg  hei  C'ahla)  fehlten  Alkalien  gänzlich,  war 
aher  mir  wenig  Wasser  dafür  eingetreten.  Die  durch  Chlor- 
wasserstoffsänre  unlöslichen  und  unaufsehliessliehen  Tlieile  von 
Letten,  Mergeln  nnd  Dolomiten  bieten  hantig  Zusammensetzungen, 
die  auf  Gemenge  von  Kali-Natron  -  Feld>p.ith  mit  Glimmer  nnd 
Kaolin  hinweisen,  wenn  am  h  der  erste  wegen  sehr  feiner  Ver- 
keilung mikroskopisch  nicht  exaet  nachweisbar  ist. 

Ueher  die  chemischen  Verhältnisse  der  Knölkhenaggregate 
lässt  sich  nur  so  viel  sagen,  dass  die  Lösungsrückstände,  in  denen 
sie  vorwalten,  in)  Vergleich  zu  dem  gewöhnlichen  Kaolin  wasserarm 
sind,  ihr  Wassergehalt  schwankt  hei  füuf  Proben  zwischen  0..r>  0  o 
und  7°o,  und  dass  sie  zugleich  7 — 8%  Alkalien  enthalten,  dem- 
nach ihre  Stellung  zn  den  Kaolinen  schlechthin  bedenklich  er- 
scheint, vielmehr  als  ein  Zwischenstadinni  zwischen  Feldspath  nnd 
Kaolin  zu  bezeichnen  ist.  Im  Rückstände  einiger  mergeliger  Letten 
nach  anhaltender  Digestion  mit  Cldorwasserstoftsäure  und  nachher 
Sodalösung  erscheinen  sie  gemengt  mit  Glimmerhlättcheu  und 
wenigen  Feldspath  ähnlichen  Brocken  sehr  reichlich  nnd  ebensogross 
wie  nuter  den  aufgeschlämmten  Theilen  des  Lettens,  aber  fast  ganz 
frei  von  gelblicher  oder  bräunlicher  Färbung  oder  Bestäubung  und 
zugleich  nahe  wasserklar.  Jedenfalls  gehören  sie  zu  den  sehr  schwer 
zersetzbaren  Umwandlungsprodukten  des  Feldspathes. 

Die  Feldspathe  und  ihre  Abkömmlinge  stehen  hinsichtlich  ihrer 
Verbreitung  durch  die  Gesteine  des  Küthes  den  Glimmern  und 
Quarzen  nur  wenig  nach,  treten  jedoch  viel  weniger  selbständig  auf. 
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3.  Mikroschörlit.    4.   Mikrozirkon.    5.  Mikrolithen. 

Kleine  Krystalle.  wir  sie  hin  und  winl»T  im  mittleren  Huut- 
samlsteiu  vorkommen,  fehlen  auch  dem  oberen  nirht.  Beispielsweise 
mögen  die  folgenden  Erwähnung  finden. 

In  dem  nach  Digestion  mit  Odorwasserstotfsänre  zurückge- 
hlielieneu  Ruckstaude  eines  thonigen  Dolomits  vom  östlichen  Ah- 
llange des  Jen/.ig  hei  Jena  fand  ich  ein  Krystallfragment  von 
licxagoualem  Habitus  und  derjenigen  Aehnlichkeit  mit  Tumialiu 
(s.  Fig.  14),  wei  he  mir  ')  bereits  bei  Untersuchung  der  Kaoline 
des  mittleren  lluntsandstein  aufgefallen  und  von  mir  als  Mikro- 
sehörlit  benannt  worden  war,  ohne  dass  damit  mehr  als  die 
Form-Aelmlichkeit  behauptet  sein  sollte.  Kinige  dieser  Vorkomm- 
nisse haben  spater  Wichmann  ,J)  vorgelegen;  dieselben  sind  von 
ilnn  als  wirkliche  Tunnaliiie  aie-rkannl  und  als  authigene  Sand- 
gemeugthcile  in  Anspruch  genommen  worden. 

In  demselben  Rückstände  lagen  noch  zwei  oH'cnbar  abgeriebene, 
aber  sehr  glatte,  durch  sehr  lebhafte  chromatische  Polarisation 
ausgezeichnete  Krystalle  von  tetragonal  -  prismatischem  Habitus 
(s.  Fig.  15),  die  ich  vorläufig  wegen  ihrer  Fornienähnlichkeit  mit 
Zirkon  als  Mikrozirkon  bezeichne,  ohne  damit  mehr  als  die 
Möglichkeit,  (»der  auch  Wahrscheinlichkeit  der  Zugehörigkeit  zur 
Spei-ies  Zirkon  behaupten  zu  wollen. 

Demselben  Rückstände  waren  ausserdem  noch  Bröckelten  aus 
gelben,  braunen  bis  opaken  Theilen  zusamineugesctzt,  beigemengt, 
die  deutliche  Doppelbrechung  besitzen  und  gelbe,  einfachbrechende 
Krystallkömchen.  Die  speeifische  Stellung  beider  lasse  ich  dahin 
gestellt  sein. 

Die  Dünnschliffe  der  Ilornsteine  lassen  namentlich  in  der 
Umgebung  grösserer  (^uarzkry>talle  und  Krystallbrockcn ,  gelbe 
Stäbchen  und  gelbliche  Körnchen  erkennen.  Die  Stäbchen  liefen 
oft  parallel  zu  einander  und  rechtwinklig  ge^en  die  Quarzfläehen.  Ich 
wage  nicht,  sie  mit  einer  besonderen  Mineralspcries  zu  vergleichen, 
muss  sie  daher,  wie  die  vorigen,  bei  d<'ii  M  ikrol  it  heu  belassen. 

')  Zeitnchr.  d.  Dtntseh.  rooI.  Ges.  Bd.  28.  S.  »4,  'J'h  1 876. 
3)  Nfu.-s  Jahrb.  für  Min.  isso,  Bd.  >>.    Brict'weelivl  S.  2. 
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Tl.  Freie  Kieselsäure. 

6.   Quarz  und  Chaleedon. 

Die  den  Gesteinen  des  Rüth  beigemengten  Quarze  erreichen 
nur  solten  makroskopische  GrösM' ;  sie  stellen  siel»  selten  als  ganze 
Krystalle  dar  oder  auch  nur  als  Bruekstüeke  von  Krvstidlen,  die 
wenigstens  zum  grosseren  Theile  ihres  Umfangs  geradkantig  be- 
grenzt sind,  sondern  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  als  lediglieh  von 
unebenen  Bruchflächen  umschlossene  Brocken.  Diese  Quarze  sind 
von  Cavernen  durehsehwäniit ,  von  denen  hei  schwacher  \  er- 
grösserung  die  wenigsten  sich  deutlich  öffnen,  hei  starker  \  er- 
grösserung  hingegen  alle  unvollkommen  abgerundete  Umrisse  erhal- 
ten, innerhalb  deren  Libellen  eingeschlossen  sind.  Die  Cavernen 
sind  theils  scharf-  und  schmal-,  theils  breit -umsäumt.  (Viaseier, 
sowie  vom  Rande  aus  eingestülpte  Glas  schlauche  bieten  sich 
baldig  genug  dar.  um  die  Herkunft  der  Quarze  aus  porphyrisehcn 
Gesteinen  wahrscheinlich  zu  machen.  Auch  kleine  Apatitprismen 
und  Mikrolithe  fehlen  als  Einschlüsse  in  ihnen  nicht. 

Neben  den  Körnern  und  Brocken  ächten  d.  h.  optisch  ein- 
heitlich orientirten  Quarzes  finden  sieh  auch  Ausfüllungsniasson 
von  optisch  confus  orientirten.  fest  miteinander  verbundenen  Quarz- 
keilen und  Flasern  oder  Chal cedonen,  innerhalb  deren  übrigens 
ebenfalls  Cavernen.  Apatite  und  Mikrolithe  auftreten. 

Der  Umstand,  dass  die  Quarzkörner  und  Brocken  nie  quar- 
zitisch  überkrustet  sind,  erseheint  deshalb  bemerkenswerth,  weil 
solche  Ueberkmstuugen  im  mittleren  Buntsandstein  sehr  gewöhn- 
lich sind. 

Quarzitische  Einstreuungen  fehlen  nur  sehr  wenigen  Röth- 
gesteinen,  namentlich  den  lettigen :  viele  derselben  sind  reich  daran, 
werden  dann  sandig  und  gehen  in  eigentliche  Sandsteine  über. 

III.  Carbonate. 

7.  Dolomite. 

Die   carbonatischen  Gemengtheile .  als  Ganzes  zusammenge- 
nommen, enthalten  stets  Calcium   und  Magnesium  zugleich,  und 
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zwar  oft  in  so  nahe  gleichen  Aeo;uivalenten.  dass  man  sie  danach 
als  ernte  Dolomite  zu  bezeichnen  hätte.  Allein  sie  lösen  sieh 
bereits  in  verdünnter  und  kalter  Chlorwasserstorlsäure  so  rasch  auf, 
dass  sie  wahrscheinlicher  mechanische  (icinengc,  als  isomorphe 
Mischungen  sind.  (Gewöhnlich  tritt  auch  Eiseiicarhonat  hinzu, 
welches  jedoch  meist  unter  Verfärbung  der  Gesteine  in  das  (reihe 
und  Braune  in  Eisenoxydhydrat  ühergegauLreu  ist.  Von  Mangan- 
Carhonat  sind  nur  Spuren  nachweisbar.  Obgleich  tlie  carbonati- 
selieu  Geiiiengtheile  sowohl  makroskopisch  als  auch  mikroskopisch 
nur  selten  krystallographisch  licstiminhar  sind,  so  liegt  doch  kein 
(iruiitl  vor,  sie  einem  anderen  Krystallsv stein,  als  dem  rhomhoe- 
(hisclien  iiiiterzuordiieii,  wofür  ja  auch  der  meist  hohe  Magiiesium- 
«rvlialt  spricht,  der  den  rhomhischeu  Carbouaten  fern  hleiht.  Die 
Carhonate  walten  nicht  selten  bis  zur  Selbständigkeit  vor:  sie 
treten  ebenso  häutig  bis  zum  vollständigen  Verschwinden  zurück. 

8.  Malachit. 

Kleine,  aber  doch  makroskopisch  deutliche  M a I a eh i t köru- 
clien.  Hothknpfererzkerne  umsehliessend.  sind  seltene  Accessorien. 
naiiieutlich  der  Mortisteine. 

IV.  Snlpliate. 

Von  Sulphaten  nimmt  Gyps  einen  sehr  wesentlichen  Antheil 
an  der  Bildung  des  Böth.  Bittersalz  und  (  ölestiu  einen  sehr  un- 
bedeutenden. Das  erstere  stets  als  secundärer,  der  zweite  nur  als 
accessorischer  Getneugtheil. 

0.  Gyps. 

Der  Gyps  ist  stets  krystallinisch,  häufig  polysynthetisch  ent- 
wickelt. Er  erscheint  jedoch  gewöhnlich  nur  kurz-  und  schmal- 
späthig.  schuppig,  oder  faserig,  seltener  breitspäthig,  am  seltensten 
feinkörnig  bis  makroskopisch  dicht. 

Sein  Vorkommen  ist  ein  sehr  verbreitetes,  theils  selbständiges, 
theils  an  andere  Mineralien,  namentlich  dolomitische  Carhonate, 
tlionige  Silicate  uud  Quarzite  gebundenes. 
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10.  Bittersalz. 

Die  Aushlühun«;  des  Bittersalzes  an  den  Gypsfclsen  der 
Tenfelslöcher  bei  .lena  ist  bereits  von  dem  ebenso  scharfsinnig 
beobachtenden,  aK  ^enau  Im schreibenden  BaTscii  x)  bemerkt  und 
festgestellt  worden.  >Yac  KKNUodkk  hat  dieselbe  aus  der  Ein- 
wirkung des  Wassers  suif  ein  Gemenge  von  Galcium-Sulphat  und 
Magnesium -Garbonat  erklärt.  Kntbielte  der  Gyps  das  Bittersalz 
als  eine  ursprüngliche  Beimen^unir.  so  würde  es  sich  an  jeder 
feuchten  Gypswand  zeigen;  das  ist  aber  nicht  der  Fall,  vielmehr 
ist  es  gerade  an  den  Teufelslöehcrn  mit  feinst  vertheiltem  Dolomit 
^einen.irt.  Das  Bittersalz  ist  ein  seenndäres  Mineral,  welches  sich 
an  der  Ausseiiseite  und  zwischen  den  klaffenden  Schiehtenfu^en 
derjenigen  ( Vypswände  reichlich  ansammeln  kann,  die  £e«ren  Wind 
und  liefen  eini^ermaassen  geschützt  sind.  Die  Ausblühun^  ist 
während  trockener  Sommer  und  Herbste  mitunter  so  reichlich, 
dass  sie  den  G\ pswänden  ein  schneeweiss -bestäubtes  Aussehen 
«riebt.  Sic  besteht  uhr^ens  nicht  ausschliesslich  aus  Bittersalz, 
sondern  aus  einein  Gemeinre  desselben  mit  Gyps,  Dolomit  und 
Letten.  Eine  technische  Bedeutung  hat  sie  nicht,  wohl  aber  übt 
der  Bittersalz^ehalt  des  Wassers,  welches  durch  dolomitführende 
Gypsfclsen  hindurch  g<rran<ren  ist.  «rcle«rentlicli  einen  Einfluss  auf 
den  Gesundheitszustand  der  "Wohnstädten  aus.  welche  sich  solchen 
W  assers  für  ökonomische  Zwecke  bedienen  müssen.  Eine  Bitter- 
salzhalti«re  Quelle,  welche  aus  den  Gypsfclsen  der  Teufelslöcher 
entspringt,  hat  man  zwar  als  «'inen  Gesundbrunnen  «rertthmt :  die 
Quellen,  auf  deren  Henutzun«r  Jcna-Priessnitz  bei  Jena  angewiesen 
ist,  wirken  dagegen  während  anhaltend  trockner  Sommer  und 
Herbste  entschieden  <resundheits  widrig. 

11.  Gölestin. 

Von  Gölestin  finden  sich  im  Köth  blos  Spuren  und  zwar 
nur  im  mittleren  blhizoeoralliumdnlomit  und  im  Hornstein,  welche 

'}  Ratsch,  T:»silntil.u.-Ii  für  niiueralo^isclic  Exemtionen  in  die  umliegende 
Gegend  von  Jona.    Weimar  1802.    S.  Ö03. 

2)  W.\«  kk.m!oi>kr,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Formation  dos  Muschelkalkes 
und  de?  bunten  Sandstein.*  l«-i  Jona.    Jena  1S30.    S.  22  fl'. 
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am  Ahlmnir«*  des  Haushcr^es  ziemlich  hreit  ausstreichen.  Diese 
Spuren  s»iml  deutlich  krystallinisch.  iiaiuciitlich  spalthar,  aher  doch 
Ii iv-lit  kry>tallo<jraphisch  definirhar.  Mass-  Iiis  dunkel  flei.schroth. 
Im  Khyzocoralliiimdolomit  treten  sie  häutiger  auf.  als  im  Horn- 
stein. Der  erste  ist  cavernös  von  resorhirten  Muschelschalen, 
und  au  der  Innenseite  solcher  t  avernen  sitzen  die  (/ölestine  irruppen- 
weise  hfiuh'irer  auf.  als  sie  in  einzelnen  Körnchen  von  der  (lesteins- 
niasse  eingeschlossen  sind,  wie  in  den  I  lonistcinen.  Vordem  Löth- 
rolire  decrepitiren  sie  so  lieft  hz,  dass  es  schwer  hält,  eine  Frohe 
davon  so  lauere  in  der  Flamme  zu  erhalten .  his  sie  <;e- 
scluuolzen  ist  und  carminrnthes  Glühlicht  "rieht.  Mit  Natrium- 
oarhonat  schmelzen  sie  zu  einem  weissen  hepatischen  Email 
zusammen;  in  Sal]>etersäure  losen  sie  sich  sehr  langsam  und 
schwer  auf.  Die  rothe  FärhiuifX  ist  allerdings  den  (  ölestinen 
nicht  fjcwöhnlieli .  ist  aher  von  mir1)  gerade  hei  einem  aus- 
gezeichneten (  ölcstinvorkonmicn  in  der  Trias  heol lachtet,  worden, 
naiiilicli  hei  dem  der  untersten  Keu|»er schichten  im  Salzschachte 
hei  Erfurt. 

V.  Phosphate. 

12.  Apatit. 

Die  Kciuiengim«;  des  Apatits  ist  eine  zwar  sehr  sparsame. 
al.er  zugleich  allgemein  verhreitete.  Sie  ist  eine  theils  selhstän- 
di^'e.  d.  h.  gleich  wert  hi<o-  mit  den  uhri.L'cn  (ieinen«ftheilcu  und 
dann  von  wenigstens  mikroskopisch  ansehnlicher  Grösse  (s.  Fi<j.  1*>), 
theils  eine  den  Quarzkörnchen  untergeordnete,  dann  sehr  minutiöse. 
Der  Apatit  erscheint  stets  in  deutlich  hexa^onalcn.  wenn  auch 
krvstaIlo<rra]ihi>ch  nicht  ins  Einzelne  detinirliaren  Krystallen  von 
meist  Reiher  his  evlhhrauncr ,  düsterer  Farhe.  herrührend  von  fer- 
ritischeu  Heiiiien*juiiyen :  parallel  der  Ilaujitaxe  sind  ländliche,  die 
äusseren  Umrisse  mehr  oder  weniger  «o-nau  wiederholenden  Hohl- 
räuiue  oder  Einschlüsse  nicht  ehen  selten. 


>)  Pog){.  Ann.  120,  637  ff.  (IsGli). 
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Der  Gehalt  au  Apatit  beträgt  nach  Maassgabe  der  später  auf- 
zuführenden chemischen  Analysen  in  den  llornsteinen  zwischen 
0.19%  und  0,4%,  in  den  Mergeln  0,i>!)  %  bis  1,187  0  „,  in  den 
Dolomiten  etwa  1,^8  0  0. 

VI.  Chloride. 

13.  Steinsalz. 

Wie  den  mittleren,  so  darf  man  auch  den  oberen  Huntsand- 
stein ( )stthüringens  nicht  zu  den  Salz  führenden  Formationsgliedern 
der  Triasgruppe  zählen,  die  man  im  Uebrigen  als  das  Salzgehirge 
zu  hezeichnen  für  j^ut  befunden  hat. 

Steinsalz  seihst  ist  im  thüringischen  Köth  noch  nicht  auf- 
gefunden worden,  auch  wird  sein  Vorkommen  durch  einen  mehr 
als  gewönliehen  Salzgehalt  der  aus  ihm  entspringenden  Quellen 
nicht  angezeigt,  sondern  nur  durch  verzogene  eubische  Ilervor- 
raguugen  über  die  Schichtflächen  gypsführender  Sandsteine,  welche 
die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  (  hloruatrium-Kry- 
stalle  an  sich  tragen,  in  welchen  man1)  desshalh  Afterkrystalle  von 
Steinsalz  anerkennt.  Ich  habe  ausser  der  einen  schon  vor  langer 
Zeit  von  mir-;  beschriebenen  Fundstätte  dieser  sogenannten  kry- 
stallisirten  Sandsteine  am  I lausberge,  da  wo  sich  der  Oberweg 
von  Jena  nach  Ziegenhain  mit  einer  breiten  Hegenfurclie  kreuzt, 
einen  weitereu  aus  der  Umgebung  von  Jena  nicht  namhaft  zu 
machen.  Wold  alter  hat  Sl'KYKH :<)  schwache  Sandsteiuschichten 
mit  der  gleichen  Steinsalz  -  Pseudomorphosen  den  Köthmergeln 
zwischen  Freiburg  a.  U. ,  Donndorf  und  Querfurt  eingelagert  ge- 
funden. 

VII.  Oxyd«»  und  Oxydhydrate. 

14.  Ferrit. 

Obgleich  die  sehr  oft  tiefrothe  Farbe  des  Köth  lediglich  von 
beigemengten   Kisenoxyd  und  Eisenoxydhydraten,   mitunter  wohl 

')  S.  Zknkkr.  Historisrh-topograplnsebos  Taschenbuch  v.  Jona. 

S.  S.  mim  und  Schi.kides  .  «iie  «.-ogno^tisrlien  Verhältnisse  des  Saalthalos 
bei  Jona.    Ii,  1'2. 

'}  ZeiUchr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  Bd.  2tf,  S.  l'O.j.  C.IS77;. 
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auch  etwas  Eisenoxydoxvdul ,  also  Roth-,  Braun-  und  Magnet- 
eisenstein, die  unter  dem  Namen  Ferrit  zusammeiigcfasst  werden 
Hillen,  herrührt,  so  zeigt  sie  doch  nicht  sowohl  eiuen  hohen  (ichalt, 
als  vielmehr  eine  sehr  leine  Vertheiluug  an. 

Grössere  Anhäufungen  von  reinem  Ferrit  fehlen  ganz:  die- 
selben erreichen  nicht  einmal  makroskopische  Grösse  und  stellen 
sieh  unter  dem  Mikroskop  vorzugsweise  als  I  hirchstäuhung  und 
Trübung,  oft  von  kaum  körnig-auf  lösbarer  Feinheit  dar.  Roth- 
eiseiistc'm  erweist  sich  überall  als  primärer  Gemengthcil:  Braun- 
eisenstein dürfte  meist  als  ein  Verwitterungsprodukt  eisenschüssiger 
(  arbonate  anzusehen  sein:  auf  Magneteisenstein  werden  wohl  die 
opaken  Ein-  und  Umlageningen   des  Glimmers  zu  beziehen  sein. 

15.  Rothkupfererz. 

hie  dunkeln  Kerne  der  Malachite  inst- hlfissc  in  den  Ilorn- 
steiueu  sind  so  klein  und  selten,  dass  nur  wenige  Versuche  mit 
ihnen  angestellt  werden  konnten.  Vor  dem  Löthrohr  lassen  sie 
sieh  zu  Kupfer  redlichen:  sie  gehen  nur  schwache,  ja  nicht  ein- 
mal deutliche  Schwefel  -  Rcnctioneu :  sie  .sind  weder  milde  noch 
glänzend ;  ihr  Strich  ist  rotbbraun.  Ihr  Verhalten  stimmt  demnach 
mit  dem  des  Rothkupfererzes  üherein,  dem  mitunter  etwas  Kupfer- 
glanz beigemengt  ist. 

VIII.  Sulphide. 

lti.  Schwefelkies.     17.   Kupferkies.     18.  Kupferglanz. 

19.  Blciglnnz. 

Wie  die  Erzführung  für  die  thüringischen  Trias  überhaupt, 
so  ist  sie  im  Besonderen  für  das  Rüth  und  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Sulphide  ohne  allen  Belaug. 

In  den  dolomitischeu  und  »|tiarzitischen  Gesteinen  des  Rüth, 
auch  im  G)  ps ')  finden  sich  mitunter  Körnchen  von  Schwefel- 
kies, Kupferkies,  Bleiglanz,  wohl  auch  Kupferglanz,  als 
(innullage  der  Rothkupfererz-  und  Malachiteinsehlüssc. 

')  Siehe  Baiscii,  TnHehpiihuch  für  mineralogische  Exitusioiien  in  die  uni- 
liegende  Ge^-nd  von  Jena.  S.  ISO:». 
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IX.  Schwefel. 

20. 

Der  schart'  heohaehtende  und  durchaus  y.uverlässi«rc  Hatsch  ') 
heschreiht  i  in  von  hcfrcundeter  Hand  an  der  vorderen  Seite  des 
Ilausher^cs  hei  Jena  gefundenes  (iyps- Kollstück,  an  weleheiu 
Schwefel  in  einer  etwa  2  :{  Zoll  hreiten  und  1  ;,  Zoll  dicken  Masse 
theils  an-,  theils  auflag  und  ^icht  von  ihm  eine  völlig  exaete  Iii'— 
Stimmung.  Dieser  Fund  <reht  jedoch  Iiis  auf  den  Anfang  dieses 
Jahrhuuderts  zurück  und  hat  sich  seitdem  nicht  wiederholt.  Ich 
halte  ihn  für  authentisch,  um  so  mehr,  als  er  keine  neue  Mineral- 
a«rtrre!'ation  hetritft. 

X.  Bituminöse  Kohle. 

■21.  (ia^at. 

Zu  derjenigen  Modification  von  hituminöser  Kohle,  welche 
man  (Ja^at  nennt,  stellt  Busen  -)  einen  von  ihm  seihst  im  Thon 
zwischen  den  (iypssehiehten  an  den  Teufelsloehern  hei  Jena  ge- 
fundenen, nicht  üher  2  Linien  langen  und  1  Linie  dicken  Brocken 
einer  schwarzen,  etwas  milden,  auf  frischem  Bruche  harz^länzenden, 
mit  hituminösem  Geruch  verhrennliehen  Suhstanz.  ( »gleich  sich 
dieses  Vorkommen  seit  dem  Jahre  1  T'.M;  nicht  wiederholt  hat.  so 
lie^t  durchaus  kein  Grund  vor.  ihn  anzuzweifeln.  Nach  Matm  u's 
Heschreihuiiif  war  er  demjenigen  sehr  ähnlich,  den  ich;!jzti  Anfang 
der  40er  Jahn'  wiederholt  aus  dem  untersten  Musehelkalke  der 
Cölcstinirruhen  von  Woyau  hei  Jena  erhielt,  und  in  dessen  Rück- 
stände nach  andauernder  Auslaiuruni;  mit  Ammoniak  S(  llLEIDKN^} 
eine    Mannichfalti^keit    von    wohlerhaltenen    Gymnospermen  und 

')  Itvrscii.  Tüm  licnlmi  Ii  tu r  iihih  i nli .yi-«  Ii«-  Em  ui \-ion«  n  in  di<-  umliegend«' 
G.^.'tul  von  J.-j.a.  S.  2!»s  ()S<,yj). 

-)  Hatsi  ii.  Ta»<-hotnl»uch  für  nüuoralogiiu-ho  Exairsinnen  in  die  umliegende 
Gegend  von  Jena.    S.  :>:W  —  30 1  (ISO:'). 

3)  E.  E.  Sciimid  und  SiHLi.niKs,  die  K^n, ^tischen  \>rb«lt»isse  des  Saal- 
thale*  l'-i  Jona.    S.  I'J  (IM f.). 

')  E.  E.  SriiMio  und  Si'm.KiDKS.  <li.>  üi'.i^  tu>  stiselien  Verlinllnisse  <!<■>  Saal- 
tliales  l»oi  Jena.    S.  117,  Tal.  V.  1—17. 
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dikotvledonischen  Pflanzenreste  n  entdeckte.  Auch  dies«1  Fundgrube 
schien  erschöpft  zu  sein,  hat  aher  in  neuester  Zeit  wieder  etwas 
ergehe»,  zufolge  des  Aufschwungs,  den  die  Cölcstingrfdtcrci  während 
des  letztvergangeuen  Jahres  genommen  h:>t. 

22.  Kitumou. 
Die  dunkelt-  Farhe  niancher.  namentlich  lettiger  Köthgesteino 
rflhrt  von  hituiiiiiiüseu  iSeiiuouirungen  her,  die  sieh  jedoch  nicht, 
weder  in   makroskopisch,    noch    in   mikroskopisch  seihständigen 
Können  darhieteu. 

Schluss. 

Von  den  (icmcngtheilcn  des  Küthes  ist  mit  Ausnahme  der 
Sulphate  keiner  dem  mittleren  und  unteren  Huntsandstein  fremd. 
Zugleich  fehlt  dem  Küth  keiner  der  (ienieugt heile  des  mittleren 
und  und  imteren  IJuntsandstcins.  wenn  mau  von  den  ('oiiglouieratcn 
ahsicht,  die  aher  auch  im  letzteren  zu  den  Seltenheiten  gehören. 
Aller  das  Meiigungsverhältniss  ist  ein  wesentlich  anderes. 


Die  Gesteine  des  ostthüringischen  Rothes. 

Das  ostthüringische  Küth  ist  im  Wesentlichen  ein  Metgel- 
(.'ehilde  mit  untergeordnetem  (iyps.  Die  Mergel  aher  sintl  sehr 
luauniclifaltige  und  wechselnde  (iemenge  von  thonigen  Silicaten 
und  dolomitischcn  (arhonaten  mit  Quarz  und  gehen  durch  Vor- 
walten und  Zurücktreten  der  einzelnen  ( iemengtheile  in  schieferige 
Thone  Letten  —  ,  Dolomite.  Qnarzsa  ndsteine  und 
Iloriisteinc  üher.  Die  (i  vpse  stellen  sidi  zwar  auch  ganz  rein 
dar,  gewöhnlich  aher  im  Gemenge  mit  thonigen  Silicaten  und 
dolomitischcn  (.  arhonaten. 

I.  Mwgel. 

Die  Mergel  sind  weich,  d.  h.  der  Zusammenhalt  ihrer  (ie- 
mengtheile ist  so  schwach,  dass  er  meist  schon  durch  Keihen  mit 
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dem  Fingernagel  aufgehoben  wird:  dieselben  sind  im  trocknen 
Zustande  bröeklich.  im  feuchten  zäh  hi>  plastisch.  Ihr  Bruch  ist 
glatt  l»is  erdig,  ehcn  bis  ihichmuschclig  ins  l'iiehcne.  Sie  fühlen 
sich  seltener  rauh,  häutiger  fettig  an  und  werden,  mit  einem 
harten  (iegenstande  geriehen,  seltener  matt,  häutiger  glänzend. 
Ihre  Farbe  ist  vorwaltend  ziegelroth,  ^ilit  aher  durch  fast  alle 
Zwischenstufen  in  licht -grau ,  - bläulich  oder  -grünlich  über;  sie 
wechselt  vielfach,  bald  mit  scharfen,  hald  mit  verwaschenen  Grenzen, 
sowohl  Schicht-  als  Flcekcnweise :  die  Flecken  entwickeln  sich 
sowohl  innerhalb  einzelner  Schichten .  als  auch  stärkerer  Schicht- 
complexc. 

Ihre  Schicfeniug  ist  meist  sehr  dünn  uud  erzeugt  verbunden 
mit  ihrer  Sehwinduni;  beim  Austrocknen  einen  hohen  lirad  von 
Bröcklichkeit. 

Wasser  saugen  sie  meist  sehr  begierig  auf,  werden  damit  zu- 
erst schlüpferig.  quellen  dann  auf  und  zerweichen  oft  von  selbst, 
stets  unter  Nachhülfe  sehr  massigen  Druckes  zu  plastischem  Teige, 
der  sich  in  Wasser,  besonders  heissem  zum  grössten  Theil  bis 
vollständig  aufschwämmen  lässt.  aber  nach  tagelanger  Hube  wieder 
vollkommen  absetzt.  Der  wieder  abgesetzte  Teig  zieht  sich  wäh- 
rend des  Anstrocknens  wieder  stark  zusammen  und  zerreisst  da- 
bei in  polygonale  Stücke.  Dein  entspricht  das  Verhalten  der 
Mergel  beim  \\  etterwechsel  im  Freien.  Nach  anhaltender  Nässe 
bilden  sie  einen  weichen,  glitschigen  Boden,  nach  anhaltender 
Trockenheit  einen  harten,  von  vielen  Kissen,  in  welche  der  Stock 
oft  fusstief  einsinkt,  durchzogenen  oder  mit  leicht  beweglichen 
Brockclien  überschütteten  Boden. 

Wasser  nimmt  zugleich  aus  den  Mergeln  eine  hald  grössere, 
bald  geringere  Menge  von  C'alciumsulphat  und  eine  stets  schwache 
Spur  von  C'hlornatriuin  auf. 

Unter  (  hhirwasserstoH'säiire  entwickeln  die  Mergel,  auch  ohne 
vorherige  Erwärmung.  Kohlensäure.  Aber  dabei  werden  nicht  nur 
die  Carbouate,  sondern  auch  ein  Theil  der  Silicate  zersetzt,  Fcrrite 
und  Apatite  gelöst. 

Wendet  mau  eoncentrirte  ('hlorwasserstoffsäure  an.  dampft 
langsam  uud  wiederholt  bis  zur  Trockniss  ein,  und  nimmt  wiederum 
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mit  verdünnter  Salzsäure  auf,  so  enthält  die  Lösung  ausser  Kalk- 
und  Talkerde  mit  etwas  Eisenoxydul  auch  reichlich  Eisenoxyd  mit 
etwas  Manganoxyd  und  Thouerdc  mit  etwas  Kali  uud  Natrou. 
I>tr  ungelöste  Rückstand  ist  .stets  sehr  lieht -grünlich,  -bläulich 
oder  -grau.  Kr  enthält  nehen  unzersetzten  Silicaten  und  Quarz 
auch  freie  Kieselsäure,  die  von  Sodalö.-ung  aufgenommen  wird. 
Diese  letztere  gehört  seihst  verständlieh  den  durch  Chlorvvasser- 
stoflsätire  aufschliesslichen  Silicaten  an. 

Als  Beispiele  von  «lolomitischer  bis  lettiger  Besehaftenheit  der 
Mergel  wurden  drei  makroskopisch  homogene,  glatl,  flachmuschelig 
bis  eben  brechende  Proben  ins  Einzelne  untersucht,  nämlich : 

1)  eine  lichtgrünlich  graue,  kaum  fettig  anzufühlende,  beim 
Reiben  mit  einem  I'olirstahl  mattwerdende;  sie  stammt  vom  west- 
liehen Abhänge  des  Jeuzigs  bei  Jena : 

2)  eine  dunkelziegelrothe,  nicht  fettig  anzufühlende,  beim 
Keilten  mit  dem  Politstahl  matt  werdende,  ebenfalls  vom  west- 
liche» Abhänge  des  Jenzigs  bei  Jena; 

3)  eine  grünlichgrau«*,  fettig  anzufühlende,  beim  Reiben  mit 
einem  Polirstahl  glänzend  werdende,  vom  Abhänge  des  Kugelbeiges 
über  Oumperda  bei  Cahla. 

Alle  drei  Proben  enthalten  lufttrocken  einige  (2  —  5)  Procente 
Wasx  r.  die  .-de  bei  Erwärmung  bis  100°  C.  verlieren.  Wasser 
sangen  sie  gleich  schnell  uud  gleich  reichlich  auf  und  zerwehheu 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam,  bei  Si«>d«'hitze  schneller, 
jedoch  nicht  ohne  Nachhülfe  eines  leichttm  Druckes,  etwa  zuletzt 
mittels  eines  hölzernen  Pistills,  zu  einem  gleichförmigen  Teige, 
der  weder  uuaufschlämmbarc ,  no«h  schwebende  Theil«*  enthält, 
d.  h.  »ich  mit  den  miissig  bewegten  Wasser  ohne  Rückstand  hebt, 
aus  ihm  aber  nach  etwa  24  ständiger  Ruhe  wieder  vollständig 
absetzt. 

Was  sich  zuerst  absetzt,  besteht  aus  einem  Gemenge  der 
oben  beschriebenen  K  nöl  1  c he  n  a ggrega  t c  und  Knöl  leben  mit 
Glimm  erhlättchen  und  den  ihuen  anhaftenden  nierförmigen, 
traubigen  und  oo I  i t  h  i s  ch en  A  ggre ga t  «* n ,  so  zwar,  dass  die 
ersten*»  vor  den  zweiten  sehr  vorwalten.  Iirö«,k«,hen.  die  man  mit 
einiger  Sicherheit  als  F  elds  pat  h  t  rü  m  nie  r  deuten  könnte,  sind 
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Seltenheiten;  Spuren  von  Quarz  konnten  nur  in  der  ersten  Probe 
erkannt  werden.  Apatit  prismen  finden  sieh  sehr  wenige.  Gelb- 
braune, rothhrauue,  bis  opake  Ferrite  in  selbständigen  Fonueu 
macheu  sieh  nicht  hcmcrklich;  ihr  Vorkommen  ist  auf  Körnehen, 
Flöekchen  und  griesigc  bis  staubige  Einlagerung  und  nahe  gleich- 
massige  Durchstäubung  beschrankt:  in  der  ersten  Probe  und  über- 
haupt in  den  liebten  Gesteinen  leiden  sie  fast  gänzlich,  in  der 
dritten  Probe  und  überhaupt  in  den  dunkelrothen  Gesteinen  sind 
sie  auffällig.  Welchen  Antheil  die  l'arhonate  an  dem  Gemenge 
auch  der  gröbsten  Theile  nehmen,  bleibt  auch  bei  mikroskopischer 
Retrachtung  unentschieden.  Lässt  man  C'hlorwasserstoffsäurc  unter 
dem  Mikroskope  einwirken,  so  stellen  sich,  scheinbar  plötzlieh, 
sogleich  grössere  Gasblasen  ein.  ohne  dass  man  erkennen  könnte, 
von  welchen  Theilen  sie  ausgehen.  Der  Rückstand  nach  Digestion 
des  Aufgesehlämmteu  mit  verdünnter  Chlorwasserstofisäure  bis  zur 
Austreibung  der  Kohlensäure  unterscheidet  sich  mikroskopisch 
nicht  wesentlich  von  dem  Aufgeschlämmten  selbst.  Hat  man  das 
Aufgeschlännute  wiederholt  mit  conceutrirter  Chlorwasserstoifsäurc 
eingedampft,  das  gelöste  mit  Wasser  aufgenommen  und  die  frei 
gewordene  Kieselsäure  durch  Digestion  mit  Sodalösimg  entfernt, 
so  besteht  der  Rückstand  aus  G 1  i  in  in  e  r  hl  ä  1 1  che  n .  Knöllchen- 
aggregaten  und  K  tiö II e h eu,  die  jedoch  völlig  farblos  und  klar 
geworden  sind.  Die  Glimmerblätter  sind  jedoch  entschieden  ver- 
kleinert und  die  nierförmigen,  traubigen  und  oolithischen,  ihnen  vor 
der  Digestion  anhaftenden  Aggregate  fast  spurlos  verschwunden. 

Die  später  sinkenden,  feineren  Theile  des  Aufgesehlämmteu 
unterscheiden  sieh  von  den  zuerst  sinkenden,  gröberen  Theilen 
nicht  durch  andere  Formen,  sondern  nur  durch  weitere  Verthei- 
lung  und  Verkleinerung  der  Glimmerblätter ,  durch  Abtrennung 
der  uicrföruiigeu  u.  s.  w.  Aggregate  von  ihnen ,  sowie  durch  Ver- 
einzelung der  Knöllchen. 

Die  Resultate  der  Gesaimntaualysen  der  bezeichneten  drei 
Mergelproben  sind  unter  No.  3,  4  und  5  der  nach  der  Be- 
schreibung der  Hornsteine  eingeschalteten  Tabelle  I  zusammen- 
gestellt. Sie  stimmen  unter  sich  ziemlich  nahe  übereiu,  begründen 
ein  günstiges  Urtheil   über  den  Werth  der  Röthmergel  bei  der 
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Budenbildung,  stehen  aber  zu  den  Resultaten  der  mikroskopischen 
Aualvscu  noch  nicht  in  einer  bestimmten  Beziehung.  Eine  solche 
wird  erst  durch  Hinznnahmc  der  Partialanalysen  mittels  Chlor- 
wasserstoffsäurc  vermittelt,  wie  es  dieselben  Nummern  der  Tabelle  II 
zeigen.  Aus  derselben  ersieht  man  zuerst,  da.-s  von  einer  durch 
die  ganze  Reihe  der  Mergel  übereinstimmend  hindurchgehenden 
isomorphen  Mischung  von  C  alcium-  und  Magnesium  -  Carbonat 
uiclit  die  Rede  sein  kann,  und  findet  in  l'ebereinstimmung  mit 
der  leichten  Zersetzbarkeit  durch  ("hlorwasserstofl'säure,  die  An- 
uahine  einer  bloss  mechanischen  Mischung  zwischen  beiden  Carbo- 
uateu  als  die  wahrscheinlichere  begründet.  Auf  die  in  Chlor- 
wasserstoffsüure  aul'schlies-licheu  Silicate  entfallt  ein  nicht  nnbe- 
träehtlicher  Theil  der  Talkerde,  ein  ansehnlicher  Theil  der  Alkalien 
und  des  Wassers.  Qualität  und  Quantität  der  dazu  gehürigeu 
Kleiuente  gestatten  sehr  wohl,  diese  Silicate  als  ein  Gemenge  von 
(iliiameru  wahrscheinlich  der  Biotitreihe  mit  Kaolin- 
artigen  Abkömmlingen  derselben  aufzufassen.  Zu  den 
letzten  würden  namentlich  die  niei  förmigen ,  traubigen  und  ooli- 
thisclien  Aggregate  zu  stelleu  sein,  welche  demnach  als  G  limine r- 
kaolinc  zu  bezeichnen  sein  würden.  Die  in  (hlorwasserstoff- 
säure  nicht  aufschliesslii  hen  Silicate  enthalten  sehr  wenig  Kalkerde, 
wenig  Talkerde,  aber  mehr  als  drei  Viertheile  des  Alkaligehaltes 
und  einen  ansehnlichen  Theil  des  Eisenoxydes.  Qualität  und 
Quantität  der  zugehörigen  Elemente  weisen  auf  ein  Gemenge  von 
trisilicatischeu  Feldspath.  mit  einem  minder  Kieselsäure- 
reichen  Silicate,  etwa  einem  Gliede  der  Glimmerreihe  und  mit  Kaolin- 
artigen Abkömmlingen  derselben  namentlich  »1er  Feldspatbe  Inn. 
Auf  diese  Letzten  sind  wohl  die  Knöllchen  und  Knöllchenaggre- 
gate  zu  beziehen,  deren  gegen  die  Kaoline  der  aufschliesslichen 
Silicate  scharf  eoutrastirende  Form  einen  anderen  Ursprung  be- 
dingt; —  tmd  welcher  wäre  daun  wahrscheinlicher,  als  der  aus 
Keldspath?  Bezeichnet  man  die  Kuöllchen  und  ihre»  Aggregate 
als  Feldspathkaoline,  so  hat  man  mindestens  einen  hoheu 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sieh. 

Als  selbständig  auftretendes  Eisenoxyd  ist  das  in  der  Chlor- 
wasscrstoffsäurelösung  enthaltene  Eisen   genommen.     Diese  An- 
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nähme  ist  eher  zu  hoch,  als  zu  niedrig,  da  etwas  davon  auch 
dem  leicht  aufschliei-slichen  Glimmer  angehören  kann.  Indem  ich 
bisher  .>tets  von  Ferrit  gesprochen  habe,  meine  ich  damit,  dass 
nehen  Eisenoxyd,  wohl  auch  E i sen o x  ydh y d rat  auftreten 
mag,  wie  sich  aus  der  oft  braunen  Färbung  der  Ferritciu- 
lageruugcn  ergiebt. 

Das  vorkommende  Eiseiioxydul  kann  ebensowohl  den  Carbo- 
naten,  wie  deu  leicht  aufschlie.-slichen  Silicaten  angehören.  Ohne 
darüber  entscheiden  zu  können  und  zu  wollen,  habe  ich  der  Ein- 
fachheit wegen  zur  Sättigung  der  Kohlensäure  nur  Kalk-  und 
Talkerde  verrechnet. 

Die  Angabe  der  Pmcent zahlen  für  Apatit  und  Gyps  beruht  auf 
der  Bestimmung  des  lMmsphorsäure-  und  Schwefelsäuregehaltcs  unter 
Zuthcilung  der  erforderlichen  Menge  von  Kalkerde  und  Wasser. 

Die  (.'arbonatreiehen  Mergel  enthalten  sehr  selten,  die  Thon- 
reichen  nie  organische  Ueberreste. 

II.  Letten. 

Zwischen  Mergel  und  Letten  ist  eine  scharfe  Grenze  nicht 
zu  ziehen.  Die  Mergel  gehen  mit  allmäliger  Abnahme  des 
Carbonatgchaltes  fast  stetig  in  die  fj  et  teil  über.  Diese  Letzten 
sind  recht  weich,  brechen  fein  erdig  bis  glatt,  eben  bis  flach- 
muschelig,  werden  beim  Keilten  mit  einem  harten  glatten  Körper 
glänzend  und  fühlen  sich  fettig  an.  Schon  im  trocknen  Zustande 
sind  sie  zähe,  im  nassen  plastisch,  plastischer  als  die  Mergel. 
Ihre  Farbe  ist  vorwaltend  grau  ins  Grüne,  Blaue  und  Kothe, 
seltener  ziegelroth,  verhält  sich  aber  übrigens  wie  diejenige  der 
Mergel. 

Ihre  Schieferung  ist  dünner,  als  diejenige  der  Mergel,  und 
nicht  in  gleichem  Grade  mit  Bröcklichkeit  verbunden. 

Die  Letten  saugen  Wasser  noch  begieriger  auf,  als  die  Mergel, 
werden  noch  schlüpfriger  und  quellen  stärker  auf,  zerweichen  aber 
doch  nicht  so  leicht,  und  zergehen  auch  nach  längerer  Erwärmuug 
bis  zum  Sieden  ohne  nachhelfenden  Druck  nicht  zu  einem  gleich- 
förmigen Teig.  Beim  Schlämmen  und  beim  Witterungswechsel  im 
Freien  verhalten  sie  sich  fast  ebenso,  wie  die  Mergel. 
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Wasser  ont/.ieht  den  Letten  nach  anhaltender  Digestion  mir 
Spuren  von  Calciumsulphat  und  (hlornatrium. 

Unter  Chlorwasscrstoflsäurc  entwickeln  sie  wenig  bis  keine 
Kohlensäure;  im  U  ohrigen  verhalten  sie  sieh  wie  die  Mergel. 

Als  ein  typisches  Beispiel  wnrde  ein  dunkelröthlich  grauer 
Letten  vom  Abhango  des  Kngolbergos  über  Gumperda  liei  Cahla 
untersucht. 

Durch  anhaltende  Digestion  mit  Wasser  und  Zerdrücken 
mittels  eines  hölzernen  Pistills  wird  er  in  einen  zähen  Teig  über- 
geführt, welcher  sich  vollständig  aufschlänunou  lässt  und  aus  dem 
Wasser  nach  eintägiger  Kuhe  wieder  vollständig  absetzt. 

Die  mikroskopische  Analyse  des  Aufgeschlämmten  führt,  wie 
es  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  zu  denselben  Resultaten,  welche 
die  Mergel  ergeben  haben;  der  Unterschied  zwischen  den  Mergeln 
und  deu  Letten  liegt  eben  allein  im  C'arbonatgehalte  der  ersten, 
und  die  Carbonate  sind  mikroskopisch  nicht  bemerkbar;  Quarz- 
kriruchen  sind  nicht  nachweisbar. 

Die  chemischen  Gesanunt-  und  Partialaualyseu  dieses  Lettens 
sind  unter  No.  (5  der  nach  der  Beschreibung  der  Hornsteine  ein- 
geschalteten Tabellen  aufgeführt.  Der  durch  Cldorwassorstofisäurc 
aufschliessliche  Theil  der  Silicate  bietet  die  Bestandtheile  eines 
Magnesiaglimmers  dar  mit  einein  Ucberschusse  von  Eisenoxyd, 
könnte  also  als  ein  Gemenge  von  Glimmer  und  Ferrit  aufge- 
faßt werden:  ein  ka  ol  i  n  i  sd»  e  r  G  einengt  heil  ist  jedoch  da- 
durch nicht  ausgeschlossen.  Der  durch  ( 'hlorwasserstofl'säure  nicht 
aufschliessliche  Theil  der  Silicate  kann  auf  ein  Gemenge  von  tri- 
silicatisehem  K  a  I  i  fei  d  s  pa  t  b .  Kaliglimmer  und  Kaolin 
hereehnet  werden.  Die  Berechnung  beider  Theile  kann  jedoch 
ohne  willkürlich  eingeschobene  Hypothesen  nicht  ausgeführt  werden. 

Der  Gehalt  an  Apatit  und  Gyps  ist  ebenso  berechnet  wie 
hei  den  Mergeln. 

Von  organischen  Ucherrcstcn  sind  die  Letten  frei. 

III.  Thoiiijgo  Dolomite. 

Wie  die  Mergel  bei  abnehmendem  Carbonatgehnlt  in  die 
Letten  übergehen,  so  bei  zunehmenden  in  die  Dolomite.  Manche 
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Mengungsverhältnisse  /.wischen  Carbonat  und  Silicat  nehmen  jedoch 
dcsshalh  eine  gewisse  Selbständigkeit  in  Anspruch,  weil  sie 
nicht  mehr  mit  dem  Vermögen  der  mechanischen  Aufsaugung  des 
Wassers  und  des  Erweichens  im  Wasser  verbunden  sind,  sondern 
bei  makroskopischer  Ilomogeneität  einen  höheren  Härtegrad  be- 
dingen und  noch  keine  Spur  von  kristallinischer  Körnigkeit  er- 
kennen lassen,  vielmehr  völlig  dicht  sind.  Ich  bezeichne  sie  als 
thonige  Dolomite,  ohne  mich  ausführlich  darüber  zu  recht- 
fertigen, wesshalb  ich  die  z.  B.  von  Kknmiott  ')  aufgeführten 
Namen  »verhärtete  Mergel,  Steinmcrgel.  Mergelsteinet,  die  ohne 
Zweifel  darauf  augewendet  werden  dürften,  zur  Seite  schiebe;  in- 
sonderheit den  auch  neuerdings  von  fränkischen  Geologen  mehr- 
fach auf  Keupergesteiue  bezogenen  Namen  Stcinmergel  halte  ich 
eben  für  sprachwidrig.  Mögen  die  Resultate  der  Untersuchung 
von  zwei  solcher  thonigen  Dolomite  hier  eine  Stelle  finden. 

Die  eine  Probe  entstammt  dem  oberen  Röth  am  östlichen 
Abhänge  des  Jenzigs  bei  Jena  und  zeichnet  sich  nicht  nur  durch 
feine,  oft  mehr  als  0,2  Meter  betragende  Mächtigkeit  aus,  sondern 
auch  durch  seineu  Reichthum  an  organischen  Ueberresten.  nament- 
lich dicht  an  einander  gedrängten  Abdrücken  einer  kleinen  Cordula- 
art  und  sparsam  dazwischen  vertheilten  der  Myophnria  ernst  ata  Zknk, 
Fischschuppen  und  Zähnen,  meist  zerbrochenen,  auch  Pflanzeu- 
abdrücken. 

Das  Gestein  ist  grau  mit  grünen  von  Malachit  herrührenden 
Flecken,  sehr  caveruös  von  resorbirten  Muschelschalen.  Von 
Chlorwasserstoffsäure  wird  es  schon  in  der  Kälte  angegriffen,  bei 
Erwärmung  rasch  gelöst  bis  auf  einen  massigen  Rest.  lu  der 
Lösung  sind  ausser 

Kalkerde  30,3  °,  0 
Talkerde  22,6% 

durch  welche  die  vorhandene  Kohleusäure  gerade  zu: 
Calcium  -Carbonat  47,8% 
Magnesium -Carbouat  39,1  %  — 

• 

')  Kkn.voott,  Elemente  der  I'etrograpbio  1868,  S.  213. 
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gesättigt  wird,  viel  Thonerde,  wenig  Fisenoxyd  11.  A.  übergangen. 
Der  ungelöste  lieht  beträgt  9,9%;  im  unswii  Zustande  schlüpfrig 
his  schleimig,  trocknet  er  zu  einein  ^aulngi-u  Pulver  ein,  wch.li»> 
unter  dem  Mikroskope  als  ein  Gemenge  vou  G  1  i  m  merh  lättchen 
und  Quarzköruchen  mit  wenigen  anderen  Krystalll »rocken 
bestellt.  Der  Glimmer  ist  theils  Kreit-,  thcils  sehnnilblättcrig,  mit 
schuppig  abgeriebenen  oder  scharf  abgebrochenen  Händen),  farb- 
los bis  blassgrüu;  zwischen  den  Blätterdurchgängou  bind  mit- 
unter schmale  Leisten,  häufig  niertormige,  traubige  und  oolithische 
Aggregate  eingelagert.  Die  schmalen  Leisten  (s.  Fig.  1)  erscheinen 
hei  schwacher  und  mittlerer  Vergrösserung  als  feine  schwarze 
Linien  uud  Nadeln  und  zeigen  erst  bei  starker  Vergrösserung 
zwischen  scharfen  dunkeln  Umrissen  klare  Zwischenräume,  die 
sieh  optisch  ganz  gleich  verhalten,  mit  dem  Hingebenden  Glimmer. 
Die  ni erf örmigen,  traubigen  und  oo  1  it  h  i  s che u  Aggregate 
(s.  Fig.  (>  und  7)  gleichen  in  Allem  den  bereits  besprochenen 
Glimmerkaoliueu.  Der  Quarz  ist  kleinbröckelig;  er  umschliesst 
zahlreiche  aber  sehr  kleine  Oavernen.  Die  Krystallbrocken  sind 
tlieils  doppelbrechende  farblose,  gelbe,  braune  bis  opake  Aggregate, 
theils  einfachbrecheiide  Körnchen,  zwischen  denen  als  Seltenheiten 
die  oben  beschriebenen  Mikroschörlitc  (Fig.  14)  und  Mikro- 
zirkone  (Fig.  15)  vorkommen. 

Eine  andere  Probe  stund  am  Gehänge  über  der  Unstrutaue 
zwischen  Nebra  und  Metzeudorf  an.  Ich  nahm  sie  in  Begleitung 
mehrerer  geologischer  Fachgenosson  auf,  von  denen  sie  bestimmt 
als  Thonquarz,  vou  dem  nachher  die  Rede  sein  soll,  in  Anspruch 
genommen  wurde.  Dieselbe  bricht  splitterig:  die  Bruchnftche  ist 
feinkörnig  und  schimmert  schwach.  Ihre  Dichte  beträgt  2,82. 
Sie  ist  makroskopisch  homogen  und  schwerer  ritzbar,  als  die  ge- 
wöhnlichen Kalksteine.  Unter  verdünnter  kalter  ('hlorwasserstofi'- 
säure  bravist  sie  stark  und  anhaltend  auf  und  löst  sich  bis  auf 
einen  geringen  Rest.  Die  Auflösung  enthält  neben  Thonerde. 
Eisenoxyd  uud  Alkalien  30,3%  Kalkerde  und  22,(>  %  Talkerde, 
das  Gestein  also  muthmaasslich: 

Calcium -Carbonate       64,1  % 

Magnesium  -  Carbouate  24,9%  — 
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kanu  also  nach  diesem  Mischungsvcrhältniss  bereits  als  ein  Dolo- 
mit uuil  zwar  als  ein  dichter  Dolomit  angesehen  werden.  Der 
unlösliche  liest  beträgt  l.l  0  o,  isst  schmutzig  weiss,  schlämmt  sich 
leicht  und  vollständig  auf  und  erhält  sieh  lauge  schwehend.  Unter 
dem  Mikroskope  zeigt  er  erst  hei  mittlerer  Yetgrösserung  deut- 
liche Einzclformcn,  nämlich  abgerundete,  klare,  dunkele,  aber  scharf 
umsäumte  Blättcheu,  die  auf  zerfallenen  Glimmer  hinweisen. 

Das  Gestein  umschliesst  nur  undeutliche  Spuren  von  organi- 
schen Ueberresteu. 

IV.  Dolomite. 

Die  Carbonate  des  Köth  treten  nicht  in  gleichem  M nasse 
selbständig  auf.  wie  die  thonigen  Silicate,  vielmehr  sind  sie  in 
qualitativ,  wie  quantitativ  manuiehfaltiger  Weise  mit  thonigen 
Silicaten,  Ferritcu,  Quarz  und  Chalcedon,  auch  Gyps  gemengt. 
Sie  enthalten  stets  Calcium  und  Magnesium  nach  nahe  gleichem 
Aequivalentverhälf  nissen  neben  einander,  während  das  Eisen  uur 
untergeordnet  auftritt,  auch  häufig  unter  Bildung  von  Eisenoxyd- 
hydrat  aus  dem  Carbonat  ausgeschieden  ist ;  sie  siud  auch  meist 
krystalliuischkörnig,  wenn  auch  äusserst  feinkörnig  entwickelt; 
insofern  bezeichnet  man  sie  mit  Fug  und  Hecht  als  Dolomite. 
Allein  sie  lösen  sich,  worauf  schon  wiederholt  aufmerksam  ge- 
macht wurde,  bereits  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  massig  con- 
centrirter  ('hlorwasscrstoft'säure  so  leicht  und  vollständig  auf,  dass 
mau  geneigt  wird,  sie  eher  für  mechanische  Gemenge,  als  für 
isomorphe  Mischungen  zu  halten. 

Diese  Dolomite  haben  vorwaltend  graue,  in  das  Gelbliche, 
Höthliche  und  Bräunliche  übergehende  Farben:  sie  sind  schwer 
zersprenghar  und  brechen  in  feinkörnigen,  rauhen  bis  unebenen 
Flächen.  Makroskopisch  erscheinen  sie  homogen  mit  Einschlüssen 
von  Gypslauiellen.  C'ölcstin-  und  Bleiglanzkörnchen,  seltener 
Quarzbröckchcn  und  Glimmerblättchen.  (avernen  sind  häufig; 
sie  rühren  gewöhnlich  von  resorhirten  Muschelschalen  her. 

In  Ghlorwasserstotisäurc  löst  sich  ihr  carbonatischer  Anthcil 
—  wie  bereits  bemerkt  —  leicht  auf.  der  silicatische  wird  durch 
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Eindampfen  mit  conrentrirtcr  ( 'hlonvasserstoflsäiire  wenig  ange- 
griffen. 

Zur  detaillirteu  Untersuchung  wurden  zwei  homogene  ver- 
stcinorungsieirhe,  namentlich  das  Relief  von  Rhi:orm'allium  jemnsc 
tragende  Gesteine,  das  eine  vorn  Abhänge  des  Kugdhergcs,  über 
(iumj>crda  bei  Calila.  das  andere  vom  westlichen  Abhänge  des 
Jcnzigs  bei  .Ti  na  ausgesucht.  Die  Resultate  der  ehemishen  Ana- 
lyst sind  in  den  der  Ihschreibinig  der  Horusteiue  nachfolgenden 
Tabelle»,  1  und  II  aufgeführt,  jedoch  vollständig  nur  für  das  Vor- 
kommen vom  Jen/ig.  Di*'  Partialanalvsc  deutet  auf  (i  1  immer 
und  kaoli nis ehr  (1 1  im nie  ruh kö  in  tu  Ii uge  als  die  in  t'hlor- 
wasserstoftsäure  aufsehlicssliehen  Silicate,  auf  Quarz,  Fol  d  spat  Ii 
und  kaolinisehe  Fe  1  ds p a t Ii a b kö m m  1  i u  ge,  als  die  in 
Oilnrwasserstoflsäure  nicht  aufsehlicssliehen  Silieate.  Damit  stellt 
die  mikroskopische  Analyse  der  in  ( 'hlorwasserstotisäure  unlös- 
lielien  Reste  im  Einklang:  sie  lässt  keine  anderen,  als  die  in  den 
Mergeln  vorkommenden  Formelemente  waliruelimeu. 

Die  Dolomite  sind  dem  Roth  in  einzelnen  Schichten  bis  zu 
10  (V'iitiuieter  Mächtigkeit  untergeordnet.  <lie  häufig  sehr  weit, 
alier  nie  beständig  fortstreirhen.  Sie  zeigen  deutlieh  concordante 
ScIiielVrung,  werden  aher  rechtwinkelig  gegen  die  Schichtung  noch 
deutlicher  von  Klüften  durchsetzt,  und  dadurch  hei  der  Verwitterung 
häutig  in  oblonge  Tafeln  und  Prismen  abgetheilt.  Durch  Anschlagen 
lassen  sie  sieh  weit  leichter  nach  der  Klüttiing,  als  nach  der 
Sclijeferung  trennen.  Parallel  der  Klüftung.  aber  nicht  ausschliess- 
lich in  Richtung  derselben  ziehen  sich  namentlich  am  Ilausberge 
bei  .Jena  Späth  ige  G)  psaggregate  durch  das  Gestein. 

Die  Dolomite  bergen  einen  Reichthum  von  organischen  l'eher- 
roten,  namentlich  von  Muscheln,  deren  rrsorbirte  Schalen  das 
(iestein  cavernös  machen:  aber  auch  -  so  am  westlichen  Ab- 
hänge des  llausberges  bei  .Tena  —  der  umgekehrte  Fall  tritt  ein, 
nämlich  der  der  Erhaltung  der  Muschelschalen  ohne  dazwischen 
eingelagertes  (.iestein.  Dann  entsteht  aus  dem  Dolomit  eine  dolo- 
initische  Miischelhreccic:  denn  das  C'arbonat  der  Muschelschalen 
ist  nicht  minder  Magnesium  reich,  wie  dasjenige  des  dolomitischeu 
(iesteins;  die  Mehrzahl  der  Muschelschalen  ist  zerbrochen,  aher 
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dir  Bruchstücke  sind  wollig  abgerieben.  I  )er  wichtigste  organische 
l  ehcrrest  ist  Wiizai  vrulliuiii  ji'iioiM'  Zruk.,  d<  >s<-n  /.irrliches  Ji«jl i**f" 
oft  über  dir  Breite  nirhrrrrr  Kilometer  die  untere  Srhichtfläche 
riuniinnit.  Rechtfertigt  sieh  d;unit  der  von  Zenker1)  eingeführte 
Name  Khizocorallium-Dolomit,  so  sind  doch  keineswegs  alle  Do- 
lomitcinlagcruugeii  und  alle  Stellen  ein  und  drrsrlhcn  Einlagerung 
mit  diesem  Relief  versehen. 

V.  Oolithischer  Dolomit  mit  Qimi'z. 

In  derjenigen  lbgion  des  Küthes,  innerhalb  deren  sich  die 
mächtigsten  Khizocorallium-I  )olomitc  vorfinden,  soweit  es  die  wenig 
ausgiebigen  Aufsehhisse  zu  entscheiden  gestatteten,  als  ein  Aequi- 
valrnt  des  Ivhizocorallium-Dolomites  erseheint  nördlich  neben  der 
Chaussee  von  Jena  nach  Eiscnherg  zwischen  Droschka  und  dem 
Gehöfte  »Trotz«,  und  zwar  nur  an  dieser  einen  Stelle  ein  sehr 
eigenthiindiehes  Gestein,  zusammengesetzt  aus  Dolomit  und  Quarz, 
mit  einem  durch  Chlorwasscrstotf'säure  aufschliesslicheu  Thonerde- 
reiehen Silicat.  Der  Dolomit  ist  theils  dicht,  theils  schalig;  dir 
Schalen  umschlii'ssi'ii  meist  runde  Kerne  und  bilden  Kiigeleheti 
von  1  .j  — 1  Millimeter  Durchmesser,  seltener  breitgedrückte  Linsen 
oder  gestreckte  C'vlinder.  Mit  organischen  Bildungen  haben  sie 
auch  nicht  eine  entfernte  Aehnlichkeit.  Der  Dolomit  löst  sich 
leicht  in  C'hlorwasserstofVsäure  auf.  der  Quarz  bleibt  als  Lösnngs- 
rückstand  in  makroskopischen  Jiröckcheu  mit  rauher,  uirgeuds 
krystalliuischrr  Oberfläche. 

VI.   Sandige  Dolomite. 

Im  Fortstreichen  einzelner  Schichten  entwickeln  sich  durch 
Uebcrhanduahme  der  Quarzeinstreuung  l  ebergange  aus  Dolomit 
in  Saudsteine,  die  eine  abgesonderte  Stellung  nicht  bedingen  und 
einer  speciellen  Beschreibung  nicht  bedürfen.  Wohl  aber  treten 
ähnliche  Gemenge  hin  und  wieder  in  untergeordneten  Gestcius- 
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schichten  auf,  die  man  als  cigenthündichc  (Jestcinsnrten  aufgefasst 
hat.  Dieselben  erscheinen  makroskopisch  Itoitti^cii .  lassen  sich 
nicht  viel  leichter  ritzen,  als  Feldspath,  und  halten  sehr  stark  zu- 
sammen. Finigc  der  Fachgenosseii.  welche  an  ih  r  neuen  geolo- 
gischen Aufnahme  des  Königsreichs  I'reussen  und  der  thüringischen 
Staaten  mitarbeiten,  erkennen  in  ihnen  diesell.en  Gesteine,  die  im 
oberen  Kcuper  Norddeutschlands  nicht  ehe\i  selten  sind  und  schon 
von  IIkinr.  CjiKliXKi: '}  unter  dem  Namen  - Tlmnquar/e >  aufgeführt 
wurden.  Dieser  Name  rührt  von  IIaismvnn'-';  her  und  bezieht 
sich  auf  die  Vorkommnisse  des  olieren  Kcupers  der  Lippe'schen 
Fürstcnthüiner,  die  Hol i  maXN  '■')  sachgemäßer  als  Thonsteine4) 
oder  kieselreiche  Thonmergel  bezeichnete.  Sieht  man  indess  die 
chemische  Analyse  dieser  (.Iesteine  durch  Bhandks''}  als  maass- 
p  hend  an.  so  gehören  diese  Lippe  sehen  Kenpergesteine  mit  den 
in  Hede  stehenden  ( )stthüringisehen  Ivöthgesteinen  gar  nicht  zu- 
sammen, da  sie  wenig,  his  keine  C'arhonate  enthalten,  und  darin 
mir  Spuren  von  Magnesium,  auch  keine  Alkalien  in  ihnen  vor- 
kommen. 

Ich  untersuchte  eine  Probe  solchen  sandigen  Dolomites,  welche 
von  der  Kniehreche.  einem  steilen  Anstieg  von  der  l'nstrutaue 
bei  (  arsdorf  zu  der  Hochebene  bei  Steigra  stammt,  und  welche 
ebenfalls,  wie  die  oben  erwähnte  Probe  von  thonigen  Dolomiten 
in  Begleitung  einiger  geologischer  Fachgenossen  als  Thomjuarz 
aufgenommen  worden  war. 

Sie  erscheint  makroskopisch  homogen,  zeigt  unebene  fein- 
körnige, .schimmernde,  rauli  anzufühlende  Hruchtlächen .  hat  die 
Härte  des  Feldspatlies,  und  ist  blassgrüulich.  Lnter  verdünnter, 
kalter  lldorwasserstoflsäure  braust  sie  lebhaft  auf  und  löst  sich 

')  Siehe  Ckkusku.  l'eberriclit  der  g«.«»gtio...ti$ehen  Verhältnis.««  Thüringens 
und  dos  Harzes.    IS  (.{.  S.  88 

•)  Haivuwn.  üebersieht  der  Flötzgfl'ilde  im  FIti.—Lirl.ii-tc  der  Weser,  in: 
Studien  de«  Vereins  bergm;'inni.«eher  Freunde. 

")  P«.gg.  Ann.  3,  17  (1S2.i). 

4)  Hoikma.nn,  Üebersieht  der  orogi:i|)liisclien  und  geognostisehen  Verhfdtnisso 
vom  nordwestliehen  Deutsehland.   Leipzig.  S.  445  (18;$0). 

s)  Pogg.  Ann.  25,  318  (1825). 
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Iiis  auf  einen  ansehnlichen  Rest.  In  die  Lösung  sind  üherge- 
gaugen 

Kalkcrde  lö.8°0 
Talkerdc      7,9  % 

der  ungelöste  liest  heträgt  f>8,l  fl  o;  er  ist  nach  drin  Trocknen  fein 
pulverig,  aher  doch  schwer  aufschlämmhar.  l'nter  dem  Mikroskope 
erweist  er  sich  als  ein  Gemenge  von  viel  Quarzkörncheu,  thcils 
rauh  ah<oriehcncn.  theils  uuehen  ahgchrocheuen  mit  wenig  G  Ii  in- 
m  erhlättcheu,  welche  im  Zerfall  zu  kleinen  Linsen  hegrith'  n  sind, 
sehr  ähnlich  denjenigen,  welche  unter  den  Gemengt  heilen  der  Mergel 
als  oolithisch  aggregirte  Glimmerkaolinc  hc/.eichuet  wurden. 

VII  Sandsteine. 

Gesteine  deren  Hauptgemcrigthcil  Quarz  in  kleinen  Körnchen 
ist,  die  man  deshall»  den  Sandsteinen  zuzuzählen  hat,  sind 
nicht  ehen  Seltenheiten  im  Köth,  nehmen  «her  an  der  Bildung 
desselheu  doch  nur  einen  untergeordneten  Antheil.  Mit  den  eigent- 
lichen Huntsandsteinen  hahen  sie  keine  grosse  Aehnlichkeit,  sie 
sind  weder  so  (piarzreieh.  noch  so  einfach  und  gleichförmig  zu- 
sammengesetzt. 

Sie  sind  hald  nifirhe  und  schieferig.  hald  hart  und  dicht,  hald 
cavernös,  oder  vielmehr  nach  Art  der  Schaumkalke  des  oheren 
Welleiikalkes  Masig.  Nehen  den  ( Juarzkörnehen  erkennt  man 
schon  makroskopisch  G  I  i  m  m  er  hlättchen  eingehettet  in  ein  car- 
lionatisches  Iii  nd  e  m  i  1 1  e  I.  Die  Bruchflächen  dieser  Gesteine 
sind  uuehen,  fühlen  sich  sehr  rauh  an  und  schimmern  des  Glimmer- 
reiehthums  wegen  stark.  Ihre  Farhe  ist  vorherrschend  grau  in 
das  Grüne  und  Gclhe. 

In  (  hlorwasserstr.H'säure  hrausen  diese  Sandsteine  stark  auf 
und  verlieren  den  Zusammenhang.  Die  Lösung  enthält  Kalk- 
und  Talkerde  gleich  reichlich,  ausserdem  Thouerde  und  Eisenoxyd, 
wohl  auch  Alkalien.  Das  ungelöste  hesteht  aus  Quarzhrocken 
und  Quarzstaul)  und  aus  Glimmcrhlättcheu  und  Glinnuer- 
flitteru. 
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Nimmt,  wie  am  .Tenzig  bei  Jena,  der  Glimmer  überhand  uml 
tritt  dann  als  Bindemittel  neben  oder  anstatt  des  Carboiiates  Kiesel- 
säure ein,  so  entstellen  mürbe  Iiis  feste  Gesteine  vom  Aussehen 
carbouatischer  bis  quarzitischcr  Glimmerschiefer. 

Die  Sandsteine  sind  zwar  nicht  so  versteinerungsreich,  wie 
die  Dolomile.  eutlialten  aber  doeh  die  Mehrzahl  der  organischen 
Foruieu  des  Küthes. 

VIII.  Holnstein -Dolomit. 

Wie  in  den  oben  erwähnten  Sandsteinen,  so  am  h  in  anderen 
Köthgesteineu,  tritt  die  Kieselsäure  nicht  aiissehliesslirh  in  der 
secundären  Form  von  Quarzbrocken  als  ( iemengtheil  auf.  sondern, 
obgleich  seltener,  auch  in  der  primären  Form  von  ('halcedon 
als  Ausfulluug!»-  oder  Grundmasse.  wohl  richtiger  ausgedrückt,  als 
(äineiit  oder  l'msclihiss.  Als  solche  erzeugt  sie  mit  Dolomit 
eine  mauuichfaltigc.  wenn  auch  wonig  verbreitete  Keihe  von  l'eber- 
güugen  aus  Dolomit  zu  Hornstein.  Diese  l/ehorgänge  sind  bereits 
recht  hart  und  fest,  meist  sehr  licht. 

Als  Heispiel  dazu  wurde  ein  Vorkommen  des  oberen  Küthes 
vom  westliehen  Abhaute  des  Senzigs  bei  Jena  in  Untersuchung 
geiioiiuiicu.  Dasselbe  braust  mit  (  hlorwasserstoffsäure  lebhaft  auf, 
löst  sieh  aber  zum  kleineren  Theile  und  zerlallt  dabei  nicht  in 
feinen  (iruss.  In  der  Auflosung  findet  sich  ausser  Kalk-  und 
Talkerde  auch  Thonerde  und  andere  iVstandtheilc  aufschliesslieher 
Silicate.  Da  sich  das  Gestein  leicht  dünn  schieden  läs>t,  so  giebt 
die  mikroskopische  Analyse  über  die  Natur  der  Geiueiigthcile  und 
ihrer  Verbindungsweise  ausreichende  Aufschlüsse.  Wie  schon  in 
den  Mergeln,  so  auch  hier  macht  sich  der  Dolomit  nicht  durch 
krystallographisch  und  optisch  ausgezeichnete  Charaktere  geltend, 
sondern  erscheint  als  eine  griesige  graubraune  Masse.  Daneben 
Ib'jgt  der  Quarz  als  ein  Aggregat  durchaus  nicht  kristallinisch  be- 
grenzter, eng  zusammenschliesseiider,  keilförmig  in  einander  ver- 
zinkter Stücke,  entsprechend  dem  (  halcedon.  Ausser  Dolomit 
und  Quarz-  sind  mikroskopisch  Feidspathformen  zu  erkennen, 
und  als  Seltenheiten  A  pa  t  i  t  prismeti. 
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IX.  Hornsteins. 

Dom  Uöth  sind  mehrorts  Schichten  eines  (piarzharten  Gesteins 
eingelagert,  dessen  Dichte  von  2,<i  nicht  weit  abweicht,  und  welches 
von  (lilorwasserstoflsäure  nur  wenig  angegriffen  wird,  deiiinach  als 
Hornstein  bezeichnet  worden  ist. 

Dieses  Gestein  steht  selbständig  entwickelt  an.  namentlich 
am  Jenzig  und  Hausberge  hei  denn  und  am  Kuirclhorge  zwischen 
Gumperda  und  Fichendorf  hei  (  alila.  mit  einer  Stärke  gewöhn- 
lich nur  von  2  (entimeter.  die  jedoch  mitunter  bis  auf  10  (Vnti- 
meter  steigt.  An  di  u  ^nannten  Orten  beschränkt  sich  das  \  or- 
koimnen  auf  eine  einzige  Schicht,  deren  {trocken  sich  aher  weit 
über  die  Flächen  und  Abhänge  ausbreiten,  weil  sie  sich  wegen 
ihrer  Härte  und  l'uverwitterharkeit  sehr  langsam  zertrümmern  und 
ahreihen.  während  die  Merkel,  denen  sit-  untergeordnet  sind,  den 
mechaniseiien  und  chemischen  Anritten  schwachen  Widerstand 
leisten  und  leicht  fortgeführt  werden.  Aus  dieser  weiten  Verbrei- 
tnuLT  der  Trümmer  hat  man  auf  ein  häutigeres  und  mächtigeres 
Anstehen  dieser  Gesteine,  wie  auch  der  Khizocorallium-Doloinite 
geschlossen,  als  es  nach  Maassgahe  guter  Aufschlüsse  in  der  That 
ist.  Ihre  Schiehtungslläehon  sind  wellig  gebogen  und  überdies 
häufig  mit  netzförmig  zusauimeiistossenden  wulstigen  Ilervor- 
ragliugen  versehen.  Diese  Gesteine  sind  leicht  zersprenghar.  so- 
wohl parallel  der  Schichtung,  also  concordant  schieferig,  als 
auch  quer  dagegen.  Die  Schieterungsfläehen  sind  ziemlich  glatt, 
häufig  mit  (Uimmerlilättcheu  brdeckt,  die  Qiierbrüehe  uneben  bis 
splittert .  glatt  bis  feinkörnig,  mitunter  von  dünnen  Gypsblättern 
überzogen.  C'avernen  von  geringem  Umfang,  meist  hrritgedrückt 
nach  der  Schieferuni;,  kommen  häutig  vor.  Die  Farbe  dieser 
Ilornsteine  ist  lichtgrau  in  das  Grüne,  Hlaue.  Küthe.  Violette 
und  Gelbe;  auf  dein  Querbruche  wechseln  verschiedenfarbige, 
oder  helle  und  dunkele  Streifen ;  in  Kiehtnug  sehr  dunkeler 
und  dann  sehr  schmaler  Streifung  ist  die  Sohieferung  besonders 
vollkommen.  Makroskopische  Einschlüsse  von  Glimmer  sind 
hantig,  von  Quarz,  Cölestin,  Malachit  und  Kothkupfererz 
seltener. 
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I in  Glaskölbchen  gehen  diese  Gesteine  schwach  bituminös 
riechendos  Wasser  aus. 

Vor  dein  Löthrohr  schmelzen  sie  nicht  sowohl  schwer.  Mindern 
vielmehr  sie  überziehen  sich  mit  einer  dünnen.  blasigen  Schmelz- 
kruste  und  gehen  ein  gelhrothcs  Glühlicht. 

Walser  zieht  aus  iiirein  feinen  Pulver  gewöhnlich  etwas  Calcium- 
sulphut  und  eine  Spur  von  C  hlorid  ans. 

Odorwasscrstott'säurc  erzeugt  damit  eine  Iiis  zur  rnbemerk- 
harkeit  schwache  und  kurze  Gasentwickehuig.  larht  sieh  aher  nach 
längerer  Digestion  gelb  und  hat  dann  Kiscnoxyd,  Thoin-rdc.  etwas 
Kalk-  und  Talkerde,  gewöhnlich  auch  Alkalien.  Phosphorsäiire, 
mitunter  auch  Kupferoxyd  aufgenommen. 

Auch  untühlhar  feines  Pulver  gieht  an  erwärmte  Kalilauge 
keine  Spur  von  Kieselsäure  ah. 

Als  Ileispiele  recht  verschiedenartiger  Kntwickelung  wurden 
zwei  Hornsteinprohen.  die  eine  vom  westlichen  Ahhange  des 
Jenzigs  bei  Jena,  die  andere  vom  ostnordöstlichen  Abhänge  des 
Kii«relherges  zwischen  Gumpcrda  und  Krehenberg  bei  (ahla 
untersucht. 

Die  Gruudmasse  des  Hornsteins  vom  Jenzig  ist  feinkörnig 
Iiis  makroskopisch  homogen,  grünlichgrau:  sie  umschliesst  kleine 
C'avcrnen.  späthigen  (iyps  in  Nestern  und  Lamellen,  lebhaft  grüne 
Malaehitnesterehen  mit  Kernen  von  Kothknpfererz ,  thischrothe 
( ölestinköruchen ,  Gliinineiblättchcn,  FerritHittern  und  kaum  ma- 
kroskopisch wahrnehmbare  < Juarzkörnchcn.  Parallel  der  coueor- 
dauteu  .Sehieferuugsflächen  liegen  FerritHittern,  auch  Glimmer- 
hlättehen  dicht  nebeneinander  und  erzeugen  ebensowohl  leichte 
Spaltharkeit  in  bis  zu  1  Millimeter  dünne  Schieferhlätter  parallel 
der  Schichtung,  als  .scharfe,  dunkele  Streifuiiir  der  (Jucrhrüche. 
Oie  letzten  erfolgen  besonders  leicht  in  Richtung  der  lamellaren 
Ciypseinlagerungen. 

Die  Grundmasse  des  Hornsteins  vom  Kugelberge  ist  graugelb; 
sie  umschliesst  zahlreichere  und  grössere  Cavernen.  Glimmer-  und 
Ferritsehuppeu,  ist  aber  sehr  arm  an  (iyps  und  frei  von  Malachit 
und  (ölestin.  Die  C'avernen  sind  linsenförmig  oder  wenigstens 
breitgedruckt  und  in  uahe  übereinander  streichenden  Lagen  parallel 
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der  Schichtung  eng  zusammengedrängt.  Dadurch  wird  zugleich 
leichte  Spaltbarkeit  parallel  der  Schichtung  eoncordante  Schie- 
ferung -    und  grobe  Streifung  der  Qiicrbrüehe  bedingt. 

Dünnschliffe  lassen  sich  sehr  vollkommen  herstellen,  ebenso- 
wohl parallel,  als  rechtwinkelig  gegen  die  Schichtung:  und  Schie- 
ferung. Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Arten  von 
Schliffen  zeigt  sich  hei  schwacher  Vergrösserung  noch  deutlich, 
verschwindet  aher  hei  inelir  als  lOOfacher  Vergrösserung  voll- 
ständig. Derselbe  beruht  hauptsächlich  auf  der  dichteren  Zu- 
sainmendräiigimg  des  dunkelbraunen  Ferrites,  nebensächlich  auf 
der  Lage  der  ( iliiuuierblätteheii.  die  im  l'arallelschliff  häutiger  als 
Tafeln,  im  Qncrschlitf  häufiger  als  gest reifte  Freisten  erscheinen. 

Von  den  makroskopischen  Fehlschlüssen  erscheint  der  C i yj>s 
in  recht  auffälliger  Weise  als  Ausfüllung'  unregelmässig  vieleckiger 
Iväume,  mit  deutlicher  Spaltbarkeit,  häufiger  Polysyuthesc  uud 
Neigung  zu  faseriger  Aggregation.  Kr  ist  farblos  und  klar,  mit 
lebhaft  chromatischer  Polarisation  begabt.  Seine  Matter  und 
Fasern  sind  häutig  gebogen,  wie  gestaucht. 

Viel  weniger  auffällig  stellt  sich  der  Malachit  dar.  zwar  mit 
Doppelbrechung  begabt  und  tief  grün  gefärbt,  aber  ohne  kry- 
stalliuische  Struktur  oder  Andeutung  derselben  durch  faserige 
Aggregation.  Die  IJothkupfererzsterne  erhalten  wohl  zackige,  aber 
nicht  krvKtallinischc  Umgrenzung  und  bleiben  opak. 

Kin  (  ole.-tinkorn  hat  zufällig  keiner  meiner  Dünnschliffe 
dargeboten. 

Im  l'ebrigen  und  namentlich  im  Fiezug  auf  die  mikroskopi- 
schen Gemengtheilc  unterscheiden  sich  die  beiden  llornsteinvor- 
kommnisse  nicht  wesentiicli  von  einander.  Umschlossen  von 
Chaleedon  bieten  sie  ein  Gemenge  von  Feldspath  und.  wie  die 
chemische  Analyse  herausstellen  wird,  l'seudomorphoseu  nach 
Feldspath.  mit  Quarz.  Glimmer,  Ferrit,  wenig  Apatit  und  einigen 
Mikrolitheu. 

Die  Fcldspathe  oder  Pse  u  d  o  in  orp  Ii  o  s  e  n  nach  Feld- 
spath erscheinen  in  rhombisch  tafelförmigen  oder  oblong  pris- 
matischen Stucken  (s.  Fig.  Kl  und  1  1)  bei  deren  Hildung  regel- 
mässige Spaltung  viel  wirksamer  war.  als  zufälliger  Urueli.  I>ie 
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Spaltbarkeit  ist  durch  dunkele  Linien  und  durch  röhrenartig  iu 
Richtung  der  sieh  schneidenden  Blätterdurchgänge  langgestreckte 
Caverueu  augezeigt.  Bei  sehwacher  Yergrösseruug  haben  die 
Fcldspathe  braune,  bald  weniger,  bald  mehr  dunkele  Farbe,  die 
sieh  bei  stärkerer  Yergrösseruug  thcilweise.  aber  auch  bei  stärk- 
ster uicht  vollständig  in  Durchstäubung  auflöst.  Ihre  Doppel- 
brechung hat  die  den  Feldspatheil  alter  Gesteine  gewöhnliche 
Störung  erlitten,  welche  /.wischen  gekreuzten  Nikols  bei  keiner 
Stellung  vollständige  Verdunkelung  eintreten  lässt.  Trotzdem  ist 
schwache  chromatische  Polarisation  noch  vorhandeu,  zeigt  aber 
nie  Polysynthese  au. 

Quarz  als  Einschluss  ist  viel  seltener,  als  Feldspath.  Sein 
Umfang  ist  selten  ganz,  mitunter  theilweise,  gewöhnlich  au  keiner 
Stelle  geradlinig.  Grössere  (  averneu,  thcils  dunkel-  und  breit- 
uiusauiiit  und  dann  nach  innen  verwaschen,  theils  fein-,  aber  scharf- 
mnrisscu,  dann  gewöhnlich  mit  Libellen,  sind  in  ihm  sparsam  ver- 
theilt. Kleinste  Cavernen,  die  sich  bei  schwacher  "\  ergrösserung 
uur  als  schwarze  Punkte  darstelleu,  iu  Richtung  gewuudeuer 
Flächen  neben  einander  augeordnet,  sind  sehr  häutig.  Mitunter 
werden  die  Quarzkörner  von  nahe  rechtwinklig  gegen  ihren  Um- 
fang gerichteten,  desshalb  häutig  couceutrisch- aggregirten  Stäb- 
chen, oder  auch  dicht  zusammengedrängten  Körnchen  um- 
gehen bis  umschlossen;  Stäbchen  und  Körnchen  sind  blassgelb 
gefärbt. 

Die  Glimmer  zeigen  abgesehen  von  der  Ilauptspaltungs- 
tläehe  keine  krystallinische  Begrenzung,  sondern  glatte,  selten  ab- 
geriebene Abbruche,  wie  diejenigen,  welche  durch  Abschlämmen 
aus  den  Mergeln  erhalten  werden  und  bereits  beschrieben  wurden. 
Auch  hier  tritt  die  Aehuliehkeit  mit  Scherben  dünner  Glastafeln 
sehr  entschieden  hervor.  Die  Abbruche  können  mitunter  erst 
während  der  Bildung  oder  Krstarrung  des  Gesteins  eingetreten 
Hin,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  man  die  Bruchstücke  nur  wenig 
aus  einander  gerückt,  übersieht,  wie  es  der  iu  Fig.  i)  dargestellte, 
allerdings  nur  eiunud  beobachtete  Fall  zeigt.  Die  Glimmerblätter 
Müd  nicht  immer  eben,  soudern  mitunter  auch  so  gebogen,  wie 
es  die  in  Fig.  8  dargestellten,  quer  gegen  die  llauptspaltungs- 
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richtung  durchschnittenen  Blätter  zeigen,  d.  h.  wie  gestaucht. 
Mit  der  Biegung  verbindet  sieh  häufig  Aufblätterung,  noch  auf- 
füllender, als  die  in  Fig.  8  dargestellte.  Parallel  der  Ilaupt- 
spaltuugsrichtung  finden  sieh  mitunter  —  jedoch  selten  —  Ein- 
lagerungen, die  bei  schwacher  Vergrösserung  als  feine,  schwarze 
Linien  erscheinen,  sich  aber  bei  starker  Vergrösserung  als  schwarz- 
umrisseue  Leisten  darstellen  (Fig.  2).  Diese  legen  sich  büschelig, 
ohne  bestimmte  Richtuug  zusammen.  Ihre  Farbe  und  ihr  optisches 
Verhalten  stimmt,  abgesehen  von  unwesentlichen  Brechuugs-  und 
Spiegelungserscheinungen ,  die  von  den  Seitenrändern  ausgehen, 
mit  der  umgebenden  Glimmersubstanz  überein.  Die  Glimmer 
sind  farblos  und  farbig,  gelb  Iiis  braun,  zeisiggrau  bis  grasgrün; 
die  farbigen  Glimmer  sind  mit  dem  gewöhnlichen  Dichroismus 
begabt.  Die  Glimmer ,  namentlich  die  farbigen  sind  häufig 
von  Ferrit  umlagert  und  impräguirt,  bis  zur  vollständigen  Er- 
setzung. 

Gelbbrauner,  rothbrauner,  schwarzbrauner  bis  opaker  Ferrit 
in  feinem  Staubtheilcheu  bis  zu  groben  Flocken,  Fetzen  und 
Körnern  ist  durch  das  Gestein  ziemlich  gleichmässig  verbreitet. 
Nur  selten  nimmt  er  Stahform  an  und  neigt  sich  zu  maranti- 
schem Zerfall. 

Apatit  in  seinen  gewöhnlichen  kurzprismatischen  rundlich 
endenden  Formen  ist  zwar  im  Ganzen  selten,  im  Einzelnen  aber, 
d.  h.  au  besonderen,  wie  an  der  in  Fig.  12  dargestellten,  Stelleu 
liegen  mehrere  grössere  und  kleinere,  theils  zwischen  den  Feld- 
spatheu, theils  im  Umschluss;  auch  die  Quarzbrocken  schlie6sen 
ihn  häufig  ein. 

Ausser  den  Mikrolitheu,  von  deren  strahligeu  und  körnigen 
Aggregaten  die  Quarze  umschlossen  sind,  finden  sich  noch  andere 
durch  die  Gesteinsmasse  verstreut,  ohne  gerade  zu  ihren  Eigen- 
tümlichkeiten zu  gehören. 

Das  Cäment,  oder  der  Umschluss  dieser  Gemeiutheile  besteht 
aus  einer  zwischen  Nikols  buntscheckig  gefärbten  Quarzmasse, 
deren  krystallinisehe,  einheitlich  orieutirte  Theilchen  jedoch  recht 
klein  sind  und  sowohl  unter  sich,  als  mit  den  Einschlüssen  in 
innigster  Berührung  stehen.    Mau  kann  sich  nicht  wohl  denken, 
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dass  eine  solche  durch  mechanische  ZusammcndriUkung  bewirkt 
worden  sei;  wohl  aber  erklärt  sich  dieselbe  leicht  durch  die 
Annahme  der  Ausscheidung  aus  einer  Flüssigkeit,  die  alle 
Zwischenräume  erfüllt  hatte.  Die  gegenseitige  Abgrenzung  der 
ciuzelnen  Individuen  ist  so  viel  gestaltig  und  ordnuugslos,  wie  bei 
der  Mehrzahl  der  0  ha  Icedon  e.  Auch  die  traubigen  bis  Gallert  - 
und  Gummiähulichcn ,  für  den  (halccdon,  als  selbständiges 
Mineral,  charakteristischen  Formen  »teilen  sich  häufig  ein,  als 
Auskleidungen  der  kleineren  und  grosseren  C'averneii. 

Die  chemischen  Analysen  der  Hornsteinproben  vom  Jcnzig 
bei  Jena  uud  vom  Kugelberg  bei  Oahla  hat  zu  den  in  nachstehenden 
Tabellen  unter  No.  7  und  8  augegebeuen  Resultaten  geführt.  Zur 
Vereinfachung  der  Berechnung  waren  die  Pulver  vorher  mit 
Wasser  ausgelaugt  worden.  Dabei  hatte  die  Probe  vom  Jcnzig 
4,27  °  o  an  Gyps  mit  einer  Spur  Chlorid  verloren,  diejenige  vom 
Kngelbergc  nur  eine  Spur  Gyps.  Ein  geringer  Gehalt  (0,22 0  o) 
au  Malachit  in  der  ersten  Probe,  eine  Spur  C'arbouate  iu  der 
zweiten  blieb  unberücksichtigt.  Auch  eine  kleine  Menge  von 
Eisenoxydul  —  0,34  0  0  —  die  sieh  in  dem  chlorwasserstoff- 
sauren Auszug  der  Kiigelbergprobe  vorfand,  ist  ausser  Acht 
gelassen. 

Schon  die  Gesammtanalysen  erlauben  nicht  mehr,  diese  Horn- 
steine  als  amorphe  Formen  der  Kieselsäure  allein  zu  betrachten, 
da  sie  nur  zu  vier  Füuftheilcn  daraus  bestehen,  noch  weniger 
erlauben  es  die  Partialanalyseu  in  vollkommenster  Ueberein- 
stiiniiiuug  mit  den  mikroskopisehen  Analysen.  Allerdings  beträgt 
der  in  C'hlorwasserstofVsaure  aufschliessliche  Theil  sehr  wenig, 
gestattet  aber  doch  eine  gut  absrhliess<'nde  Berechnung.  Hat  mau 
nämlich  Phosphorsäure  auf  Apatit  berechnet  und  zu  ihr  die  er- 
forderliche Menge  von  Kalkerde  hinzugefügt,  so  bleibt  nur  noch 
so  wenig  von  der  letzteren  übrig,  dass  man  es  vernachlässigen  kann. 
Scheidet  man  ferner  das  Eisenoxyd  als  Ferrit  ab,  st»  stehen  die 
noch  Übrigen  Bestandteile  in  Verhältnissen,  welche  Geineugen 
von  Glimmer  und  Kaoliu  entsprechen.  Berechnet  man  die  Alkalien 
de»  in  Chlorwasserstotfsäurc  nicht  aufschlicsslichen  Theiles  von 
Hornstein  des  Jeuzigs  auf  trisilicatische  Feldspathe,  so  betragen 
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diese  2o*,8  °l  0  und  bleiben  ausser  geriugeu  Mengen  von  Talkerde, 
Thouerde  und  Wasser,  noch  56,4  °  o  Kieselsäure;  die  ersten  hat 
man  sich  füglich  mit  etwas  von  der  letzten  zu  Kaolin  und  Glimmer 
vereinigt  zu  denken,  die  zweite  zumeist  als  freie  Quarz-Kieselsäure 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Der  nicht  aufschliessliehe  Theil  des 
Hornsteins  vom  Kugelberge  ist  nach  sorgfaltiger  und  wiederholter 
Prüfung  Alkali -frei;  von  Feldspath  als  Gemengtheil  kann  nicht 
die  Rede  sein,  wohl  aber  von  Kaolin  und  daneben  von  einer 
ansehnlichen  Menge  Quarz;  das  Meuguugsverhältuiss  lässt  sich 
jedoch  bei  der  Unbestimmtheit  der  Zusammensetzung  des  Kaolins 
kaum  annäherungsweise  auf  Zahlen  briugen.  Die  schwächere 
Trübung  der  Feldspathformen  im  Hornstein  des  Jcnzigs,  die 
stärkere  derselben  im  Ilornsteine  des  Kugelberges  ist  denuoch  von 
nicht  geringem  Belange.  Die  ersten  sind  echte  Krystalle,  die 
zweite  Pseudomorphosen. 

Ks  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  beide  Ilornsteine  ebenso  viele 
Analogien  zu  Phorph) rtuffeu  darbieten,  als  zu  gewöhnlichen  Sedi- 
meuteu. 

Der  Hornstein  vom  Ilausberge  bei  Jena  steht  dem  soeben 
eingehend  betrachteten  vom  Jenzig  so  nahe,  dass  er  nicht  mehr 
von  ihm  verschieden  ist ,  als  verschiedene  Proben  derselben  Fund- 
stätte von  einander.  Heide  Fundstätten  gehören  entschieden  dem- 
selben geologischen  Horizoute  und  höchst  wahrscheinlich  einer 
ursprünglich  zusammenhängenden ,  erst  durch  die  Erosion  des 
zwischen  Jenzig  und  Ilausberg  gelegenen  Gcmbde- Thaies  von 
einander  getrennten  Einlagerung  an. 
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Gyps. 

Gypsgesteine  nehmen  sehr  massenhaft  Theil  an  der  Bildung 
des  Kötheg.  Sie  bestehen  theils  aus  Gyps  für  sich  ganz  allein, 
oder  doch  nur  mit  accessorisehen  Spuren  anderer  Gemengtheile  — 
reine  Gypse*  —  theils  aus  Gemengen  von  Gyps  mit  thouigeu 
Silicaten  und  dolomitisehen  Carhonaten  oder  Mergel,  zu  denen 
Ferrite  und  Quarz  accessoriseh  hinzutreten  —  Gyps  m  ergeh  — 
Sie  treten  ebensowohl  in  mächtigen  Schichteufolgen,  als  auch  in 
untergeordneten  einzelnen  Schichten  und  als  Ausffillungsmassen 
von  Klüften  auf. 

X.  Reiner  Gyps. 

Die  reinen  Gypse  sind  theils  kurz-  und  schmalspät hig, 
schuppig  bis  grobkörnig  entwickelt,  theils  faserig,  theils  bestehen 
sie  aus  einem  weissen  bis  grauen,  feinkörnigen,  bis  makroskopisch 
dichten  L'mschlusse,  und  grauen  bis  braunen,  hreitspäthigeu,  zwar 
nicht  kristallinisch  umgrenzten,  aber  krystallinisch  einheitlichen 
bis  rosetteuförmig  aggregirten  Einschlüssen.  Diese  letzten  Gesteine 
sind  für  das  thüringische  Köth  besonders  charakteristisch.  Sic 
gewinnen  häufig  ein  porphyrartiges  Aussehen,  welches  durch 
Schliß'  und  Politur  sehr  gehoben  wird;  man  hat  sie  desshalb  vor- 
dem zur  architektonischen  Ornamentik  im  Innern  der  Gebäude  be- 
nutzt. Die  schuppigen,  grobkörnigen  und  porphyrartigen  Gypse 
sind  meist  dickbänkig  und  stets  compact  d.  h.  ohne  jede  Spur  von 
sedimentärer  Struktur  und  concordantschieferigcm  Gefüge.  Auch 
Cavernen  gehören  zu  den  Seltenheiten;  wenn  sie  gelegentlich  in 
(.iypsbrßeheu,  z.  B.  denen  unterhalb  Ziegenhain  bei  Jena  vor- 
kommen, sind  sie  mit  drusig  aggregirteu  linsenförmigen  Gyps- 
krystalleu  ausgekleidet. 

Den  grobkörnigen  Gypsen  ist  mitunter  Dolomit  oder  auch 
dolomitischer  Mergel  in  feinster  Yertheiluug  eingestreut,  welche 
beim  Einlegen  in  Chlorwasserstoft'säure  schwache,  aber  sehr  lang 
andauernde  Gaseutwiekelung  und  bei  der  Verwitterung  die  Bildung 
von  Bittersalz  und  dessen  Ausblühung  an  freien  Felsenwänden 
veranlassen  (s.  oben  unter  Bittersalz). 
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Durch  stärkere  Einstreuung  von  dolomitischeu  Oarbonaten  und 
thonigen  Silicaten  und  Fcrriten  entsteht  eine  Manuichfaltigkeit 
verschieden  harter,  verschieden  farbiger  und  verschiedenartig  der 
Verwitterung  und  Erosion  widerstehender  Gesteine,  durch  welche 
ein  Uebergang  aus  dem  reineu  in  den  Gypsmergel  vermittelt  wird. 

In  den  Gypsflötzen  herrscht  porphyrartiger^  grobkörniger 
und  schuppiger  Gyps  vor. 

Den  Mergeln  untergeordnete,  einzelne  Gypssehichten  sind 
theils  schuppig,  theils  faserig.  Jedoch  springen  die  faserigen  (Typs- 
schichten nicht  selten  aus  einem  niederen  in  einen  höheren  Hori- 
zont über  und  bekunden  dadurch  eine  spätere  Einführung  in  die 
schon  abgesetzten  Iiöthgestcine. 

Dadurch  werden  die  einzelnen,  untergeordneten  Gypssehichten 
mit  den  Ausfüllungsmassen  der  Schwindungsklüftc,  die  das  Köth 
durchsetzen,  in  Verbindung  gebracht.  Diese  bestehen  fast  aus- 
schliesslich aus  faserigem  Gyps,  der  ganz  frei  ist  von  Accessorien, 
jedoch  mitunter  Höthbrocken  umschliesst. 

In  den  reinen  Gypsen  sind  keine  organischen  Ueberreste  ge- 
funden worden,  mit  Ausnahme  eines  von  Zenkkr  ')  wohl  litholo- 
gisch  und  paläontologisch  genau  beschrieben,  aber  nicht  ebenso 
topographisch  genau  bezeichneten,  wahrscheinlich  in  der  Umgebung 
der  Teufelslöcher  bei  Jena  aufgefundenen  Falles  der  Erfüllung 
späthigen  Gypscs  mit  calcinirten  Schalen  von  Myophoria  co*tata 
und  MytUuH  arenarariu*  Zenker  —  welcher  letzte  Name  auf  Mo- 
<!io!a  triquetru  v.  Sef.U.  zu  beziehen  sein  dürfte  —  und  von  kleineu 
Schnecken,  die  wahrscheinlich  zu  Natica  gehören,  auch  wohl  Oolith- 
körnchen.  « Das  Aussehen  des  Gesteins«,  sagt  Zenker,  »lässt  sich 
mit  einem 'Zuckerguss  vergleichen,  t 

XI.  Gypsmergel. 

Durch  reichlichere  Hcimengung  von  dolomitischem  Carbonat 
und  thonigem  Silicat,  häutig  auch  Ferrit  und  Quarzkörnchen  zu 
Gyps  entstehen  Gypsmergel.  Obgleich  manche  von  ihnen  noch 
deutlich  spaltbar  sind   nach  den  Klätterdurchgängeu  des  Gypses, 


')  Zkmkkr,  Hist.-topograpli.  Tasrheiibnoh  v.  Jena,  S.  199. 
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so  tragen  doch  die  meisten  dir*  Kennzeichen  des  sedimentären  Ab- 
satzes kleinster  Theilchen  an  sich  und  werden  locker. 

Die  (lypsmergel  sind  in  ineist  dünnen  und  concordant  schief- 
rigen  Schic  hten  den  übrigen  Köthgestcincn  und  auch  den  Gyps- 
flötzen  untergeordnet. 

Organische  Keste  aus  ihnen  liegen  nicht  vor. 

Scliluss. 

Die  Gesteine,  welche  das  Köth  zusammensetzen,  sind  mit  Aus- 
nahme der  Gypse  dieselben,  welche  den  mittleren  und  unteren 
Iiuutsandstein  bilden;  sie  stehen  aber  in  einem  durchaus  anderen 
Verhältnisse  zu  einander.  Im  ersten  walten  die  Mergel  vor,  in 
den  letzten  die  Sandsteine,  im  ersten  treten  Dolomite  ganz  selb- 
ständig auf,  in  den  letzten  ganz  untergeordnet. 


Die  organischen  Ueberreste  des  ostthüringischen  Roth. 

Die  organischen  l'eherreste  im  Kdth  sind  nicht  zahlreich,  aber 
doch  uiauuichfaltig  und  deshalb  interessant,  weil  sie,  als  unmittel- 
liare  Vorgänger,  zur  Kntwickelung  der  Muschelkalk -Fauna  uud 
-Flora  wesentliche  Beiträge  in  Erwartung  stellen. 

Nicht  alle  Gesteine  des  Köth  enthalten  Versteinerungen;  die 
grosse  Mehrzahl  der  letzteren  findet  sich  in  den  Dolomiten,  einige 
werden  von  den  Sandsteinen  eingeschlossen,  sehr  wenige  von  den 
Gypsen. 

1)  Ueber  die  Saurier reste  hat  Zenker1)  in  seinen  1836 
erschienenen  Heiträgen  zur  Naturgeschichte  der  Urwelt  Einiges 
berichtet.  Das  Material  zu  diesem  Berichte  hatte  er  einem  Saud- 
steinbruehe  am  westlichen  Abhang«1  des  .Jenzigs  Jena  entnom- 
men, der  jedenfalls  nur  kurze  Zeit  betrieben  worden  und  dessen 
»Stelle  schon  im  Jahre  1844  nicht  mehr  aufzufinden  war.  Ich  habe 


')  ZtsKtR.  Historisch-topographisches  Tuftcheobuch  Ton  Jena,  S.  205,  237. 
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dasselbe  in  Zenker's  Nachlass,  der  leider  sehr  zerstreut  worden 
ist,  noch  gesehen  und  mich  von  der  grossen  Aehnlichkeit  des- 
selben und  demjenigen,  welches  ich  l)  aus  den  den  untersten  eheneu 
Kalkschiefern,  dem  untersten  (Miede  des  Muschelkalks,  zugehörigen 
(  olöstingruben  von  Wogau  hei  Jena  bezogen  hatte,  überzeugen 
können. 

Ich  habe  uoch  für  die  Ueberführung  desselben  in  die  Samm- 
lung des  Grafen  Ml'NSTEK  in  Bayreuth  Sorge  getragen,  mit  welcher 
es  wahrscheinlich  nach  München  gekommen  sein  wird.  Die  Zahl 
der  Stücke  war  nicht  gering  und  ihr  Erhaltungszustand  ausge- 
zeichnet. Auf  mehreren  Sandsteinplatten  lagen  sie  dicht  neben 
einander.  Ihre  Grösse  stand  unter  derjenigen  der  Wogauer  Vor- 
kommnisse. Mir  ist  kein  derartiger  Fund  wieder  vorgekommen, 
obgleich  die  Sandsteinbank,  auf  welche  sich  kaum  zweifelhaft 
der  Steinbruch  bezogen  hat.  breit  ansteht  und  von  mir  häufig  und 
sorgfaltig  durchsucht  worden  ist.  Der  ZENKERsohe  Name3)  Saurier- 
sandstein gehört  demnach  zu  den  Reminiscenzen. 

2)  Fischreste  sind  weiter  verbreitet  als  Saurierreste,  nament- 
lich auch  über  die  Dolomite.  Die  meisten  sind  Schuppen  mit 
glänzender,  brauner,  wulstig  gestreifter  Emailfläche,  wie  sie 
Agassi'/  zu  der  Gattung  Gyrolepi*  stellt;  Knöchelchen,  gewöhnlich 
zerbrochene,  sind  nicht  viel  seltener;  Zähneheu  treten  dagegen 
zurück  und  bieten  weniger  sicher  bestimmbare  Erhaltungszustände. 
So  erklärt  es  sich,  warum  diese  Fischreste  eine  zusammenfassende 
Beschreibung  noch  nicht  gefunden  haben. 

Der  einzige  Ccphalopodenrcst  des  ostthüriugischen  Roth  ist: 

3)  Goniatihi  U  nui*  v.  Seeh.  Kr  wurde  nach  eiuem  Bruchstücke 
charakterisirt,  welches  v.  Skebach  :1)  selbst  bei  Gross- Kochberg, 
nahe  Rudolstadt,  nach  seiner  Angabe,  in  einem  auf  Roth  auf- 
liegenden, aber  nicht  anstehenden,  sondern  von  einer  höher  aus- 
streichenden, aber  wohl  immer  noch  dem  Roth  zugehörigen  Car- 
bonatbank   abgebrochenen   > Kalkblock«   zugleich   mit  *Myophoria 

')  ScnMir»  und  Schlmdkm,  die  geognnstigohen  Verhältnisse  des  Saalthaies 
Wi  Jena,  .j,  20  und  3j. 

a)  Zknkeiu  itisUiriwli-topogra[iliis«  l»c8  Ta*rhenbucu  von  Jena,  S.  205. 
J)  Zvit.-ehr.  (I.  DcutM  h.  g<«d.  Gch.  Bd.  i$,  S.  24,  Jahrg.  1S6I. 
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Gold/um  €  gefunden.  Ist  das  nicht  zu  bezweifeln,  so  ist  wohl 
zunächst  der  Name  M.  GoUh'u**i  v.  Alb.  durch  M.  /allo.r  v.  Seeb. 
zu  ersetzen  und  vor  diesem  letzten  hat,  wie  sogleich  gezeigt  werden 
wird,  der  Name  M.  coxtata  Zenk.  sp.  den  Vorzug  der  Priorität 
voraus,  und  dürfte  zugleich  der  Geröllehloek  nicht  sowohl  ein 
Kalkblock,  als  vielmehr  ein  Dolomitblock  gewesen  sein.  Eine 
Abbildung  dieses  Fundes  gab  v.  Seebach  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Conchylienfauna  der  Weiniarischen  Trias1).  Später  wurde 
dieselbe  Form  von  Speyer-)  als  ein  Vorkommniss  der  Köthdolomite 
vom  Katzenberge  bei  Nebra  a.  d.  U.  aufgeführt. 

Die  Gasteropoden  sind  durch  drei  Arten  des  Geschlechtes 
Natica  vertreten,  nämlich: 

4)  Natica  gregaria  v.  Schl.  sp.  und 

5)  Natica  GaUlat'doh  v.  Sohl,  sp. 

Beide  Arten  fand  Speyer3)  im  Dolomite  des  Katzenberges 
bei  Nebra. 

(>)  Natica  sp.  Eine  dritte  Art.  kaum  von  der  Grösse  einer  ge- 
wöhnlichen Famkrautkapscl.  fand  Zenker4)  sehr  zahlreich  in  der 
Couthylienhreecie  des  Gypses,  wahrscheinlich  der  Teufelslöcher 
bei  Jena  (s.  oben).  Die  von  Zenker  gegebene  Beschreibung 
könnte  jedoch  auch  auf  Oolithkörnchen  bezogen  werden. 

Zahlreicher  sind  die  Peleeypoden  vertreten: 

7)  Corbula  sp.  Eine  thonige  Dolomitbank,  welche  dem 
oberen  Roth  am  westlichen  Althange  des  Jenzigs  untergeordnet 
ist,  wimmelt  von  Abdrücken  einer  kleinen  Muschel  von  6—7  Milli- 
meter Länge  und  5  —  b'  Millimeter  Höhe;  der  Wirbel  derselben 
ist  der  Vorderseite  genähert,  ihr  l'mfang  ist  abgerundet-dreieckig. 
Das  Sehloss  hat  nach  vorne  uud  nach  hinten  je  eine  scharf  ausge- 
prägte Leiste  und  dazwischen  einen  stumpfen  Zahn :  Muskel-  und 
Manteleindrücke  sind  nicht  wahrnehmbar,  Zuwachsstreifung  sehr 
deutlich.    Die  Schale   ist   stets  resorbirt,   war   aber  sehr  dünn. 

«)  Zeitwhr.  d.  Deutsch,  grol.  Ges.  Bd.  13.  S.  650,  Tat  XV,  Fig.  11  (1H61). 

■)  SWlaehr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  2i>,  S.  205  (1S77). 

3)  Zeitoclir.  d.  Deutsch.  ge..l.  Ges.  Bd.  2U,  S.  205  (1877). 

*)  Zi.shKR,  Historisch-topoyraphischei»  Taschenbuch  von  Jena,  S.  200. 
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Diese  Muschel  ist  jedenfalls  neu ,  aber  nicht  exact  bestimmbar. 
Ihre  Unterordnung  unter  Corhula  dürfte  wahrscheinlich  sein. 

8)  Myophoria  cottata  Zenk  sp.  Diese  wichtige  Art  wurde 
zuerst  von  Zenkkh  ')  als  Donax  costata  beschrieben  und  abge- 
bildet und  etwas  später  '2)  als  der  den  Grenzdolomiten  des  Keupers 
eigentümlichen  Trigonia  GoMfussi  v.  Ziet  für  sehr  ähnlich  be- 
zeichnet, v.  SEEBACH:t)  irrt,  indem  er  den  Namen  Donajr  costata 
als  den  von  Zenker  ursprünglich  auf  das  Keupervorkommuiss 
bezogenen  ansah  und  deshalb  der  ähnlichen  Köthmyophorie  den 
neuen  Namen  Myophoria  fallajr  beilegen  zu  müssen  glaubte.  Diese 
Art  ist  bekanntlich  nicht  nur  die  eigentliche  Leitform  für  das 
thüringische  Köth,  sondern  für  den  oberen  Huntsandstein  der 
europäischen  Trias  überhaupt.  In  den  Dolomiten  des  thüringischen 
Köth  ist  sie  überall  häufig,  aber  auch  in  den  Sandsteinen  desselben 
findet  sie  sich  und  selbst  den  Gypseu  fehlt  sie  nicht  ganz. 

9)  Myophoria  ehngatu  Gier,  sp.  Auf  diese  von  Giebel*) 
an  der  oberen  Grenze  des  unteren  Muschelkalkes  (Schaumkalk) 
bei  Lieskau  nahe  Halle  a.  S.  aufgefundene,  beschriebene  und  abge- 
bildete Form  bezog  v.  Seebach  ,r>)  Vorkommnisse  aus  dem  Roth 
der  Umgebung  von  Weimar.  Dieselbe  findet  sich  sehr  häufig 
und  wohlerhalten  in  einer  C'onehylienbrcccie,  welche  sich  an  den 
oberen  Khizocorallium  -  Dolomit  (s.  weiter  unten)  des  westlichen 
Abhanges  vom  I lausberge  bei  Jena  anschlichst. 

10)  Myophoria  (aerigata  v.  Sohl.  sp.  fand  SPEYER  ß)  in  einer 
mächtigen  Dolomitbank  des  Köth  am  Katzenberge  bei  Nebra. 

11)  Myophoria  vulgaris  v.  ScHL.  sp.  fand  v.  SEEBACH  7) 
im   Köth  der   Umgebung  Weimars,    Speyer8)   in   schon  unter 


')  Zeskkii,  Beitrage  zur  Naturgeschichte  der  Urwelt,  S.  55,  Taf.  VI,  Fig.  A 
(1836). 

J)  Zeskkr,  Hist.-tojiogr.  Taschenbuch  v.  Jona,  S.  226  (1*36). 
s)  Zeitschr.  ,|.  Deutsch,  geol.  Ge>.  Ud.  13,  S.  «00,  Tat.  XIV,  Fig.  10  (1861). 
4)  Gikiim.,  die  Versteinerungen  im  Muschelkalk  von  bioskau  bei  Halle,  S.  42, 
Taf.  5,  Fig.  3. 

4)  ZeiUchr.  d.  Deutsch,  gco).  Ges.  Bd.  i:t.  S.  «16,  Taf.  XIV,  Fig.  13  (ISG1). 

6)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  2'.*,  S.  205. 

7)  ZeiUchr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  13,  S.  613. 
")  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  2i*,  S.  205. 
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10}  erwähnten  Dolomitbank  des  Roths  am  Katzenberge  bei 
Ncbra. 

12)  Myophoria  orbiculuri«  Hr.  fand  Speyer  ')  mit  der  vorigen 
zusammen. 

13)  Cuculluea  nuculifonni*  ZenK.  hegleitet  häufig  die  Myo- 
phoria covtatu  in  den  Dolomiten  uamentlieb  am  westlichen  Ab- 
bange des  Hausherges  bei  Jena.  Zenker  -)  gab  nur  eine  kurze 
Beschreibung  von  ihr,  ich'1)  eine  Abbildung  davon.  Nach  einer 
brieflichen  Mittheiluug  v.  Seeuaciis  ist  sie  zu  Protocunlium  zu 
stellen. 

14)  Modiola  triquetra  v.  Seeb.  Diese  durch  v.  Seebach  4) 
au»  dem  Roth  der  Umgebung  Weimars  bekanut  gewordene  Form, 
findet  sieh  von  recht  verschiedener  Grösse  und  nicht  immer  ganz 
gleichem  Habitus  in  den  Dolomitbänken  des  Roth  au  den  west- 
lichen Abhängen  des  Haiisberges  und  des  Jcnzigs  bei  Jena,  ferner 
recht  zahlreich,  eine  Dolomitbank  fast  erfüllend,  in  kleinen  dicht 
an  einander  gedrängten,  fest  mit  (iesteinsmasse  verbundenen 
Exemplaren  hei  Pölitz  nahe  Stösscn. 

15)  Gerrillia  *ociuli*  v.  St  HI.,  sp.  Diese  horizontal,  wie 
vertical  weit  durch  die  Trias  verbreitete  Form  ist  von  mir,  v.  SeE- 
BACH  ')  und  Si'EYElt  f>)  auch  im  Roth  reichlich  aufgefunden  worden. 
Namentlich  ist  es  eine  ungewöhnlich  grosse,  aber  .sehr  dünnschalige 
Varietät,  deren  Abdrücke  —  die  Schale  ist  ohne  Ausnahme 
resorbirt  —  in  einer  der  unteren  Grenze  des  Roth  sehr  nahe  an- 
getiährten  Dolomitbank  hei  Gross-  und  Klein  -  Roekedra  zwischen 
Jena  und  Cahla  gesellig  auftreten. 

16)  GerciUia  coxtata  v.  ScilL.  sp.,  welche  bereits  von  v.  See- 
BaCH  7)  als  ein  Vorkommnis.*  des  Roths  bei  Weimar  aufgeführt 


')  Zeitachr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.       S.  Ü05. 

')  Zk.>kkh,  Hi*t.-topogr.  Taschenbuch  v.  Jena,  S.  211. 

')  Schmu»  und  Schl*idk.n,  die  geologisch.  Yerhültnis.su  des  Saalthaies  bei  Jena. 
Taf.  IV,  Fig.  3. 

4)  Zeitacbr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  Ki,  S.  5'.»'J. 
4)  Zeitacbr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  13,  S.  5S9. 
*)  Zeitachr.  d.  Deutech.  geol.  Gea.  Bd.  2t»,  S.  205. 
7)  ZeiUchr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  13,  S.  531. 
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wurde,  findet  sich  auch,  obwohl  seltener  in  den  Dolomitbänken 
dos  Roths  vom  Jenzig  und  Hausberge  bei  Jena. 

17)  Pecten  Albertii  Goldf.  ist  nicht  nur  in  den  Dolomiten, 
sondern  auch  in  den  Sandsteiueu  des  Roth  bei  Jena,  Weimar  l) 
und  Nehra2),  zwar  nicht  häutig,  aber  doch  sehr  wohl  erhalten 
gefunden  worden.  Will  mau  GlEBEl/s  •''),  von  v.  Seebach  aufge- 
nommene Unterscheidung  zwischen  /•*.  Albertii  und  P.  Wnuistriatu« 
aufrecht  erhalten,  so  dürftet!  die  Schalen  des  ostthüriugisehen 
Rüths  alle  zu  P.  i/uteyuixtriatu»  gehören.  Von  einer  Gabelung 
der  Radialrippcu  sieht  man  uäudich  nichts,  wohl  aber  schalten 
sieh  neue,  zuerst  schmale,  niedrige  Rippen  zwischen  die  alten 
breiteren,  stärkereu  ein;  eine  gewisse  Unregelmässigkeit  lässt  sich 
ebenfalls  nicht  verkennen. 

Die  Rraehiopoden  sind  sehr  spärlich  vertreten. 

18)  DUeiiia  sp.  Nahe  kreisrunde  Schalen  vou  7  — 10  Milli- 
meter Durchmesser  mit  einer  excentrisch  erhabenen  Spitze,  um 
welche  herum  scharf  hervorragende  Zuwachsstreifen  ziehen,  gelb- 
lichweiss,  schwach  hornartig  glänzeud,  gehören  ebenso  bestimmt 
zu  dem  Formenkreis  der  Orbicida  dwco'ides  v.  ScilL. ,  wie  so 
Manches  von  dem  was  Quknstedt  *)  dazu  stellt;  dieselben  sind 
deutlieh  niedergedrückt,  verbogen  oder  gebrochen,  sie  fanden  sich 
nur  einmal  im  Dolomit  einer  knapp  über  der  unteren  Grenze  dem 
Roth  eingelagerte»  Dolomitbank  bei  Gross-  und  Klein -Rockedra, 
zwischen  Jena  und  C  ahla. 

19)  Lingula  sp.  Eine  ovale  Schale  von  ellipsoüdischem  Um- 
riss,  16  Millimeter  im  längsten,  7  Millimeter  im  kürzoten  Durch- 
messer haltend,  mit  deutliehen  Zuwachsstreifeu,  bräunlichgelb, 
horuartig  glänzend,  fand  sich  in  derselben  untersten  Dolomitbank 
des  Roths  bei  Gross-  und  Klein  -  Bockedra .  wie  die  vorige.  Sie 
steht  jedenfalls  der  Li/igula  tenui**ima  Hr.  sehr  nahe,  wohl  ebeuso 


')  Z«tscl,r.  d.  Deutsch,  peul.  Gos.  Bd.  13,  S.  5715. 

»)  Zdtsohr.  d.  DeutM-h.  rcoI.  G.-s.  Bd.  '2'.),  S.  '205. 

3)  Gikhu.,  dio  YerstciiK-rtuigen  in>  JJuscLelkalk  von  Lieskau  boi  Halle,  p.  21. 

*)  QuEssTfcDT,  BracliiopodeD,  S.  Ü44,  Taf.  60,  Fig.  117. 
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nahe,  wie  L.  calcarea  Zenk.  l)  und  L.  kenperea  Zknk.  2),  welche 
vou  BRONN  3)  wieder  mit  L.  tenuissima  vereinigt  wurden. 

20)  Rhizocorallium  jcnetuse  Zenk.  wurde  kurz  aber  treffend 
von  Zenker4)  beschrieben  und  von  mir**)  abgebildet.  >Ks  er- 
leidet keinen  Zweifel«  —  äusserte  »ich  Zenker  —  »dass  dies 
problematische  Fossil  einen  organischen  Ursprung  hat.  Wahr- 
scheinlich gehört  es  zu  den  Spoiigicn,  oder  vielmehr  zu  den 
eigentlichen  (  Wallen,  vielleicht  zu  den  Rindencorallen.«  Bhonn6) 
wies  ihm  bestimmt  seine  Stelle  unter  den  Seeschwämmen  an, 
ZlTTEL  7)  uoch  bestimmter  unter  deu  Ctrao-spongien.  Zu  den  ge- 
wöhnlichen Schlingen-  und  Walzenformcu  treten  mitunter  auch 
gerade  und  flache  hinzu.  Struktur  habe  ich  weder  durch  Aetzuug 
mit  Sauren,  noch  durch  Dünnschliff  wahrnehmbar  machen  gekonnt. 
Uebrigeus  ist  dieses  eigenartige  Gebilde  auf  der  unteren  Schicht- 
fläche  nicht  nur  eines,  sondern  mehrerer,  aber  nicht  aller  Röth- 
dolomite  zu  finden.  Dasselbe  breitet  sieh  zunächst  über  den 
weiten  Kaum  der  Umgebung  Jenas  zwischen  Freiburg  a.  U., 
Bürgel  und  Rudolstadt  aus;  seine  Ausbreitung  ist  aber  durch  die 
Bearbeiter  der  neuen  geologischen  Specialkarte  des  Königreichs 
Preussen  und  der  thüringischen  Staaten  bereits  über  einen  uoch 
viel  weiteren  Raum  nachgewiesen;  namentlich  wird  sein  Vor- 
kommen erwähnt  von  Gieijkmiacsen  in  den  Erläuterungen  zu  dem 
Blatte  Gross -Keula,  von  Laspeykes  zu  dem  Blatte  Peters- 
berg, von  v.  Seebach  zu  den  Blattern  Bleicheroda  und  Nieder- 
Orschla. 

21)  Pflanzliche  Uebcrreste  fehlten  dem  Roth  bis  vor 
Kurzem  gauz  und  beschränken   sich  auch  jetzt  noch  auf  einen 


')  Lkcshakd  v.  Bkonn,  Jahrb.  f.  Min.  Üv!4,  S.  :m. 
J)  Ebeod.  S.  390. 

3)  Bronn,  fsMiam  ytof/no*tt'ru,  dritte  Aufl.,  öd.  II.  S.  51. 
'}  Zenkkb.  Uixt.-topngr.  Taschenbuch  v.  Jena,  S.  HYI  und  219. 
5)  Soimid  und  S<  iii.KiDKS ,  die  geognust.  Yerhültn.  dos  Saaltliales  bei  Jena. 
S.  4.5,  Taf.  N.,  Kig.  9. 

fl)  Bronn,  Ltthaea  geoynontira,  dritte  Aufl.,  Bd.  III,  S.  44. 
7)  ZrrriiL,  Uaodbueli  der  Paläontologie,  Bd.  I.,  S.  143. 
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einzigen  Fuml  in  demjenigen  thonigeu  Dolomit,  der  nach  der  von 
ihm  eingeschlossenen  Corbula  sp.  (».oben)  als  Corbuladolomit 
bezeichnet  werden  kann.  Dieser  Fund  bestellt  in  einem  flach- 
gedrückten Stengelstüek  von  "2  (entimeter  Breite  und  10  Ceuti- 
meter  Länge;  in  den  Hohlräumen  zwischen  der  inneren  Ausfüllung 
und  der  äusseren  Umhüllung  ist  eine  Spur  kohliger  Substanz  eiu- 
gestreut;  das  Relief  der  Umhüllung,  sowie  der  Ausfüllung  ist  zu 
unbestimmt,  um  über  den  vegetabilischen  Ursprung  hinaus,  etwas 
kuudzugebeu. 

Schltias. 

Uebersieht  man  das  vorstehende  Verzeichnis«  der  organischen 
Ueberreste  des  Roth,  so  bietet  dasselbe  keine  Reminisceuzen  au 
die  obere  Dyas,  die  freilich  von  ihm  durch  die  mächtige  Schichten- 
folge des  mittleren  und  unteren  Buntsandsteins,  die  so  überaus 
wenige  und  seltene  organische  Ueberreste  enthalten,  dass  sie  über 
die  Entwicklung  weder  der  Fauna  noch  der  Flora  genügende 
Aufschlüsse  gelien  können,  getrennt  ist.  Um  so  näher  stehen 
dieselben  denjenigen  des  Muschelkalkes  und  Keupers,  und  zwar  iu 
jeder  Beziehung. 

Die  Saurierreste,  soweit  ich  sie  aus  eigener  Anschauung 
kenne  und  mir  ein  Urtheil  darüber  erlauben  darf,  tragen  den 
Nothosaurus-Typus,  der  bekanntlich  im  ostthüringischen  Muschel- 
kalk zu  einer  hohen  Entwickelung  kommt. 

Die  dürftigen  Fischreste  gehören  zu  den  (ianoiden  mit  rhom- 
bischeu,  knochigen,  Schmelz  bedeckten,  raudlich  au  einander 
stosseuden  Schuppen,  welche  Ag.vssiz  unter  dem  Genus  Uyi'olqm 
zusammeufasste;  sie  sind  durch  alle  Glieder  des  Muschelkalkes 
und  Keupers  verbreitet. 

Der  einzige  Cephalopodenrest  des  Roth  nimmt  allerdings 
eine  Sonderstellung  ein,  beruht  aber  auf  zu  wenigen  und  zu  frag- 
mentarischen Funden,  um  maassgeltend  zu  sein.  Von  Gasteropodeu 
ist  nur  Natka  in  Rede  zu  stellen  mit  solchen  Arten,  die  auch  im 
Muschelkalke  vorkommen  oder  wenigstens  den  da  vorkommenden 
sehr  nahe  stehen. 
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Unter  den  Pclecypoden  sind  Myophoria  coxtata  Zenk.  und 
Cucullaea  nuculiformi«  Zenk.  dem  Rüth  eigeuthündieh.  Aber 
Myophoria  co*tata,\\\r  eigentliche,  wenn  auch  nicht  die  einzige  Leit- 
fünn  des  Köth,  steht  der  Myophoria  Gold/ussi  v.  Ziel,  der  Leit- 
fonn  des  Grenzdolomites,  so  nahe,  dass  ein  so  sachkundiger  und 
sorgfältiger  Beobachter  wie  ZENKER,  allerdings  nach  etwas  ab- 
geriebenen Exemplareu  der  letzteren  —  wie  ich  mich  sehr  Wold 
eriuneru  kann  — ,  beide  für  ideutiseh  halten  kounte.  Cucullaea 
nuculiformi*  ist  ein  zu  wenig  besagender  Steinkern,  als  da»*  mau 
weit  greifende  Schlüsse  aus  ihm  ziehen  könnte.  Alle  übrigen 
Formen,  namentlich  Gercillia  *ociali*\  Myophoria  rulyaris,  M.  laeri- 
yata  und  Pecten  Albertii  halten  durch  den  ganzen  Muschelkalk 
bis  über  den  unteren  Keuper  aus. 

Die  wenigen  Brachiopodenrcste  setzen  sich  in  denselben  oder 
nahe  verwandten  Arten  durch  den  Muschelkalk  fort. 

Rhizocorallium  jenen«?  ist  neben  Myophoriu  coxtata  die  zweite 
Leitform  des  Köth  und  in  seiner  vollkommenen  Eutwickelung 
darauf  beschränkt.  Allein  nahe  Verwandte  dazu,  oder  vielmehr 
ähnliche  Erhaltungszustände  finden  sich  unter  den  zahlreichen 
sogeuanuten  wurmfönnigen  Coucretiouen  des  Muschelkalks;  nament- 
lich im  Schaumkalke,  dem  obersten  Gliede  des  unteren  Muschel- 
kalks, beobachtet  mau  sehr  ähnliche  Schlingen  und  Wülste  mit 
netzförmigem  Relief,  wenn  auch  in  viel  grösserem  Maassstabe,  und 
daran  schliessen  sich  noch  massenhafter  entwickelt,  nicht  immer 
gewunden,  viele  andere  an  und  zeugen  für  eine  stetige  Fortbil- 
dung der  Ceraospongien  während  des  Absatzes  der  Musehelkalk- 
schichteu. 

Pflauzenreste  sind  ebenso  wie  im  Muschelkalk,  auch  im  Rüth 
zu  wenig  bedeutsam,  um  hier  in  Rede  gestellt  zu  werden. 

In  wenige  Worte  zusammengefasst  lautet  das  Schlussresultat  : 
das  Köth  ist  paläontologisch  dem  Muschelkalke  ebenso  nahe  ver- 
wandt, wie  lithologisch  dem  mittleren  und  untereu  Buntsandstein. 
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Gliederung  des  ostthüringischen  Roth. 

Der  allgemeinen  Schilderung  der  Gliederung  des  ostthürin- 
gisehen  Roth  mag  die  Einzelhcsehreihung  örtlicher,  besonders  aus- 
giebiger Aufschlüsse  als  Grundlage  dienen. 

Die  erste  Stelle  nmir  der  westliche  Anhang  des  Hausbergcs 
bei  Jena  einnehmen.  Soweit  die  Saale  den  1mi>s  desselben  be- 
spült, steht  mittlerer  IJuntsandstein  an.  In  diesen  schneidet  ein 
Hohlweg  zwischen  «Jena  und  Ziegenhain  ••in.  der  sogenannte  IWg- 
H'c^,  dessen  Einschnitt  sich  mittels  einer  tiefen  und  breiten  Regen- 
fnrehe  Ins  in  ein  00  und  einige  Meter  höheres  Niveau  aufwärts 
zieht  und  die  Schichten  zusammenhangend  entblödst.  Nahe  der 
höchsten  Stelle  des  IJurgwcgs  wird  d<'r  Sandstein  unmittelbar  von 
Gyps  überlagert,  der  dünnsehieferig  bis  dickbänkig,  späthig,  schup- 
pig, faserig,  feinkörnig,  auch  porphyrartig,  rein  oder  geinengt  mit 
Dolomit  und  Letten,  die  ihm  auch  in  dünneu  Zwischenschichten 
untergeordnet  .-ind,  ein  öfi  Meter  mächtiges  Flötz  bildet.  Die 
Schichten  sind  an  den  meisten  Stellen  stark  wellenförmig  gebogen 
und  werden  von  den  höheren  Schichten  des  Roth  durch  eine  Kluft, 
abgeschnitten,  ;m  welchen  eine  Abrutschung  derselben  stattgefunden 
hat.  um  einen  zwar  nicht  genau  aiig'hbaren,  aber  keinesfalls  über 
5  Meter  hinausgehenden  Retrag.  Die  neben  und  über  dem  Ciyjise 
anstehenden  Schichten  sind  der  Reihe  nach: 

hellgraugrünc  Mergel,  bald  mehr  lettig,  bald  mehr 
sandig; 

Meter     \  '<K^('r<'-  i^hiuinerreiche  graue  Sandsteine;   wenige  or- 
0  50      /  g.'iuische  Reste,   unter  denen  nur  Myophoria  cottata 

bestimmbar,  ciusehliesscnd  ; 
0.80  lichte  Mergel; 

Dolomit  mit  Mergel  wcchscllagernd ,  die  reinen  Do- 
i  lomitschichten  bis   10  Zentimeter  stark  und  darüber 
|  himius.  reich  an  organischen  l'eherresten.  besonders 
0,70         resorbirten    Muschelschalen,    namentlich    von  Myo- 
fihoria  co«ttita,  auf  der  unteren  Schichtflaehe  gewöhn- 
lich  das  Relief  von   Rfiizocoraltimn  jenenw  tragend 
(mittlerer  Rhizocorallium-l  mlomit); 
0,80     1,50     lichte  Mergel; 
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Dolomit,  Mergel,  Letten  um!  Gyps;  Dolomit  nimmt 
häufig  die  ganze  Hank  ein.  ist  reieli  an  resorbirten 
Muschelschalen  und  dcsshalb  sehr  cavcrnös;  .seine 
auf  Mergel  aufliegende  Unterseite  ist  reichlich  mit 
RhizocoraUiitm  jemnue  besetzt;  er  geht  mitunter  in 
ein  Haufwerk  von  weniger  oder  mehr  ahgerielieiien 
und  zerbrochenen  Muschelschalen  über,  die  bald 
ziemlieli  Io<'ker  zusamnteuhaftend,  eine  Muschclhreccie 
hildeu,  hald  durch  Gyps  verkittet  ein  Muschelcon- 
gloinerat  —  das  Garhonat  der  Muselielschalen  ist 
übrigens  in  gleicher  Weise  dolomitisch,  wie  dasjenige 
des  Gesteins,  aus  dem  sich  ihre  Haufwerke  ent- 
wickeln. Durch  Aufnahme  von  Thun  und  Sand,  auch 
Gyps  entstehen  mannichfaltig  gemengte  unreine  Do- 
lomite, Mergel.  Sandsteine  uud  Letten,  die  theils 
mit  dem  reineren  Dolomit  weehscll.igern.  theils  breit- 
klüftige Zwischenräume  in  ihm  erfidlen,  ihn  bald  in 
einzelne  Stücke  spalten ,  bald  auch  völlig  ersetzen 
und  au  seine  Stelle  Mergel  und  Gyps  treten  lassen 
(Oberer  Khizoeorallium  -  Dolomit). 

Fast  unmittelbar  darüber,  au  einer  Stelle,  wo  sich 
die  Wasserfurche  verflächt  und  von  «lern  sogenannten 
Oberwege  von  »Jena  nach  Xicgcnhain  gekreuzt  wird, 
i  lagert  das  Sandstein  ähnliche  Gemenge  von  Mergel 
I  mit  Quarz  und  Gyps,  auf  dessen  Oberfläche  die  oben 
]  beschriebenen  Afterkrystalle  nach  Steinsalz  vorkommen. 
Die  höheren  Schichten  sind  vorwaltend  mergelig  mit 
untergeordneten  Einschaltungen  von  sandigen  und 
thouigeu  Dolomiten  und  Gyps.  Eine  Ilornstein- 
sehicht  findet  sieh  erst  über  dem  äussersten  Aus- 
läufern der  Ke genfurche;  über  ihr  nimmt  das  Gestein 
alliualig  hellgraue  Färbung  an,  wird  Garbonatreicher 
und  geht  in  Muschelkalk  über,  den  man  von  da  an 
abgegrenzt  sein  lassen  kann,  wo  die  Schichten  dicker 
werden  uud  im  frischen  Zustande  nicht  mehr  schiefe- 
rig sind. 
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Als  /weites  Heispiel  mag  tl01'  westliehe  Abhang  lies  Jenzigs 
seine  Stelle  linden.  Die  Schiehteufolgc  ist  hier  durch  keinerlei 
Verwerfung  gestört,  aber  obgleich  man  auch  hier  einer  Kegen- 
fnrehe  folgen  kann,  bei  weitem  weniger  entblösst.  Zwischen  Haus- 
berg  und  Jenzig  ist  das  weite  und  tiefe  (lembdethal  bis  iu  den 
mittleren  Buntsandstcin  hinein  erodirt.  Die  Entfernung  beider 
Profile  beträgt  in  der  Luftlinie  ziemlieh  genau  eine  Yiertehncilc. 

Der  Fuss  des  Jenzigs  h**rfklirt  unmittelbar  die  Saale:  der 
steile  Uferahhang.  die  sogenannte  hohe  Saale  euthlösste  vordem  — 
jetzt  ist  diese  Fntblössuug  in  Folge  eines  Ufer-  und  Wege-Baues 
verschüttet  —  bis  auf  4  Meter  über  den  mittlereu  Saalspiegel  die 
obersten  Schichten  des  mittleren  liiintsandsteius.  Dieselben  be- 
standen aus  dickplattigeu  Sandsteinen,  welche  wegen  einer  Mehr- 
zahl von  Fährtenabdriickeii,  deren  Beschreibung  Korn  und  ich 
schon  im  Jahre  1841  gaben  '),  das  wissenschaftliche  Interesse 
schon  einmal  auf  sich  zogen. 

Meter     \  ^  nlnitt< '^)!U*  ^',,s,'»"  Sandstein    aufgelagert  folgt  ein 
31  1        1  rl,!il'ut'^''*  ^yi'slh'Uz  von  derselben  HeschafTenheit,  wie 
(  am  Hausberge.  Daun: 
Lichte  Mergel; 

Dolomit,  reich  an  organischen  Uesteu,  namentlich  au 
Myetphornt  cosfata  und  Rhizoeorallium  jeaease.  —  l*u- 
terer  lthizocorallium  -  Dolomit :  Mergel ; 
Sandstein,  gliiumerreich ,  versteinerungsführend ,  na- 
mentlich Myophoria  coxftitti  und  Vectra  Albertitz  mit- 
unter in  glimmerreicheii  Quarzitschiefer  übergehend; 
22        (  Mergel; 

Dolomit,  reich  au  organischen  Kesten,  namentlich  au 
Myophoriu  costaUi  mit  RliizocoraHinni  jenen«e.  —  Mittler 
Khizocorallium-Dolomit ; 

Mergel ; 

Dolomit,  reich  an  Versteinerungen,  namentlich  au 
Myophoria  coxtnta  mit  Rhizocorallium  jenense.  — 
Oberer  Khizocorallium-Dolomit. 

')  S.  Koch  und  Schmid,  die  Kährlciiabdrürkc  im  bmituti  Sandstein  bei 
Jena.    S.  3— f>. 
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Runtc  Mergel,  dolomitisch,  thonig,  sandig,  thouige 
\  Dolomite,    Hornstcindolomite,    bei   einem  grösseren 
(iehalt  an  dolomitischcn  ('arbonatschaleu  von  Myo- 
I  phoria    costata    einschlicssend ,    Gyps    in  Zwischen- 
schichten und  Kluftausfüllungen  j 

Horoschicht; 

Mergel  hell  und  earbonatreich  werdend,  immer  noch 
dünusehieferig,  aber  seiuer  Mengung  nach,  dem  unter- 
sten Muschelkalk  sehr  nahe  stehend. 

Nicht  unwesentlich  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  am 
östlichen  Abhänge  des  Jenzigs.  oder  cutlang  dem  Fahrwege  zwi- 
schen Gross- Löbichau  und  Jenalöbnitz  bis  auf  die  höchste  Stelle 
desselben  und  von  da  aus  nach  der  Höhe  des  Jenzigs. 

Auch  bei  Gross-Uöbichau  ist  ein  Gypsflötz  unmittel- 
I  bar  auf  den  mittleren  Huntsandstein  aufgelagert,  hat 
Meter        nahe  dieselbe  Mächtigkeit  wie  am  westlichen  Abhänge; 
30        seine  lithologische  Kntwickelung  ist  wohl  im  Ganzen 
/  die  gewöhnliche,  jedoch  so,  dass  die  porphyrartigen 
Gypso  besonders  dickbänkig  und  broitblättrig  sind. 

Ueber  dem  Gypsflötze  folgen  selir  vorwaltend  helle,  nicht 
bunte,  ilurchaus  nicht  rot  he  Mergel,  dann  treten  an  einem  steilen 
Absturz  hervor: 

Dolomit,  zuckerkörnig,  wenige  Versteinerungen  ein- 
l  schliessend,  von  denen  nur  Mjfnphnriu  cfistuta  be- 
\  stimmbar  ist;  auf  der  Unterseite  i«.t  eiu  Relief  be- 
merkbar, welches  allerdings  dem  R/(i:ocor<if/uiin  jntt  nie 
J  nicht  vollkommen  gleicht,  sondern  aus  gestreckteren 
(  und  flacheren  Hälften  zusamiiieng.>ttzt  ist,  aber  doch 
ein  ähnliches  Netzwerk  darstellt; 

0,90  Mergel; 

Dolomit  von  gleicher  Rescharl'enheit.  wie  der  vorig' 


Met,  r 
0.40 


0  28  s 

1  aber  ohne  netzförmiges  Relief  auf  der  Unterseite; 
3,00  Mergel; 
0,36  Dolomit. 
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Die  höheren  Schichten  worden  bunt  besonders  in 
^  Folge  der  Wo chsellagorung  rother  Merkel  und  licht 

Meter        grauliehgrüner ,    thouigor    und    sandiger  Dolomite. 

24'  •.  Zwischen  den  obersten  dieser  Mergel  stellt  sieh  eine 
/  schwache  Ilornsteinplatto  mit  welligen  Schiehtungs- 
'  flächen  ein. 

,  Darüber  folgt  eine  Bank  thouigen  Dolomites,  recht 
V  reich    an    resorbirten   Muschelschalen    und  deshalb 
0.20-  0,30    cavernös;  die  meisten   Sehalenahdrücke  gehören  zu 
/  der  ol)eu  angeführten  Corbula  not.  sp.,  verhältuiss- 

mässig  wenige  zu  Myophoria  comtata. 
^  Die  Mergel  zwischen  diesem  Corbula  -  Dolomit  und 
28        j  der  Grenze  des  unteren  Muschelkalkes  sind  je  weiter 
aufwärts,  um  so  gleichfarbiger  und  lichter. 

Die  direete  Entfernung  zwischen  dem  westlichen  Fusse  des 
Jenzig  an  der  Saale  und  dem  östlichen  am  Fahrwege  von  Gross- 
Löbichau  nach  Jenalöbnitz  beträgt  drei  Viertel  Meilen.  Wie  sich 
die  beiden  Profile  am  westlichen  und  östlichen  Abhänge  mit  ein- 
ander verknüpfen,  ist  nicht  in  das  Einzelne  zu  verfolgen,  weil 
längs  des,  allerdings  sehr  geraden  und  steilen  Südabhauges  vom 
J enzig  gegen  das  (icinbdcthal  zu  das  Roth  meist  stark  überrollt  ist 

Als  viertes  Heispiel  wähle  ich  den  Kugelberg  zwischen  Gum- 
perda  und  Eichenberg  bei  Cahla;  er  bietet  eine  Mehrzahl  von 
Khizoeorallium-Dolomiton,  erlaubt  aber  wegen  wechselnden  Fallens 
und  Streichens  keine  durchaus  exaeten  Angaben  der  Mächtigkeit. 

Auch  hier  ist  ein  starkes  Gypsflötz  vorhanden;  zwischen  ihm 
aber  und  dem  Uuntsandstein  ist  lichter  Mergel  und  Letten  ein- 
geschaltet. Ueber  ihm  folgen  bunte  Merkel  und  diesen  sind  nicht 
weniger  als  sechs  Dolomithänke  untergeordnet,  deren  Unterseite 
in  bald  grösserer,  bald  geringerer  Breite  das  Relief  von  Rhizoco- 
raUiuiit  jennm  trägt. 

Ein  steiler.  151  •>  Meter  hoher  Absturz  innerhalb  einer  Regen- 
fnrehe,  die  sich  nach  Eiehenberg  hinabzieht,  entblösst  die  sechs 
Dolomithänke,  der  Reihe  nach  von  unten  nach  oben  durchschnitt- 
lich 0.20,  0,1  <J,  0,70,  0.52,  0,11   und  0,(50  Meter  stark,  also  zu- 
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snnnnen  1,10  Meter,  während  auf  die  Hierbei  igen  Zwisehenmittel 
14,10  Meter  entfallen.  Die  /.wischen  liegenden  Dolomithänke 
iiiaclieu  also  nur  7"o  von  der  Mächtigkeit  der  ganzen  Sehiehten- 
f'olge  aus.  So  wenig  würde  man  nicht  erwartet  hahen  mit  allei- 
niger Rücksicht  auf  die  Masse  der  über  den  Huden  verstreuten 
Dolomithrocken ;  wie  aher  schon  in  dem  Abschnitte  über  die 
Gemeine  des  Rüth  hervorgehoben  wurde,  bleibt  der  Dolomit  in 
grossen  Brocken  liegen,  während  die  Mergel  rasch  zerkrümelt  und 
tortgeführt  werden:  deshalb  schützt  auch  eine  schwache  Dolomit- 
liank  den  Boden  gegen  rasche  Erosion.  Gerade  die  oberen  flach- 
geneigten  Abhänge  des  Kugelberges  bieten  Gelegenheit  zu  beob- 
achten, dass  solche  Dolomitbänke  breite  Stufen  bilden,  die  wie 
gepflastert  aussehen,  indem  die  einzelnen  durch  t^uerklüfte  ge- 
trennten Dolomitplatten  gegen  ihr  Ausgehen  zu  anscinauderweichend 
uiul  in  deu  zeitweise  erreichten  Untergrund  einsinkend,  wohl  weiter 
ausgebreitet,  aber  nicht  ganz  fortgeführt  werden.  Dieser  Umstand 
ist  in  praktischer  Beziehung  beachtenswerth:  da  nämlich  das  Aus- 
streichen der  Dolomitbänke  des  Rüth  ineist  nach  zerstreuten 
Brocken  beurtheilt  werden  muss,  so  erklärt  sich  aus  ihm,  dass  die 
Mächtigkeit  desselben  häufig  zu  hoch  geschätzt  worden  ist.  Die 
in  der  Hegenfurche  über  Eiehenherg  anstehenden  Rhizocorallium- 
Doloniithänke  lassen  sich  um  die  Abhänge  des  Kugelberges  herum 
ziemlich  zusammenhängend  verfolgen,  namentlich  auf  der  Südseite. 
Jedoch  hat  man  sich  nicht  weit  zu  entfernen,  um  ihre  Mächtigkeit 
nicht  nur,  sondern  auch  ihre  Zahl  sich  verändern,  auch  gerade 
südlich  von  Gumperda.  zwischen  der  dritten  und  vierten  Dolomit- 
hank eine  bis  0,30  Meter  starke,  aber  nicht  weit  l'ortstreiehende 
(iypslinse  sich  einlagern  zu  sehen. 

Knapp  über  dem  obersten  Rhizocorallium  -  Dolomit  bildet  die 
ausgezeichnete  I lornsteiiisehiclit  ,  welche  im  vorigen  Abschnitt 
ausführlich  beschrieben  wurde,  den  Boden  einer  Stute,  über  welche 
«ler  Fahrweg  von  Gumperda  nach  Eiehenherg  führt. 

Darüber  reicht  das  Roth  noch  öli1  •_•  Meter  hoch  hinauf.  Diese 
oberen  Schichten  sind  besonders  bunt  in  Folge  häutiger  Einschal- 
tung thoniger  und  sandiger  Dolomite:  sie  schliessen  auch  noch 
ein  »irgeuds  über  3  Meter  starkes  und  kaum  1  s  Meile  weit  fort- 
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streichendes  linsenförmiges,  dflnnsehioferiges  Gypsflötz  ein,  dein 
Dolomit,  Mergel  und  Sandstein  reichlich  untergeordnet  ist. 

Die  beschriebenen,  vier  vollständigen  Profile  lassen  noch  nicht 
die  volle  Mauniehfaltigkoit  der  Entwicklung  des  ostthüriugisehen 
Köth  übersehen,  namentlich  nicht  in  Bezug  auf  die  Einlagerungen 
von  ("Typs  und  von  Dolomit. 

Ausser  dem  Hauptgypsflötz  an  oder  nahe  über  der  unteren 
Grenze  des  Köth  finden  sich  starke  Flötze  auch  in  der  Mitte  und 
au  der  oberen  Grenze  des  Rüth. 

Entlang  der  Unstrut  bei  Nohra  ziehen  sich  etwa  45  Meter 
über  dem  Ilauptflötz  noch  zwei  höhere  Gypsflötze  in  eiuem  Ab- 
stand von  etwa  81  2  Meter  durch  die  Mitte  des  Roth. 

Nördlich  über  Tiefengruben  bei  Berka  a.  d.  J.  sehliesst  ein, 
allerdings  aus  reinem  und  mergelreieheu  Gyps  zusammengesetztes, 
meist  düunschieferiges,  nur  auf  eine  Erstreckung  von  etwa  600 
Sehritt  ausdauerndes  Plötz  das  Roth  gegen  den  Muschelkalk  ab. 

"Wiederum  an  anderen  Stellen  ist  das  Roth  im  Gegensatz  zu 
den  bisher  beschriebenen  ganz  frei  von  Gyps;  so  am  östlichen 
Abhänge  des  Rieehheimer  Berges  nahe  Kranichfeld,  und  am  west- 
lichen Alihange  des  Eohmaer  Berges  nahe  Blankenhain. 

Eine  über  0,3  Meter  starke  Dolomit  hank,  ebenfalls  reich  an 
organischen  Uobcrresten,  namentlich  au  Schalen  von  Myophoria 
coxtuta,  GerriUia  social  in  y  G.  contata,  Pecten  Albertii  u.  A.,  aber 
ohne  das  Relief  Rhizocorallium  jcnrnne  auf  der  unteren  Schicht- 
tläche  ist  bei  Gross-  und  Klein -Bock edra  am  Wege  von  da  nach 
Oelkuitz  a.  S.  zwischen  Jena  und  Oahla  den  lichten  Letten  und 
Mergeln  zwischen  dem  mittleren  Buntsaudstein  und  dem  Haupt- 
gypsflötz  eingeschaltet. 

Sehr  starke  Dolomitbanke  bietet  das  Roth  zu  beiden  Seiten 
der  Saale  unterhalb  Naumburg,  zur  linken  Seite  bei  Eulau  gegen 
das  Gerodig  zu,  zur  rechten  Seite  bei  Pölitz  nahe  Stössen;  an 
beiden  Orten  sind  die  Aufschlüsse  unvollkommen. 

Allein  auch  diese  Vorkommnisse  werden  überboten  durch 
dasjenige  am  Katzenberge  bei  Nohra,  welches  durch  einen  weiten 
Steinbruch  auf  mehr  als  3  Meter  aufgeschlossen  ist.    Dasselbe  ist 
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zugleich  sehr  reich  an  organischen  Ucberresten,  die  Spkyek  ')  auf- 
geführt hat. 

Fasst  mau  die  vorstehenden  Darstellungen  einzelner  Loyali- 
täten zusammen,  so  erhält  nun  die  nachfolgenden  allgemeinen 
Resultate. 

Die  Mächtigkeit  des  ostthüringischen  Roth  sinkt  selten  unter 
M  Meter  und  steigt  selten  üher  150  Meter.  Mächtigkeiten  unter 
(50  Meter  beobachtet  man  nur  da,  wo  die  Köthschichten  steil  auf- 
gerichtet und  gebogen  sind  zufolge  starker  Faltungen  der  Erdrinde; 
sie  kommen  vielorts  auf  Verquetschung  hinaus.  Mächtigkeiten 
über  150  Meter  beobachtet  man  eigentümlicher  Weise  gerade  am 
östlichen  Kaud  der  Ausbreitung  des  Köth  zwischen  Jeua  und 
Bürgel,  /..  B.  bei  Löberschütz  lb'3  Meter. 

Die  Gypseinlagerungen  im  ostthüringisehen  Köth  sind  ebenso 
massenhaft,  als  uuheständig.  Sie  nehmen  mitunter  mehr  als  den 
dritten  Theil  der  gesummten  Mächtigkeit  ein,  mitunter  fehlen  sie 
ganz.  Mächtige  Kötheutwiekclungen  sind  gewöhnlich,  aber  doch 
nicht  immer,  mit  starken  Gypseinlagerungen  verbunden.  Eigent- 
liche Gypsflötze  sind  vorzugsweise  dem  unteren  Köth  eigen,  fehlen 
aber  auch  dem  oberen  nicht  ganz:  Gypsführung  in  untergeordneten 
Schichten  und  Kluftansfüllnngen  ist  durch  dns  ganze  Köth  ver- 
breitet. Starke  Bänke  reinen  und  besonders  porphyrartigen  Gypscs 
finden  sich  fast  nur  im  unteren  Köth;  die  Gypse  des  oberen  Köth 
sind  vorwaltend  mergelig,  dfinnschieferig  und  faserig.  Die  Scheidung 
in  ein  unteres  gypsffihrendes  und  in  ein  oberes  gypsfreies  Köth 
ist  ifir  Ostthüringen  unthuulich. 

Die  Dolomitbäuke  nehmeu  einen  mir  selten  mehrere  Krocente 
betragenden  Theil  von  der  Mächtigkeit  des  Küthes  in  Anspruch, 
einen  so  kleinen  Theil,  dass  ihre  kartographische  Darstellung  im 
Maassstabe  von  1  ;  25  000  ohne  willkürliche  Hinzunahme  der  hän- 
genden und  liegenden  Mergel  mit  Ausnahme  einiger  Stellen  tech- 
nisch gar  nicht  ausführbar  ist.  Selbständige  und  zugleich  ver- 
steinerungsreiche Dolomitbänke  erscheinen  besonders  in  den  Pro- 
filen, in  denen  sich  das  Ilauptgypsflötz,  dasjenige  des  unteren 

')  Zoitftchr.  u.  D.  gool.  Geg.  Bd.  23,  S.  205:  Jahrg.  1877. 
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Köih  geltend  macht.  Sie  drangen  sich  über  ihm  am  dichtesten 
zusammen,  ohne  auf  eine  bestimmte  Zahl  und  auf  eine  bestimmte 
Höhcnzonc  beschränkt  zu  sein.  Sie  fehlen  auch  unter  dem  Jlaupt- 
gypsflötz  nicht:  sie  sind  auch  dem  ulieren  Köth  nicht  fremd.  Von 
den  Versteinerungen  ist  Mynphoria  contata  allen  Dolomiten  gemein- 
schaftlich, wahrend  sich  Rhi;ocf>rallium  jeneme  auf  die  mittleren 
beschrankt  und  sehr  ungleiehmässig  vertheilt  ist. 

Die  einzige  Sandfteinhank ,  welche  mit  einer  gewissen  Selb- 
ständigkeit auftritt  —  Zknkkh  s  Saurier-Sandstein  —  ,  liegt  zwischen 
den  unteren  Khizocorallium-Dolomitbänken.  Es  dürfte  der  Mühe 
werth  sein,  sie  weiter  aufzusuchen  und  sorgfaltiger  zu  untersuchen, 
namentlich  auf  ihren  organischen  Inhalt. 

Die  Ilornsteine  sind  bis  jetzt  nur  aus  dem  oberen  Köth  be- 
kannt geworden,  nehmen  aber  entschieden  am  Hausberge  und 
Jenzig  bei  Jena  einen  höheren  Horizont  ein,  als  am  Kugelberge 
bei  C'ahla. 

Endlich  die  Hauptmasse  des  Köth,  die  Mergel  werdeu  gewöhn- 
lich nach  unten  fett  und  licht,  d.  h.  thonreich  und  ferritarm,  gehen 
auch  wohl  in  lichte  Letten  oder  schieferige  Thune,  über  und  zwar 
namentlich  da,  wo  die  Gypsc  sich  ausgekeilt  haben,  als  Aequiva- 
leute  derselben.  Die  Mergel  werden  gewöhnlich  nach  oben  mager 
und  licht,  d.  h.  thouarm,  ferritarm  und  carbouat reich.  Das  ist 
aber  doch  nicht  immer  der  Fall;  die  Mergel  verdienen  vielmehr 
den  Namen  der  bunten  im  vollsten  Sinne,  nicht  blos  mit  Rück- 
sicht auf  die  Farbe,  sondern  auch  auf  den  mineralogischen  Bestand. 

Aus  alledem  dürfte  mit  genügender  Sicherheit  hervorgehen, 
dass  eine,  auch  nur  durch  das  östliche  Thüringen  durchgreifende 
Gliederung  des  Köth  weder  auf  lithologischer ,  noch  auf  paläon- 
tologischer  Grundlage  möglich  \>\.  Solleu  die  verschiedenen 
Farben  und  Signaturen  geologischer  Karten  nicht  sowohl  litholo- 
gische  l'ebereinstinummg  —  wie  das  bezüglich  der  Gypsc  nun 
einmal  angenommen  worden  ist  — .  sondern  vielmehr  gleichzeitige 
Bildung  bezeichnen,  so  wird  man  das  Köth  mit  Ausschluss  der 
Gypsc  als  ein  Ganzes  zusammenfassen  müssen. 

Gegenüber  der  grossartigen  Gleichförmigkeit  und  Einförmig- 
keit des  mittlem  Buntsandsteins   und   des  unteren  Muschelkalks 
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hat  man  wcchselvolle  Mannichfaltigkeit  als  die  Regel  der  (iesteins- 
folge  des  Köth  anzuerkennen. 

Das  Itöth  v<»rinittf*lt  eben  den  Uehergang  zweier  Absatz- 
perioden in  einander,  die  unter  scharf  contrastircnden  Bedingungen 
standen.  Das  Meer  des  Roths  war  bald  von  klarem.  bald  von 
tröbem  Walser  eingenommen,  seine  Absätze  waren  vorwaltend 
hald  rheinische,  hald  mechanische  Bildungen.  Die  chemischen 
Bildungen  heruhen  auf  der  Ausscheidung  hald  von  Carbouat  — 
hald  von  Kieselsäure,  bald  von  Sulphat,  die  mechanischen  Bildungen 
auf  dem  Sinken  bald  von  mehr  thonigem,  bald  von  mehr  sandigem 
Schlamm.  In  dem  klaren,  oder  doch  nur  wenig  getrübten  Meer- 
wasser, aus  dem  chemische  Absätze  earbonatischer  und  kiescliger 
Natur  erfolgten,  gedieh  organisches  Leben,  namentlich  überzog 
sich  der  Meeresboden  mit  Schwämmen,  der  Absatz  des  (iypses 
erfolgte  aus  einem  wahrscheinlich  so  salzreichen  Meere,  dass  in 
demselben  keine  Organismen  bestehen  konnten.  Da«  trübe  Meer- 
wasser des  Roth  war  so  schlammig  wie  dasjenige  des  mittleren 
Bvintsandsteins  und  Hess  desshalb  organisches  Leben  nicht  auf- 
kommen. Aus  der  Seltenheit  pflanzlicher  Ucberreste  hat  man  auf 
das  Fehlen  eines  nahe  gelegenen,  vollkommen  entwickelten,  d.  h. 
von  Vegetation  eingenommenen  Festlandes  zu  schliessen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fi«.  I.  Farbloser  Glimmer  mit  farblosen,  feiniiinrissenen  Kinlagcrungeii; 
aus  dem  tri  Chlorwasscrstoffsätire  unlöslichen  Thcile  eines  mer- 
geligen Dolomites  vom  östlichen  Abhang  des  Jenzigs  bei  Jena; 
Vergrössenmg  350  fach. 

Fif;.  2.  Grüner  Glimmer  mit  gleichfarbigen  Kinlagenmgcn.  scharf  und 
dunkel  umrissen;  aus  dem  Hornstein  vom  östlichen  Abbange  des 
Jenzigs  bei  Jena;  Vergrößerung  3.r)0fa<b. 

Fig.  3.  niimmerblatt .  farblos  glatt  abgebrochen  mit  nierförmigen.  trau- 
bigen und  oolithiscben  Kitdagerungen:  aus  dem  schwerer  auf- 
schlämmbaren  Theile  eines  grünlichgrauen  Mergels  vom  Abhänge 
des  Kugelberges  über  Gumperda  bei  Cahla;  Vergrößerung 
115  fach. 
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Fig.  4.  (»litunierblatt.  farblos,  platt  abgebrochen  mit  traubigen  Einlage- 
rungen: ans*  den  schwerer  aufschlammbaren  Thcilen  eines  grün- 
lichgrauen Mergels  vorn  Abhang«'  des  Kugelberges  über  Gum- 
perda  bei  Calda:  Vcrgrösscrung  1 1  r>  fach. 

Fig.  5.  (ilitnmerblaft .  farblos  mit  ooliihischen  Einlagerungen;  ans  dein 
schwerer  aufschlämmbaren  Thcile  eines  grünlichgrauen  Mergels 
vom  Abhänge  des  Kugelberges  über  Gumperda  bei  Cahln:  Ver- 
grösserung  115  fach. 

Fig.  b\  Traubiges  Aggregat,  aufgelagert  auf  einem  Cilimmerblatt .  quer 
geg«'ii  die  Klatttläche  des  (ilimtners  gerichtet:  ans  dem  in  Chlor- 
wasserstotTsaure  unlöslichen  Rückstand«'  eines  mergeligen  Dolo- 
mites  vom  östlichen  Abhänge  des  Jenzigs  bei  Jena;  Vcrgrösse- 
rung  225  fach. 

Fig.  7.  Oolithisrhes  Aggregat,  aufgelagert  auf  einem  (ilimmerblatt.  quer 
gegen  die  lllattlläche  des  Glimmers  gerichtet;  aus  dein  in  Chlor- 
wasserstoft'säure  unlösliclu-n  Rückstand«-  eines  mergeligen  D«»lo- 
tnites  vom  «östlichen  Abhänge  des  Jenzigs  bei  Jena;  Vergrösse- 
rung  2*25  fach. 

Fig.    S.  Glimmer  grün:  quer  durch  den  Rlätterdurchgang  durchschnitten. 

gebogen,  autgeblättert;  von  opakem  Ferrit  umhüllt;  aus  Hornstein 
vom  Jcnzig  bei  Jena:  Vergrös.scrung  115  fach. 

Fig.  0.  Glimmer  fast  farblos,  gebrochen:  aus  dem  Dünnschliffe  eines 
Hornsteines  vom  .lenzig  bei  Jena;  Vergrösserung  115  fach. 

Fig.  10.  Feldspathbrocken  oder -Reste;  aus  dem  Dünnschliffe  eines  Horn- 
steins vom  Haiisberge  hei  .Jena:  Vctgrösserung  125  fach. 

Fig.  11.  Feldspathbrocken  oder -Reste;  aus  dem  nünnschliffe  eines  Horn- 
steins vom  östlichen  Abhänge  des  Jenzigs  bei  Jena;  Vergrösse- 
rung 1 1 5  fach. 

Fig  12.  Feldspathbrocken  oder  -Reste.  Chalcedon.  Apatit,  brauner  bis 
opak«T  Ferrit:  aus  dem  Dünnschliffe  eines  Hornsteins  vom 
Kug«-lherge  über  Gumperda  bei  Cahla.  parallel  zur  Schieferung; 
Vergrösserung  125  fach. 

Fig.  IX  Knöllchenaggregate:  aus  aufgeschliinimtem  Mergel  vom  Kugel- 
beige  über  (.umpeida  bei  Calda;  Vergrößerung  .i.^  »  fach. 

Fig.  I  t.  Mikrosclnirlit  ;  aus  dem  in  Chlorwa*ser,loilVäure  uidöslichen 
Rückstände  eines  mergeligen  Dolomites  vom  listlichen  Abhänge 
des  Zeuzigs  bei  .Jena;  Wrgrös«.crung  125  fach. 

Fig.  15.  Mikrozirkon:  aus  dem  in  l'lihnwasMrstoffsann-  unlöslichen  Rück- 
stände eines  mergeligen  Dolomites  vom  östlichen  Abhänge  des 
Jenzigs  bei  denn;  Vergrösserung  225  fach. 
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Terebratula  Kcki  nov.  sp. 
und  das  Lager  dieser  Versteinerung  bei  Meiningen. 

Von  Herrn  W.  Frantzen  iu  Meiuingeu. 


Schon  seit  längerer  Zeit  sind  in  der  hiesigen  Genend  auch 
unter  den  durch  ihren  Keichthuiii  an  Terchratclu  ausgezeichneten 
und  nach  ihnen  benannten  Terebratelnbünken  im  unteren  Wellen- 
kalk Tercbratelu  aufgefunden  worden,  welche  nach  den  bisher 
veröffentlichten  Beobachtungen  in  demselben  zerstreut  und  nur  in 
seltenen  Exemplaren  vorzukommen  schienen. 

So  machte  II.  PküsCHoi.IjT  einen  solchen  Fund  in  einer 
nach  seiner  Messung  bj)  Meter  unter  dem  Oolith  liegenden  Schicht 
in  der  Weissbach  bei  Meiningen.  Eine  zweite  Terebratel  fand  er 
in  seiner  angeblicheu  »Hank  mit  Myoplwria  curvirmtri**  bei  Wel- 
kershausen, deren  Hohe  über  den  Modiolaschichten  er  zu  13  bis 
15  Meter  angiebt.  Ich  bin  nach  diesen  Angaben  nicht  zweifelhaft, 
dass  der  Fund  iu  der  Weissbach  aus  der  Onlithbank  a  stammt, 
und  vennuthe  dasselbe  auch  bei  der  Terebratel  von  Welkershausen, 
obwohl  mit  dieser  Ansicht  die  angegebene  Höhe  der  Fundstelle 
nher  der  unteren  Wellen kalkgn  nze  allerdings  nicht  gut  überein- 
stimmt, will  jedoch  die  Möglichkeit,  dass  die  Versteinerung  auch 
iu  einem  tieferen  Horizonte  geh -gen  haben  könne,  nicht  als  gauz 
und  gar  ausgeschlossen  bezeichnen. 

Wenn  dagegen  II.  Emmkich -')  im  Jahre  1868  seine  Oolith- 
hank  zur  Terebratelzone  rechnete,  so  scheint  dies  mir  iu  Folge 

')  Programm  der  Roalschulo  zu  Meiningon  vom  Jabro  187». 
*)  Desgleichen  vom  Jahre  186b. 
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eines  Irrthutns  geschehen  zu  sein;  denn  im  Jahn*  1873  trennte  er 
sie  wieder  davon  ah  ])  und  sagte  seihst,  dass  er  die  Oolithhauk 
hei  Abfassung  des  Programme»  von  18ö'8  noch  mit  den  Terebratel- 
bänkeu  »zusammengeworfen*  hahe,  und  erst  durch  Eintragen  ilirer 
Verbrcitungslinicn  in  die  Specialkarte  im  Maassstahe  von  1  :  25000 
auf  ihre  scharfe  Sonderling  geführt  worden  sei.  Von  Terehrateln 
im  unteren  "VVelleukalk  erwähnt  er  seihst  in  seinen  Schriften  nichts. 

Ebenso  wie  von  II.  Pkö.scholdt  waren  auch  von  mir  iu  den 
letzteu  Jahren  hie  und  da  Terehrateln  in  den  Wellenkalkschichteu 
unter  den  Tcrebratelbänkeu  beobachtet  worden.  Selten  und  nur 
in  wenigen,  leicht  aufzuzählenden  Exemplaren  fand  ich  sie  in 
Emmkich's  Oolithhauk,  und  zwar  ein  solches  Exemplar  in  einem 
Steinbruche  der  Gemeinde  Melkers,  ein  Paar  andere  südwestlich 
von  Kohr,  ferner  bei  demselben  Orte  am  Lambertsberge  eine  Platte 
aus  dem  unmittelbaren  Hangenden  der  Oolithhauk  J3  mit  vier 
Exemplaren  auf  ihrer  Oberfläche,  und  endlieh  einige  Terehrateln 
südlich  von  Kühndorf,  auch  hei  diesem  Orte  in  einem  dünnen 
Kalkplättchen  gleich  über  der  eigentlichen  Oolithhauk.  Viel  häufiger, 
als  in  diesem  Horizonte,  wurden  sie  au  verschiedenen  Punkten  in 
der  Umgegend  von  Meiuingen  auch  in  einer  harten,  blaueu  Kalk- 
bank, an  audereu  Orten  iu  einer  Hank  von  mehr  oder  weniger 
oolithischer  Beschaffenheit,  stets  in  einem  Niveau,  nicht  besonders 
tief  unter  der  Oolithhauk  Emmrich's  von  mir  angetroffen. 

Alle  diese  Kunde  gewannen  au  Bedeutung,  als  durch  H.  Eck  s 
Arbeiten 2)  im  schwäbischen  unteren  Muschelkalk  die  Existenz 
zweier  Schichten  mit  Terehrateln  in  grossem  Abstände  von  einander 
und  ferner  eine  Verschiedenheit  der  Form  der  letzteren  je  nach 
ihrem  Lager  nachgewiesen  worden  war.  Es  lag  die  Vermnthimg 
uahe,  dass  die  Verhältnisse  bei  Meiningen  ähnliche  sein  möchten. 
Meine  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  führten  zu  dem 
Resultate,  dass  alle  mir  früher  bekannt  gewordenen  Fundstellen 
unter  der  Oolithhauk  ß  sämmtlich  einer  und  derselben  Bank, 
nämlich  der  Oolithhauk  a  angehören,  uud  dass  Terehrateln  hier 


')  Programm  der  Kealschale  zu  Menningen  vom  Jahre  1873. 
»)  H.  Ki  k,  Zoitsclir.  d.  D.  gool.  Ges.  Bd.  XX.XII,  Heft  II. 
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gar  nicht  selteu  sind,  vielmehr  überall  darin  vorkommen,  an  ein- 
zelneu Stellen  selbst  in  recht  grosser  Zahl,  so  dass  man  die  Oolith- 
hank  i  in  der  That  geradezu  als  das  untere  Ilauptlagcr  von  Tere- 
hratelu.  aus  welelieui  sie,  wie  oben  schon  angegeben  wurde,  nur 
in  wenigen  Exemplaren  auch  in  die  Oolithhank  $  hinaufgehen, 
bezeichnen  kann.  Ferner  konnte  ich  constatiren.  dass  die  er- 
wähnten Pctrcf'aeten  in  ihrer  Beschaffenheit  mit  den  gleichen  Ver- 
steinerungen aus  dem  unteren  schwäbischen  Terebratelhorizontc 
Et'K  s  genau  übereinstimmen. 

Obwohl  bereits  durch  den  eben  genannten  Forscher  auf  die 
Verschiedenheit  der  Form  der  Terebrateln  in  verschiedenen  Ho- 
rizonten des  Muschelkalks  hingewiesen  worden  ist.  so  möchten 
doch  weitere  Mitteilungen  filier  diese  Verhältnisse  in  der  hiesigen 
('regend  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein. 

Alle  bis  jetzt  von  mir  untersuchten  Terebrateln  aus  den 
hiesigen  Oolitlibänkcn  *  und  [i  zeigen  ebenso  wie  die  Terebrateln 
aus  der  unteren  Tcrehratclsehicht  E<Ks  im  schwäbischen  unteren 
Muschelkalk  keine  Spur  von  Kinne  unter  dem  Wirbel  der  Kücken- 
schale,  während  dieselbe  auch  bei  Meiningen  den  Terebrateln  der 
oberen  Abtheilung  des  unteren  Muschelkalks  niemals  fehlt,  weder 
Je»  jungen  noch  den  alten.  Veher  die  Beschaffenheit  der  Tere- 
hrateln  im  oberen  Muschelkalk  in  Bezug  auf  die  Kinucnhildung 
hat  H.  Eck  in  seiner  bereits  citirten  Arbeit,  hervorgehoben,  dass 
sieh  hier  die  Kinne  gewöhnlich  ebenfalls  vorfindet  und  nur  bei 
alten  Exemplaren  zuweilen  blos  in  Spuren  oder  kaum  vorhanden 
ist.  Es  existirt  also  nach  II.  Eck  zwischen  den  Terebrateln  des 
oberen  Muschelkalks  und  den  Terebrateln  seiner  unteren  Terebratel- 
sehicht  im  württembergischen  unteren  Muschelkalk  in  Hezug  auf 
die  Kinne  der  Unterschied,  dass.  während  dieselbe  bei  den  Exem- 
plaren aus  dem  oberen  Muschelkalk  wenigstens  in  der  .lugend 
immer  ausgebildet  ist,  sie  bei  den  Terebrateln  des  unteren  Tere- 
bratelhorizontes  überhaupt  in  keinem  Stadium  der  Lebensdauer 
vorkommt.  Dieselben  Verhältnisse  zeigen  auch  die  Terebrateln 
der  hiesigen  Gegend.  Sehr  ausgezeichnet  finde  ich  die  Kinne 
auch  au  der  kleinen  Terehratula  cutyari«  cor.  ajcloide*  aus  den 
Nodosenschichtcu. 
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In  gleicher  Weise,  wie  in  Württemberg  im  unteren  Muschel- 
kalk  die  Terebratelu  der  unteren  Tercbratclschicht  sich  durch  ihre 
geringe  Grösse  von  den  Exemplaren  ans  der  oberen  Terebratel- 
schicht  unterscheiden,  ist  dies  auch  bei  Meiuingen  bei  den  Tere- 
bratelu aus  den  Oolithbänken  uud  den  gleichen  Versteinerungen 
aus  der  oberen  Abtheilung  des  Wellenkalks  der  Fall.  Die  letzteren 
sind  mit  den  Terebratelu  aus  der  oberen  Terebratelschicht  Württem- 
bergs vollständig  identisch. 

Indem  ich  umstehend  in  einer  Tabelle  die  Maasse  verschie- 
dener Terebratelu  aus  dem  unteren  Terebratelhorizoute  bei  Mei- 
uingen und  aus  Württemberg  beifüge,  bemerke  ich  über  die  Grösse 
dieser  Versteinerungen  weiter,  dass  das  grösste  Exemplar,  welches 
ich  hier  in  der  Oolithbank  et  aufgefunden  habe,  mir  19  Millimeter 
Länge  hat,  während  bei  den  Terebratelu  des  oberen  Welleukalks 
in  hiesiger  Gegend  Längen  von  80  Millimeter  keine  Seltenheiten 
sind.  Gewöhnlieh  erlangen  die  Terebratelu  der  Oolithbäuke  nur 
eine  Grösse  von  15  bis  17  Millimeter. 

Das  Verhältnis«  der  Länge  des  Gehäuses  zur  Breite  ist  bei 
dieseu  Versteinerungen  sehr  variabel.  Man  fiudet  bei  einem  grossen 
Theile  derselben  Formen,  welche  viel  länger  als  breit,  einen  ovalen 
oder  seltener  auch  wohl  einen  abgerundet  -pentagonalen  l'mriss 
zeigen,  so  besonders  bei  den  Terebratelu  mit  Wülsten  auf  der 
Rückensehalc.  Zu  solchen  Typen  gehören  die  Exemplare  unter 
der  No.  1  uud  2  der  Tabelle.  Ein  anderer  Theil  hat  breite  Ge- 
häuse, wie  das  Exemplar  unter  No.  4.  Die  Breite  wird  bei  ihnen 
der  Länge  fast  gleich.  Der  Unterschied  zwischen  breiten  uud 
schlanken  Formen  ist  jedoch  kein  durchgreifender;  vielmehr  gehen 
sie  in  einander  über.  Die  Terebrate)  uuter  No.  3  der  Tabelle 
gehört  zu  solchen  Uebergangsfonneii. 

Aus  der  initgetbeilten  Tabelle  ist  zu  ersehen,  dass  mit  der 
verhähuissiuässig  grösseren  Breite  im  Allgemeinen  auch  der  Schuabel- 
winkel  wächst.  Während  er  bei  einem  meiner  sehlaukesten  Gehäuse 
aus  hiesiger  Gegend  bis  auf  (>]  Grad  herabsinkt,  wird  er  bei  den 
breiten  Terebratelu  zu  einein  rechten. 

Eine  gauz  extreme  Gestalt  zeigen  die  Exemplare,  deren  Maasse 
unter  No.  6  und  7  angegeben  sind;  die  beiden  Stücke  stammen 
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allerdings  nicht  ans  dem  hiesigen,  sondern  ans  dem  süddeutschen 
unteren  Muschelkalk  hei  Aach.  Bei  einem  massig  grossen  Schnabel- 
winkel werden  sie  in  den  äusseren  Umrissen  einem  au  den  Ecken 
abgerundeten  gleichseitigen  Dreieck  ähnlieh.  Die  Breite  übertrifft 
bei  dem  Exemplare  unter  No.  7  sogar  die  Länge  des  Gehäuses, 
wenn  auch  nur  wenig.  Auch  darin  weichen  die  erwähnten  beiden 
Stücke  von  dem  gewöhnlichen  Habitus  der  in  Bede  stehenden  Te- 
rebrateln ab.  dass  bei  ihnen  die  grösste  Dicke  ungewöhnlich  weit 
vom  Wirbel  ab  gegen  den  Stirnrand  hin  gerückt  erscheint.  Bei 
den  meisten  Exemplaren  liegt  dieselbe  nicht  in  der  Mitte  des  Ge- 
häuses, sondern  etwas  näher  zum  Schnabel  hin.  Hierdurch  unter- 
scheiden sich  »lie.se  Terebrateln  von  der  Ti't't'hratula  culgarix  des 
oberen  Wellenkalks,  bei  welcher  die  grösste  Dicke  in  der  Mitte 
des  Gehäuses  liegt. 

Die  grösste  Breite  desselben  beiludet  sich  an  den  bisher  von 
mir  in  den  Ootithhänken  aufgefundenen  Terebrateln  zuweilen  in 
der  Mitte,  gewöhnlich  aber  etwas  davon  entfernt  nach  dem  Stirn- 
rande hin. 

l'cher  den  bei  manchen  Terebrateln  an  der  Rückenschale  aus- 
gebildeten Wulst  bemerkt  II.  Eck  in  seiner  bereits  eitirten  Ab- 
haiidhmg.  dass  bei  den  meisten  Terebrateln  des  unteren  Horizontes 
davon  nichts  zu  linden  sei.  Auch  in  dieser  Hinsicht  gleichen  die 
Terebrateln  der  hiesigen  ( )olithbänke  den  schwäbischen  vollkommen: 
sie  sind  aussergewöhnlich  ganz  glatt.  Von  allen  meinen  ans  hiesiger 
Gegend  stammenden  Exemplaren  hat  unrein  einziges  von  15'  :.>  Milli- 
meter Länge  einen  gut  ausgebildeten  Wulst.  Mau  kann  ihn  vom 
Stirnrande  ab  auf  <>  Millimeter  Länge  nach  dem  Schnabel  hin  Ver- 
fölgen. Die  liauchschale  zeigt  dagegen  keine  Spur  einer  der  Auf- 
wulstung  der  Kiiekenschale  entsprechenden  Depression;  sie  bleibt 
völlig  glatt. 

Auch  im  unteren  Terebratelhorizonte  des  württembergischen 
unteren  Muschelkalks  sind  Exemplare  mit  einem  Wulste  an  der 
Bückenschale  nicht  häufig.  Unter  203  Stück,  welche  ich  in  der 
Umgegend  von  Aach  und  Hohrdorf  in  Württemberg  sammelte, 
belinden  sieh  nur  (!,  welche  einen   deutlichen  Wulst   haben  und 
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nur  ein  Paar  andere,  an  denen  noch  schwache  Andeutungen  von 
Kanten  zu  sehen  sind. 

Das  Vorhandensein  des  Wulstes  ist  unabhängig  von  di  r  äusse- 
ren Form:  ich  linde  ihn  an  schmalen  und  breiten,  an  grösseren 
oder  kleineren  Exemplaren.  Die  Kanten,  welche  in  Folge  der 
AufVulstuug  auf  der  Rnckensehalc  entstehen,  lassen  sieh  zuweilen 
vom  Stimrandc  his  hart  an  den  Wirhel  verfolgen.  Dei  einer  Te- 
rehratel  von  17.2  Millimeter  Länge  sieht  man  sie  vi.m  Stirnrandc 
eouvergirend  nach  dem  Wirhel  hin  lauten  und  hei  etwa  11.8  Milli- 
meter Ahstand  versehwinden.  Man  darf  aus  diesen  Verhältnissen 
schliessen,  dass  die  Ausbildung  des  Wulstes  zuweilen  schon  in 
ganz  früher  Jugend  begann,  bei  anderen  Individuen  erst  viel  später, 
hei  den  ineisten  aber  gar  nicht. 

Der  Winkel,  unter  welchem  die  Seitenkanten  des  Wulstes 
couvergirei),  ist  verschieden;  bei  den  breiten  Exemplaren  ist  er 
Weiter,  hei  den  schlanken  schmäler.  So  zeigt  z.  Ii.  ein  schmales 
llehätise  einen  Winkel  der  Wulstkanten  von  IS,  ein  ganz  breites 
ahei  einen  solchen  von  :U  tn.nl. 

Ich  halte  bereits  oben  erwähnt,  dass  das  einzige  in  hiesiger 
liegend  von  mir  im  unteren  Terehratelhorizontc  aufgefundene  Exem- 
plar mit  Wulst  keine  demselben  entsprechende  De  pro?,  um  der 
Hauehschale  zeigt.  Uei  meinen  in  Württemberg  gesammelten 
Terehrateln  ist  es  gewöhnlich  ebenso.  Nur  ein  einziges  grosses 
Exemplar  vou  20  Millimeter  Länge,  an  welchem  die  Kanten  des 
Wulstes  his  auf  0  Millimeter  Entfernung  vom  Deltidium  besonders 
scharf  ausgebildet  sind,  hat  auf  der  Ihiuehschale  2  mit  den  Kanten 
des  Wulstes  correspondirende.  ziemlich  tiefeingeschnittene  Furchen, 
innerhalb  welcher  die  Schale  sich  jedoch  nicht  senkt.  Ich  be- 
merke dazu,  dass  eine  Tercbratula  vulgaris  aus  dem  Tmchitcukalkc 
hei  Rohr  (Seetion  Meiniugeu)  bei  ungewöhnlich  starker  Ausbildung 
des  Wulstes  an  der  Rückenschale  ebenfalls  tiefe  Furchen  auf  der 
Bauchsehale  besitzt. 

Den  verschiedenen  äusseren  Formen  der  Klappen  cutspricht 
auch  ein  verschiedener  Verlauf  des  äusseren  Randes  derselben. 
Die  schlanken  Exemplare  zeigen  gewöhnlich  eine  sanfte  Aufbietung 
des  Stimrandes  der  Rfiekeuklappe,  an  deren  Seiten  sich  da,  wo 
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hei  den  Tetchiateln  mit  Wulst  die  Seitenkanten  dosseihen  auf 
den  Stirnrand  treffen,  eine  geringe  Depression  des  Kandes  der 
Kückcnklappc  vorfindet.  Die  ehen  erwähnte  und  hei  den  meisten 
Exemplaren  vorhandene  Aufhiegung  des  Stirnrandes  der  Küoken- 
klappe  nimmt  hei  anderen  sehr  ah,  verschwindet  hei  ein/einen 
auch  wohl  ganz  und  gar,  so  dass  der  Stirnrand  dann  mit  den 
Seitenwänden  in  einer  Ehcno  liegt. 

Die  liereits  wegen  ihrer  ungewöhnlichen  Ci  est  alt  und  grossen 
Breite  erwähnte,  unter  Nu.  7  der  Tahellc  aufgeführte  Terehratel 
von  Aach  i-t  auch  durch  eine  ungewöhnlich  grosse  Breite  und 
Höhe  der  Aufhiegung  des  vorderen  Stirnrandes  ausgezeichnet. 

D<  r  Bau  des  («erüstes  im  Innern  der  Schale  lässt  sich  zwar 
nicht  genau  untersiieheii,  möchte  aher  von  demjenigen  der  gewöhn- 
lichen 'l'iri/>i<i/iilii  rul.itiris  schwerlich  verschieden  sein.  H.  Eck 
sah  an  wurttcmheririsehen  Stücken  hie  und  da  das  Septum  durch- 
schimmern; hei  den  hiesigen  kann  man  es  ehenfalls  zuweilen  he- 
ohaehten,  danehen  die  kurzen  Zahugr  uhenwündo.  Bei  dem  Exem- 
plar No.  1  der  Tahelle  sieht  mau  die  letzteren  in  einer  Länge 
von  2«  das  erstere  in  einer  Länge  von  <>.:5  Millimeter  sehr  deutlich. 

Wird  die  Schale  der  Klappen  ahgesprengt.  wie  dies  heim 
Zerschlagen  des  harten  Gesteines  der  Oolithhauk  i  sehr  oft  ge- 
schieht, so  hcineikt  mau  zuweilen  an  einzelnen  dieser  Steinkerne 
in  der  Medianehene  der  Kückcnklappc  eine  äusserst  schwache  Ein- 
senkiing  an  derselhen  Stelle,  wo  die  Terehratchi  des  oheren  Wellen- 
kalks  aussen  die  Kinne  unter  dem  Wirhcl  zeigen.  Sie  hat  jedoch 
mit  der  letzteren  nichts  zu  thun  und  ist  lediglich  eine  Folge  der 
Verdcckung  der  Sehale  in  der  Nähe  des  Septums. 

Von  den  (ielasscn  des  Thiercs  herrührende  Eindrücke  finde 
ich  an  den  meisten  Exemplaren  aus  der  Oolithhauk  i  nicht;  nur 
ein  einziger  Steinkern,  von  welchem  jedoch  hlos  die  ohere  Hälfte 
erhalten  ist,  zeigt  in  der  Medianehene  der  Bauchsehale  eine 
schmale  Kinne,  welche  sich  von  der  ahgehrochenen  Stelle  his  halh- 
wegs  zum  Wirhcl  verfolgen  lässt.  Die  württemhergischen  Tere- 
hratchi eignen  sich  zu  solchen  Beohachtungen  wenig.  Weil  ihre 
Schale  gewöhnlich  erhalten  ist  und  sieh  auch  nicht  leicht  entfernen 
lässt.  — 
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Es  ist  bemerkenswert!),  dass  :m  der  T>  rt  brafula  cttbjuris  aus 
dem  oberen  Terchratelhorizonte  lies  Wellenkalks  mehr  oder  weniger 
deutlich  solche  Kinnen  sehr  häufig,  vielleicht  immer  vorkommen. 
Sehlecht  erhalten  finde  ich  sie  an  einem  solchen  Exemplare  von 
Aach;  sehr  deutlieh  und  oft  vom  Wichel  bis  zum  Stirnrande  laufend 
an  einer  ganzen  Heihe  von  Steinkernen  aus  der  hiesigen  Gegend. 
Neben  der  Kinne  in  der  Medianrhene  liegt  an  jeder  Seite  vom 
Wirbel  der  Hauchschale  noch  eine  kurze,  so  dass  beide  gegen 
den  Wirbel  hin  etwas  convergiren.  I  )i«  sc  Seitenrinneu  sind  eben- 
falls schmal,  nicht  tief  und  erreichen  vom  Wirbel  nur  etwa  1  4  der 
Selialenläuge. 

Es  ist  bereits  von  II.  Eck  darauf  hingewiesen  worden,  dass, 
falls  die  dort  von  ihm  erörterten  \  erhältnisse  sich  auch  für  andere 
liegenden  bestätigen  sollten,  er  eine  Abzeichnung  der  Terebratcl 
des  unteren  Tcrebratclhorizontcs  im  unteren  Muschelkalk  als  Va- 
rietät der  Terebratuht  nthjaris  für  erlaubt  halte.  Nachdem  von  mir 
hier  in  so  weiter  Entfcrnuug  von  den  württembergischen  Fund- 
stellen dieselbe  Versteinerung  in  grosser  Zahl,  in  besonderem  Lager 
und  unter  ähnlichen  Verhältnissen  aufgefunden  worden  ist,  möchte 
es  sich  empfehlen,  der  von  Herrn  Ec  k  zuerst  unterschiedenen  und 
beschriebenen  kleineu  Terebratcl  aus  «h  in  unteren  Muschelkalk 
einen  besonderen  Namen  zu  geben.  Ich  erlaube  mir  daher  den 
\  orsehlag,  dieselbe  zu  Ehren  des  um  die  Kennlniss  des  Muschel- 
kalks so  hoch  verdienten   Forsehers  Tcrebrahtftt  Eckt  zu  nennen. 

Ob  mau  die  Tercbratulu  Eckt  nur  als  Varietät  der  Tavbratulu 
mlyarü,  wie  es  anfangs  von  Herrn  Eck  selbst  geschah,  aufzufassen 
habe,  oder  ob  man  bei  unserer  erweiterten  Kenntnis-,  der  Verhält- 
nisse nicht  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  sie  als  besondere 
S^ecies  auffassen  müsse,  hierüber  äussert  sieh  Herr  Eck  in  einer 
au  mich  gerichteten  brieflichen  Mittheilung.  aus  welcher  ich  ih  n 
betreffenden  Passus  zum  Abdruck  bringe,  sehr  t rettend  in  folgender 
Weise: 

»Was  die  Frage:  Varietät  oder  Art?  betrifft,  so  bin  ich  heute 
durchaus  uicht  mehr  zweifelhaft  darüber,  dass  man  es  mit  einer 
belbststäiidigen  Form  zu  thun  hat.  Als  ich  dieselbe  besehrieb, 
kannte  mau  sie  mit  Sicherheit  nur  von  hier,  und  wenn  sie  .sich 
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der  letzteren  zusammen  gefunden  hätte;  cleshalli  bezeichnete  ich 
sie  vorsichtigerweise  vorläufig  mit  Tenhratiila  vulgaris  cur.  Nach- 
dem sie  sich  jedoch  mit  den  nämlichen  Charakteren  und  in  ähn- 
lichem Lager  anderswo  gleichfalls  getrennt  von  Tenbratula  culgari* 
gefunden  hat.  kann  man  sie  wohl  nicht  mehr  als  Varietät,  d.  h. 
als  gleichzeitig  leitende  Abänderung,  sondern  (die  Gleichheit  des 
innereren  Gerüstes  vorausgesetzt)  höchstens  die  Terebratula  vul- 
garis als  Mutation  jener,  d.  h.  als  verschiedenartige  Abänderung 
auffassen«  und  in  solchem  Falle  hat  man  bis  jetzt  und  mit  Recht 
immer  eine  selbstständige  Bezeichnung  gewählte. 

Cm  das  Lager  der  Ti'rrbratula  Kcki  mit  dem  gleichen  Hori- 
zonte an  anderen  Orten  vergleichen  zu  können,  erscheint  es  zweck- 
mässig, zunächst  auch  über  die  Beschaffenheit  der  beiden  Oolith- 
hänke  i  und  ji  und  ihre  Lage  im  Schichtenverbande  einige  Mit- 
theilungen zu  machen. 

Hie  Oolithbank  der  »Oolith»  Lmmiuciks  ist  eine  von  zahl- 
reichen kleinen  Oolithkörnern  augefüllte  mächtige  Kalkbank.  Die 
einzelnen  Oolithkörucr  zeichnen  sich  ebenso  wie  die  Oolitbkörner 
der  unleren  Schaumkalkhank  im  oberen  Wellenkalk  durch  ihre 
Kleinheit  und  durch  die  grosse  Gleichmässigkeit  der  gewöhnlich 
runden  oder  doch  der  Kreisform  sich  nähernden  Körner  aus.  Sie 
unterscheiden  .sich  dadurch  auffällig  von  den  Oolitheu  der  Tere- 
bratelbänke,  die  sehr  gewöhnlich  neben  mehr  oder  weniger  runden 
Körnern  in  grosser  Zahl  auch  solche  enthalten,  welche  sehr  viel 
mal  länger  als  breit  sind,  und  zuweilen  nur  wenig  durch  Welleu- 
schlag abgerundeten  Gesteinsfragmeuten  gleichen.  Die  Farbe  des 
Gesteins  ist  tu  Folge  der  Cmwaudlung  des  kohlensauren  Kisen- 
oxyduls  in  Eisenox)  dhydrat  über  Tage  überall  ockergelb. 

Wie  alle  Oolithe  des  unteren  Muschelkalks  zeigen  auch  die 
einzelnen  Oolitbkörner  dieser  beiden  Bänke  keine  radialfaserige 
Zusammensetzung,  während  sie  auffallender  Weise  bei  den  Oolitheu 
in  der  Oolithzone  des  Trochiteukalks  im  oberen  Muschelkalk  Kegel 
ist  »ind  weit  verbreitet  zu  sein  scheint.  Ich  beobachtete  die  radial- 
faserige  Structur  der  Oolitbkörner  in  dieser  Zone  nicht  blos  hier, 
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sondern  auch  in  der  Rhön.  ebenso  nördlich  vom  Thüringer  Walde, 
z.  B.  hui  Ilorstberge  hei  Mihla  (Scction  Berka). 

.Jedes  Oolithkorn  der  Oolithbauk  ß  besteht  aus  einem  oder 
mehreren  Krystalloiden  mit  verschiedener  Lage  der  Krystallaxcn. 
Die  Krvställchen  der  Oolithkörner  sind  .«dir  oft  erheblich  grösser, 
als  diejenigen,  welche  die  Cirundniassc  bilden.  Die  Grösse  der 
üolithkörner  beträgt  gewöhnlieh  0,18  his  (V24  Millimeter  im  Durch- 
messer. 

Die  Oolithbauk  $  gehört  zu  den  mächtigsten  Bänken  des 
Wellenkalks  in  hiesiger  (regend  und  wird  in  dieser  Hinsicht  nur 
durch  die  uuterc  Terebratelhank  und  durch  die  untere  Schaum- 
kalkhank im  oberen  Wellenkalk  fibertroffen.  Das  Liegende  der 
eigentlichen  Oolithbauk  besteht  gewöhnlich  aus  einer  oder  mehreren 
festen,  harten,  blauen  Kalkbfuikeu  von  bedeutender  Mächtigkeit. 
Sie  eignen  sich  daher  zu  Hausteinen  und  werden  zu  diesem  Zwecke 
mit  dem  Gesteine  der  oolithischen  Schichten  zuweilen  gebrochen, 
so  bei  Melkers  und  Helba.  Aehuliche  feste,  blaue,  chenflächige 
Kalkbänke  bilden  bei  Meiningen  gewöhnlich  auch  das  Liegende 
der  übrigen  oolithischen  oder  schaumigen  Schichten  des  Wellenkalks. 
Wo  die  Oolithbauk  verdrückt  erscheint,  oder  wie  dies  auch  wohl 
vorkommt,  einmal  ganz  verschwindet,  wie  es  hie  und  da  am  rechten 
Ufer  der  Werra  zwischen  (irinunenthal  und  Meiningen  der  Fall 
ist,  sind  gewöhnlieh  die  liegenden  blauen  Bänke  vorhanden  und 
können  dann  bei  der  Aufsuchung  der  Hank  leiten.  Nur  an  wenigen 
Stellen,  so  an  den  Thoiiköpfeu  bei  Meiningen  scheinen  auch  diese 
zu  fehlen.  Als  ein  Heisniel  ihrer  gewöhnlichen  Mächtigkeit  gebe 
ah  eine  Messung  der  Hank  in  dem  Steinbruche  der  Gemeinde 
Melkers  an  dem  zwischen  Kittel  und  den  Melkerser  Felsen  von 
der  Ilassfurt  nach  Melkers  führenden  Wege.  Die  eigentliche, 
zahlreiche  Oolithköruer  enthaltende  gelbe  Oolithbauk  .besteht  hier 
aus  2  Packen;  der  obere  O.MI,  der  unlere  O.T>f)  bis  O.b.j  Meter 
stark,  beide  getrennt  durch  eine  0.0 Iii  Meter  dicke  Thonlage. 
Darunter  folgt,  durch  ein  Lösen  oder  einen  Tlmnst  reifen  von  der 
Oolithbauk  geschieden,  eine  Hank  von  0.48  Meter  aus  hartem,  ehen- 
fläehigeni,  blauem  Kalk  bestehend :  darunter  noch  eine  zweite  von 
derselben  Beschaffenheit  und  von  0.40  Meter  Dicke. 
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Au  Petrefaeten  ist  die  Oolitlilmnk  jü  nicht  besonders  reich, 
weder  an  Arten  noch  an  Individuen.  Neben  der  sehr  seltenen 
Tenbrututa  Ecki  tindet  sich  der  Pecten  Albertii  öfters  darin;  ausser- 
dem sind  besonders  noch  die  Myophoria  elegant,  deren  schöne  Er- 
haltung in  dieser  Hank  schon  Kmmkich  rühmt,  und  in  gleicher 
Uezichung  auch  Myophoria  laevigata  als  häufiger  vorkommende 
Petrefaeten  zu  nennen.  Eneriuitenstiele  sind  in  der  Hank  gewöhn- 
lich nicht  vorhauden;  doch  konimen  sie  an  anderen  Orten  zuweilen 
sparsam  darin  vor  und  nur  an  wenigen  Stellen  auch  in  grösserer 
Zahl,  wie  z.  H.  südlich  von  Kühudorf  (Section  Wasungen). 

Eine  Messung  in  der  Weissbach  bei  Meiningen  ergab  eine 
Höhe  der  L'nterkante  der  Oolithhank  ß  über  den  gelben  Kalken 
an  der  Hasis  des  Wellenkalks  von  119  preußischen  Deeimalfuss 
oder  von  44.80  Meter. 

Die  Oolithhank  i  liegt  bei  Meiningen  gewöhnlich  20  Dec- 
Fuss  =  7,53  Meter  unter  der  L'nterkante  der  Oolithkante  der 
Oolithhank  [4.  Emmrich  erwähnt  sie  auf  pag.  C>  des  Programme» 
der  lvealsclnde  zu  Mciningeu  vom  Jahre  1873  lediglich  als  eine 
teste,  blaue  Kalkbank.  In  solcher  Gestalt  erscheint  sie  bei  Meiuingen 
an  vielen  Stellen;  an  anderen  wird  wenigstens,  und  zwar  sehr 
häufig,  ihr  oberster  Theil  oolithisch,  so  am  Eschberg  bei  Walldorf, 
am  Schneeherg  hei  Metzels  und  an  zahlreichen  Punkten  der  Ilass- 
t'urt.  In  der  ganzen  Mächtigkeit  von  Oolithkörnern  angefüllt,  findet 
man  sie  nur  selten,  so  in  den  Hergen  bei  Neubrunn,  an  mehreren 
Punkten  der  Section  Meinershausen  und  besonders  ausgezeichnet 
an  dem  hereits  oben  erwähnten  Fusswege  durch  die  Hassfurt  nach 
Melkers.  An  letzterer  Stelle  lagert  10  Meter  unter  der  Oolith- 
hank [4,  tiefer  als  ich  sie  sonst  hier  irgendwo  traf,  auf  einer  festcu 
blauen  Kalkhank,  von  gelben  Oolithkörnern  ganz  augefüllt  die 
Oolithhank  i  in  einer  Mächtigkeit  von  0,li2  Meter;  darüber  folgen 
Wulstkalke,  ebenfalls  etwas  oolithisch,  wechselnd  mit  thonigen 
Mergclstreifeii,  0,32  Meter  mächtig:  noch  höher  0,42  Meter  feste 
ebeuflächige  Saudbänkcheu.  Eine  so  grosse  Mächtigkeit  erreicht 
die  Hank  gewöhnlich  aber  nicht;  gewöhnlich  ist  sie  nicht  viel  über 
Fuss  dick.  Am  Kschberg  (Section  Wasungen)  besteht  sie  z.  H. 
ans  einer  0.38  Meter  starken,  blauen,  oben  in  Oolith  übergehenden 
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Kalkbank.  Darfihcr  liegen  0.17  Meter  dick«*,  gelbliche,  mürbere 
Kalkschiefer,  welche,  wie  an  vielen  anderen  Orten  von  festen  blauen, 
geradschiefrigen  Kalkbänkohen,  hier  von  0,4i)  Meter  Gosainint- 
inächtigkeit  bedeckt  werden. 

Die  eben  erwähnten  gelblichen,  oft  festeren,  oft  aber  auch 
ziemlich  mürben,  wenig  mächtigen  Schichten  unmittelbar  im  Han- 
genden der  Oolithbatik  i  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  in  ihnen 
die  Terebratula  Eckt  ebenso  vorkommt,  wie  auch  in  der  Oolith- 
bank  a  selbst;  man  findet  an  ihnen  diese  Versteinerung  zuweilen 
sogar  in  viel  grösserer  Zahl,  als  in  der  letzteren,  und  kann  sie  da, 
wo  die  gelben  Schichten  mürber  werden,  leichter  iu  unbeschädig- 
tem Zustande  daraus  sammeln. 

Die  Oolithkörner  der  Oolithbank  a  sind  ebenfalls  gewöhnlich 
ockerfarbig,  wie  diejenigen  der  oberen  Bank:  nur  an  wenigen 
Stellen  weiden  sie  etwas  lichter.  Zuweilen  findet  man  unter  einer 
gelben  oolithisehen  Verwitterungsrinde  auch  wohl  noch  den  unver- 
witterten blauen  Kern.  Die  Grösse  der  einzelnen  Körner  mag 
etwa  0/20  Millimeter  betragen;  sie  sind  gewöhnlich  rund  und 
gleiclimässig,  wie  in  der  oberen  Oolithbank.  An  anderen  Orten 
jedoch,  wie  z.  Ii.  am  Eschberge,  sind  neben  den  runden  zuweilen 
auch  solche  Körner  in  mehr  oder  weniger  grosser  Zahl  vorhanden, 
welche  erheblich,  sogar  4  oder  b  mal  länger  als  breit  sind. 

An  Petrefactcn  ist  neben  der  Terebratula  Evki  besonders  das 
häufige  Vorkommen  von  Linien,  in  den  beiden  Formen  der  Lima 
luieatu  und  radiata^  in  breiten  oder  schmäleren  Exemplaren  zu  er- 
wähnen. Ausserdem  findet  mau  darin  öfters  den  Turbo  gregoriu«, 
sparsamer  TelliniU  i  aneeps .  ibemnitzia  obwletu  und  andere  im 
Wellenkalk  weit  verbreitete  und  darum  auch  ziemlich  gleichgültige 
Dinge.  Kucriuitenstiele  kommen  oft  darin  vor;  einzelne  Platten 
sind  auf  ihrer  Oberfläche  zuweilen  ganz  davon  bedeckt.  Von 
solchen  Fundpuukten,  wo  ich  in  dieser  Dank  die  Terebratula  ICeici 
iu  grösserer  Zahl  traf,  erwähne  ich  beispielsweise  die  Stelle  bei 
Grenzstein  No.  37  in  den  » Diemar  sehen  Schlägen*  iu  der  llass- 
furt,  eine  andere  Stelle  bei  Stein  No.  72  in  der  Streitleite,  die  Um- 
gebung des  YVulldorfcr  Kopfes  und  besonders  auch  di<»  Berge  bei 
Neubmnu.    An  anderen  Orten   ist  die  Versteinerung  jedoch  zu- 
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weilen  nur  spärlich  vorhanden,  so  z.  B.  in  den  Berken  zwischen 
Walldorf  und  Metzels  (Sect.  Wasungen ) :  doch  hahe  ich  noch 
nirgends  verweltlich  nach  ihr  gesucht.  Allerdings  macht  es  hei 
Mciniiigcn  mehr  Mühe,  wie  in  Württemherg.  sich  eine  grossere 
Anzahl  guter  Exemplare  zu  verschaffen:  denn  einmal  ist  das  Bänk- 
chen nur  dünn  und  daher  nur  an  nackten  Felsen  gut  aufgeschlossen; 
dann  aher  ist  das  Gestein  gewöhnlich  auch  sehr  hart,  so  dass  die 
herausgeklopften  Terehrateln  ge  wöhnlich  nur  Bruchstücke  hilden 
oder  auch  nur  als  Steinkerne  aus  dem  festen  Materiale  heraus- 
springen. Ausgewitterte,  ganz  unhesehädigte  Exemplare  hahe  ich 
nur  in  wenigen  Stücken  finden  können.  \\  ären  die  \  erhältnisse 
hier  wie  in  \\  ürttemherg  und  zerfiele  die  Oolithhank  i  hier  ehen- 
so  in  mergelige  Erde,  wie  dies  hei  der  unteren  Terehratelschicht 
hei  Aach  und  Kohrdorf  der  Fall  ist,  so  würde  man  die  in  Kede 
stehende  Versteinerung  hier  gewiss  in  ehen  so  grosser  Auzahl  wie 
dort  sammeln  können:  auch  wäre  in  diesem  Falle  ihr  Lager  sicher- 
lieh nicht  so  lange  verhorgen  gehliehen. 

Das  Zwischenmittel  zwischen  den  ( )olithhänken  i  und  ß  ist 
hei  Meiningen  gewöhnlicher  hlauer  Wclleukalk.  Nur  die  geg- 
lichen, zuweilen  etwas  mürhen  und  mergeligen  Kalke  im  unmittel- 
hären  Hangenden  der  Oolithhank  a,  welche  sich  etwas  höher  hie 
und  da  in  Spuren  wiederholen,  erinnern  an  die  durch  Eisenoxyd- 
hydrat gefärhten  Schichten,  welche  diesen  Horizont  nördlich  vom 
Thüringer  "\\  aide  kennzeichnen 1). 

Die  Bezeichnung  der  heiden  Oolithhänke  mit  den  Buchstaheu 
a  und  ,3  hahe  ich  den  von  der  Königl.  Preussischen  geologischen 
Landesaustalt  herausgegehenen  geologischen  Karten,  auf  welchen 
nördlich  vom  Thüringer  Walde-)  die  untersten  heiden  Sehaum- 
kalkhänke  mit  den  gleichen  Buehstaheu  hezeichuet  sind,  entnommen, 
t'cher  die  Identität  der  genannten  Schichten  kann  hei  dem  gleich- 
förmigen Aufhau  aller  oder  doch  fast  aller  mächtigeren  Bänke  im 
unteren  Muschelkalk,  üherall  mit  gleichen  Eigenschaften  und  Pe- 
trefacteu,  kein  Zweifel  sein.    Die  Oolithhank  a  liegt  hei  Meiningeu 
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in  demselben  Abstand«*  vnn  der  Oolithbank  ,3,  in  welchem  auch 
nördlich  vom  Thüringer  Walde  die  Schaumkalkbank  9  über  die 
Schaumkalkhank  i  vorkommt.  So  liegt  /,.  B.  bei  Kreuzburg  an 
der  Wcrra  die  letztere  nach  meiner  Messung  20.(5  Dcc.-Fnss  = 
7,7  Meter  unter  der  ersteren.  Die  ganze  Differenz  in  der  Ent- 
wickelnng  der  Oolithbank  a  hier  und  dort  ist  nur  die.  dass  die 
Bank  hier  gewöhnlieh  etwas  dünner  ist.  und  meistens  weniger 
Oolithkörncr  enthält,  wie  nördlich  vom  Thüringer  Walde. 

Wenn  H.  Pro.scholdt '}  dagegen  die  Behauptung  aufstellt, 
dass  die  »im  Werrathale,  in  der  Khön.  in  Hessen  und  b<'i  Arnstadt 
vorkommende  Oolithbank«  sich  im  westlichen  Nordthüringeii  durch 
Einlagerung  von  Wellenkalk  in  2  oolithisehe  Hänke  spalte  und  auf 
diese  Weise  »ein  2.r>  Fuss  breites  Band«  entstehe,  so  niuss  ich 
dieselbe  als  thatsächlich  unbegründet  und  irrig  bezeichnen. 

Wenn  auch  mit  gleicher  Bestimmtheit  die  Identität  der  un- 
teren Terebratelsehicht  im  unteren  Muschelkalk  Württembergs  mit 
der  Oolithbank  «  nicht  bewiesen  werden  kann,  weil  die  Terebratula 
Eckt  bei  Meiniugen  nicht  blos  in  einer  einzigen  Schicht  gefunden 
wird,  sondern  auch,  wenn  auch  nur  in  wenigen  Exemplaren,  nach 
fiten  hin  in  die  Oolithbank  ,3  hinaufreicht,  und  ihr  Horizont  auch 
nach  unten  hin  vielleicht  noch  erweitert  werden  müsste.  wenn  die 
veu  II.  LoKETZ  -)  bei  Schalkau  am  südlichen  Thüringer  Walde 
8  bis  10  Meter  über  der  unteren  Wellenkalkgreuze  aufgefundenen 
Terebratelu  mit  Teri'Oratulu  Eckt  identisch  sein,  und  ihr  Lager 
noch  unter  der  Oolithbank  a  liegen  sollte,  so  ist  sie  doch  sehr 
wahrscheinlich.  Dafür  spricht  neben  der  Häufigkeit  der  erwähnten 
Versteinerung  in  der  Oolithbank  i  und  in  der  unteren  württem- 
hergisehen  Terebratelsehicht  auch  die  Lage  der  beiden  Bänke  im 
Sehiehtenverbande.  In  Württemberg  liegt  nach  II.  Eck  die  untere 
Terebratelsehicht  fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  der  unteren 
Grenze  des  Muschelkalks  und  der  Schicht  mit  Terebrutula  vulgaris 
in  der  oberen  Abtheilung  desselben.    Iiier  in  Meiningen  ist  dies 


l)  Programm  der  Kealsehule  zu  Muiningeu  IS70,  pag.  0  ff. 
s)  H.  Lokktz,  Notizen  über  Buntsandatein  und  Muschelkalk  in  Südthüringen, 
abgedruckt  im  Jahrbuclie  der  Königl.  prcu»s.  geol.  Landesanstalt  pro  1880. 


172 


W.  Frastzkn,  T.Ti-\>ri»tulii  E»  ki  nov.  sp. 


ebenso;  denn  die  Oolithhauk  a  liegt  99  Dec.-Fuss  =  37.27  Meter 
über  der  unteren  Wellenkalkgrenze  und  91  Dec.-Fuss  =  34,20  Meter 
unter  der  unteren  Tcrebratclbank. 

Für  die  Untersuchung  der  vorliegenden  Frage  ist  femer  das 
Vorkommen  des  A/uuto/tite«  Bucht  in  dem  Mittel  zwischen  den 
beiden  0(»lithl)änken  nicht  ohne  Hcdeutuug.  In  diesem  Niveau 
fand  ich  den  erwähnten  Ammoniten  in  4:!  4  Meter  Höhe  unter  der 
Oolithhauk  jä„  allerdings  nur  ein  einziges  Exemplar.  Wenn  nun 
diese  Versteinerung,  immer  einzeln  und  selten  hier  auch  in  den 
Schichten  des  unteren  Wellenkalks  unter  der  Oolithhauk  «  und 
von  II.  Louetz1)  am  südlichen  Thüringer  Walde  souar  schon  in 
den  Köthkalken  heohachtet  worden  ist.  so  hat  der  Fund  hei  Wel- 
kershausen doch  aus  dem  Grunde  einige  Wichtigkeit,  weil  auch 
an  anderen  Orten  der  AmntonUe*  liuchi  üher  der  untersten  Schaum- 
kalkb.ink  vorkommt.  So  ist  er  nach  II.  Eck2)  bei  Kitdersdorf  nur 
wenige  Fuss  filier  der  untersten  Schaumkalkhank  heohachtet  worden. 
Die  letztere  liegt  dort  24<>  Fuss  üher  der  unteren  Muschclkalk- 
grenze  und  170  Fuss  4  Zoll  unter  den  Schichten  mit  Terebratula 
eulijarix,  also  auch  nicht  übermässig  weit  von  der  Mitte  zwischen 
beiden  Horizonten  entfernt.  In  Württemberg  liegt  die  Schicht  mit 
Amiiionitc*  Bucht  nach  demselben  Forscher ;t)  nur  wenige  Fuss  über 
der  Schicht  mit  Terebratula  Eckt. 

Aus  diesen  Untersuchungen  über  die  IVtrefacten ,  über  die 
stratigraphischen  und  petrographisehen  Verhältnisse  der  betreffen- 
den Hauke  geht  hervor,  dass  man  mit  genügender  Sicherheit  die 
hiesige  Oolithhauk  ot.  welches  die  unterste  der  sogenannten  Schaum- 
kalkhiinke  im  hiesigen  Welienkalk  ist.  die  unterste  Schaumkalk- 
bank im  unteren  Muschelkalk  bei  Küdersdoif  und  in  Norddeutscb- 
land  überhaupt  und  endlich  die  untere  Terebratelschicht  im  unteren 
Muschelkalk  Württembergs  als  gleichzeitige  Ablagerungen  betrach- 
ten darf 

Mit  diesem  Horizonte  lallt  in  Norddeutschland  die  zur  Glie- 
derung des  unteren  Muschelkalks  in  eine  obere  und  untere  Ah- 


»)  H.  Lokktz,  «.  a.  <).  S.  144. 

a)  H.  Eck,  Rüdersdorf  und  Umgogond  S.  G'2. 

n)  11.  Eck,  a.  «.  0.  S.  42. 
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tlieilung  gezogene  Grenze  zusammen .  während  sie  für  die  geolo- 
gische Kartirung  au  der  Ostseite  des  Thüringer  Waldes  bei  Jena, 
und  an  seiner  Westseite  bei  Meiningen  erst  bei  der  ersten  Bank 
mit  Tt'ft'brafulu  nilijaris  in  viel  höherem  Niveau  angenommen 
wird.  Wenn  auch  hei  einer  geologischen  Laudesuntcrsuchungi 
welche  specicllere  Zwecke,  wie  rein  wissenschaftliche  Untersuchun- 
gen zu  verfolgen  hat.  es  unthunlieh  sein  mag,  üherall  denselben 
Horizont  zur  Gliederung  eines  Schichtensystems  zu  benutzen,  schon 
ans  dem  Grunde,  weil  nur  mächtigere  Bänke  und  leicht  in  die 
Augen  (allende  Schichten -(  omplexe  mit  genügender  Sicherheit 
verfolgt  werden  können,  so  wäre  es  zur  Vermeidung  von  Miss- 
verständnissen doch  sehr  wünscheuswerth,  wenn  wenigstens  in  der 
Literatur  eine  gleichförmigere  Theihing  des  unteren  Muschelkalks, 
als  bisher  angenommen  und  die  Grenze  überall,  wo  es  angeht,  bei 
der  untersten  schaumigen  oder  oolithischen  Bank  gezogen  würde. 
Seitdem  der  gleiche  Horizont  auch  in  Süddeutschland  mit  ge- 
lingender Sicherheit  feststellt,  würde  durch  Verlegung  der  übrigens 
auch  durch  Herrn  HcK  nur  als  provisorisch  bezeichneten  Grenze 
zwischen  der  oberen  und  unteren  Abtheilung  des  unteren  Muschel- 
kalks in  Süddcutschlaud  nach  der  Schicht  mit  Tere/iratttlu  Erki 
eine,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  genaue,  aber  doch  genügende 
L  ehri-einstimmung  in  der  Gliederung  des  Wellenkalks  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  erzielt  werden  können. 


Erklärung  der  Tafel  5. 

I'ijJ.  I.  Trrrhrutula  Kclci  sp.  n.  (>chinaler  Typus)  itus  »1er  Oolhli- 
liank  it  von  der  Stieitleite  hei  Mciningen  in  natürlicher  Grösse, 
Original  in  der  Sammlung  der  Königlichen  Bergakademie  zu 
Berlin. 

a)  Ansicht  gegen  die  Ufickenklappe. 
I>)  Ansieht  gegen  die  Bauchklappe. 

c)  Ansicht  von  der  Seife. 

d)  Ansicht  gegen  den  Stirnrand. 
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Fig.  2.  Terebratulu  Ecki  sp.  n.  (breiter  Typus)  aus  der  Oolithbank  « 
von  der  Streitleite  bei  Meiningen  in  natürlicher  Grösse.  Original 
ebendaselbst. 

a)  Ansicht  gegen  die  Rückenklappe. 

b)  Ansicht  gegen  die  Batichklappe. 

c)  Ansicht  von  der  Seite. 

d)  Ansicht  gegen  den  Stirnrand. 

Fig.  3.  Terebratula  Ecki  sp.  n.  ans  der  unteren  Terebratelsehicht  des 
Muschelkalks  von  Aach  in  Württemberg  in  natürlicher  Grösse. 
Original  ebendaselbst. 

Das  Exemplar    hat   einen  Wulst    auf  der  Kückenschale  und 
correspondirende  Furchen  auf  der  Hauchschale. 

a)  Ansicht  gegen  die  Rückenklappe. 

b)  Ansicht  gegen  die  Hauchklappe. 

c)  Ansicht  von  der  Seite. 

d)  Ansicht  gegen  den  Stirnrand. 

Fig.  4.  Terebratula  vulgaris  Sem..  *  Ausgewachsenes  Exemplar  aus  der 
al>ereii  Terebratelsehicht  des  unteren  Muschelkalk.*  von  Aach  in 
Württemberg.    Original  ebenda. 

a)  Ansicht  gegen  die  Rüekenklappe. 

b)  Ansicht  gegen  die  Hauchklappe. 

c)  Ansicht  von  der  Seite. 

d)  Ansicht  gegen  den  Stirnrand. 


Beitrag  zur  geologischen  Kenntniss 
der  eambrisch-phyllitiselien  Schieferreihe 
in  Thüringen. 

Von  Herrn  H.  Loretz  in  Frankfurt  u.M. 

Einleitendes. 

Wie  in  anderen  Ländern,  so  hat  sich  auch  in  Thüringen  das 
alte  Schiefergebirge,  oder  das  Grauwacken-  und  Uebergangsgc- 
birge  der  älteru  Geologen  in  dir  uns  nunmehr  geläufigen  Systeme 
des  Cambrium.  Silur,  Devon  ete.  aufgelöst,  naehdem  solche  zuerst 
in  England  durch  die  bahnbrechenden  Arhcitcu  hervorragender 
(ifolDiren  als  klar  gesonderte  Einheiten  aus  dem  Dunkel  hervor- 
getreten waren,  diw  his  dahin  alletithalhen  über  der  Gcsammtheit 
der  alten  Schieferschichtcn  gelegen  hatte;  und  wie  anderswo,  sind 
auch  in  Thüringen  und  den  geognostiseh  gleich  beschaffenen  Naeh- 
hargehirgen  tu  der  scharfem  Trennung  und  L'nterabtheiluug  der 
alten  Schichtensystcine  durch  die  fortgesetzten  Untersuchungen 
hochverdienter  Forscher  gar  manche  Fortschritte  zu  verzeichnen 
gewesen. 

Eh  kann  hier,  wo  wir  uns  ein  enger  begrenztes  Thema  gesetzt 
haben,  nicht  unsere  Absicht  sein,  die  Entwiekelung  der  gesanunteu 
alten  Formationeu  im  thüringischen  Gebirge  vorzuführen,  wie  sie 
sieh  uns  auf  Grund  der  genannten  Forschungen  nun  als  eine  Reihe 
sichergewonnenor  Resultate  darstellt ;  auch  müssen  wir  darauf  ver- 
zichten, eine  geschichtliche  Darlegung  der  sich  nach  und  nach 
erweiternden  und  vertiefenden  Kenntniss  unseres  Schiefergebirges 
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zu  geben  und  den  Wechsel  der  Auffassungen  vorzuführen,  wplche 
hierbei  geltend  gemacht  wurden.  Wir  können  von  dieser  Dar- 
legung um  so  eher  absehen,  als  schon  Gf.MHKi.  in  der  »geogno- 
stiseheu  Beschreibung  des  Fichtclgcbirges«  S.  417  ff.  (in  den 
einleitenden  Worten  zur  Silurfonnation)  die  Arbeiten  und  An- 
schauungen der  Geologen  kurz  vorfahrt,  welche  in  den  letzten 
Jahrzehnten  bis  zur  Gegenwart  die  geologische  Erkenntuiss  des 
Thüringischen  Sehiefergebirgcs,  wie  der  benachbarten,  bildungs- 
verwandten Gebirge  gefördert  haben  >).  —  Was  die  Darstellung 
der  einzelnen  Formationen  selbst  betrifft,  so  enthalt  das  genannte 
Werk  auch  in  dieser  Beziehung  die  reichhaltigste  Belehrung. 

Unserem  Thema  näher  tretend,  möchten  wir  vorher  aus  der 
ganzen  Reihe  sttatigraphisch  und  paläontologisch  bedeutsamer  Ho- 
rizonte unseres  Schiefergebirges  nur  einige-  wenige  kurz  hervorheben, 
welche  in  der  unzweifelhaftesten  Weise  das  Vorhandensein  ächter 
Sil  urbild  uu  gen  in  demselben  haben  erkennen  lassen;  wir  denken 
hier  zunächst  an  die  diuikeleii,  kohlcreichen,  theils  als  Kieselschiefer, 
theils  als  erdige  Schiefer  ausgebildeten  Gr  a  p  t  o  1  i  t  h e n s c h  i  ef  er. 
welche  nach  Gestein  wie  nach  ihren  organischen  Kesten  ganz  so 
im  Silur  anderer  Länder  wiederkehren;  wir  erwähnen  dann  ferner 
die  merkwürdigen,  verzerrten,  zu  Ügyyia  oder  Amphu«  gehörigen 
Trilohiten  eines  tieferen  Horizontes,  des  Steinadler  Griffel- 
schiefers;  und  jene  eigenthümliche,  den  Griffelschiefer  uuter- 
lagerude  Eiseusteinbildung,  den  Thuringit-H  orizont,  welcher 
wenu  auch  nicht  in  Thüringen,  so  doch  weiter  östlich,  wohin  er 
deutlich  zu  verfolgen  ist,  zahlreiche  Exemplare  einer  kleineu 
Orthis  enthält,  deren  uächststehende  Verwandten  in  den  schwe- 
dischen Paradoxidesschichtcn  liegen.  Ein  Horizont  mit  einer 
eigentlichen  Primordialfauua  hat  sich  bisher  in  Thüringen  etc.  nicht 
nachweisen  lassen;  aber  wir  sind  durch  die  letztgenannten  Hori- 
zonte schon  in  die  tieferen  Kegionen  des  Silur  verwiesen. 

Wenden  wir  uns  nun  von  diesem  Standpunkte  abwärts  zu 
dem  älteren  Schiefer,  so  treten   wir  in  ein  Gebiet  ein,  wo  uns 


')  Vergl.  auch  Krcimr..  Das  thüringisch*  St-tiR-fergehirge,  Zeitsehr.  d.  T>.  geol. 
Gea.  1869,  im  Eingang. 
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sichere  |iulilniitolit<.'i.sclif  Kennzeichen  verlassen  ');  noch  eine  äusserst 
■j*;i<-litii*-*"  Sehi«-hlenrcih(\  Tlmnschiefer  mit  audcnwitiiren  Finla^c- 
niiitfcu.  Italien  wir  hier  zu  dntvhsi-hivitrn.  Iiis  jenseits  in  den  ersten, 
deutlicher  krystallinisclun  Schülern  wieder  ein«'  Oricntirnu^smarkp 
erscheint,  welche  das  Keich  der  eigentlich  archäisclu'n  oder  kry- 
st  a  1 1  i  n  i  sc  Ii  e n  Schiefers  vsteme  ankfuuliift. 

Wenn  riiie  «rnissc  Macht  i<rk«'it  und  »•ine  grosse  räumliche 
Vi-rlncitiii)^  im  Verein  mit  gewissen  if«uieiiisainen,  durch  das  Ganze 
Hellenden  lithulduiselicn  Charakteren  Grund  sein  können,  eine  ^e- 
wisse  Schieliteiditl^e  als  »Formation  ,  oder  -System«  im  neuem 
.Sinne  gelten  zu  lassen,  zumal  in  lü^ionen  des  Gesamiutschiehtcn- 
^■l.äiides.  wo  Versteinerungen  fehlen.  <»r]er  zu  fehlen  Infiniten: 
so  trifft  ein  solcher  (irund  gewiss  fi'ir  die  liezeichnet«'  Schiehteufolire 
zwischen  Silur  und  Archäisch  in  Thüringen,  dem  Fiihtel^ehir^e 
und  \  o^t lande  zu.  l  ud  wie  in  Kurland  «  in  ähnlicher  Sachverhalt 
wesentlich  mit  hestimmend  war  zur  Aufstellung  der  ca  m  I» r  i  sc h e n 
Formation,  unter  der  silurisclien,  so  liefen  die  \  erliältnisse  in  unserem 
(iehir^e  ^anz  so,  dass,  nachdem  einmal  die  silurische  Formation 
in  dassellie  eiiifr«  führt  war.  die  der  camltrisehen  »ins  als  noth- 
wrtidijre  Folge  ersclu  int. 

Solche  Erwägungen  sind  es,  auf  (irund  deren  lu  reits  in  einer 
Anzahl  neuerer  l'uMieationcn  nl«r  die  genannten  Gelurgsländer 
seitens  verschiedener,  um  die  geologische  Keiuitniss  derselhen  hoch- 
verdienter Forseher,  das  eainhrisehe  System  als  solches  in  lie- 
schrcilmng  und  Kartondarstellung  erscheint:  und  wir  können  uns 
in  dieser  Beziehung  nur  dieser  Festsetzung  anschlössen  '-'). 

')  Auf  die  wenigen  auch  hier  imch  vorhandenen  nrganisehen  Kcsto  kommen 
«ir  s|riter  zu  sprechen. 
'•')  S.  besonders: 

Rk tiTv.it.  da«  thüringische  SehielVrgeliirgo,  Zeitsehr.  d.  I>.  ge->l.  des.  lS.(il),  B,J,  XXI. 
Imm.  Lieferung  13  der  g.'oleg.  Speeialkarle  von  l'reu.-sen  und  «Jen  tluiringiselien 

Staaten.  Karten  und  Erläuterungen,  1S7S. 
Gimuki..  Geognostit-che  Beschreibung   des    Fieht«'lg<--birgc.<   (3.  Abtli.  der  ge<>g. 

Beseureibg.  d.  Königr.  Bayern)  neh»t  Atlas,  Gotiia  \>VJ. 
l.tvitv.,  Erläuterung    zu    Blatt   Zeulenroda    der    geologischen    Specialkart«  von 

l'itiissen  etc.  ISS!. 

Schon  Mciiuusos  hat  sieh  auf  Grund  eigener  An.-chauung  für  die.  Selbstän- 
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Dürfen  wir  somit  die  Selbständigkeit  einer  cambrischeu  For- 
mation in  unserem  und  di'iu  benachbarten  Schiefergebirge  als  eine 
wohl  begründete  ansehen,  so  ist  es  andererseits,  wie  in  so  vielen 
ähnlichen  Fällen  nicht  leicht,  deren  obere  und  untere  Grenze  an- 
zusehen. Am  bebten  gelingt  dies  noch  mit  der  obern  (irenze, 
obgleich  auch  hier  über  die  Zutheilung  einiger  Grenzschichten  nach 
oben  oder  unten  Zweifel  entstehen  können;  schwieriger  aber  ist 
es  anzugeben,  wo  das  eambrische  Gebiet  abwärts  aufhört  und  das 
eigentlich  archäische  Gebiet  der  Phyllite  beginnt;  hier  ist  der 
rebergang,  wenigstens  in  gewissen  Gchirgspartieen  so  allmählich, 
dass  es  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  die  Auffassungen  zweier 
in  verschiedenen  Gebieten  arbeitenden  Geologen  sieh  nicht  decken, 
und  der  Eine,  indem  er  von  den  archäischen  Systemen  sich  aufwärts 
beliebt.  Vieles  zum  Phvllit  zieht,  was  der  Andre,  abwärts  schreitend, 
noch  cambrisch  nennt.  Indess  kann  man  diese  unvermeidliche 
Unsicherheit  nicht  als  Grund  für  das  Nichtvorhandensein  einer 
der  beiden  Formationen  (Systeme)  vorführen  wollen;  wiederholt 
sich  doch  dieser  allmähliche  Tebergang  so  oft  zwischen  zwei 
geologischen  Systemen  und  namentlich  auch  in  diesen  tiefem 
Regionen  des  Schichteugebäudcs. 

Besonders  hervorheben  müssen  wir  aber  an  dieser  Stelle,  dass 
wir  neben  dem  cambrischen  System  ein  solches  der  phylli- 
tischen  Schiefer  im  Thüringischen  Gebirge  als  selbständig  an- 
nehmen, was  später  näher  zu  begründen  sein  wird;  diese  Trennung 
ist  in  den  bisherigen  Beschreibungen  und  Kartendarstellungen  des 
Thüringischen  Schiefergebirges   noch   nicht  durchgeführt  worden. 

Wenn  wir  unser  cambrisches  System,  wie  es  sich  in  Thüringen, 
dem  Fichtelgebirge  und  Vogtlaude  darstellt,  mit  den  eainbrisehen 


digkeit  einer  canibrischew  Formation  iu  Thüringen  ausgesprochen.  (Gimbki., 
1.  c.  S.  1U5.) 

Schon  che  das  Vorhandensein  der  uns  jetzt  geläufigen  Fonnatiouen  oder 
Sy Meine,  im  Sehiefergebirgo  Thüringens  und  der  Nachbargebiote  erkannt  war, 
musMe  den  älteren  Gelingen  das  die  eigentliche  eambrische  Partie  hauptsächlich 
aufmachende  Sehtefergesteiu ,  die  grüne  oder  graugrüue  Grauwackc« ,  als  ein 
fhireh  Mfiehtigkeil,  Verbreitung  und  gemeinsame  lithologisi  he  Charaktere  hervor- 
ragende« Gebirgsglied  des  gerammten  -Grauwackeugebirges*  erscheinen. 
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Systemen  anderer  Lander  vergleichen,  so  werden  wir  kaum  er- 
warten dürfen ,  ganz  analoge  Bildungen  wiederzufinden.  Macht 
sieh  doch  aueh  bei  den  paläolithischen  Systemen  die  verschieden- 
artige Kntwiekching  in  getrennten  Bildiuigsränmcn  bcmcrklirh; 
und  zudem  sind  die  organisehen  Keste  dioer  ältesten  der  Ver- 
steinerungen führenden  Schichtenfolgen  so  dürftig  und  /..  TU.  aueh 
zweifelhafter  Natur,  dass  aueh  in  dieser  Hinsieht  eine  l'arallclisirung 
auf  Grund  einer  Anzahl  identischer  Species  nicht  verlangt  werden 
kann.  \\  as  spcciell  die  organisehen  Keste  unseres  C'amoriums 
Iwtrifi't.  so  wird  sieh  weiter  unten  Gelegenheit  linden.  Einiges 
über  dieselheu  anzuführen;  hemerkt  sei  hier  nur.  dass  l>is  jetzt 
vegetabilische  Keste.  sowie  gewisse  Brachiopoden  und  Bivalveu 
gcfuudcn  worden  sind,  während  Trilohiten  noch  fehlen.  Abgesehen 
von  diesen  organisehen  Kesten  und  unbeschadet  der  hieraus  sieh 
etwa  ergehenden  Analogien,  muss  immerhin  das  Hauptgewicht  auf 
die  Stellung  dieser  mächtigen  Schieferreihe  zwischen  Kepräsen- 
tauten  der  ohersteu  archäischen  Bildungen  und  Untcrsilurhildungen 
gelegt  werden 

l)  Eine  nähere  Verglcichung  des  eambrisehen  Systemes  in  Thüringen  mit  den 
eambrisehen  Bildungen  de*  Auslandes  ist  besonders  aueh  deswegen  erschwert, 
»eil,  wie  bemerkt,  Schichten  mit  der  l'riiuordinlfauna  in  Thüringen  u.  s.  w.  nicht 
vorbanden  sind,  wenigstens  noch  nicht  gefunden  sind.  Die  tiefste  der  Versteine- 
rungen führenden  Sehiehtcngnippeu  von  Süd -Wales,  die  Lougmyiid  oder  Ilarleeh 
Group,  welche  hier  zum  Vergleich  herangezogen  werden  kounte.  und  welche  von 
H.  Hu  ks,  der  in  neuerer  Zeit  die  stratigraphi*ch-paiäontologisehc  Erforschung  der 
alten  Schiefersysteme  jener  Gegenden  sich  ganz  besonders  hat  angelegen  i,oin 
lassen,  zusammen  mit  der  überlagernden  Menevian  Group  zum  Lowcr  Cambrian 
gesteJlt  wird,  enthält  immerhin  ?.ehon  ca.  Iii  Gattungen  aus  dem  Thierreieh,  da- 
runter 6  von  Trilohiten. 

Auch  in  Schweden,  wo  Schichten  mit  der  Primordial fauna  ( Paradox ides- 
Sehichten)  vorhanden  sind,  und  die  Decke  des  eambrisehen  Systemes  (Fucoidcn- 
Sandilein,  Eophyton  -  Sandstein)  bilden,  enthält  das  letztere  nach  den  Angaben 
von  ToittLi.  und  Ia>x.\n>isos  eine  grössere  und  manniiiifaltigere  Reihe  von  z.  Th. 
allerdings  schwer  zu  deutenden,  organisehen  Resten  als  in  Thüringen;  während 
wenigstens  darin  eine  Aehnlicbkeit  besteht,  -dass,  wie  in  Thüringen,  noch  keine 
Trilobiten  vorkommen. 

Rk  hjm:  (Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  lSß'.),  Hd.  XXI,  S.  'Ab'J)  erwähnt  allerdings, 
es  haben  sich  im  cambrischen  Schiefer  Thüringens  einige  Pleuren fragmente  eines 
Trilobiten  (f  Paradoxides)  gefunden:  dies  dürfte  aber  bis  jetzt  die  einzige  derartige 
Spur  geblieben  »ein. 
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Uebersicht  der  Schieferreihe  nebst  Einlagerungen  und  ihrer 
Lagerung.  Phyllitisches  und  cambrisches  System. 

Die  im  Folgenden  niedergelegten  Hcohaehtnngen  hcruhen  auf 
d<  n  im  Auftrag  der  I )ireetion  <lcr  Köuigl.  geologischen  I jaii<li*s- 
anstalt  vorgenommenen  Speeialaufnalunen  im  Her«  ich  dir  Sectionen 
1.  Masserherg.  2.  Hreitenhaeh,  :5.  Gräfenthal.  4.  Kisfeld,  5.  Stein- 
heid, »;.  Sp< rhtshrunn ;  von  welchen  1  und  M  l>is  jetzt  nur  theil- 
weise  aufgenommen  wurden  sind.  Wiewohl  dieses  (leinet  nur 
einen  Tlieil  (allerdings  den  grösseren)  des  (tcsammtgeltietes  umfasst. 
welt-her  in  Thüringen  vom  phyllitisch -eamhrise  hen  Schiefersvstem 
eingenommen  winl.  Rauhen  wir  doch,  dass  für  die  meisten  nach 
Gestein  und  Lagerung  im  Gesammtge  hiet  möglichen  Beohaehtungen 
das  nöthige  Material  aneh  schon  in  dem  he/.ciehneten  Theilgeltiele 
vorliege  und  die  folgenden  Mitteilungen  rechtfertige.  Dieselben 
hernhen  grössieutheils  ant  'den  Studien  in  der  Natur  seihst:  petro- 
graphisches  l)etail.  soweit  solches  mir  durch  Mikroskop  und 
chemische  Analyse  /u  gewinnen  ist,  umfassen  sie  nicht. 

In  der  langen  Sohiehtcntölgc  von  Schiefern,  welche  älter  sind 
als  das  Silur,  halten  wir  folgende  Gruppen  oder  Zonen  unter- 
schieden und  kartographisch  dargestellt: 

1)  eine  Zone,  denn  Schiefer  starken  p h y  1 1  i  t  i  s c he  11  Glanz 
Itesit/en.  dahei  vielfach  mit  <^narz  in  dünn  interponirtcii  Lamellen 
oder  in  Linsen  und  Kuatiern  verwachsen  sind,  und  durchweg  enge 
Faltung  Kis  Fältelung  der  Straten  aufweisen,  keinen  oder  nur 
wenig  Tlioiischiefer  von  der  Art,  wie  er  die  Hauptmasse  des 
weiter  östlich  liegenden  Gchirges  eonstituirt.  als  Zwischenschichten 
enthalten.  \\  ir  finden  diese  phyllitischcn  Schieter.  wenn  wir  im 
S\V.  hegiunen.  in  der  Gegend  des  Hiherthales.  N.  von  Wallenrod 
hei  Kisfeld,  und  von  da  hinül.er  /.um  Schleusethal  hei  Krnsttlial 
und  rnterneultrnuu;  sie  zieht  NO.-wärts,  unter  dem  Kothliegcnd- 
l'orplnrit  von  Neustadt  a.  lv.  und  Masserherg.  nach  dem  Oelzethal. 
und  üher  Hreitenhaeh  und  Höhlen  weiter  nach  NO. 

2)  eine  Zone  ganz  eigenthüinliche  r .  anscheinend  feldspath- 
haltiger  Schiefer,  uämlii  h  solcher,  deren,  einem  gewöhnliehen 
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dunkeln  Thonschicf«>r  am  nächsten  >t«hendt-  Hauptmasse  mit  Par- 
tikeln, Flasern  und  Srliiiiit/cn  feldspathi^er.  /..  Th.  \  'h-lleicht  mehr 
felsitischcr  Suh>tanz  verwachsen  i.vf.  mhen  welcher  .-ich  alx-r  au«  h 
sehr  gewöhnlich  (Juarzköruer  und  ruirh  wohl  S«hmitz«n  und  Fla- 
sern etwas  (lirt'en  iiter  thons«  hieferi'_rer  l>is  «piarzitix  Iht  Masse  ^el- 
(enil  machen:  Schiefer.  Weh -he  in  dieser  ilirer  Zusammensetzum; 
i  inen  yanz  ei^enthümlmheu  Hahitus  erlangen,  der  sehr  oft.  he- 
sonileis  wenn  liehen  zahlreichen  eine  rauhe  ]>esehafhuhcit  des 
t'oteins  hediu^emlen  ( Juai zki'irnern  auch  noch  weiss»'  (tliininer- 
schüppcheu  auftreten,  oder  die  Schiefcrinasse  weniur  homogen  er- 
scheint, dem  Hahitus  ^ewis-er  klastischer  (ioteine,  etwa  aus  der 
(lraii\vacken«rrii|i[>e  ähnelt,  ohne  «lass  man  darin  ein.-  innere  Ver- 
wandtschaft finden  könnte:  denn  andrerseits  können  diese  Schiefer 
durch  stärker  [» Ii  yl  1  i  t  i  sc  he  Kntwickehui«;  ihrer  Sehiefermassc  sich 
auch  den  Gesteinen  der  phyilitix-lieu  (truppc  nähern,  und  ausser- 
dem wird  ihre  nächst«-  Verwandtschaft  und  eigentliche  Ihdeiitim^ 
dann  erst  klarer,  wenn  man  gewisse  schieferiire  Al'änderuinren  jener 
heiiieikeuswerthen ,  als  *  Sc  Ii  i  e  fe  r  po  r  p  h  \  toid  e  &  lu  zeichneten 
(■«•steine  kennen  u'i'hrnt  hat.  welch«'  in  nicht  uiiheträchtlichcr 
\  erhrcitun^  als  Kinlairenui'jen  di  r  ver>«  hi<  ih  nen  Schiel'ei  s\>t«-n\«' 
uiimti  s  (ie))irife>  vorkommen,  Ferner  ist  hier  hoonders  noch  h«r- 
vurzuhehen,  (lass  diese  ei^enthündichen  Schiefer  der  in  Rede 
stehenden  Zone  in  ri'.u'idinässiirer  Weis«-  mit  tjanz  i,'< -wohnlichem 
dunk.lem  Thonsehiefer,  wie  er  auch  in  der  luiehsthd^cmh'n,  jün- 
ircnii  Sehicliteu^riippe  vertreten  ist.  wech-ella^rn.  so  dass  auch 
solcher  Thonsehiefer  wesentlich  mit  zur  Zusammensetzung  der 
Zone  gehört.  —  Sic  schürst  sich  heiderseits  an  die  phyllitistdie 
Zone  an. 

3}  eine  Zone,  deren  üherwifi/i  n«le  Hauptmasse  von  ei^ent- 
lirliein  Thonschiefer  ^ehildct  wird:  seine  FärhuiiLf  ist  gewöhn- 
lich f.'ran.  ^raiiirrün.  wird  aher  strichweise  auch  dunkler  hi>  Idau- 
-ilnvarz;  .sehr  i£ewöhulich  ist  der  ThoiiMhiifer  aus  Lairen  von 
etwas  wechselnder  lVsehahViihcit  nach  Färhuni:  und  Härte  zn- 
siumieii^esrtzt.  was  auf  den  in  der  Richtuni:  der  secundäi  en 
S'liiefenni^  licM-en,!,))  Spall fliehen  ein  strciiiir«-s  AiiM-hen  hewirkt; 
und  es  macht  .-ich  dies  Verhalten  hesundeis  auch  hei  dem  vor- 
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herrschenden  St  hicf«  TLr<  st«-in  dieser  Zone  geltend,  dem  grauen  oder 
graugrünen  Thonschiefer,  der  so  recht  eigentlich  die  Ilauptgebirgs- 
massc  des  » cainbrischen  *  Systems  des  Thüringischen  Schicfcr- 
gehirges  ausmacht.  —  Es  hat  nicht  gelingen  wollen,  hier  noch 
weitere  Unterabteilungen  oder  Zonen  deutlich  zu  erkennen  und 
zu  verfolgen;  nur  Einlagerungen  hesonderer  Gesteine  oder  Schiefer- 
varietäteu  lassen  sich  unterscheiden  und  abgrenzen  und  unter 
diesen  sind  in  erster  Linie  die  Quarzitc  so  entwickelt  und  ver- 
breitet, dass  sie  fast  als  wesentliche  Glieder  des  Systems  erscheinen. 
Es  schliesst  sich  diese  Zone  nach  (.).  und  SC),  an  die  vorigen 
an  und  ist  hei  weitem  breiter  und  mächtiger  als  die  älteren. 
Andererseits  kommt  sie  weniger  entwickelt  ganz  im  NW.  zum 
Vorschein. 

Während  nun  eigentliche  Qnarzite  auf  den  IJereich  der  unter 
3)  angeführten  Zone  beschränkt  bleiben,  sind  innerhalb  der  ge- 
nannten drei  Zonen  noch  anderweitige  Gesteine  als  Einlagerungen 
vorhanden,  deren  Lagerung  und  Verband  mit  den  umgebenden 
Hauptschiefcrschichten  sie  als  normale,  schichtige  Zwischenlagen 
oder  Lagerkörper  erkennen  Jäs>t,  welche  sich  also  dem  Streichen 
und  Fallen  der  sie  einschlicssenden  Schichten  anpassen  und  auch 
bezüglich  ihrer  Entstehung  mit  letzteren  nach  Stofl*  uud  Zeit  in 
Verbindung  zu  stehen  scheinen.    Es  sind  dies: 

Einlagerungen  von  K  i es el seh  i  efer  und  mit  solchem  ver- 
wandten, weicheren,  schwarzen  und  abfärbenden  Schiefern  (A  laun- 
schiefer). Sie  machen  sich  besonders  innerhalb  der  phyllitischen 
Zone  geltend,  können  aber  auch  in  den  folgenden  Zonen  vor- 
kommen : 

Einlagerungen  von  gneiss-  und  grauitartigen  Gesteinen, 
sowie  solche  von  a  in  p  It  i  hol  i  seh  e  n  Gesteinen,  von  theils  mehr 
schieferiger,  theils  mehr  krystallinisch  massiger  Struktur:  diese 
Zwischenschichten  sind  besonders  in  den  beiden  erstgenannten 
Zonen  zu  finden,  der  dritten  indess  auch  nicht  ganz  fremd:  so- 
dann noch  Einlagerungen  von  po rphy roid i s eben  Gesteinen 
(Porphy  roid  en.  Schieferporphyroiden)  von  ebenfalls  theils 
massigem,  theils  sehieferigem  Habitus:  sie  sind  sehr  verbreitet, 
wiederholen  sich   in   den   verschiedenen  Zonen  in  ganz  gleicher 
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Weise  und  umfassen  eine  ganze  Reihe  heinerkenswerthcr  und 
eigeuthfimlicher  Gesteinsvarietäton. 

Betrachtet  man  die  Folge  und  Ordnung  jener  Zonen,  wie  sie 
sich  aus  der  geologischen  Detailaufnahme  des  Gehietcs  ergieht, 
so  stellen  sieh  die  Zonen  als  die  ohne  irgend  welche  scharfe 
Grenze  aneinandergereihten  und  in  continuirlicli  fortschreitender 
Gesteinshildting  auf  einander  geschichteten  gröss«creii.  unterscheid- 
baren Thcile  einer  sehr  langen  Reihe  von  Schicferscliichten  dar: 
und  diese  Reihe  endigt  ohen,  in  ihren  jüngsten  Lagen,  an  der 
Grenze  zum  Untersilur,  und  verliert  sich,  ahwärts  gesehen,  in 
Schichten  von  durchaus  uhyllitischciu  Hahitus.  Dieser  untere, 
jthyllitische  Theil  nun  hietet  so  viel  Analogien  mit  jenen  Schiefern, 
welche  man  anderwärts,  in  henachharten  Gelingen,  als  der  l'hyllit- 
foruiatiou  augehörig  hetraehtet,  dass  wir  nicht  anstehen  auch 
unsere  phyllitische  Zone  als  der  Phvllitformatiou .  dem  jüngsten 
Glicdc  der  archäischen  Formationen  angehört;:  zu  hetrachten; 
wenn  auch  in  unserer  Zone  nur  ein  Theil  der  gesanmitcn  Phvllit- 
formation  repräseutirt  sein  mag.  \\  as  ausserhalb  des  Rcrcichs 
derselben  liegt,  würde  dann  schon  dein  eambri sehen  Systeme 
zuzurechnen  sein,  und  unsere  zweite  Zone,  wie  wir  sie  in  der 
Partie  des  Schwarzathaies,  und  andererseits  NW.  über  Rreitenhach 
hinaus  finden,  würde  eine  eigenthümliche.  anderswo  in  dieser 
Weise  vielleicht  nicht  nothwendig  wiederkehrende  Kntwickclung 
der  untersten,  azoischen,  z.  Th.  schon  hallt  phyllitischcu,  camhri- 
scheu  Schieferreihe  darstellen  :). 

Die  phyllitische  Zone  würde  nach  unserer  gegenwärtigen  Auf- 
fassung einen  Sattel  hilden,  dem  sich  beiderseits  die  Schiefer  der 
zweiten  Zone  anschließen;  auf  diese  folgen  die  eigentlichen  Thon- 

')  Wenn  wir  irgend  einen  Tlicil  de*  eambrisehen  Systeme*  als  speeiell 
'unterrambrisch"  bezeichnen  sollten,  so  wäre  ol.cn  dice  unter  2)  ?«»}•(•- 
führte .  aneh  als  Im  Ib  phy  I  Ii  tisch  nnzuffdiiviuie  Zone.  Wir  bemerken  indes* 
»lisdrueklich  hier,  dass  wir  in  der  Kn^e  im  cambrisclien  System  kein  ober- 
larubrWh  und  und  r<nn)brise|i  unterscheiden  wollen,  sondern  als  cauibrisch 
die  ganze  Sehiefenvihe  bis  /.u  den  deutlich  piiyllit  i»  hen  (n-steinen  annehmen 
wollen  (also  Zone  2  und  3).  —  In  der  je^o^nostiseheu  Beschreibung  des  Fichtel- 
Rvliirp  H"  hat  Gmina.  die  Unterseheidumi  in  über-  und  untereanibrisch  in  etwas 
»wlerem  Sinne  gebraucht.  I.e.  p.  114,  JT'J. 
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schiefer  mit  ihren  Quarziten.  In  (Irr  That  erscheinen  ijanz  in 
NW.,  in  der  (ic<:end  von  (Ullersdorf  etc.  wieder  ächte  Thonschiefer 
von  tranz  demsclhon  Ilahitus  wie  wir  ihn  SO.-wärts  fjff'tfcn  die 
höhere  cauihrisclic  Partie  zu  finden ,  liehst  Quarziten«  welelie  am 
Lunken  Her^e  eine,  aneh  anderswo  wiederkehrende  ei^eiithümlieli 
•jrohklastischc  Beschaffenheit  lialx-n.  Dass  f u*i  dieser  \\  iederholuiii; 
der  Seliielitenf'oLfe  heiderseits  der  Sattelhildunir  im  Einzelnen  Ah- 
weielnnijreii  oder  Nicht-(  oi  respoiidenzi  n  hezüjjdieh  der  Mächtigkeit, 
und  der  Natur  und  Anordnung  der  Einlagerungen  vorkommen, 
kann  nicht  hofremden ,  und  ehenso  wenig  liegt  etwas  Wider- 
s|>rechendes  darin,  dass  das  Einfallen  nicht  etwa  heiderseits  vom 
Sattel  ahfallend  sich  zeigt .  sondern  nhcr  grössere  Strecken  con- 
stant  hleiht  und  nur  local  oder  strichweise  wechselt. 

Wir  hehandeln  nun  zunächst  die  einzelnen  Zonen  von  unten 
aufwärts,  nach  ihrem  hauptsächlichen  Schiefergestein  und  ihren 
hesondern  Eigcnthümlichkcitcu  alsdann  die  Einlagerungen  he- 
sonderer  Natur,  welche  in  den  verschiedenen  Zonen  wiederkehren. 
Hieran  hat  sich  eine  Besprechung  der  Lagerungsverhältnissc  zu 
schliessen;  welcher  sich  einige  Worte  in  Betreff  der  Bildungsvor- 
gänge  dieser  Sedimente,  sowie  nhcr  die  äussere  Erscheinung  des 
Sehicfcrgehirges  zum  Schlüsse  anreihen  wurden. 


Schiefer  der  phyllitischen  Zone. 

Die  Gesteine  unserer  phyllitischen  Schieferreihe  sind  zunächst 
l'hyllit  an  sich,  und  sodann  verschiedene  Moditicatioucn.  welche 
hervorgehen  aus  einer  schichtigen  Verwachsung  von  Phyllit  mit 
Quarz   und   Quarzit:   Schicfcrgcstcine,    welche    wir   als  Quarz- 

')  JJezü^üeli  der  vi^l.-n  Aiwlu^icn,  welche  hierbei  jnit  il.-n  entr-proelioiulen 
Scliii  fiT/oiir-ii  de.-  Ficht  c  Iii  <liii^<'.-.  ch-»  Yo  <•  t  i  ;i  n  il  es  und  Sachsens  her  vor- 
treten, kütincti  wir  jjanz  im  Allgemeinen  auf  «Ii«-  fioergnostisehe  lt<wbr<-il>nn^  des 
Fielitcl<jol»ii"f.'e»  vmi  tu  misi.i.  und  die  Krläuteningon  zu  den  hetivfieiideii  Seeiiuiien 
di  r  neuen  ,S|ie<-ialkarte  von  lYeu-v-n  mii  den  thüringischen  Staaten,  und  vom 
Königreich  Sachsen  verweisen. 
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P  Ii  \  II  i  t .  I  *  Ii  y  1 1  i  t  -  ( l  ii  ;i  r  /  i  t  und  P  Ii  y  1 1  i  t  -  Q  u  a  r  z  i  t  m-  Ii  i  c  fr  r  be- 
zeichnen wollen.  Diese  ki<>elreieli<>n  Phyllite  überwiesen  in 
unseren»  Seliiei'eiifeliir^e  vor  dem  einfachen  Phyllit.  mit  (lein  sie 
Illingens  in  enirem  Wechsel  verbunden  uml  verwachsen  vorkommen 
können.  Die  meisten  hierher^,  höriio-n  Schiefer  sind  emrire faltet 
uml  gefaltet  und  erlangen  hierdurch,  wie  dureh  ihren  phyllitischcn 
(ihm/,  und  ihn-  sonstigen  petro-rraphisi  hcn  hj^eiitln'imliehkeiteu 
einen  Habitus,  der  sie  im  Ilaud-tück  und  Fragment,  wie  in»  an- 
stehenden Fels  von  den  jini-reren  eambrisehen  Thonschicf'ern  unter- 
scheiden läs*t. 

Wir  i;ebrauehen  die  Hrzrichniuiej  I*  Ii  y  1 1  i  t  -Q  u  a  rz  i  t  und  bei 
stärker  vortretender  schief  ori<rrr  Striictur  1* Ii  y  1 1  i  t-  Q  u  a  r z  i t  s<  h  i  efer 
tur  jene  kiestlreiehcn  phyllitischcn  Schiefer,  hei  weh  heu  fctttdänzen- 
der  oder  weisser  Quarz  als  solcher  nicht  (hutlich  hervortritt,  und 
deren  Znsaimiieiisetziuiv:  ;dso  auf  Phyllit  und  Quaizit  in  äusserst 
feinem  Wechsel  herauskommt  die  liezeiclmiinif  Qnnrz-Phy  llit 
(hi^  ^eii  für  jene  sehr  verbreitet  auftretenden  ^ 'arietäten ,  welche 
f'-tt^lnn/.nden  oiler  weissen  Quarz  kenntlich  enthält.  Hier  bildet 
der  Quarz  dickere  und  dünnen'  Platten  und  Lasen,  und  solche 
dem  l'hvllit  schichtig  eingeschaltete  Quarzitzwisehenninsseii  haben 
gewöhnlich  die  Tendenz  anzuschwellen  und  seitwärts  abzunehmen 
und  sich  zu  verlieren,  wodurch  >\c  die  Form  flacher  bis  sehr 
flacher  Sphäroide  oder  Linsen  annehmen,  die  auf  dem  Querhruch 
als  Adern,  Schnüre,  Knoten.  Flammen  etc.  erscheinen,  und  wie 
die  einschlics-emleii  J'hyllitstiaten  niannichfach  irebo^cn  und  ge- 
knickt sind.  Ausserdem  noch  findet  sich  der  Quarzsehalt  auch 
vielfuli  in  dickem  bis  sehr  dicken  Linsen  und  Knauerii  ange- 
häuft; sie  sind   meist  laust-   bis   kopf^ro>s.   können    aber  noch 

!)  berartiiv  t'livllit  -l'JuarziV  oder  -  <^uitr/.:t~elii«  dVr  stehen  z.B.  wiederholt 
an  iIit  S.-S-ite  ili's  Hiliertlcili-s  an.  m»  besonders  an  dorn  WY^e  von  der  Crovker 
fin,-itl]iin JjI.-  naeh  .l.  r  Unlu'  W.  vor  \\  anvnrod :  sie  sind  Iiier  ,.iVn-  und  dünn- 
-'  fiir)(>ri<:.  ,)Y  n.u  li  di  r  imlir  nd<  r  minder  .-ich  wied-  riicleinK-n  Inte« |i.  sitimi 
''•'r  immer  dünnen  l'ln  llill;ie;i  n  /.wi.-eheii  den  (Jnai  /klagen  p.  hr  sieh  auf  dein 
<ric|lirucli  eine  w.'-  lis.  Iride  li:'in<l«  r  ini^  oder  .Stivituii-j  zu  erkenne«.  -  Ans  dem 
lm>t;nnK  da-*  evrade  diese  Strecke  „ieli  dureli  >e)ir  g««.eii  WaldU-statul  au— 
zi'i''liii.-t,  möelite  man  last  auf  die  l'.eiinehennt'  lein  vertlieiHej-  |Vld>pallii^r  Suli- 
slauz  si  Idiomen. 
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bedeutendere  Dimensionen ,  etwa  Iiis  1  Meter  Durchmesser  er- 
reichen. 

Die  genannten  phyllitisehen  Varietäten  gehen  ind»*ss  sehr  in 
einander  über. 

Die  Quarzmasse  der  dicken  Linsen  und  Knauer  ist  fest 
mit  Phyllitschalcn  umwachsen  und  vielfach  auch  v<m  Phvllit  flascrig 
durchzogen  (reiner  Phvllit  oder  kiesrlreieher  Phyllit,  je  nach  der 
Umgehung).  Sehr  gewöhnlich  ist  die  Vergesellschaftung  dieses 
Linsenquarzcs  mit  mehr  oder  minder  reichlich  vorhandenem  Fcld- 
spath  von  noch  zu  untersuchender  Natur:  der  Quarz  ist  dahei  in 
trum  -  oder  hreeeienartiger  Weise  vom  Fcldspath  durchwachsen, 
auch  dringt  der  letztere  wohl  in  die  anhaftenden  phyllitisehen  Scha- 
len ein;  auch  kommt  es  vor,  dass  Quarz  und  Fcldspath  mehr 
schichtweise  oder  in  »inregelmässig  in  einander  verschwimmenden 
[jagen  wechseln,  wodurch  ein  Auschen  entsteht,  welches  dem 
mancher  Poqdiyroide  sich  nähert.  Chlorit,  wohl  secundärer  Ent- 
stehung ist  elienfalls  ein  fast  constanter  Begleiter  der  genannten 
Mineralien;  mau  bemerkt,  dass  er  besonders  an  der  Grenze  von 
Quarz  mit  dem  cinschliessendeii  oder  in  Flasern  durchziehenden 
Phyllit  angehäuft  ist.  Wiederholt  wurde  auch  in  diesen  Quarz- 
knauern  das  Vorkommen  von  weissem  Olimuicr  beobachtet,  der 
zum  J 'heil  individualisirt,  zum  Thcil  in  zusammenhängende  Häute 
verwoheu  erschien;  da  letztere  sich  auf  unregclmässig  verlaufenden 
Fugen  der  Quarzkuauer  vorfanden,  an  denen  Al)lösung  stattfand, 
so  kann  an  sceundärc  Knlstehung  dieses  Glimmers  gedacht  werden. 
Im  eigentlichen  Phyllitgesteiu  jedoch  scheinen  weisse  Glimmcr- 
hlättchen,  die  mit  blossem  Auge  sichtbar  wären,  zu  fehlen  l). 

')  Bei  ganz  frischem  Zustand  des  Gesteins  ist  der  Quarz  dieser  Linsen  und 
Knauer  des  Pliyllits  stark  fettglaiizcnd,  rainhgrau  und  durchscheinend.  Vielleicht 
nur  durch  Vermehrung  der  ihn  durchsetzenden  Sprünge  erscheint  er  heim  ah- 
gowitterten  Gestein  mehr  weis».  Auch  der  Phyllit  seihst  erscheint  in  ganz  fri- 
sehetn  Zustund  um  mehrere  Nuancen  dunkel.  r  als  nach  Einwirkung  der  Atmo- 
sphärilien. Unter  den  primären  Bestandteilen  dieser  Quarzeinschlüsse  des 
Quarz-Phyllitcs  ist  auch  der  Schwefelkies  zu  nennen;  auf  ihn  sind  die  Eisenrost- 
flecken und  -putzen  zurückzuführen,  welche  sieh  alshald  einstellen,  wenn  frisch 
gebrochenes  Gestein  eine  Zeit  lang  an  der  Luft  gelegen  hat.  —  Die  Quarzknau.  r 
und  sonstigen  Quarzeinschlüsso  des  Phyllits  hilden  einen  ansehnlichen  Theil 
seiner  Residuen  im  Verwitterungsboden. 
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Glitt'  Aufschlüsse»  in  den  Schichten  der  phyllitischcti  Zone, 
besonders  des  Quarz -Phyllits  hicten:  das  Oelzethal  vom  Ausgang 
des  Bockshaehes  aufwärts,  an  ih  r  Laudstrassc  (Sectioucn  Masser- 
Utj;  und  Breitcnhaeh);  die  Laudstrasse  von  ()el/e  nach  Breitcn- 
haeh. die  Strasse  an  der  Mfthltcite  von  Schwarzmuhl  nach  Höhlen 
Steide  ;mf  S.  Breiteuhach);  das  Biherthal,  im  Thalirrund  an  der 
Landstrasse  und  aufwärts  an  den  Gchäng-eu  der  N. -Seite,  nach 
Schnett  und  Ilcuhach  zu  (Scction  Kisfeld);  ausgezeichnet  und 
typisch  stehen  auch  diese  Gesteine  an  hei  Krnstthal  im  Schlensc- 
tlial.  hesonders  am  Bach  seihst  (Section  Masseiherg;).  —  Das  Ge- 
stein ist  in  seiner  quarzreichen  Aushildimg  zu  Felshildun^en  ge- 
ncigl,  wie  z.  B.  an  mehreren  Stellen  des  Biherthales. 

Bis  jetzt  nur  au  einigen  wenigen  Stellen  dicht  hei  Krnstthal 
(Hl.  Musserher<r)  wurde  eine  <;aiiz  hosondore  phyllitischo  Gesteins- 
inodiHcation  heohaohtet,  die  darin  hesteht.  dass  in  enu'^clalteltem. 
(|uarzfreiein  Phyllit  krystallinisch  aussehende  Calci tkönicheu  ent- 
halten sind;  durch  Verwitterung  verschwinden  sie  und  hinterlassen 
dunkel  rosthraune  Poren;  also  eine  Art  Kalk- Phyllit  (entspre- 
chend einem  Kalk -Glimmerschiefer)  '). 

')  Annierkiingswcisc  seien  liier  noeh  die  Iiis  jetzt  nur  vom  Kirehherg  W\ 
Beulen  (Bl.  Breitetibaeh)  bekannten  Ku[ifcrer/.  haltigeti  Einlagerungen  des 
Quant  •  l'hjllites  erwähnt.  Soviel  sieh  an  den  wenigen  noch  zugärtgliehen  Auf- 
h'-lilfiisfn  erkennen  hisst,  besteht  das  Vorkommen  in  grossen  Knauern  oder  un- 
Kgehiiässig  linsenförmig  gestalteten  Massen  von  Quarz  und  einem  Carhonat  in 
inniger  Verwachsung ,  welche  Kupferkies  und  vielleicht  noeli  anderes  Kupfererz 
eingesprengt  enthalten,  daneben  auch  \on  Fla>eru  und  Hauten  eines  serieitisehen 
MiiMaU  durchzogen  sind.  Naeli  aussen  sind  sie  mit  phyllitischcn  Schalen  ver- 
wa>  lisen  und  durch  diese  mit  dem  sie  einsehliessenden  l'hyllit  und  Quarz  -  Phyllit 
vertniiideii.  Solcher  Knaner  und  l,in.-en  «cheinen  sieh  in  derselben  Sehichtllüchc 
"f't  viele  ^.drangt  aneinander  zu  sehlie-sen  und  in  einander  zu  verschmelzen: 
il'>eli  ist  da«  ganze  Vorkommen  auf  eine  nur  einigt;  hundert  Sehritt  breite  Zone 
an  der  Südseite  des  genannten  Berges  beschränkt,  innerhalb  deren  eine  gewisse 
Anzahl  solcher  Kupfer  führemlen  Sehiehten  enthalten  sind.  Das  erwähnte  Oar- 
Ix-nat  bewirkt  heim  Verwittern  eine  oekerfarbige  Kinde,  hiernach  und  nach  dem 
Verhalten  zu  Säure  seheint  es  eisenhaltiger  Dolomit  zu  sein,  wenigsten»  zum 
Tli.il.  ]);oi  Kupfererz  findet  sieh  meist  in  Malachit  verwandelt.  Ausserdem 
kommt.  ••K-nfalU  wohl  seenndär  aus  der  Zersetzung  des  Kupferkieses  entstanden, 
Kotliciscn  und  Eisenglanz,  vielfach  als  Anllug,  Binden  et«-,  vor.  Wiederholt  sind 
auf  dieses  Kupfervorkommen  ohne  lohnenden  Erfolg  liergmännise he  Unternehmun- 
gen gegründet  worden. 
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W  ir  ergänzen  unsere  Mittlu  i  1 1 1 1 1 «.r* •  1 1  ühcr  die  Schiefcrire>tei»e 
ih'V  |ih  vllitischen  Zone  noch  durch  die  IJciin  rkiiiiir.  dass  .sich  auch 
innerhalh  dieser  Zone  an  manchen  Orten  solche  Schiefer  vorfinde», 
welche  mehr  denen  der  nächstfolgenden  Zone  ('der  hall>j<hylliti- 
schen  und  zum  Theil  fcldspathhaltiiren  Schiefer)  gleichen.  :ds  de» 
normalen  ].h\ llitischeu ;  und  dass  an  der  südöst liehen  wie  nordwest- 
lichen Grenze  der  IMiyllit/.one  ein  sehr  allmählicher  reheiyan-:  zur 

folgenden    Zone    lllld    WirlwIla^Tllll^    der   heiderseitiifcn  Schiefer 

auf  läutere  Krstrcckniüi  stattfinden  kann  (so  in  der  (ie<_nnd  von 
"Waffenrod  n.s.  f.  hei  Kisfeld:  ehenso  hei  Altenfeld  und  Iheitenhach j. 

K 11  ir  t'a  1 1  ii  ii  er  der  |>h  yl  1  i  t  i  sehe  »  Schiefer.  In  weit  höhe- 
rem (trade  als  dies  hei  den  camhrisehen  Thonsehiefern  der  Kall, 
erscheinen  die  Straten  der  [ihyUiti-chen  Zone  unseres  (icl>iiM;es 
zusammenirehoixen  und  •refdtet.  und  zwar  juävalirt  im  Ansehe» 
des  (iesteins  meisthin  Kn-rfaltumr  und  Kleinfaltun«'  in  auffalli-rer 
Weise,  während  weiter  ausholende  Kalten  fast  weui-rer  als  hei  dem 
Thonsehiefer  zu  (Ie<icht  kommen.  Hie  Kaltun-r  stellt  sich  öfters 
so  dar.  dass  man  verschiedene  (irade  oiler  Ordnungen  unter- 
scheiden kann,  von  den  •rrösi-en  u  lm  iruiejcn  derart  ahwärts  his  zu 
kleinsten  Kältchen  und  feiner  Kältelun-r:  auf  eine  e;rö»ere  Kalte 
kommen  mehrere  kleinere  und  so  fort,  besonders  tritt  diese  Au.— 
hildun-;  da  in  aus^eprä-rtester  Weise  hervor,  wo  die  Kalten  im 
Allgemeinen  flach  verlaufen:  der  (.»esammteindruek.  den  solche 
jihyllitische  Straten  machen,  i.-t  der  eines  fortgesetzten  Wellen- 
verlaufes, einer  Wellun<r.  Kräuselung  und  liunzelun«;  Iiis  in 
die  kleinsten  Theile. 

Ilierhei  kann  sich  auch  noch  das  Verhalten  geltend  mache», 
dass  die  flach  verlaufenden  Kalten  fast  durchweg  einer  gewissen 
Kildalleheue  folgen  (resj>.  mit  einem  txrösscren  Theile  ihrer  Kläche 
eine  solche  taii-rircn,  so  da»  sich,  wenn  man  letztere  suhstituirt. 
für  diese  Seineier  trotz  der  fortgesetzten  Kaltun-j  doch  ein  lie- 
st inimtes  Kinfallen  ansehen  lä»t  '}.    Sehr  schön  sind  phyllitische 

'5  Man  kann  li<-i  dio.xon  Schiefern  bei  (L  i  Inno !•  1 1 tVi lt ii;  witulcrholten  Faltung 
nie!  Fä!t. •Inn«,'  ei^nü^li  i^-lit  ni.-lir  vnn  ,  iiu  rsi  St rcicli- -n  und  Fallen  d<  i  Sr  raten. 
Rindern  nur  \>>n  einem  Suvielun  der  Fal(.  lu  i.  laimuen  und  einem  Stivi. 'um  und 
Fallen  der  Axem-Ii.'non  der  Falten  reden. 
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Schiefer,  welche  sich  in  erwähnter  Weise  verhalten,  aufgeschlossen 
int  Orlzcthal.  ahwärts  v<ni  Altenfcld  (Seetion  Masserher.";;.  Das 
Kinl'allcn.  in  angesehener  Wciw  zu  vcretoliPU,  ist  hier,  wir  in  der 
ganzen  umgehenden  (ichir">partic.  steil  nordwestlich.  Mau  heoh- 
aclitet  hier  tcrtiiT.  dass  Falten  und  Fältchcn  verschiedener  <  )fd- 
iiuii_r.  hesouders  die  feineren  einen  ziemlich  parallelen  Verlauf  ein- 
halten, drr  gewöhnlich  naeli  der  einen  oder  andern  Seite,  doch 
nicht  viel,  von  der  Horizontalen  ahweieht.  Die  feinsten  Falten, 
(der  diejenigen  letzter  Onlnun^  sind  /.n^leieli  das.  was  meistens 
als  Fälteln  u<i  hezcichuct  wird. 

Am  vollkonnnensteu  zei^t  sieh  die.se  his  in  s  Feinste  aus^e- 
Kildite  Faltung  hei  den  rein  phyllilisclicu ,  weichen  Sehief'enu 
tlt'inn  sich  die  aus  wechselnden  Fhvilit-  und  ausseist  dünnen 
<^nai7,l;i^eii  /usatiuneu^eset/.teu  (^uarz-l'hyllitc  und  Phyllit-Quarzitc 
aii>i  !)!iesscn ;  auch  <lie>e  können  zum  Tlieil  noeli  sehr  eni;  ^'taltet 
sei»,  wie  /.  Ii.  au  der  ohni  lie/.eielineteii  Localität  und  selir  schön 
auch  hei  FnteriK'uliauiu  und  Krustthal  im  Schlcusethal.  Feher- 
liaupt  pflegt  hei  den  «\hiarz- I'h\ lliteu  die  Zusammenfaltum:  schon 
iv.iit  vu<r  Zl|  werden,  wie  dies  namentlich  hei  jener  Gcsteius- 
iii'nlitieation  so  häufig  zu  sehen  ist.  wo  der  in  Form  von  diekern 
uii'l  iliuiiiern.  vielfach  sieh  aiiskeileudeu  Platten  und  Ilaehen  Linsen 
vorhandene  Quarz  auf  dem  (^uerhiurh  als  hin  und  her  ovlx^ene 
und  yestanehte,  anscliu  eilende  und  ahuehniende  Adern,  Schnüre 
und  Klammen,  hell  zwischen  der  dunkeln  phyllitisehen  Masse  hrr- 
tortritt.  »leren  manniehfaelie  liie^uuneu  und  Faltungen  mitmachend. 

I'än  und  diesellie  Falti  nl'ie^uu^"  lässt  sich  hei  den  dünn- 
srliicliti^cu  Modilicalionen  der  phy llitischen  Schiefer  oft  durch  eine 
^aiize  ltcihe  von  Straten  hindurch  mit  ilem  Anj(e  verfolgen.  — 
l  eitrigen,,  sind  die  Straten  der  |»hyllitischcn  Schiefer  sehr  gewöhn- 
lich, wie  auch  die  Thonschiefer,  doppelt  gekrümmt,  so  dass  nicht 
mir  in  senkrechten.  sondern  auch  in  horizontalen  Durchschnitten 
Kalt,  nhi«  pui^cn  erscheinen. 

Wenn  auch  T  r  a  n  s  v  e r  s a  I s  c  h  i  <•  fe  r n  nir  in  «h  in  C'oinplex 
•liest  r  p|,\ Uitischen  Schiefer  nicht  gänzlich  ahwcscnd  ist,  so  tritt 
*ie  «loch  im  Allgemeinen  sehr  wcni^  hervor  und  fehlt  oft  <;anz; 
und  es  hedinjrt   Oerath'  dies«  s  \  erhalten   ncheii   den  petro^raithi- 
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st-ht'ii  Eigenthümlichkciten  und  der  engen  Zusanunenfaltung  einen 
nicht  unwichtigen  und  unwesentlichen  Unterschied  dieser  Sehicfer- 
zone  von  den  höhern  cainhrischen  Thonsehicfern.  Es  hezeichnet 
in  der  That  ein  völliges  Fehlen  transversaler  Schieferung,  wenn 
sich,  wie  es  mitunter  heim  lMiyllit  und  Quarz  -  Phvllit  möglich 
ist,  wellenförmig  gehogene  Schalen  und  Schcrhen  ganz  aus  dein 
(lesteinsvcrhande  herauslösen  lassen. 

Dennoch  findet  sich  gar  nicht  selten  eine  uuverkennhare  An- 
deutung, ein  Pcginn  von  Transversalschieferung  hei  den  Phyllitcn 
und  Quarz-Plnlliten  in  der  Erscheinung,  dass  die  geraden  Stücke 
oder  Schenkel  enger,  gewöhnlich  einer  ganzen  Anzahl  aufeinander 
folgender  Straten  angehöliger  Falten  und  Fältchen  von  einer  oder 
mehrereu  kleinen  Verwerfungen  und  Vcrschiehungcn  hetrofl'en  sind, 
welche  in  der  liichtung  der  Faltenaxen  liegen  und  somit  ein  ge- 
wisses Verlängern  und  Ausziehen  der  Falte  in  dieser  liichtung 
hedingen.  (Kleine  Faltenvi-rwerfungen.)  Es  ist  diese  Erschei- 
1111112  oft'enhar  der  Ausdruck  eines  seitlichen  Ausweichens  vor  dem- 
jenigen  Drucke,  welcher  zunächst  die  Faltung  und  Engfaltung 
hewirkte  und  in  letzter  Instanz  hei  fortgesetzter  Wirksamkeit,  als 
keine  weitere  Zusammenfaltung  mehr  möglich  war,  ein  ausweichen- 
des Weiten  der  Gesteinsmasse  zuwege  hrachte:  gerade  wie  hei 
der  eigentlichen  Transversalschieferung ,  nur  dass  hei  dieser  das 
(tleitcn  in  unendlich  nahe  gelegenen  Parallclchcrteii  stattfand, 
dort  aher  nur  in  einer  geringeren  Zahl  von  Patallelflächcn.  An 
ahgewitterten  Wänden  derartiger  jihvllitischer  Schiefer  wird  er- 
wähnte Erscheinung  manchmal  noch  hesonders  deutlich  dadurch, 
dass  ein  Ahlösen  der  (iesteinsmasse  längs  solcher  Versehiehungs- 
llächen  stattgefunden  hat. 


Schiefer  der  älteren  cambrischen  (halbphyllitischen)  Zone. 

Allgemeine  Andeutungen  flher  diese  Zone,  die  sieh  zwischen 
der  deutlich  ph)  Iiitischen  luihe  einerseits  und  den  cainhrischen 
Thonschiefern  und  Quarziten  andererseits  hinzieht,  sind  schon  ohen 


Digitized  by  Googl 


der  canibrisch -phyllitischen  Sehieferreihe  in  Thüringen.  1°.] 


■riehen,  und  ist  auch  bereits  bemerkt  worden,  dass  von  den 
cigenthündiehen  Schiefergehilden  derselben  viele  am  meisten  Ver- 
wandtschaft zn  besitzen  scheinen  mit  gewissen  extremen  Modi- 
fikationen der  sehicf'erigen  Porphyroide.  Letztere  Anschauung  hat 
sieh  erst  allmählich,  nach  länger  fortgesetzten  Speeialaufnahmen 
befestigt.  Sie  gilt  zunächst  für  gewisse  grobgemischte  Varietäten 
der  in  Rede  stellenden  Schiefer,  deren  He.vtandt  heile  leicht  zu  er- 
kennen sind;  aber  die  l'ebergänge  von  den  groben  zu  den  feinern 
und  feinsten  Mischungen  sind  so  zahlreiche  und  allmähliche,  dass 
auch  letztere  unter  denselben  Gesichtspunkt  fallen  dürften. 

Ein  gewisses,  klastisch  erscheinendes  Ansehen  ist  sehr  vielen 
dieser  Schiefer  eigen;  manche  feiner  gemischte  erinnern  an  Grau- 
wacke  und  Grauwackcnschiefer ');  und  wenn  nun  auch,  wie  bereits 
angedeutet,  chemischen  Kin Wirkungen  oder  Umwandlungen  auf 
diageuetischem  (oder  wenn  man  vorziehen  sollte  metamorphischem 
\\  cge)  bei  der  endlichen  Ausbildung  dieser  Gesteine  ein  noch  so 
grosser  Spielraum  vergönnt  wird,  so  möchten  wir  doch  nach  näherer 
Prüfung  einer  Reihe  von  Proben  einen  klastischen  Zustand  für 
viele  ihrer  Bestandteile  annehmen,  in  welchem  sie  in  die  Gcsteins- 
lniscliuug  eingetreten  sind;  eben  dies  wiederholt  sich  auch  bei 
manchem  halb  felsitisehen,  halb  schieferigen  porphyroidischon  Iii  1— 
düngen,  worauf  wir  weiter  unten  zurückkommen  werden. 

In  grob  gemischten  hierhergehörigen  Schiefern  lassen  sich  er- 
kenneu:  Quarz,  zum  Theil  in  Körnern  von  anscheinend  mehr  oder 
minder  abgerollter  Form,  zum  Theil  aber  auch  in  etwa  flach  linsen- 
förmigen Partiecu  und  Schmitzen;  Trümmer  von  Quar/it  und  von 
<|iiarzitischein  und  phyllitischcm,  gelegentlich  auch  wetzsteinartigem 
^ehiefergesteiu ,  denen  sich  hie  und  da  wohl  ein  Fragment  eines 
deutlich  feldspathführeudcn  Gesteins  Porphyroid)  beimengt;  alles 
Elemente,  welche,  soweit  sie  wirklich  das  Wesen  von  Trümmern 

')  Einige  küniite.n  auch,  Ix-sonder»  im  ange witterten  Zustand,  an  gewisse 
Tuffe,  TufTsehiefor,  erinnern.  — 

Kicmmt  »Thüringische  Porphyroide <•  Programm  der  Realschule  ir.u  Saatfeld 
•871.  ]>.  7  gedenkt  chenfalU  dieser  Schiefer  und  ihres  anscheinend  klastischen 
Habitus;  aueh  er  deutet  auf  eine  VerwandUs.  liaft  derselben  mit  porphyroid  isrhen 
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besitzen.  iukI  nicht  etwa  linsen-  oder  schmitzeiilörmig  gestaltete, 
oder  undeutlich  flaserig  angeordnete  Theile  des  Schiefers  sind, 
aus  nicht  weit  zurückliegenden  altern  Schichten  abgeleitet  werden 
können.  Nach  ihrer  Grösse  und  Form.  Mischung  und  \  ertheilung 
besteht  seihst  hei  einzelnen  \  orkommnisseii.  ja  I  landstüeken.  eine 
grosse  Mannichfaltigkeit.  Sehr  gewöhnlich  sind  diese,  wie  gesagt 
klastiselies  Ansehen  hesit/.eiiden  Theile  durch  dunkele,  last  schwarze 
Thoiisehicfennasse  gebunden,  Welche  sich  einiireniiaa.v-.cn  flaserig 
anlegt '). 

Fundpunkte  solcher  grobgeinisehten  hierhergehörigen  Schiefer- 
gesteinc  sind  u.  ».:  Der  Kggersberg  und  der  Grendel,  auch  der 
Ibuberg  (Blatt  Kisfeld );  Kalte  Herberge  (hesonders  gegen  den 
Kieslcrstcin  zu;  und  einige  andere  Punkte  der  l'nigegend  von 
Katzhütte  im  Schwarzathal  (Blatt  Breitcnbaeh).  u.  s.  f.  -  lu  den 
Seitenflächen  des  Gr.  Langenbachgrundes  (Hlatt  Kisfeld)  wurden 
grobtlascrig  struirte  Varietäten  als  Baehgeschiehe  gefunden,  die 
schon  mehr  an  gewisse  Schicferporphvroide  erinnern. 

Wie  gesagt,  ist  indes*  hei  vielen,  hierhergehörigen  Schiefern 
die  Mischung  so  fein,  dass  sie  sieh  mit  blossem  Auge  schwer 
erkennen  lässt.  Sie  dürfte  ihrer  Natur  nach  keine  andere  sein, 
als  da.  wo  sie  leichter  zu  erkennen  ist. 

Soweit  nun  wirklich  klastische  Bestandtheile  vorhanden  sind, 
muss  in  Betri  ff  der  Bildung  dieser  Gesteine  doch  wohl  au  Zer- 
Störung  älterer  oder  \\  iedcraufhrecheu  frisch  abgelagerter  Schich- 
ten gedacht  werden,  deren  Trümmer  in  den  neuen  \  crhatid  ein- 
gingen: dieselbe  Frage  wirft  sieh  bei  einigen  hreccienartig  struir- 
ten  porphyroidisehen  \  orkomninissen  auf:  überhau|tt  kann,  wie 
gesagt,  unseres  Kraehtens  die  Frage  nach  der  Kntstchung  gewisser 
Schieferporphyroide  von  der  nach  der  Kntstchung  obiger  Gesteine 
nicht  getrennt  werden. 

Im  Vorstehenden  ist  indes*  nur  die  eine  Seite  des  eigenthi'nn- 
lichen    petrographiseben    Charakters    der    Schiefer   der    in  Kede 

')  l)i<-  heterogenen  ~ebi.  feriy.-n  Tlii-ile  liefen  meist  tlsv.-h  in  d'-r  S'  lii'  jVriii)^.- 
rielituug  im  dunkeln  Thmiselitel'or:  in»-lie|i,  dass  dureli  seeund:ire  SVliiel'entnu 
diese  Laeerunp:  nmii  befördert  resp.  nm'li  etwa-  nmditieirt  worden  ist.  Iiesondei > 
;ui  sulirlieu  Stellen,  wo  beiderlei  Sul>Miiu/.eii  etwas  i Ii  einander  einzugreifen  scheinen. 
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stehenden  Zone  berührt  worden.  Die  andere  liegt,  wie  bereits 
eingangs  bemerkt,  darin,  dass  sich  sozusagen  das  phyllitische 
Klement,  welche«  in  der  eigentlich  phyllitischen  Zone  erst  zum 
vollen  Ausdruck  gelangt,  schon  hier  iu  grösserem  oder  geringerem 
Grade  gelteud  macht.  Dadurch  gestaltet  «lie  Zone  sich  wahrhaft 
zu  eiuer  Uehergangs-  oder  Vermittclungszone,  von  der  der  cum- 
brisebeu  Thouschiefer  zu  jener  der  Phyllite  und  QuarzphylHte; 
der  cigentluunliehc  Habitus  der  oben  erwähnten,  feiner  gemischten 
Schiefer  wird  eben  vielfach  noch  durch  die  Interposition  dünner 
pbyllitiseher  Lagen  oder  Flasern  nioditicirt,  so  dass  sich  dem,  wie 
gesagt,  öfters  fast  klastisch  erscheinenden  Ausehen  im  Gegensatz 
dazu  ein  halb  phyllitisehcs  Ansehen  zugesellen  kann.  Dazu  kommt 
dann  noch  der  vielfache  \\  echsel  mit  dunkcleni  Thonschiefer;  denn 
es  nmss  wiederholt  werden,  dass  solcher,  von  ganz  gewöhnlicher 
hVbchafl'euheit ,  normale  Zwischenschichten  jeuer  andern  Schiefer 
bis  weit  nach  unten  bilde»,  wie  dies  an  zahlreichen  Stellen  im 
Verlauf  der  Zone  deutlich  zu  sehen  ist. 

hu  Gebiet  des  oberen  Schwarzathaies  (Gegend  von  Goldis- 
tbal,  Katzhfitte  etc.)  grenzt  sich  die  Zone  nach  oben  und  unten 
besser  ab,  als  dies  im  Gebirge  nächst  Kisfeld  der  Fall  ist;  hier 
ist  es  in  der  That  nicht  möglich,  das  was  zwischen  den  unzweifel- 
haft noch  als  achter  Thonschiefer  mit  Quarzitzwischeulagcn  zu 
bezeichnenden  Schieferpart ieu  des  Werragruudes  und  den  Quarz- 
phylliteu  des  Hibergruudes  liegt,  durch  irgendwie  sichere  Grenz- 
linien abzuscheiden  '). 

Wenn  wir  die  Quarzphyllitc  und  Phyllite  unserer  phyllitischen 
Zone  dem  jüngsten  der  krystallinischen  Sehiefersystenie  einreihen, 
so  dürfen  wir  vielleicht  für  die  in  Kede  stehende  Zone,  respective 
für  manche  Schichten  derselben  —  wie  sie  z.  ß.  im  Grossenbaeh- 
thal,  im  Grossen  und  Kleineu  Lauterbacbgruud,  auf  den  Höhen 
bei  Waffenrod  u.  s.  w.  in  der  Eisfelder  Gegend  vorliegen  —  den 
Ausdruck  «  hal  bkr  y  stal  Ii  n  isc  h  *  oder  »  sein  i  kr  y  st  all  i  ui  seh  « 
brauchen,  den  mau  schon  öfters  für  solche,  eine  Zwischenstelluug 

')  Auch  im  NW.,  in  d.-r  Gegend  von  Breitenba.h  und  Altonfeld  ist  die 
Grenze  zwischen  vorliegender  und  der  phyllitisdien  Zone  nur  ganz  approximativ 
»»zugeben. 
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einnehmend»'  Si-Iiii*ter«jf1>il*lo  gehraiu-ht»  hat.  Man  könnte  für 
manchen  dcrselhen  in  der  That  sagen,  dnss  sie  «in  ihrem  petro- 
graphischen  Unhitus  zwischen  (.ilimmerschiel'er  und  (irauwaeken- 
schiet'er,  zwischen  krystallinischcm  und  klastischem  We.seu  sihwau- 
ken.i  wie  sich  Naimann  hei  der  liesprechung  der  ältesten  Sediment- 
lormatiouen  ausdrückt,  oder  dass  sie  etwas  vom  Ausehen  eines 
Phyllitquarzitschiefens  und  von  dem  eine«  Grauwackeschief'ers  he- 
sitzen  x). 

Mit  Zunahme  des  phyllitisehen  Autheils  in  der  Zusammen- 
setzung der  Schiefer  dieser  Zone  kann  sich  auch  im  äussern  An- 
sehen der  Schichtung  und  der  FelsLildung  eine  Annäherung  an 

')  Lehrbuch  ilur  Geognowe,  II.  Aull.  Od.  11,  p.  44.  —  Der  Ausdruck  dialb- 
krystallinisch-  erscheint  um  w»  tm-hr  stauhalt,  als  ja  auch  «Ii«  GegenüberwvHung 
der  kr\sla\linischen<  'archaischen)  um)  der  nicht  kry-talliuischeti .  paläozoischen 
Schiefer  auf  keinen  ganz  «itu .  tiufeilV-inl.-n  Unterschied  gegründet  i-t.  und  letztere 
t-hut  sachlich  kry -t  allin  ischc  Demente  be.»itz<n.  » Halbkrystalliniseh  •  bezeichnet 
eben,  «la.ss  der  kryslalüuisi  he  Habitus  für  da*  Auge,  ohne  Zuhülfenahme  weiterer 
Untersuchungen  schon  zn^fii« hiiiiumi  hat. 

Der  phyllitisehe  Alltlieil,  welcher  die?.'  Zunahme  bei  unseren  Schiefern  be- 
dingt, ist  mei-t  in  sehr  dünnen,  /.usHiumcnhängemlen  Lamellen  vorhanden,  welehe 
sich  etwa.-,  tluserig  um  die  vorwiegend  durch  Quarz  gebildeten  und  durch  kry- 
,-tallinixcli  kieselige«  Bindemillcl  Verbundenen  körniger)  Gemeugtlieile  hcrumlegeii ; 
luaiiehmal  ist  sie  auch  nur  in  schwächerer  Entwicklung  zwischen  durch  vorhan- 
den. Mitunter  tuenden  weh  auch  leine  Flasern  dunkelet«  Thonschiefers  ein  (ah- 
gesehen  von  den  in  Wechsellagerung  zw  'ischciigcsehiehteU'n  Tlinnseuicferl«geii). 
sii  da»  dieses  iielicitei  nander  Erscheinen  von  l'hyllit  und  T  ho  lisch  iefe  r 
für  dies.-  Zone  sehr  bezeichnend  wird.  So  erscheinen  denn  auch  innerhalb  dtmkcler 
Thoiisehic  f'crlagen  hier  manchmal  phylliiiseh  r j »i . — •  -1j t.«u 1 1 Zwischenhäute.  —  reine 
wei»e  Glirnuierblättehcn ,  wnhl  zu  unterscheiden  von  der  phyllitischeu  Zwi-eheii- 
ma»e  sind  bahi  nur  sparsam,  bald  etwas  reichlicher  ebenfalls  vorhanden,  ganz 
wie  in  den  höheren  eauibri.-eheii  Tbonseliiclern  und  Quarzilcn :  vielleicht  gehören 
sie  zu  den  ursprünglich  klastischen  Bcstnudtheiteii.  ebenso  wie  die  öfter»  sich 
beimengenden,  anscheinend  abgerollten,  meist  etwas  grösseren  und  anders  gefärb- 
ten Quarzkörner.  (\ orkommni-se  der  Gegend  von  Waffenrod  und  Einsiedel,  z.H. 
am  Wassenberg.;  Deutlichere  Beimengung  l'ldspathiger  l'artikel  bewirkt  einen 
Uebergang  zu  gneis.«ai  tigern  Gestein  (z.B.  der  Schiefer  der  Höhe  W.  beim 
trigonom.  Signal,  bei  Hinteröd,  welcher  sich  etwa  als  »dünnschieferiger  Phyllit- 
gneiss'    bezeichnen  läsM).  - 

Vielleicht,  da>s  sieh  in  den  von  G-.'mhki.  i.e.  p.  o"78  aus  der  untersUm  o«in- 
brischen,  respective  Leber  gang.«z«mo  zum  l'hyllit,  im  Fichtelgebirge,  erwähnten 
S  hielerei  steinen  Analogien  zu  den  eig.  nthümli.  heii  Schiefem  unserer  Uebcrgangs- 
zone  wiederfinden. 
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«Iii*  Zone  der  Phyllitc  und  Quarznhyllite  anbahnen,  wie  sich  dies 
in  dem  Gebirge  nächst  Kisfeld  geltend  macht.  Die  Schichtung 
nimmt  daselbst  mehr  und  nielir  das  enggefaltete,  zusammengestauchte 
Wesen  au,  welches  in  der  rein  phyllitischen  Zone  erst  völlig  zur 
Geltung  kommt;  und  wie  ch.rt  fehlt  Transversalschieferung  oder 
ist  in  ihrer  Unabhängigkeit  vom  Schichteuverlauf  nur  unter  be- 
sonders günstigen  Umständen  zu  heaehteu. 

In  der  Partie  des  oberen  Sc  hwarzathaies  zeigen  die  Schiefer 
dieser  Zone  durchweg  mehr  ebcnc-n  als  gewundenen  Sehichten- 
verlanf  und  scheinen  nicht  von  Transversalschieferung  afficirt.  In 
dein  schichtigen  Wechsel  mit  dunkelem,  öfters  etwas  stärker  glän- 
zenden Thonschiefer  tritt  mitunter  eine  gewölbt  sehalige,  grosse 
uud  sehr  flach  flaserige  Anordnung  hervor.  Schiehtignonuale 
Einschlüsse  von  weissem  Quarz  sind  in  dieser  Gegend  sehr  ver- 
breitet; sie  haben  die  Gestalt  grosser,  flacher  Linsen  oder  an  den 
Känderu  sieh  ausspitzender  uutcgclmässiger  Scheiben,  welche  eon- 
tonn der  Schichtung  zwischen  dem  Schiefer  liegen  und  fest  mit 
demselben,  d.  h.  zunächst  mit  dunkeleii.  glänzenden  Thonschicfcr- 
sclialen  verwachsen  sind.  Sie  werden  1  und  mehrere  Meter  lang 
und  sind  im  Verhältniss  zum  Durchmesser  immer  sehr  dünn, 
können  aber  abwechselnde  Anschwellungen  und  Zusammcnziclmn- 
gen  zeigen.  Sie  sind  eine  aualoge  Krscheinung  wie  die  Quarz- 
knauer  etc.  des  Quarznhyllits  und  die  gleichfalls  als  schichtige 
Z\vi>elienlagen  auch  im  höheren  cambrischen  Thonschiefer  wieder- 
kehrenden Quarzmasscn.  Im  Gegensatz  zu  den  Quarzkuaucrn  des 
(^uarzpltyllits  wurde  bei  diesen  grossen  flachen  Quarzeinsehlüsseu 
kaum  einmal  die  Anwesenheit  von  Feldsjiath  neben  dem  Quarz 
beobachtet. 

Im  Vergleich  zu  den  höheren  cambrischen  Thouschiefern  sind 
die  Schiefer  dieser  Zone  meistens  fester  und  leisten  der  Verwitte- 
rung grösseren  Widerstand.  Wo,  wie  in  der  Gegend  von  Katz- 
liiitte  beiderlei  Zonen  ziemlich  gut  auseinanderzuhalten  sind,  macht 
sieh  dies  Verhalten  im  Hereich  des  Kulturbodens  sehr  bcmcrklich, 
durch  die  grosse  Menge  von  Feldsteinen  und  Lesesteinhaufen. 
welche  die  halbkrystallinischeu  Sc  hiefer  im  Vergleich  zum  weichen 
oauihrisehen  Thouschiefer  liefern. 

18« 
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Ks  nmss  schliesslich  betont  werden,  dass  das  Vorkommen  der 
oben  kurz  beschriebenen  eigenthfimlichen  Schiefergehilde  keines- 
wegs ausschliesslich  auf  die  in  Kid»1  stehende  Zone  beschränkt 
ist:  sie  reichen  im  (legentheil  als  vereinzelte  Zwischenschichten, 
z.  Th.  sogar  in  stärkeren  Folgen  einerseits  in  den  Hereich  der  cam- 
hrisehen  Thonsehiefcr  hinauf,  andererseits  in  den  der  j»h)  llitischen 
Zone  hinab1). 


Cambrischer  Thonschiefer. 

Wie  bereits  angedeutet  sind  die  Wechsel  in  Färbung  und 
sonstiger  Beschaffenheit,  welche  sich  in  verschiedenen  Strichen  des 
(lesainnitbereiches  der  caiubrischcn  Thonschiefer  geltend  inachen, 
immerhin  so  wenig  durchgreifend  und  constant,  und  noch  weniger 
in  durchlaufenden  Zonen  der  Streiehriclitung  nach  anhaltend,  dass 
es  nicht  möglich  war,  bestimmte  L'uterabtheilungen  darauf  hin  zu 
unterscheiden. 

So  z.  B.  stellt  sich  im  südlichen  Theil  unseres  Gebietes,  in 
der  Gcbirgspartic.  die  zwischen  dem  obersten,  in  OW. -Richtung 
verlaufenden  Schwarzathal  und  dem  südwestlichen  Sehicfergebirgs- 
rande  gelegen  ist,  vom  Saargrund  oder  schon  vom  Hlesslierg  bis 
zum  Werragrund  und  darüber  hinaus  vorherrschend  dunkelere  bis 
ganz  dunkele  Färbung  des  Thonschiefers  und  z.  Th.  auch  seiner 


1  j  So  finden  .«ich  in  einigen  Seitenthalern  de«  oberai  Schwaiv.athals,  zwischen 
S«lieil iiuil  Langenbach,  z.  Th.  .«.Iii.n  vereinzelt  ganz  dieselben  gn.hgemisehtcn 
r>ebi<-t'cruio«fi<j.ati'.n«Ti  wie  an  den  oben  genannten  Bergen  bei  Eisfeld  (Grendel, 
Kggcrsbcrg  etc.)  zwiscle n  grauem  Thon.-ehiefer.  Kür  das  Auftreten  als  veroin- 
zclt«  Zwis.  Ii.-iim  hichten  spricht  hier  der  Uni«tand.  da.-s  man  solche  Gesteine  kaum 
einmal  anflehend,  gewöhnlich  als  Bachgeschiebe  oder  im  Gehängeschutt  findet, 
was  übrigens  z.  Th.  aneh  not  h  im  Bereich  der  älteren  Zone  zutrifft.  (Baehge- 
schiche  der  Seitenbuehc  im  Gr.  Langehnchgruml  z.  B) 

An  der  Kolilleite  und  bei  Raucnsteiu,  sowie  noch  an  anderen  Stellen  des 
südwestlichen  SeliielW^ebirgsratnlos,  besonder«  an  ersteror  Loealität  (Sectio« 
Steinheid;,  linden  sieh  feiner  gemischte  hierhergehörte  Varietäten  im  Bereich  der 
graugrünen  catnbrischen  Tliongchiefer. 
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Quarzitzwischenschiehten  ein  1 ) ;  daneben  aber  findet  sich  im 
ganzen  Habitus  tlfs*  Gesteins  und  in  vielen  Einzelheiten  (Art  des 
Zerfallens,  Heschnftenheit  der  Sehichtfläclien  etc.)  soviel  Verwandt- 
seliaft  mit  dem  mehr  verbreiteten  graugrünen  Schiefer,  dass  schliess- 
lieh  eben  mir  die  dunkele  Färbnii«;  als  nnterselieidendes  Merkmal 
(ihrig  bleibt,  und  seihst  diese  kann  h»eal  wieder  fehlen:  so  dass 
der  Versuch,  aus  dieser  Partie  eine  besondere  Zone  zu  ronstruireu, 
zu  keinem  Resultate  fuhrt.  Sehreiten  wir  in  NC).  -  Richtung,  im 
Streichen  weiter,  so  kommen  wir  aus  genannter  Partie  wieder  in 
Regionen,  wo  der  gewöhnlichere,  hellere  Schiefer  herrscht  (Wurzel- 
berg2), Lindig),  und  dies  bleibt  so  auch  weiterhin  nach  NO.  So 
wenig  wie  die  genannte  und  andere  noch  geringere  Farbennüancen, 
kann  auch  eiu  stellenweise  starker  hervortretender  phyllitischcr 
(ilanz  des  Thonschiefers  zu  irgend  einer  Unterscheidung  bestimmter 
Untergruppen  verwerthet  werden. 

Die  weitaus  vorherrschende  Schieferart  des  cambrischen  Ge- 
hietes  ist,  wie  gesagt,  der  graugrüne  —  theils  mehr  grau,  theils 
mehr  grün  erscheinende  —  Thonschiefer,  mit  seiner  so  gewöhnlich 
etwas  streifigen  JJeschaftenheit  und  hie  und  da  hervortretender 
Tendenz  etwa*  rauh  oder  quarzitisdi  zu  werden.  Jn  grosser  (Jon- 
stanz ist  derselbe  z.  Ii.  im  sudlichen  Theil  des  Gebietes  von  der 
ehereu  Grenze  des  Systems  bei  Augustcnthal ,  Steinach.  Lauscha 
abwärts  bis  zu  einer  Linie  vom  lilessbcrg  über  Siegmundsburg 
entwickelt,  in  einer  Breite  von  •*'  4  bis  1  Meile :t).    Nicht  anders 

')  Besonder  diinkeler  Tliont-r  biefer  steht  an:  am  RennMeig  zwischen  Fri»'«lrielis- 
Iwl*  und  der  Anspannt-,  im  Weira-rund  unterhnll»  Sophienau  und  weiter 
aufwiirt.s  (Frohndorf  und  l'echleite),  am  Wcissherg.  im  Lan^cnbaehgrund  und  am 
Tei'ii.-kopf  etc.  An  <l<-n  letztgenannten  .Stellen  wird  der  dunkele  Tlenwliirlcr 
i.  Tli.  ein  w«-nif,'  «ladwliieferartig:  wirklich,  r,  liierher^<-li<".nger  Da  eh.-eh  iefer 
vnn  jedoch  unbedeutender  Ausdehnung  l.eiindet  >i<  Ii  am  < .Iimsm -nbach ,  zunächst 
W.  vom  Werragrund,  nahe  dem  Thalau.-gaug,  unweit  Kisfeld.  —  Vergl.  Glitnw., 
1.  o.  p.  37S. 

5)  Graugrüner  Thonschiefer,,  ganz  v»n  der  Art,  wie  er  in  der  ohei  sten  eani- 
liriM'lipn  .Schivltlcrifnlgc,  den  I'hvcodenschicfern.  entwickelt  ist,  kommt  aueli  noch 
an  ver^hiedeiieti  Stellen  des  \Vurzelbor#*  vor,  zum  Theil  nahe  der  Grenze  zur 

älteren  St-hiefiT/nlie. 

3)  Doch  kann  auch  hier  Wal  die  Furhung  mehr  grantdau.  ja  viel  dunkeler 
«erden,  wie  im  Steinhachgrund.  eitu-in  östlichen  S-itenthal  des  Theuerner  Gründet.. 
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verhält  «'S  sich  weiter  nordöstlich ,  wo  sich  sein  Gebiet  von  der 
oberen  Grenze,  östlich  von  Lauscha,  Ernstthal,  Pi<'san  nach  NW. 
erstreckt,  filier  Igelshieh  und  die  Partie  des  (ursdorfer  Forstes  Iiis 
zur  Grenze  der  nächst  filteren  Schiefer/oue,  etwa  1 1  •>  Meilen  breit. 
Derselhe  Schiefer  reicht  dann  weiter  NO. -wärt»  und  ist  in  den 
Gebirgspartien  hei  Wcishach,  im  Lichtethal  und  dem  unteren 
Schwarzathal  entwickelt1).  Zwischendurch  machen  sich  nur  gering- 
fügige Armierungen  geltend:  so  ist  in  der  Partie  des  Neuhauscr 
Forstes,  zwischen  dem  Kennsteig  und  Mittclbaehsheidc  die  Färbung 
mehr  lichtblaugrau,  ähnlich  wie  an  vielen  Stellen  der  \A*urzelherg- 
partie,  und  auch  sonst  mehrfach  wiederkehrend.  "NVo,  wie  am 
Lindig,  im  Frauenhach-  und  Katzethal,  viel  Quarzitlageu  schichtig 
mit  Thonschiefer  wechseln,  nimmt  die  Färbung  des  letzteren  meist 
einen  noch  dunkeleren  Ton  an*2). 

Die  heim  camhrischen  Thonsehiefer  so  gewöhnliche  Streifung 
oder  Hände rung  (sie  liegt  natürlich  in  der  Sehiehtrichtung  und 
tritt  auf  den  transversal  spaltenden  Schieferplatten  deutlich  hervor) 
wird  dadurch  bewirkt,  dass  weichere  Thonschiefermassx'  mit  härterer 
etwas  mehr  tpiarzitischcr  Masse  lagenweisc  wechselt ;  erstere  bildet 
die  meist  dunkeleren,  breiten,  letztere  die  helleren,  schmalen  Streifen. 

Diese  härtere  und  meist  lichter  gefärbte  «(Harzreichere  Zwischen- 
masse  des  eigentlichen  Thonschiefers  erscheint  nun  nicht  immer 
in  parallelen  Bändern,  sondern  auch  in  knoten-  und  wulstartigen 


—  Ganz  fremd  ist  ferner  dieser  Parti«  auch  niefit  die  Zwischensehichtung  von 
Qtinr/.itbünkcn  zwischen  Thonsehiefer,  so  gegen  den  SW'.-Rand,  in  der  .Strecke 
von  Kauenstein  nach  Melchersberg. 

')  Auch  der  Schuf«  r  dor  weiter  örtlich  liegenden,  halhinsclartig  zwischen 
jüngeren  Schiefern  auftretenden  eambrischen  Partie  von  Gräfenthal  und  Lauen- 
stein gehört  hierlier. 

'■"}  Die  grünliche  Färbung  des  Schiefers  dürfte  ehloritiseher  Natur  sein  :  mit- 
unter entliält  das  Gestein  kleine  grüne  Pünktchen  und  Knötchen,  wohl  stärkere 
Anhäufungen  dieser  Substanz.  Weisse,  leicht  sichtbare  GlinitniTschüpjich.ii  >!nd 
in  allen  hierhergehörigen  Schiefermoditicntioiien  eine  gewöhnliche  Erscheinung. 
Sie  liegen  nicht  nur  auf  den  Seht,  h? flächen,  sondern  auch  im  Innern  der  Ge-teins- 
tuas.se.    Namentlich  sind  sie  auch  in  den  .juar/itischeti  Abänderungen  verbreitet. 

—  Verschieden  von  diesen  GIimnierschü|i|iciVn  sind  die  hautartigen  Ucherzüge 
eines  GliinmertnincraU  auf  Disloealionsllächeu .  an  denen  Ablösung  stattfindet : 
dieser  Glimmer  scheint  secundärer  Eutstchung  zu  sein. 


der  rambrisrli-phyllitischiM)  Sehieferroihc  in  Thüringen. 
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Formen,  welche  seitlich  in  Thonschh'fer  nhcTj/ehen  können,  in 
anderen  Füllen  sieh  scharf  von  jenem  unterscheid«'»  und  loslösen 
lassen:  solch  eigenthümlich  knotige  und  wulstige  BeschafVenlu-it 
besonders  der  S<hi<htoberflaYh«'»  ist  für  viele  Lagen,  namentlich 
des  oberen  nnd  ohersten  eambrischen  Schiefers  recht  «harakte- 
ristiM'h  nnd  tritt  Itesonders  heim  Zerfallen  des  (lest eins  hervor; 
sie  wiederholt  sich  indess  auch  noch  öfters  weit  ins  Liegende 
Iiinein '). 

Schichtflächen  der  obersten  eambrischen  Thons<hief<T,  der 
Pliycodi-nschiefer,  wie  sie  nicht  selten  in  Steinbrüchen  entblössd 
werden,  /.eigen  oft  «lie  Erscheinung  der  durch  Wellcnwirkung  zu 
Stande  gf-komiuenen  parallelen  Kippen  oder  Wülste  in  ausgezeich- 
neter Weise;  meist  sind  es  z.w«>i  unter  spitzem  Winkel  sich  schnei- 
dende Systeme;  auf  den  grossem»  hülsten  siml  tm-ist  noch  klei- 
nere Fältchcn  oder  Kippchen  und  unregelmiissige  Knötchen  zu  be- 
merken 2). 

Mitunter  ist  auch  discordante  Pa  r  a  1 1  eist  ruet  ur  (diago- 
nale Schichtung)  in  den  einzelnen  Lag«n  und  Hauken  an  der  An- 
ordnung der  verschn-denfarbigen  Streifen  in  mehreren,  g«'genseitig 
sieh  abschneidenden  Hanilh-lsystemen  deutlich  zu  erkonm-n,  eine 
Structur,  die  übrigens  auch  sonst  wiederholt  in  sehr  alten  Schichten- 


')  Da>s  die  härtere.  «piarzreiYhe  Zwi-dinnini-.-'  dc>  Tlioiisehicfer*  bald  in 
Streifen,  It.'ild  in  Kirnten  er-cheiut,  liej_<i  /..  Tit.  wohl  nur  in  jjcrinifeii  M' io!iti>-:U»tii>iMi 

in  der  All  der  S«>«lii  itirun^:  vielleicht,  da-s  die  let/.t.  r<-n  au- der  Umgestaltung 

Tun  «lcirlitiiüssipT  uo-n«'l.reitei .11  Si-ilini<  nt!ii^«  ii  out«  r  Vermittelt»^  von  WYllen- 
••ewtynng  liervortiin^eii :  es  dürfte,  dies  in-l>e>ondiTe  von  il.«n  auf  «(.-r  Oberfläche 
<i'T  Uiink.'  vortretenden  iler.-irtigen  Körpern  gelten.  —  Wie  alvr  in  vi.'t. -n  F;>ll.  n 
iihitltt  ii«.  Körper.  besonders  von  linsenförmiger  G.*talt,  rein  nur  auf  iiio>-}i;in i— li,  in 
Wege,  durch  Druck  von  zwei  Seiten  her  zu  Stande  gekommen  sind,  zeigt  Lm:uk 
>thr  klar  in  der  Erläuterung  zu  Blatt  Zeulenroda'  «l.-r  geol.  Spodalkarto  von 
Preiijiseu  u.  d.  Thüring.  Staaten.  Berlin  1**1,  p.  4. 

•)  Der  Vors  ieh  mit  ri}i}ilt  mark«  erscheint  hier  durchaus  zutreffend.  Diese 
welligen  Schiehtol.erth'iehen  setzen  jedenfalls  eine  gevis-c  Unterbrechung  in  der 
S^limeTitiiung  voran.-.  Sie  sind  insofern  von  den  genannten  härteren  re-p.  ni.  hr 
nuarzitisehen  Wülsten  und  Knuten  ver-  hiedeii,  ah-  sie  aus  der-elben  Thon-ehiefor- 
Diii--o  bestehen  können  ,  wie  die  übrige  Ma.-.-e  der  Schicht  oder  Hank.  Durch 
den  Eintlu-s  der  TransversalM-hicferuug  kann  die  holperige  und  geriffelte  Be- 
schaffenheit der  Sehichtoberfläche  noch  vergrö-.-ert  worden  sein. 
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complexen  verschiedener  Gegenden  beobachtet  worden  ist 1).  Diese 
und  die  übrigen  erwähnten  Erscheinungen  dürften  für  die  in  Rede 
stehenden  obercainhrischen  Schichten  wohl  auf  Ablagerung  in  wenig 
tiefem,  massig  bewegtem  Wasser  gedeutet  werden. 

Die  Phy coden  —  Phycotle*  circinnatum  RICHTER  —  jener 
für  die  oberste  cambrische  Sehichtenpartie  Thüringens,  und  der 
Gebirge  weiter  ostwärts,  so  besonders  wichtige  Einschluss,  dem 
organischer  Ursprung  zugeschrieben  wird,  finden  sich  als  steiu- 
keruartige.  aus  derselben  Masse  wie  der  umgebende  Schiefer  be- 
stehende Körper,  welche  sich  nicht  vollständig  aus  dem  (testein 
herauslösen,  sondern  reliefartig,  als  erhabene  Gebilde  in  Form  sich 
verzweigender  Stämmehen  zum  Vorschein  hommen.  Sie  eriunern 
sehr  au  verwandte  Formen,  die  z.Th.  unter  ähnlichen  Namen  aus  ver- 
sehiedeualterigeu  paläozoischen  Schichtensystemen  verschiedener 
Länder  beschrieben  worden  sind.  Uebrigens  sind  die  Phycoden 
im  Ganzen  selten;  wahrscheinlich  kommen  sie  nur  auf  bestimmten 
Schichtflächen  vor.  was  man  daraus  schliessen  möchte,  dass  sie 
sich  an  gewissen  Localitäten  häutiger  wiederholen,  an  vielen  anderen 
bei  allem  Suchen  nicht  zu  finden  sind;  und  überdies  sind  sie  bis 
jetzt  nur  in  der  obersten  cambrischen  Thonschiefer-  und  Quarzit- 
zone  nutgefunden  worden.  Phycodenschiefer,  resp.  typische  oberste 
Cambrische  Schiefer  stehen  beispielsweise  au :  im  Thalgrund  ober- 
halb Augustenthal,  im  Stcinachthal  und  Göritzgrund  zwischen 
Stebach  und  Lauscha,  und  weiter  NO.  in  der  Gegend  vou  Erast- 
thal  und  Piesau2). 

')  Naimanjc,  Lehrb.  <l.  Geognn>ie,  II.  Aufl.,  Bei.  I,  S.  474.  —  K.  v.  Fiuts«  h 
beobachtete  sie  am  Gneis*  der  Gegend  des  Piz  Lucendro.  (Beiträge  z.  geol.  Karte 
d.  Schweiz,  15.  Lief.  1873,  S.  50.; 

*)  Wenn  auch  den  Phycoden.  als  Ganzes  betrachtet,  eine  durchaus  selb- 
ständige und  leieht  zu  erkennende  Gestalt  zukommt,  so  kann  man  bei  manchen 
Vorkommnissen  im  Zweifel  bleiben,  ob  man  es  mit  einem  isolirten  Zweig  oder 
Fragment  eines  Phycoden  oder  einer  jener  oben  genannten  wulstförmigen  Ein- 
lagerungen des  Schiefers  zu  t  Ii  irrt  hat. 

Weiteres  über  den  Phyeodes.  circinnatum  RicrtTKU,  und  seine  Verglei- 
chung  mit  fdinlichen  Vorkommnissen  aus  lambrischen  und  silnrisehen  Schichten 
anderer  Länder.  s.  besonders  Gi  misku  l.  e.  jt.  .'{SO.  Dio  thüringische  Fonn  wird 
für  vielleicht  identisch  gehalten  mit  BnosoM.utr's  und  Hisinukk's  Fwoitit*  rirvin- 
Hatun,  der  neben  anderen  vegetabilischen  Resten  im  schwedischen  Cambrium 


clor  rainbrise)] - phyllitischen  Schieferreihe  in  Thüringen. 
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Das  catnhrische  Thonschiefersvstem  ist  durchgehend*  trans- 
versal geschiefert,  und  wenn  auch  diese  Schieferung  meist 
nicht  sehr  vollkommen  ist.  liisst  sich  doch  lM-haupten.  dass  sie  das 
System  geradezu  beherrscht  und  gewöhnlich  viel  dentliclier  hervor- 
tritt als  die  Lage  der  ursprünglichen  Schichtung;  so  dass  stets 
natürliehe  oder  künstliche  cl>enflächigc  Spaltstückc  in  der  Schicfe- 
ruugsrichtung  liefen  und  das  erwähnte  streitige  Ansehen  hesitzen. 
Seihst  his  in  die  Quarzitlager  hinein  inaeht  siel»  der  Kinfluss  der 
Sclücfcrung  deutlich  geltend;  und  nicht  minder  kommen  zwisehen- 
gelagerte  porphyroidische  Lagen  transversal  geschiefert  vor.  soweit 
solche  üherhaupt  für  Trausversalsehieferung  zugänglich  uud  nicht 
j^anz  massig  krystalliniseh  sind. 

Die  Transversalsehieferuiig  zeigt  in  diesem  gesamniten  Gebiete 
fast  durchgängig  ein  steiles  his  sehr  steiles  Hinfallen  nach  NNW.; 
lncale  Ausnahmen  kommen  vor.  Neben  der  Schieferung  macht 
sich  Parallclklüftung  geltend,  öfters  nach  zwei  his  drei  Rich- 
tungen hin.  die  auf  eine  gewisse  Krstrecknng  coiistant  hleihen 
können1).  Das  Zusammentreffen  von  Schichtung.  Schieferung  und 
Klüftimg  im  Verein  mit  der  ol>en  erwähnten,  eigenthümlichcn, 
wulstigen  Beschaffenheit  des  Gesteins  in  tlcr  ersten  Richtung  hc- 
dingt  hei  den  Phvcodenscliiefern  und  diesen  im  Habitus  sich  nähern- 
den älteren  Schiefern  öfters  ein  charakteristisches  Zerfallen  in  un- 
regehnässig  stengelige  Fragmente,  (iewöhnlicher  als  das  sten- 
gelige oder  scheitartige  Zerfallen  ist  das  j>1  a  1 1  e  n  form  ige, 
welches  durch  etwas  gleichartigere  (iesteinsbeschaft'enhcit  im  Ver- 

(Rr»pliy(on-San«l>toin)  vorkommt.  Wrgl.  Kk-htkk.  Z<  it><  lir.  (I.  D.  g»ol.  fies.  ISlül, 
S.  .'l.j'J.  D"*'h  -ind  aueh  die  silurisi  hen  Analoga  /..  Tli.  rerlit  alinlieh,  z.  Ii.  (|<t 
l.i'rujilitjruH  < )/tttr/niifi*  Mii.i.rxoV  au*  dem  Trentonkalk.  --  Feine  Quer-ti l  ilun^, 
wie  sie  RiCiiTKii.  Zeits«  Im  (i.  D.  p-ol.  Ge*.  Md.  II,  1S50,  p.  •.'()<'.  von  l'hytoil.s 
lirriitnatitm  erwähnt,  und  die  zu  Gunsten  .«.einer  organi-ehen  Herkunft  gedeutet 
»'Orden  kann,  hat«'  ich  an  einem  der  aufgefundenen  Exemplare  ebenfalls  bemerkt. 
—  AUiilduiigen  ile»  %W«  t  ircinuatam  s.  Kukuk  i.  c.  Taf.  IX:  GCmiikl  I.  e. 

f.- 

')  Beispielsweise  zu  .»ehen  in  der  Genend  dc>  Steinaelillml».  Görit/.grundes 
und  Gririt7.l»-r>F;es  zwischen  Sleinach  und  Lauscha. 

Die  drei  Lagen  der  Seln'ehtung ,  Transver->al.-.chieferung  und  Maojitklüftun^ 
'•ertrugen  öftere  die  Grundform  oder  Kerngestalt  der  Fcl>bildiingen;  z.  \\.  I>ei 
^-hwanhurg  (Trippstein). 
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ein  mit  genügend  starkor  Schieferung  bewirkt  wird.  —  In  der 
untern  Schwarzagegend.  von  Weisbach  ab,  ist  die  transversale 
Schieferung  des  grünliehen  Schiefers  local  so  ausgebildet,  dass  er 
als  Dachs  ein  ef'er  gewonnen  w  ird. 

Die  Verwittern  ng  bringt  an  den  eainbrischen  Thonschiefern, 
besonders*  den  graugrünen,  hräunlichgclho  und  rot  he  Farhcntönc 
hervor.  Die  weiehern  Schiefer  derart  können  endlieh  eine  last 
ockergelbe  ICrde  als  Residuum  hinterlassen.  Die  fpiarzitischeu 
Abänderungen  verwittern  meist  mehr  röthlich.  In  ausgedehnten 
Strichen  werdeu  besonders  unter  Mitwirkung  genügender  Feuchtig- 
keit oder  von  Quellwasser  die  weicheren  cambrischen  Schiefer  zu 
völlig  lehmigem,  weichein  Hoden  zersetzt,  /..  H.  vielfach  im  Hereich 
das  Cursdorfer  Forstes. 

An  einigen  Stellen  enthält  der  cambrische  Thonschieier 
Zwischenschichten  von  W  et  z sc h  i ef'er,  die  indess  nicht  gerade 
häufig  und  gewöhnlich  auch  in  geringer  Mächtigkeit,  lagenweise, 
auftreten.  Das  bekannteste  Vorkommen  derart  ist  das  vom  Ilif'teu- 
berg  bei  Siegmundsburg.  welches  besonders  in  früherer  Zeit  Steine 
von  vorzuglicher  Qualität  lieferte Aehnliche  Schiefer  sind  im 
Alshachgrund  (S.  von  Scheibe)  mid  an  der  S.- Seite  des  Göritz- 
herges  vorgekommen.  In  grösserer  Menge  finden  sich  die  Wetz- 
schiefer-Zwischeulagen  auf  der  Höhe  des  Gehegberges  zwischen 
Gräfenthal  und  Lauenstein ,  etwas  östlich  von  unserem  Gebiete. 
Am  Wur/elberg  (Höhe  östlich  von  Goldisthai)  findet  sich  Wetz- 
schiefer als  Zwischenschicht  eines  Quarzitlagers,  oder  bildet  viel- 
mehr einzelne  Lagen  eines  stärkeren  thonschieferigen  Zwischen- 
mittels  des  Quarzitlagers. 

l'eber  loeale  Wiederholungen  zwischen  cambrischem  Thon- 
schiefer,  jener  eigenthümliehen  Schiefer  von  /..  Th.  klastischem 
Habitus,  wie  sie  besonders  der  älteren  Schieferzone  angehören,  ist 
weiter  oben  sein »11  berichtet  worden;  und  auf  die  porphyroidischen 
Zwischenschichten  kommen  wir  später  zu  sprechen. 

l)  Vvrgl.  Kuiitei:,  das  tliriringiscli.- S  liicl'.  rg<;l.irgf,  Zeitoehr.  d.  D.  Oes. 
lSf.9.  S.  353. 
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Cambrischer  Quarzit 

Von  den  Einlagerungen  der  cnmbrischen  Thonsehicfcrzoue 
sind  die  an  Masse  und  Verbreitung  weitaus  bedeutendsten  die 
Quarzite.  Sic  treten  entweder  in  deutlich  abzugrenzenden  Ladern, 
oder  auch  als  durchgehender  8e  In  eh  ♦  en  /. ug  auf,  oder  aber  sie 
gehen,  iu  anderen  Strichen  des  Gebirges,  dergestalt  mit  Thon- 
schiefer  durcheinander,  dass  dies  Verhalten  nur  ungefähr  kar- 
tographisch ausgedrückt  werden  kann.  In  letzterem  Kall  erscheinen 
sie  eigentlich  nicht  mehr  als  Einlagerungen,  sondern  als  mit  Thon- 
schiefer alternirende  wesentliche  Sehichtenolemente  des  Systems. 
Fchngen*  sind  auch  seihst  manche  geschlossene,  resp.  gut  abzu- 
grenzende Quarzitlagcr,  wie  die  am  Wurzelheig,  oder  vielleiclit 
alle,  nicht  frei  von  Thonschiefer,  sondern  es  findet  sich  solcher 
bald  mehr  bald  weniger  in  Verwachsung  und  Wechsellagerung  mit 
den  Quarzitbänken. 

Der  cambrische  Quarzit  ist  meist  feinkörnig:  mitunter  er- 
scheint er  fast  dicht1).  Die  Färbung  ist  in  der  Uegel  lieht,  weiss, 
grau,  gelblich,  rölhlich:  etwas  dunkeler  wird  sie  in  gewissen  Partieen 
der  tieferen  camhrisehen  Gebirgspartie  ((legend  des  Wcrragruudes, 
Saargrundes  u.  s.  w.,  gegen  den  SW.-Rand  des  Gebirges  zu),  wo 
auch  die  Thonschiefer  dunkeler  sind  und  meist  ein  enger  Wechsel 
zwischen  letzteren  und  Quarzit  stattfindet.  -  Ausscheidungen  von 
Quarz,  Eisenglanz  und  Rotheisen  (Eisenrahm)  auf  Klüften  sind, 
wie  in  den  meisten  Quarziten,  auch  hier  sehr  verbreitet2). 

Das  Quarzitgestein  erseheint  entweder  homogen,  oder  seltener 
ist  auch  eine  die  Schichtung  andeutende  heterogene  Beschaffen- 
heit wechselnder  Lagen  zu  erkennen,  welche  bis  zu  schieferiger 
Ablösung  in  dünneren  Platten  gehen  kann.  Weisse  Glimmer- 
sehüppehen  sind  nicht  selten  der  Gesteinsinasse  beigemengt  oder 
auf  Ablösungsflächen   angehäuft.     I>ie  so  häufig  vorkommenden 

';  In  cK'ii  Quarzittüp-ru  <les  Wurzolborm»»  z.  B.  kommen  1 1 i •  •  und  da  «ehr 
iliditi',  fast  pniv.'llaiinrtifi  siö«.-ehcndi nms.lnli^  brechende  (,>narzitbu,'en  und 
•Platten  vor. 

'•')  Xur  einmal  (Thal  der  Weisvn  Schwarze)  hei  Katzhütte  wurde  etwas  Sehwer- 
spatl(  ab  Kluftmineral  beobachtet. 


204 


H.  Lokktz.  Beitrag  zur  geologischen  Kenntnis* 


Eisenoxydpünktehcn  sind  z.  Th.  wohl  auf  Magneteisen.  /..  Th.  alter 
auch  auf  Schwefelkiospartikel  oder  -Kryställchen  zurückzuführen; 
letztere  können  aber  auch  rostgelhe  Pünktchen  oder  Flecke  ver- 
ursachen, wie  sie  in  manchen  Quar/itvarietäten,  /..  B.  am  Wurzel- 
berg in  grosser  Menge  vorkommen,  und  durch  Auswittern  den 
Quarzit  porös  macheu  können1).  Weitere  Verthciluug  und  Ver- 
breitung des  Eisengehaltes  durch  die  (iesteinsmassc  in  Folge  Ein- 
wirkung der  Atmosphärilien  kann  dieselbe  völlig  röthen. 

Die  Schichtung  des  Quarzites  kann  in  bereits  angegebener 
Weise  sehr  deutlich  werden;  in  anderen  Fällen  wird  sie  dies  durch 
Zwischenschichtung  von  Thonschief'er,  oder  schon  durch  die 
Schichtungsfugen  zwischen  den  Bänken.  Sind  letztere  nicht  scharf 
angedeutet  und  ist  zugleich  die  Zerklüftung  sehr  vorgeschritten, 
so  kann  allerdings  die  Lage  der  Schichtung  völlig  verwischt  sein; 
es  kommt  dies  bei  massigen,  schieferiger  Zwischenlageii  fast  ent- 
behrenden Qnarzitlagern  in  der  That  vor,  wie  bei  denen  der  Stein- 
heider Gegend.  In  anderen  Fällen  sind  zwar  die  Quarzitbäukc 
äusserst  mächtig,  so  dass  sie  als  Felsmassen  vortreten,  deuten  aber 
ihre  Lage  durch  dünne  schieferige  Zwischenlagen  an.  (Z.B.  im 
Thal  der  Weissen  Schwarze,  unweit  Katzhütte.) 

Weitgehende  Zerklüftung'-)  im  Verein  mit  der  Unzerstör- 
barkeit dieses  Gesteins  an  sich  bringen  es  mit  sich,  dass  im  Aus- 
strich mancher  Quarzitlager  Gehänge  und  z.  Th.  auch  die  Kuppen 

')  Der  Quarzit  des  Lagers  am  Frohnberg.  hei  dem  Werragrund  (Blatt  Eis- 
feld) enthält  eine  Menge  kleiner  kristallinischer  Partikel  und  C'oneivtionen  von 
Schwefelkies,  welche  bis  zu  äusserst  dünnen,  in  der  Schicht  ung-richtung  liegenden 
Häuten  oder  Anflügen  herabgehen:  sie  verwittern  leicht  und  halten  mthe  Flecke 
von  Ei-enoxyd  im  Gefolge.  —  Mitunter  kommen  grössere  I'yritwfufcl  oder  -Con- 
cr.tionen  zu  ßrauiiei-cn  verwittert  vor:  auch  Stiche,  die  in  Kotheiscn  ühergegiingen 
sind:  und  zwar  nicht  nur  in  den  Quarziten.  sondern  manchmal  auch  in  den 
Schiefern. 

■)  Jener  Theil  der  allgemeinen  Zerklüftung.  Welcher  da»  svhliessliehe  Zerfallen 
in  Trümmer  herbeiführte,  mag  zunächst  nur  in  der  Anlage  vorhanden  gewesen 
sein,  ^»zusagen  latent,  uder  als  Spanmtng»zu*tatid  in  Folge  dor  verschiedenen 
Kraltwirkungen,  denen  das  Gebirge  ausge-eizt  gewesen  ist,  und  erst  durch  äussere 
Einflüsse,  besonders  Tcniperatiirweehsel  und  Frost  in  den  durch  die  Denudation 
der  Oberfläche  genäherten  Theilen  zur  völligen  Ausbildung  gelangt  sein.  Es  gilt 
dies  übrigens  auch  von  anderen  t  iestvinen. 
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von  förmlichen  Qnarzit-Trünnncrha  1  den  mit  Ausschluss  jedes 
anderen  Gesteins  liedeckt  sind;  die  Krseheinnng  wird  um  so  auf- 
falliger, als  an  solchen  Stellen  Waldwuchs  und  sonstige  Vegetation 
auf  das  dürftigste  Maass  herabsinken,  ja  ganz,  ausbleiben.  Durch 
solche  Quarzit-Trümnierhalden  zeichnet  sich  besonders  der  Thetter- 
ner  lirund  und  die  Umgebung  von  Steinheid  und  Limbach  am 
Rennsteig  nnd  Ober-Lauscha  aus.  Diese  Quarzitlager  enthalten 
kaum  oder  nur  wenig  Thonschiefer  als  Zwischenschichten  der 
QuarzithAnke.  Weniger  kommt  es  zur  Bildung  von  Trfiinmer- 
halden,  wo  mehr  Thonschiefer  zwischen  dem  Quar/it  ist,  indem 
jener  einen  Verwitterungshoden  liefert:  so  am  Wurzelherg,  und 
auch  im  ganzen  Verlauf  des  Quarzitzugcs  an  der  oberen  Grenze 
des  canihrisclien  Systems. 

Wie  gesagt  Huden  wir  den  Quarzit  einmal  in  geschlossenen 
re>j>.  ringsum  gut  abzugrenzenden  Lagern,  wie  dies  die  zahlreichen 
derartigen  Vorkommnisse  am  Theuerner  Grund,  bei  Steinheid, 
Lauscha,  Limbach,  im  obersten  Schwar/.athal.  am  Werragrund  und 
am  Wurzelherg  darf  htm  Ferner  aber  bildet  Quarzit  einen  gleich- 
massig  durchgehenden  Zug  an  der  oberen  Grenze  des  cambrisehen 
Systems;  wir  finden  ihn  hier  in  starken  Bänken,  welche  mit  grau- 
grünem Thonschiefer  wechsellagern:  im  Thonschiefer  und  auch  in 
ziemlich  (juarzitischem  Gesteine  dieser  Zone,  wie  in  dem  zunächst 
im  Liegenden  folgenden  Thonschiefer.  sind  die  oben  genannten 
P Ii y cod e u  vorgekommen. 

')  lieber  die  äussere  Gestalt  eines  solchen  Lagerkörpers  Ifiss-t  sich  nur  auf 
Grund  der  Umrisse  eine  beiläufige  Vorstellung  gewinnen.  —  <  »öfters  verlieren  sie 

mu-li  einer  oder  mehreren  Dichtungen  mehr  um!  mehr  in  Thonschiefer,  wie 
in  der  Gegend  des  Kat/.ethals  und  de.-  Litidig  (Watt  Kredenbach).  Möglich,  dass 
einzelne  Wüiiclibarte  Qiiarzitlager.  wie  am  Tbeuertwr  «Ii und,  einen  durch  Denu- 
dation zi  istörten  Zusammenhang  hatten:  möglich  ferner,  das*  die  ausgedehnte 
</u;irzitpjirtie  der  tiefend  von  Steinheit  ein  und  dasselbe  hin-  und  hergehören« 
Uger  darstellt,  auf  dessen  Mächtigkeit  aus  der  vorliegenden  Verbreitung  gnr  kein 
dirt.ter  Sclduss  zu  ziehen  ist;  gewi.-ses  lust-t  sieh  hierüber  nicht  aussagen.  Mit 
firo-srrer  Sicherheit  lärvt  sieh  behaupten,  dass  der  unvermittelte,  ziemlich  gerad- 
linig" Alisclduss  dieser  Qiiar/.itniassen  nach  NO.  mit  jenen  Verwerfungsersi  heinun^en 
im  Zusammenhang  stehe,  welche  auch  das  Aultreten  und  die  Lagerungsverhältnisse 
der  Zeolm1«in-  nnd  Buntsandsteinpartieen  bedingen,  die  hier  ganz  unvermittelt 
iumitteu  de*  Schiefergebirges  erscheinen. 
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Noch  etwa«  anders  gestaltet  sieh  das  Verhältnis.*  von  Quarzit 
und  Thousehicfer  in  gewissen  (lehirgspartieen,  nämlich  in  der 
(lebend  des  Blcssherges,  Saargrundes  und  Werragrundes,  in  der 
Nähe  des  SW. -Kunde»  des  Schiefergehirgcs  und  von  da  NO.-wärts 
weiter  üher  den  Kennsteig,  hei  Siegmundshurg  und  Friedrichshöhe 
und  das  oherste  Schwarzathal,  nach  der  (legend  des  Frauenhaehs 
(östlich  vom  Wurzelhcrg),  des  Lindigs  und  Katzethals.  Iiier  hat 
mau  es,  wie  ohen  schon  angedeutet,  weder  mit  geschlossenen 
Quarzit lagern,  noch  mit  gleiclunässig  durchlaufenden  Quarzitzögen 
zu  thuu,  sondern  mit  einem  ganz  unhest  find  igen  Wechsel 
von  Quarzit  und  Thonschiefer,  wo  gewöhnlich  der  letztere  vor- 
waltet und  der  Quarzit  in  Bänken  und  Lagen  zwischengeschichtet 
ist,  auch  in  engem,  dilnnscliichtigem  Wechsel  mit  Thonsehiefer 
verwächst.  Man  kann  dies  Verhalten  nur  schwierig  auf  der  Karte 
wiedergehen.  In  der  Gegend  des  Katzethals  entwickelt  sich  hie 
und  da  aus  diesem  unhcstütidigeii  Wechsel  ein  massigeres  Quarzit- 
lager,  so  dass  heide  Arten  des  Auftretens  des  Quarzit*  in  einander 
ühergeheu.  —  Die  genannten  ( lehirgsstrecken  sind  zugleich  die, 
wo  Thonschiefer  und  Quarzit  öfters  den  dunkelen  Farhenton  he- 
sit/.eu1);  \uid  die  wo  »he  Wirkungen  der  Transversalschieferung 
sich  sehr  deutlich  his  in  den  engen  Thonschiefer- Quarzitwechsel, 
und  seihst  his  in  geschlossene  Quarzitlager  hinein  wahrnehmen 
lassen;  denn  in  ihrer  Kichtung  spaltet  stets  der  Tlionschiefer.  uml 
wo  er  mit  Quarzit  lagen  verwachsen  ist,  schneidet  die  Spaltung  <p»er 
durch  letztere  hindurch  -). 

Mitunter  stellen  sieh  im  Quarzit  dünne  Häute  und  Flasern 
eines  sc  ri  c  i  t  i  s c h  e  u  Minerals  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
ein:  so  kann  der  Quarzit  in  einen  sehieferigeu  oder  schieferig  flase- 
rigen   Scricit -Quarzitst  iiiefer   ühergeheu.     Man   heohachtet  diese 

')  Stark«'  }5)~<iikc  eines  dunkclen  Quarzit«  wonkn  /..  B.  im  Saargrund,  ober- 
halb der  kleinen  Orts.-halt  gleiehon  Namens  zur  Strassenl^chottorung  gebrochen. 
—  Wie  im  mieteten  Abschnitt  nüher  angeführt  wird,  nimmt  der 'Quarzit  in  di.wr 
Gegend  öfters  einen  grauwackefdiuliehci»  Habitus  an. 

-}  Es  liimiincn  selbst  Quarzitst ücke  ohne  Thonscldcfervei  wach.Ming  vor, 
welche  eine  allerdings  sehr  unvollkommen  entwickelte  secuiulare  Schicferuug  tio- 
sitzen,  m-Un  welc  her  sieh  die  anders  liegende  Schichtung  durch  geringe  Nüan- 
eirungen  der  Färbung  ote.  zu  erkennen  giebt. 
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Varietät  sehr  häufig  in  der  Gegend  des  Wurzelhergr-,  des  Katzcthals 
Ii.  s.  w.  An  anderen  Stellen  ist  sericitischc  Zwischeinnassc  mehr 
nur  auf  den  Schichtungsfügen  zwischen  den  Bänken  abgelagert 
lk-iiu  Quar/it  des  F  Kolmbergs,  am  Werragrund,  haben  die  schiefe- 
rten Lamellen  und  Flauem  zum  Theil  melir  das  Ansehen  eines 
dtmkelcn  Phyllit.s. 

Merkwürdig  sind  fast  itm^  1  o nie  ra  t  i sc h  e  Abänderungen  des 
Quarzits,  wie  sie  z.  Ii.  am  Steinbiel  hei  Neuhaus  am  Ueunstieg 
vorkommen:  abgerundete  Trüiiiiner  von  Quarz,  Schiefer  und,  wie 
es  scheint  aueh  Quarzit,  sind  dureh  (juarzitische  Masse  verluinden, 
der  auch  die  seriiitische  Zwischenflnser  nicht  fehlt.  Aehulichcr 
Quarzit  kommt  ganz  im  NW.  des  Schiefergebirges,  am  Langen 
lierge  vor'-'j. 

An  der  westlichen  Seile  des  Wnrzelberges  findet  sich  auch 
•  ine  anders  aussehende  Modificatioii,  hei  welcher  die  Quarzitmasse 
einzelne  kleine,  flache,  ahgerundetc  Stucke  anscheinend  ganz  des- 
selben Quarzits  einschliesst.  Nicht  selten  findet  sich  auch  JJroccicu- 
strnetur  des  Quarzits.  Obwohl  dieselbe  in  der  Kegel  nur  an  isolirtcn 
Trünnnerii  zu  sehen  ist,  möchten  wir  annehmen,  dass  sie  normalen 
Zwischenschichten  angehöre  und  ursprünglicher  Bildung  sei.  in 
der  Art  wie  auch  hei  manchen  Kalkstcincomplcxcn  Schichten  mit 
lWi  enstruetur,  andere  von  dichter  etc.  Structur  regelmässig 
zwiseheiigclagert  vorkommen. 

Sehr  verbreitet  ist  die  I  hirchtrüinenmg  des  Quarzites  mit 
Quarz,  der,  wie  er  einerseits  feinste  Adern  erfüllt,  so  auch  anderer- 
seits zu  bedeutenden  Massen  anschwellen  kann:  so  dass  nach  dem 
endliehen  Zerfall  seine  unverwüstlichen  Trümmer  als  Felsen  und 
Mücke  von  allen  Dimensionen  übrigbleiben:  die  grossem  derselben 
wurden  besonders  früher  zu  Mahlsteinen  für  die  vielen  Masse- 
miinlen  der  thüringischen  l'oreellanfabriken  zugerichtet.  Von  diesem 
Quarz  ist  jedenfalls  ein  grosser  Theil  als  Secretionsmasse  anzu- 
feilen, welcher  die  im  Quarzit  so  besonders  zahlreichen  seeundär 
entstandenen  Klüfte  erfüllte.  -   Von  wissenschaftlichem  und  histo- 

')  V..ii  potrotfrapliisclien   IVUerKan^stufeti    zu   gewissen  porpliyroiilisehcn 
St-Iiieferti  wird  weiter  unten,  b.<i  letzteren  die  Rede  «ein. 
■)  Vergl.  Riuitkb  i.  c.  p.  WJ. 
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risehem  Interesse  ist  du-  zwar  sehr  minimale  G  oldfüh  rung  des 
caiubrischen  Quarzits  resp.  .seines  Quarzes,  welche  in  alten  Zeiten 
Anlass  zur  Goldgewinnung  gegeben  hat;  am  bekanntesten  ist  diese 
von  den  Steinheider  Quar/itlager» :  aber  aueh  an  andern  Stellen 
wurde  Gold  gewaschen,  so  an  der  westlichen  Seite  des  Wurzcl- 
herges,  wo  noeh  jetzt  die  Namen  Raspis-,  Konu-  und  Itothscifcn- 
l>aeh,  und  Goldisthai  an  diese  alte  Industrie  erinnern.  Noeh  in 
neuerer  Zeit  ist  aus  der  Schwarza,  mehr  versuchsweise,  Gold  ge- 
waschen worde». 

Dass  die  camhrischen  Thonschiefer  öfters  etwas  rauh  und 
quarzitisch  werden,  wurde  schon  erwähnt;  es  können  förmliche 
Mittclgcstcine  von  Thonschiefer  und  Quarzit  vorliegen,  welche 
ebenfalls,  wie  der  reine  Quarzit.  als  strichweise  vertheilte  Partieen 
oder  als  abgrenzbare  F/inlagerungen  im  Thonsehiefer  erscheinen; 
solche  wurden  hei  der  Dctailaufuahme  besonders  auf  Section  Stein- 
heid als  •  quarzit  ische  Schiefer»  angegeben,  und  zwar  in  der 
Gegend  von  Steinheid  und  Lauscha.  Diese  Modifikationen  ver- 
halten sich  z.  Th.  mehr  wie  ein  Quarzit,  der  mit  grosser  Feiu- 
körnigkeit  einen  schichtigen  Wechsel  und  ein  stärkeres  Hervor- 
treten schiel'erigen  Gcfüges.  ob  ursprünglich  oder  transversal,  ver- 
bindet: z.  Th.  verhalten  sie  sich  als  Quarzit,  der  mit  Flascrn 
rauher  Thnnschief'criitasse  verwachsen  ist:  z.  Th.  auch  scheint  ein 
Thiinschiefer.  der  nicht  viel  von  seiner  Spaltbarkeit  eingebüsst  hat, 
doch  eineu  starkem  Quarzgehalt  durch  die  ganze  Masse  hindurch 
besitzt,  vorzuliegen. 


Das  Vorkommen  von  Versteinerungen  im  Quarzit 
von  Siegmundsburg. 

Der  Verfasser  kann  sieh  hier  zunächst  auf  die  Mittheilung 
beziehen,  welche  er  bereits  an  einer  anderen  Stelle1)  über  dic>es 
interessante  Vorkommen  gegeben  hat;  die  ersten  dieser  Ver- 
steinerungen sah  derselbe  bei  einem  Einwohner  von  Friedriehs- 

')  Zeiwslir.  d.  TX  gool.  Ges.  Bd.  XXXII,  18SO,  ,,.  (532  ff. 
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höhe  am  Konnsteig,  in  der  Nähe  der  Fundstelle,  und  fand  in  der 
Folg«'  ciin*  grössere  Zahl  von  Exemplaren,  die  sich  jetzt  in  der 
Sammlung  der  geologischen  Landesaustalt  in  Herlin  befinden;  seit- 
dem sind  dieselben  Können  noch  mehrfach,  aber  nielit  in  besseren 
Exemplaren  und  aueb  keine  neuen  Formen  vorgekommen. 

In  unserer  frfdieren  Mittbeilung  hatten  wir  noch  die  Unter- 
scheidung in  ober-  und  untereamhriseh  festgehalten,  indem  wir 
ersteren  alle  die  von  den  obersten  < •ambrisehen  Schiefern,  nämlich 
den  eigentlichen  Phycodenschicfern  nicht  /u  unterscheidenden 
Schiefer  zuzurechnen  geneigt  waren:  da  wir  aber  in  vorliegendem 
Artikel  diese  Unterscheidung  aus  weiter  oben  angegebenen  (irnnden 
aufgegeben  haben,  wollen  wir  hier  nur  constatiren,  dass  die  potre- 
faetenffihrende  Schicht  bei  Siegutundshiirg  weit  im  Liegenden  von 
jener  obersten  Phvcodcnzonc  erscheint,  und  dass  uns  die  goammteu 
Lagerungsverhältnisse  keine  Interpretation  zu  gestatten  scheinen, 
welche  ihr  ein  jüngeres  Alter  zuweisen  würde. 

Das  betreffende  (icsteiu  ist  ein  Quarzit  von  klastischem,  an 
urauwackc  erinueru<leu  Habitus;  theilweise  ist  es  mehr  als  rpiarzi- 
tiseher  oder  grauwackeartiger  Schiefer  zu  bezeichnen  ').  Der  be- 
treffende Steinbruch  liegt  einige  hundert  Schritt  vom  Westende 
von  Siegmundshurg  bei  Steinheid,  und  ebenso  weit  von  der  Post- 
strasse nach  Norden  im  Walde,  fast  auf  der  Wasserscheide  zwischen 
Weser  und  Main.  Die  Hänke  fallen  mit  40°  nach  NW.  ein;  die 
mit  diesen  Hauken  vorkommenden  Thoiischieferzwisehenlagen  sind 
grünlich  und  unterscheiden  sich  nicht  von  den  sonstigen  eam- 
»rischeu  derartigen  Schiefem. 

Ohwohl  an  verschiedenen  Stellen  der  Umgebung,  ähnliches 
Gestein  austeht  -},  ist  das  Vorkommen  von  Petrefactcu  bis  jetzt 
auf  die  eine  Stelle  beschränkt  geblieben. 

'}  Farbf  dunkclgningiün,  Wrwitienine  bewirkt  Köthting.  Das  IjIos^c  Auge 
•  rkennt  ^uaivkonier  .  verbunden  durch  ein  ki.1**«  li^» lü »ti » .  zurücktretendes 
CaiiiHiit:  daneben  weisse  (iliinnierechüppeiieii.  nicht  sehr  zahlreich,  sowie.  Magnet - 
eieen]>urlikel.  an  welchen  öfter*  dreieckige  Flächen  zu  .sehen ;  da  nielit  alle,  trotz 
äusserer  Gleichheit,  vom  Mahnet  angezogen  werden,  dürfte  auch  Titaneisen  dabei 
'"in.    Hie  und  da  auch  Schwelelkiespartikel. 

")  In  derselben  Streichriehtung  wiederholt  sich  an  der  Landstraße  im  Saar- 
gruod  uoeb   1  bis  2aml  ganz  dasselbe  (Jestöin;   besonders  ähnlich  -steht  es  an 
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In  meiner  früheren  Mittheilung  üLcr  diesen  Gegenstand  wurde 
ausgesprochen,  dass  die  meisten  der  vorgekommenen  Formen  wohl 
auf  eine  Lingula,  die  durch  Streckung  meistens  vorzerrt  sei,  sich 
zurückführen  lassen  dürfton.  Etwas  zu  spät  war  ich  auf  ein 
Kxonrplar  aufiuerksain  geworden,  dessen  sehr  zum  dreiseitigen 
neigender  Umriss  sich  wohl  nicht  mehr  mit  dieser  Vorstellung  vertrug. 
Bei  weiterer  Verfolgung  der  einschlägigen  Literatur  schien  mir  die 
genannte  Form  sich  am  hosten  der  Davidia  vergleichen  zu  lassen, 
welche  Iln. Ks1)  aus  der  Tremadoe  Group  (an  der  ohereu  Grenze  des 
Upper  C'amhrian,  IIicks)  unweit  St.  Davids  hesehreiht  und  ahhildot. 

Wenn  daher  Herr  K.  KaynER  in  einem  Kolerat2)  die  in 
meiner  früheren  Mitthoilung  ahgehildeten  Formen,  wenigstens  zum 
Theil,  als  Lamellihrauchiateti  ansieht,  so  muss  ich  ihm  wohl  Kocht 
gehen:  glaiihe  indess  doch  noch,  dass  neheu  diesen  auch  Lingula 
vorhanden  und  manches  sich  auf  diese  wird  zurückführen  lassen. 
Welche  der  his  jetzt  schon  aus  den  alten  Schichtet!  hekauutcu 
Lingulaformen  indess  zum  Vergleich  herangezogen  werden  können, 
will  ich  nicht  entscheiden,  sondern  muss  dies  den  Paläontologen 
von  Fach  üherlassen 

Bei  allem  Interesse,  welches  die  hei  Siegmundshurg  ge- 
fundenen Versteinerungen  hieten,  roichen  dieselhen  doch  wohl,  wie 
mir  scheint,  noch  nicht  aus,  um  die  Verglciehung  unseres  C'am- 

geiianntcr  Strasse  in  (kr  Huln-  Dec.-Fuss  an,  es  erinnert  hier  sehr  an  Grau- 

wacko  und  enthalt  kl. 'ine  Sehiel'ei-.pliUer.  Achidiches  Gestein  wiederholt  sieh  an 
der  S.  Seite  des  Saargi  Hudes.  An«  li  in  der  entgegengesetzten  Richtung,  nach 
NO.  in  der  Gea-nd  der  Alsbadiherge  und  weiter  treuen  Scheibe  ist  ähnliches  Gestein. 
Niehl  sehr  viel  verschiede»  ist  auch  der  (jimrzit  in  NW. -Richtung  vom  Fundort. 
Oel'tors  kehrt  in  den  genannten  Farlieen  der  an  Grauwackc  erinnenide  Habitus  wieder. 

l)  Qnartcrly  Journal  u.  s.  w.  IST:-!,  p.  3;)  ff.  -  Wie  ich  etwas  spater  bei 
einem  Besuch  der  Sammlungen  der  geolng.  Landesanstalt  in  Berlin  sah,  ist  auch 
von  Herr»  K.  Kayskh  eines  oder  einige  dir  von  mir  eingesandten  Exemplare  als 
fragliche  Davidia  bezeichnet  wurde». 

'•')  Neues  Jahrbuch  etc.  1  SSI ,  Bd.  1,  Ref.  p.  431. 

3)  Bei  l)u relisieht  der  einschlägigen  Literatur  schienen  mir  einige  Unyula- 
Arten,  Qtit  luvtiini*  und  <\itnmrtjen*i* ,  die  Billings,  geolog.  Survey,  Canada, 
Paläozoic  fossils.  I,  1  S'i5  abbildet,  äussere  Aehnliehkeit  zu  besitzen. 

Mit  der  von  Gkinitz  (Sitzungsber.  naturwias.  Ges.  laia  1872,  p.  127)  abge- 
bildeten und  mit  Limjula  Rounulti  Saltbk  verglichenen  Form  aus  der  Oberlausitzer 
Grauwacke  haben  unsere  Exemplare  keine  Aehnliehkeit. 
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hritims  mit  «us\väi-tii^«M»  paläozoischen  Iiildmiir'n  viel  weiter  /.u 
fordern,  und  am  wenigsten  werden  sie  der  lliuzuziehung  des 
ganzen  betreffenden  Sehichtensystems  zu  den  cambrischen  Bil- 
dungen Kintrag  tliun.  Ist  doch  Linguhi  als  (iattung  in  den  un- 
bczweifelt  cambrischen  Ablagerungen  Schwedens  und  Englands 
vorhanden,  und  könnte  es  wohl  nieht  befremden,  wenn  aus  einer 
Forinengruppe  von  Linguhi,  welche  im  Silur  Vertreter  hat. 
schon  im  Camhrium  ein  Vorläufer  erschiene;  und  sind  doch 
Latnellihranchiaten  in  Schichten  vorhanden,  welche  in  England 
wenigstens  von  vielen  Seiten  als  cambrisch  angesehen  werden. 


Oberste  cambrische  Zone  und  Grenze  zum  Silur; 
Thuringithorizont. 

Wir  erwähnten  bereits,  dass  das  cambrisehe  System  in  unserem 
(lehiete  ohen  mit  einem  durchgehenden  Zug  von  Quarzitbäukcu  al>- 
sehliesst,  welchem  graugrüne  Thonschiefer  (Phycodenschiefer) 
zwisehengeschichtet  sind:  dieser  l'oinplex  ist  zieinlicli  mächtig. 
Aufwärts  nehmen  nun  diese  Thoiischieferzwischenlagen  eine  etwas 
andere  Beschaffenheit  an,  enthalten  keine  l'hycodcn  mehr  uu<l 
nähern  sich  schon  mehr  den  Unteisilurgriflelschieferu.  Sie  sehen 
hlaugrau  oder  grau  aus,  röthen  sich  leicht  durch  \  erwitterung, 
sind  z.  Th.  sogar  stark  eisenschüssig,  roth  abfärbend;  Kisenoxyd 
verbreitet  sich  auf  mechanischem  und  wohl  auch  chemischem  Wege 
allenthalben  durch  die  Masse,  auch  auf  Klüften  und  Fugen  des 
zwischeiigela^crtcu  Quarzits.  Stellenweise  ist  in  dieser  Zone  der 
Eisengehalt  so  sehr  angereichert,  dass  förmliche  Zwischenlager  von 
derbem  Rotheisensteiii  vorliegen,  wie  namentlich  in  der  (iegeud 
von  Hämmern,  wo  in  früherer  Zeit  auf  solchen  Eisenstein  am 
Heekberg  und  Saukopf  Bergbau  getrieben  wurde Bei  den 
•Schiefern   dieser  Zone   kommen   manchmal   auch   sehr  klastische 

')  Solche,  molir  vereinzelt  vorkommend«  Eisonsteinlagcr  bilden  sozusagen 
di<>  Vorläufer  des  bald  zu  erwähnenden,  durchgehenden,  wichtigen  Thuringit- 
Eiwirwtein-  Horizonts. 


212 


11.  Loit>.r/. .  lb-itrag  zur  geologischen  Kenntnis« 


Modificatioucu  vor,  welche  abgerollte  Fragmente  ähnlicher  Schiefer, 
in  eisenschüssiger  Schiefertiiasse  eingebacken,  enthalten. 

Gewöhnlich  gehen  solche  weiche,  rot  he  oder  hlaugraue  durch 
Verwitterung  sich  röthende  oder  inarinorirt  aussehende  Thouschiefer 

■ 

über  die  obersten,  stärkeren  Quarzitbänkc  hinaus  und  bilden  dann 
noch  einen  wenig  mächtigen  tomplex  für  sieh,  weleheui  höchstens 
quarzitische.  glimmerreiche  Lagen,  doch  keine  stärkeren  Quarzit- 
bänke  mehr  eingeschaltet  sind,  und  welcher  Complex  aufwärts  in 
die  dunkelhlauschwar/en  rntersilursehiefer,  welche  in  unserer 
Gegend  fast  immer  als  ( 1  r i  ffe Isc  Ii  i e fe r  entwickelt  sind,  ohne 
scharfe  Grenze  übergeht;  in  der  That  nähern  sich  jene  obersten 
camhri.Nchcn  Schiefer  ]>etro<rra|»hiseh  den  Grifl'clschicfcrn  schon 
sehr  und  zeigen  oft  dieselbe  parallel  faserige,  auf  Streckungsvor- 
gänge zurückzuführende  Structur.  wie  letztere  l). 

Ilci  diesen  allmählichen  IVbcrgäugen  ist  die  Grenzlinie  zwischen 
dein  eambrischen  und  sibirischen  Theil  etwas  unsicher  zu  ziehen. 
Das  Beiueikenswerthcste  nun  in  dieser  Grenzpartie  ist,  dass  sie 
den  Horizont  für  die  weithin  zu  verfolgende,  ganz  eigentümliche 
Eisen  st  einbildung  des  Thuringits  abriebt,  welche,  wenn 
auch  nicht  in  ununterbrochen  durchgehendem  Zug,  »loch  von  Strecke 
zu  Strecke  in  Form  von  normal  den  Schichten  eingeschalteten 
Lagermassen  stets  in  diesem  stratigraphisehen  Niveau,  au  der 
Uasis  des  Silur  erscheint  '-). 

Diese  Eisensteinbilduno;  nun  ist  auf  das  Innigste  dem  Material 
wie  der  Lagerung  nach  mit  den  sie  einsehliesseuden ,  ohnehin 
eisenschüssigen  Schiefern  verbunden;  sie  erscheint  sozusageu  als 
eine  local  aus  ihnen  hervorgehende  Anreicherung  des  Eisengehal- 
tes. Der  Eisenstein  ist  vielfach  oolit  bisch:  kleine  Oolithe  von 
flacher,  ellipsoidischer  Form,  anscheinend  ohne  innere  Structur,  von 
der  umgebenden  Masse  schalig  sich  ablösend,  mehr  oder  minder 

')  Kin-Iit  verbreitet  sind  auch  bei  diesen  eisenschüssigen  Zwischenschichten 
|)hancroklasti.s<  ho  Moditicationcn;  meist  sind  hier  kleine,  abgerundete  Sehiofer- 
geschiehe,  dem  Ansehen  nach  von  wenig  älteren  Schichten  herrührend,  in  der 
rot  heu  eisenschüssigen  Schicfernias.se  eingebacken;  in  anderen  Fällen  ist  di« 
Structur  mehr  breeeienartig. 

*)  Auf  dem  Kärtchen  ist  diese  Zone  wegen  ihrer  geringen  Mächtigkeit  nicht 
besonders  ausgedrückt  worden. 
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dicht  gedrängt,  sind  durch  eine,  wie  es  scheint,  ans  demselben 
Stoß'  bestehende,  weiche,  schieferige  Masse  verbunden,  welche  sich 
auch  lageuweise  für  sich,  ohne  ( Mithe  liindnrch/.ieht ;  das  Ganze 
stellt  so  einen  ziemlich  eisenreichen  Kotheisenoolith  dar,  dessen 
Farbe  aber  in  frischem  Zustand  ein  dunkeles  Grün  oder  schwarz- 
grfin  ist.  Die  Bindemasse  der  Oolithe  kann  nun  aber  weiterhin 
übergehen  in  den  gewöhnlichen,  etwas  eisenschüssigen  Thonschiefer 
dieser  Zone,  wodurch  sich  eisen/innere  halboolitbiscbe  Varietäten 
ergeben;  auch  klastische  und  hreccienartige  Structur  spielt  hinein 
und  so  ergeben  sich  eine  ganze  Auzahl  Modih'cationen,  die  nach 
jietrographischer  Beschaffenheit,  wie  durch  Verwachsung  und 
Wechsellagerung  untereinander  und  mit  dem  umgebenden  Schiefer 
verbunden  sein  können.  In  einer  etwas  anderen  ModihVation  er- 
scheint der  Eisenstein  als  ehl« »ritgrüne  Masse,  die  ebenfalls  ooli- 
thisch  oder  auch  hreccienartig  winl,  nicht  roth.  sondern  braun 
verwittert  (Braunciseuoolitli)  und  wie  angegeben,  mit  dem  gewöhn- 
lichen, thonigeren  Schiefer  verbunden  s.in  kann. 

Unter  »Thuringit«  sind  eben  jene  reinsten,  mineralisch  homo- 
genen und  dem  Chlorit  verwandten,  in  frischem  Zustande  grünen 
uud  vielfach  oolithischen  Partieen  zu  verstehen. 

Dieser  eierenthümliche  und  für  das  Thüringisch-Fichtelgebir- 
gische  Schiefergebiet  so  wichtige  Horizont  des  Thuriugits  bezeich- 
net die  Grenze  von  Cambrium  und  Silur1). 

'}  Wir  bemerken,  dass  in  unserem  thüringischen  Gebiet  über  den  unter- 
silurisehen  Griffelsehicfern  nochmals  ganz  fihnliehe  Eisen-teinzwischensehiehten  sieh 
hie  und  da  wiederholen. 

Bei  der  Kartirung  wird  man  die  Thuringitschichten  schon  zum  Silur  ziehen, 
mit  Rücksicht  auf  die  in  denselben  gefundene  organische  Form. 

In  der  Thuringitschieht  des  Fiehtclgel.irg.-s  nämlich  kommt  im  Leuehtholz 
l«'i  Jodit/.  unfern  Hof  in  einer  besonder»  magneteiso-nreicl.en  und  ijua rzftinremt. n 
Abänderung  des  Thuringitgestein*  eine  '  b  tlii-  in  zahlreichen,  doch  schlc,  lit  er- 
haltenen Exemplaren  vor,  welche  Gi  mhki.  (I.  <•.  p  415  und  4'JO)  nach  Geinitz  als 
Orth*  äff.  lÄiulftrömi  Linnac.ss.  anführt. 

Orth*  lÄnd*tr>imi  Lisnahs-,.  gehört  der  Primordialzone  an:  sie  gehört  zu  den 
Untrhiopoden,  welche  Lisnars-os  aus  den  schwedi»>  hen  Pnradoxidcsschiehten  be- 
schrieben hat.  Eine  jener  'hthU  <tf.  I.ixi»>rit.  cinigennaassen  ähnlich,'  Orth'* 
[bttvnrica  Rum.)  kommt  in  ih  r  Fauna  der  Schichten  von  Leimitz  bei  Ilof  i(n 
Fichtelgehirge  vor.  welche  Fauna  an  der  Grenze  der  ersten  oder  Primordial-  zur 
zweiten  silurischen  Fauna  steht.  —   l'chn-cr-  ist  eine  eigentliche  Prim'»rdiatzono 
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Einlagerungen  von  Kieselschiefer  und  Alaunschiefer. 

Kieselschiefer,  Alaunschiefer  und  diesen  verwandte,  in  höhe- 
rem Grade  mit  Kohle  impräguirtc  und  daneben  wohl  auch  sehwefel- 
kiesreiche  Schiefer  kommen  als  Zwischenschichten  oder  Zwischen- 
lager vornehmlich  im  I'enich  unserer  plij  Jütischen  Zone  vor.  fehlen 
aber  auch  der  folgenden  Zone  nicht  ganz  und  wiederholen  sich 
hie  und  da  bis  in  die  cambrischc  Thonschioforzone  hinein. 

Kieselschiefer  und  Alaunschiefer  der  phyl  1  itischen 
Zone.  Sie  können  wohl  als  kohlereiehe  Modilieationen  der  quar- 
zigen hierher^ -hörigen  Schiefer  angesehen  werden.  Sie  stellen 
sich  besonders  nach  NW.  ein,  genauer  in  dem  nordwestlichen  Theil 
des  Sattels,  den  nach  unserer  Auflassung  die  phyllitischen  Schiefer 
zwischen  cambrischen  bilden;  obwohl  auch  nach  der  entgegenge- 
setzten Seite  und  wie  gesagt  bis  in  die  angrenzenden  Zonen  hinein 
solche  dunkele  Kiesel-  und  Alaunschiefer,  resp.  ihnen  höchst  ähn- 
liche  nicht  fehlen.  Zu  bedeutenden  Schichtenfolgen  erheben  sich 
diese  in  stärkerem  Grade  kohlehaltigen  Schiefer  nicht ;  wo  sie  etwas 
stärker  entwickelt  auftreten,  wie  in  der  Gegend  von  Kredenbach, 
sind  sie  ehedem  als  Alaunschiefer  technisch  benutzt  worden. 

Wie  die  Aufschlösse  in  dieser  Gegend,  besonders  bei  der 
sog.  »Schwefelhütte*  oder  »Wallbrücke«  zeigen,  bestehen  diese 
stets  durch  voll  schwarze  Färbung  ausgezeichneten  und  meist  ab- 
färbenden Schiefer  aus  Kiesehnassc  in  Verwachsung  mit  schwar- 
zem, nämlich  kohlereichem,  weichem,  phy  Iiitisch  gefälteltem,  ab- 
färbendem Schiefer;  wobei  sich  deuu  nach  Mengenverhältnisa  und 
Vertheilung  dieser  Substanzen  entweder  ergieht.  ein  sehr  dünn- 
schichtiger  Wechsel  von  Kiesel  mit  schwarzem,  abfärbendem  Schiefer, 
bei  welchem  ersterer  vielfach  nur  in  papierdüuncn .  lichtfarbigen 
Zwischenlagen  erscheint  und  letzterer  vorwaltend  werden  kann  — 
oder  ein  dünn-  bis  dickplattiger  Kieselschiefer,  der  meist  etwas 

und  -Fauna  so  wenig  im  Kiehtelgebirge,  wie  im  Thüring.  Sehiefergehirge  bis  jetzt 
hekannt.  In  letzterem  -ind  die  er.-u-n  Versteinerungen  filier  den  Phvcoderi  bis 
jetzt  die  Tril<>l>iten  der  Steinre-Iier  ilriffolseliiiifor,  welche  als  der  Gattung  Annphut 
oder  Oyyyia  uml  der  zweiten  silnris«hen  Faun»  angehörig  erkannt  worden  sind. 
Näheres  s.  Gimbkl  I.  c  p.  414  und  4 -'S. 
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quarzitisch  erscheint,  resp.  in  feinkörnigen  Quarzitsehiefer  über- 
geht, mehr  oder  weniger  mit  Kohlenstoff  imprägnirt  und  mit  an- 
thracitiseh  glänzenden ,  abfärbenden  Sehiefoihäuten  überzogen  ist. 
Durch  einen  hinlänglichen  (ithalt  au  Schwefelkies  worden  diese 
Schiefer  zu  A  launschiofer.  Die  Verwitterung  solcher  Schiefer 
bewirkt  öfters  nässende  Stelleu.  Mit  dem  Sehwefelkiosgehalt 
hängt  auch  die  öfters  sieh  wiederholende  rostfarbige  Färbung 
grösserer,  der  Atmosphäre  ausgesetzter  Partieon  zusammen1). 

Das  Vorkommen  von  Kieselschiefer  innerhalb  unserer  phylli- 
tisehen  Sehichtenreihe  ist  iudess  nicht  speciell  an  die  genannten, 
besonders  kohlereichen  und  abfärbenden  Selnefer,  die  Alaunschiefer, 
gebunden,  sondern  besitzt  eine  grossen*  Verbreitung  als  letztere 
Varietät.  Während  letztere  namentlich  in  der  Streichrichtung  von 
(Jross-Iheitenhaeh  entwickelt  sind,  verbreiten  sich  die  Kieselschiefer 
auch  weiter  südöstlich,  besonders  in  der  Partie  zwischen  lioeks- 
bach-  und  Oolzothal.  Diese  Kieselscbiefeizwisclieiiscliichten  der 
phyllitisclien  Zone  machen  sich  ganz  besonders  durch  die  grosse 
Menge  von  hierhergehörigen  Plöeken  und  Felsen  bomerklieh, 
welche  im  Verwitterungsboden  im  erwähnten  Distriet  und  weiter- 
hin umherliegen. 

Hei  näherer  Untersuchung  zeigen  sich  diese  Kieselsehiefer- 
hlöcke  meist  sehr  wenig  homogen:  ihr  Körper  ist  thoilweise  massig 
und  dicht,  an  anderen  Stellen  wohl  etwas  drusig,  thoilweise  aber 
mehr  schieferig  und  in  kieseligen  Thonschiefer  übergehend,  welch 
letzterer  durch  Verwitterung  ausbleicht  und  mehlig  wird,  während 
die  dichten,  massigen  Theile  nur  oberflächlich  oder  von  Klüften 
aus  ausbleichen:  dabei  pflegen  diese  Plöeko  und  Felsen  nach  allen 
Kiehtungon  von  weissen  Quarzschnüren  in  unregelmäßigster  "Weise 

')  Solche  schwarze  Alnimsehiefer  im  H  -n  icli  Her  pliyllilischen  Sehichtenreihc 
•sind  in  früheren  Zeiten  namentlich  bei  (tro's-Breitenbacli  diuvli  borirm;innis<  dien 
Betrieh  in  nicht  unhetr:'i<  htlieher  Mii»p  gewonnen  und  verarbeitet  worden.  Uns 
Material  wurde  geröstet  und  ausüclaiijjt :  noeli  späterhin  ist  ein  zur  Wa.-serab- 
ffdirung  im  nSohstcn  Thalfirund  angesetzter  Stullen  der  Ovkoruewinnung  dienlich 
gewesen,  indem  das  auf  demselben  ahnies-endc  Gruben  wa-ser  Orker  absetzt. 
\<*n  Gross- Breitenbaeh  h'isst  sieh  der  Zug  dieser  Alauiiseliieler  einerseits  nach 
SW.  in  die  Genend  der  Ahiunhütte  und  Altenfeld,  andererseits  nach  Friedergdorf 
und  weiter  verfolgen. 
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durchzogen  zu  sein,  von  denen  wenigsten*  viele  gewiss  so  wenig 
secundärer  Entstehung  sein  mögen,  wie  hei  manchen  massigen 
Porphyroiden;  diese  verschieden  struirten  und  auch  sonst  differircn- 
den  Partieen  sind  nun  eng  verbunden  und  wie  zu  einem  (ianzen 
zusammengeschwcisst,  doch  stellt  dieses  (tanze,  nämlich  der  Kiesel- 
schieferblock oder  -fels  mir  den  festeren  Kern  dar,  welcher  zuletzt 
übrig  bleibt  und  vorragt,  nachdem  die  eiuschliessende,  stärker  zer- 
klüftete oder  auch  etwas  leichter  verwitternde  (Testeinsmasse  ab- 
gebröckelt und  z.  Tb.  verwittert  ist.  Dieses  Verhalten  ist  an 
gewissen  Stellen,  z.  H.  an  der  rechten  Seite  des  Thalgrundes  SW. 
bei  Breitenbach  deutlich  zu  erkennen,  wo  die  festen  Kiesel  seh  iefer- 
felsen  z.  Tb.  noch  zwischen  dem  stärker  gelockerten  und  zu 
Trümmern  und  Schutt  zerfallenen  Materialc  anstehend  zu  hnden 
sind;  so  zwar,  dass  sich  an  manchen  derselben  mit  Hülfe  ihrer 
theilweise  schieferigen  Structur  das  Streichen  nach  NO.  und  steile 
Einfallen  nach  NW.  —  NNW.  recht  wohl  zu  erkennen  giebt.  Ein- 
mal freigelegt,  sind  solche  Kieselschieferfelsen  gleich  Quarzfelsen 
unverwüstlich;  sie  besitzen,  im  (ianzen  betrachtet,  eine  sehr  dunkele, 
fast  blausehwarze  Färbung1). 

Wie  aus  Obigem  hervorgeht,  sind  die  in  der  phyllitisehcn 
Schiefergebirgszone  Thüringens  als  Einlagerungen  vorkommenden 
Kieselschieferuiassen  von  ganz  anderer  Beschaffenheit  als  jene 
regelmässig  in  Form  dünner  Platten  aufeinaudergelagerten  Kiesel- 
sehieferschichten ,  die  in  der  oberen  Silurbildung  Thüringens,  des 
Vogtlandes  und  Fichtelgebirges  eine  bestimmte  Zoue  einnehmen. 
Die   ersteren   besitzen   in  ihrer  etwas  wechselnden  Structur  und 

')  Von  Localitäten ,  wo  der  Kiesclschiefer  auf  diese  Webe  vorkommt,  sind 
nobon  der  genannten  Stelle  bei  Breitenbach  besonders  namhaft  zu  machen  das 
Oelzethal,  abwärt»  von  Allenfeld,  namentlich  der  Abhang  der  rechten  Seile,  gleich 
unterhalb  Altenfeld;  der  Walddistrict  zwischen  dein  Oelzethal  und  dem  Bocks- 
hachthal  bei  Breitenbaeh ,  wo  der  Kicselschiefer,  besonders  in  der  westlichen 
Partie,  gegen  die  Breitenbaeh  -  Altenfelder  Landstrasse  7.u ,  abgesehen  von  den 
Felshlöoken  auch  in  »ehieferig  zerfallener  Form  stark  verbreitet  ist. 

Auch  in  der  SW.- Fortsetzung  der  phyllitischen  Zone  unseres  Schiefergebirges, 
jenseits  der  Kothliegenden  Porphyrie  von  Neustadt  und  Ma.-serbcrg,  fiind  in  der 
Gegend  des  Biherthals  und  von  da  hinüber  nach  Unterneubrunn  die  Kiesel- 
schiefervorkommnisse beobachtet  worden,  wenn  auch  lange  nicht  so  reichlich,  wie 
in  den  oben  bezeichneten  Strecken. 
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Gesteinsbcschaffenheit  und  in  ihrem  Yerhältniss  zum  phyllitischen 
Schiefercoinplex .  dein  sie  angehören,  eine  gewisse  Analogie  mit 
den  porphvroidischen  Einlagerungen.  Wie  bei  den  letzteren  und 
nicht  minder  den  Quarziten  der  cambrischen  Reihe,  so  wiederholt 
sieh  auch  hei  einzelnen  Partieen  der  Kieselschicfcrcinlagerungen 
nicht  selten  jene  Hre ee ienst  ru  et  u  r .  der  wir  ursprüngliche  Ent- 
stehung zuzuschreiben  geneigt  sind. 

Diejenigen  kohlereichen  Schiefer,  welche  als  Einlage- 
rungen der  halhphyllitischen  und  der  Thonschieferzone 
vorkommen,  schliesson  sich  denen  der  Phyllitzone  im  Allgemeinen 
an:  mehr  als  eigentlicher  Kieselschiefer  kommen  hier  weich«',  leicht 
spaltende  und  zerfallende,  schwarz  abfärbende  Schiefer  vor,  von 
mattem  oder  graphitisch  bis  anthracitisch  glänzendem  Ansehen, 
und  entweder  ebcnschicfcrigcm  oder  mehr  krummschaligem.  hie 
und  da  auch  wohl  etwas  faserigem  (l  ellige.  Kleine  Discontinui- 
täten  der  Schieferinasse  werden  von  Quarztrümeru  erfüllt.  So  am 
Zeupels-  und  Weissberg,  sowie  am  Meistergrund  in  der  Gegend 
des  oberen  Wcrragrundcs.  auch  etwas  südlich  davon  am  Frohnberg 
(Hlatt  Eisfeld);  ferner  im  Sehwarzathal  oberhalb  Schwarzmühl; 
keine  dieser  Einlagerungen  ist  von  erheblichem  Umfang1). 

Wir  erwähnen  hier  noch  eine  andere  SchiefermodihVatioti, 
die  ebenfalls  als  Zwischenlager  von  beschränkter  Erstreckunir  im 
Bereich  der  tieferen,  duukeler  gefärbten  cambrischen  Thonschiefer 
öfters  erseheint;  sie  besteht  eigentlich  nur  in  einer  Abänderung 
des  gewöhnlichen  weicheren  Thonschiefers,  dem  in  grosser  Menge 
feine  Schwefelkiespartikel  eingesprengt  sind;  diese  Schiefer  ver- 
wittern sehr  leicht  und  bewirken  nasse  Stellen,  was  übrigens  auch 
von  den  vorher  aufgeführten  Schiefern  gilt,  sobald  sich  dem  Kohlen- 
stoß" ein  gewisser  Schwefelkiesgehalt  zugesellt. 

')  Alte  Halden  am  Zeu|H'lsl>erg,  im  oberen  Werragrund ,  deuten  darauf  hin, 
(Im*  man  diese  Schiefer  ehedem  zu  venverthen  gedieht  hat.  —  In  einigen  Seiten- 
whluchten  des  obersten  Sehwarzathals,  oberhalb  Langenbach  finden  sieh  An- 
dt'iitongen  eben  solcher  leicht  zersetz  barer  Schwefelkies-  (und  -Kohle?)  reicher 
Zwischenlager. 
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Einlagerungen  von  Amphibolgesteinen. 

Diese  treten  besonders,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  in 
den  älteren  Zonen  unseres  Schiefergebirges  auf  und  umfassen  eine 
ganze  Keine  von  Varietäten  und  Zwischenstufen,  welche  einerseits 
in  körnig  kristallinisches,  dioritisches  Gestein,  andererseits  in  ent- 
schiedene Schiefer  endigt.  Jenes  Endglied  kommt  geradezu  auf 
einen  Diorit  resp.  Epidiorit  (Gl'MHELs)  heraus,  wohei  immer 
noch  Wechsel  in  der  Korngrösse.  Beschaffenheit  und  Vertheihmg 
des  amphiholiseheu  und  feldspathigeu  Gemcngtheils  zu  bemerken 
sind;  die  Schiefer  dagegen  verhalten  .sich  z.  Th.  als  Horuhlende- 
schiefer.  werden  aher  z.  Th.  auch  ganz  aphanitiseh,  so  dass  man 
ihre  Zusammensetzung  —  die  möglicherweise  sich  der  gewisser 
sog.  Grünschiefer  nähert,  wie  sie  anderwärts  als  Einlagerungen 
der  Phyllitformation  vorkommen  —  nicht  ohne  besondere  Ilülfs- 
mittel  erkennen  kann.  Massig  krystallinische  und  schieferige  Ge- 
steine treten  zusamiueu  in  Verwachsung  auf;  so  zwar,  das*  die 
amphibolischc  Lagermasse  eine  massig  krystallinische  Partie  be- 
sitzt, die  in  der  Kegel  den  festern,  ohne  Schichtung  erscheinenden 
Kern  bildet,  und  eine  schieferige,  welche  schalenförmig  den  Kern  tun» 
giebt  und  ihrerseits  in  die  gewöhnlichen  Schiefer,  welche  das 
Ganze  einschliessen .  übergeht1).  In  der  Kegel  sind  freilich  die 
schieferigen  Partieen  oberflächlich  verwittert,  und  nur  die  festeren 
dioritischen  Partieen  widerstehen  in  Form  äusserst  fester  Blöcke 
oder  Felsen  auf  die  Dauer  den  Atmosphärilien  und  bekunden  das 
Vorhandensein  der  nmphiholischcn  Einlagerung.  Erblickt  man 
nur  diese,  so  könnte  an  das  Vorhandensein  eines  Lagerganges 
dioritischen  Eruptivgesteins  gedacht  werden;  allein  die  noch  vor- 
handenen Kcste  des  amphiholiseheu  Schiefers,  die  grössere  Zahl 
unterscheidbarer  Varietäten  der  hierhergehörigeu  Gesteine,  die 
öfters  zusammen  vorkommen,  und  abgesehen  hiervon  auch  die  Ge- 
stalt und  Umgrenzung  des  Ganzeu,  wie  sie  die  Specialaufuahme 

')  Solcher  an  sieh  schon  zusammengesetzter  Körper  mögen  sich,  Uei  grösseren 
derartigen  Vorkommnisse»,  wieder  mehrere  zusaninieiischaaren  nml  so,  mit  Zwischen- 
schaltung phyllitischen  etc.  Schiefer*,  erst  dir  ganze  amphibolischc  Einlagerung 
bilden. 
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namentlich  für  die  grösseren  Vorkommnisse  (Waffenrod  hei  Kis- 
feld) ergieht.  sowie  einige  sehr  günstige  Aufschlüsse  '( )elzcthal) 
lassen  die  normale  Einlagerung  und  Einordnung  dieser  Lager- 
massen  in  das  betreffende  Schicfersvstciu  erkennen  —  nicht  anders 
als  wie  dies  neuerdings  in  analoge»  Fällen  in  archaische»  Schiefer- 
districten  anderer  Gegenden  gefunden  worden  ist  '). 

Hierhergehörige  Vorkommnisse  finde»  sich  in  unserem  Gehiete: 
in  der  Gegend  von  Grossbieitcnbach  und  des  oheren  Oelzethalcs, 
iinterhall>  Alteufeld,  zahlreich  im  Bereich  der  phyllitischen  und 
nächstfolgenden  Schieferzone  (Sectio»  Brciti  nhach  und  Masserherg): 
weiter  südwestlich  im  Gebirge  bei  Eisfeld,  im  Eauterbachgrtmd 
und  besonders  hei  \\  aff'cnrod,  im  Hereich  derselben  Schieferzono; 
Andeutungen  solcher  Vorkommnisse  wiederholen  sich  auch  im 
Quarzphvllit  zwischen  Bihorseldag  und  Ernstthal  u.  s.  w. 

Einen  besonders  guten  Einblick  in  die  Eagerungs-  und  Ver- 
bandvorhältnisse einer  solchen  Einlagerung  von  Amphibolgestcin 
zwischen  Phyllit  resp.  Quarzphyllit ,  gewährt  ein  Vorkommen  im 
Oelzethal,  etwa  1  4  Meile  unterhalb  Altenfeld  (Blatt  Masserherg), 
welches  neuerdings  durch  eine  Strassenanlage  angeschnitten  wurde; 
wir  gehen  im  Folgenden  eine  Beschreibung  desselben.  (Siehe  um- 
stellend Fig.  1.) 

Die  Kernpartie  verhält  sich  als  ziemlich  gleichförmig  be- 
schaffener, mittel-  bis  feinkörniger  Diorit.  bez.  Epidiorit;  sie  hat 
ganz  das  Ansehen  eines  kristallinischen  Massengestoins»,  ist  unregel- 

')  Wo  eine  amphibolische  Einlagerung  ohne  iV.-li'iv,  massig  kristallinische 
I'artieen  entwickelt  ist,  oder  Milch.'  erst  in  gewi-ser  Tiefe  .»der  im  Fortst  reichen 
sieh  <  iu^lellen,  kann  sie  unter  Umständen  sich  der  Bceliachlunir  entziehen. 

Manchmal  finden  sich  an  isolirten,  festen,  diorilischcn  Blücken  noch  anhaf- 
tende nehieferige  Schalen. 

Trotz  massiger  lSlockanhäufung  kann  eine  sohhe  amphibolische  Einlagerung 
M\  von  beschränktem  Umfang  oder  kurzer  Krstnckung  ■'ein.  wie  dies  die 
^pecialaufnahme  in  verschiedenen  Fällen  übereinstimmend  ergeben  hat. 

Zum  Unterschied  von  den  nachher  zu  beschreibenden  Einlagerungen  granit- 
uiul  gncissnrtiger.  sowie  besonder.«  porphyroidischer  Gesteine  sei  hier  nur  hervor- 
liflinben,  das«  ein«»  derartige  innige  Verwachsung  und  Ycrllasening  grösserer  und 
kleinerer  Partien  mit  dem  unigebenden  Schiefer,  wie  sie  bei  diesen  vorkommt, 
hei  den  amphibolisehen  Einlagerungen  nicht  beobachtet  wurde:  sie  sondern  sich 
im  Allgemeinen  scharfer  vom  umgebenden  Schiefer  ab,  als  jene. 
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Figur  1. 


Amphibolisohe  Einhigerung  im  phyllitischen  Schiefer  an  der 
Landstrasse  im  OeW.ethal.   A  krystalluiisch  körniges  Gestern, 
aai  UelM-rgangsfirliii-for,  ph  phylliti*clie  Schiefer. 
Höhe  ca.  i'  j -  5  Motor. 

massig  zerklüftet  und  könnte  an  einen  steil  stehenden  lCrnptivgesteins- 
gang  erinnern;  aus  ihrem  endlichen  Zerfall  würden  eben  solche 
grosse,  feste  Blöcke  hervorgehen,  wie  sie  thatsächlieh  in  nächster 
Nähe  im  Walde  liegen  und  hei  anderen  solchen  Vorkommnissen 
aus  dem  Boden  vorragend  die  Anwesenheit  einer  solchen  Einlage- 
rung darthun.  Auf  al »gewitterten  Flächen  der  Kernpartie  tritt  der 
Fcldspath  weiss  gegen  die  dunkele  Horn  blende  hervor;  andere 
wesentliche  Gemengtheile  machen  sich  dem  blossen  Auge  nicht 
bemerklich.  Dagegen  ist  Quarz  in  grösseren  Adern,  Trümern, 
Putzen  und  Knauern,  wenn  auch  nicht  sehr  reichlich,  ausgeschie- 
den vorhanden  ').  Kiue  nähere  Prüfung  geeigneter  Flächen  (ab- 
gewitterter Bruchflüchen ,  welche  quer  zur  allgemeinen  Streich- 
richtung liegen),  lasst  selbst  in  dieser,  auf  den  ersten  Blick  massig 
erscheinenden  Kernpartie,  eine  lagenformige  Anordnuug,  wenigstens 

')  Diese,  wohl  primären,  fest  mit  der  körnigen  Gesteinsmasse  verwachsenen 
Quarzausschoidungen  wiederholen  sieh  auch  bei  benachbarten,  entsprechenden 
Vorkommnissen.  —  Auf  eigentlichen  Klüfte»  ferner  kommt  ebenfalls  Quarz  und 
auch  Kalkspath  und  Chlorit  vor,  letzterer  auch  so,  das«  er  die  Gesteinsmasso 
und  manchmal  sogar  den  Quarz  imprägnirt. 
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stellenweise,  erkennen,  welche  in  der  verschiedenen  Färbung  und 
Vertheiluug  des  feldspathigcu  und  amphiholischcu  Cietneiigtheils 
bcgrfiudet  ist  und  der  Sehichtrichtung  des  umgehenden  Schiefers 
folgt.  Nach  aussen  ist  nun  beiderseits  dieser  Kerntheil  von  einer 
schalig  oder  seh  i  cht  en  weise  geordneten  Uehergan^szone 
umgeben,  welche  zum  umgehenden  phyllitischcu  Schiefer  hinuher- 
fthrt.  Der  Ucbcrgang  ist  allmählich.  An  den  Kerntheil  schliesscn 
sich,  innig  mit  ihm  und  unter  sich  verwachsen,  sozusagen  allmäh- 
lich aus  ihm  hervorgehend,  die  ersten  Schalen  oder  Lagen  der 
Uehergangszone ,  indem  für  die  körnige  Structur  successive  die 
sehieferige  eintritt,  auswärts  zunimmt  und  dementsprechend  nach 
Färhung  und  mineralisehem  Hcstand  etwas  verschieden  aussehende 
dünnere  und  dickere  Lagen  sich  entwickeln:  auf  ahgewitterten 
Iiniehfläehen ,  die  quer  zum  Streichen  liegen,  tritt  dies  deutlich 
hervor.  Die  l'ebergangszone  ist  hesouders  reich  au  Quarzaus- 
M-hcidimgen  in  Adern,  Trümern  und  Knanern,  von  rauchgrauer 
Färhung  in  frischem  Znstande;  viele  davon  liegen  als  uuregel massig 
gestaltete  Linsen  in  der  Schichtrichtung.  —  Die  Kernpartie  erwies 
sieh  im  Aufschhiss  an  der  Strasse  8,5.  die  östlich  auliegende  Ueher- 
gangszone 0,70,  die  andere  0,80-0,90  Meter  stark  ')• 


Einlagerungen  gneiss-  und  granitartiger  Gesteine. 

Sie  machen  sich  wiederholt  im  Hereich  der  phyllitischcu  und 
der  nächstfolgenden,  halbphyllitischen  resp.  tieferen  eamhrischcn 
Zone  geltend,  und  erreichen  mitunter  eine  etwas  grössere  Aus- 
dehnung (Vorkommen  N.  von  Höhlen  am  Milehherg;  hierherge- 
höriger (iesteinszng  aus  der  (iegend  des  Schwarzathals  unterhalh 
Katzhfltte  fiher  Meuselbach  weiter  nach  NNO.;  Vorkommen  von 
Hinteröd,  unweit  Eisfeld);  bleiben  in  anderen  Fällen  aber  auch 
klein  (verschiedene  Vorkommuisse  im  Schwarzathal,  bei  und  ober- 

')  Bej  einem  anderen,  durch  einen  Steinbruch  bewirkten  Aufschluss,  der  sich 
im  Wald,  in  der  Xfdie  tlea  beschriebenen,  befand,  maass  die  ziemlich  gleichmäßig 
hewljaffene  Kernpartie  4,ü  Meter,   die  Uebergangszoncn  je  ca.  0,4  Meter.  Die 
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hall)  Katzhütte).  Stets  sind  sie  auf  das  Innigste  nach  Lagerung 
und  durch  Gesteinsübergänge  mit  dem  umgebenden  Schiefer  ver- 
bunden und  verhalten  sich  hierin  wie  in  der  äusseren  Gestalt,  resp. 
dem  Greuzverlauf'  des  Lagerkörpers,  welchen  sie  bilden,  ähnlich 
wie  ein*'  quarzitische  oder  porphyroidische  Einlagerung.  Nur  ihre 
reinsten  Particen  erlangen  nach  mineralischer  Mischung  und  Struk- 
tur das  Ansehen  eines  Granits,  oder  bei  der  meist  vorherrschenden 
schieferig-tlaserigcn  Structur,  eines  (ineisses:  doch  diese  Particen 
sind  mit  anderen  verwachsen,  welche  die  Verbindung  mit  dem 
umgebenden  und  zwiseheudnrehziehenden  phyllitisehen  und  halb- 
phvflitisehen  Schieter  vermitteln. 

Die  Besonderheiten  dieser  Einlagerungen  mögen  au  einigen 
bestimmten  Beispielen  etwas  näher  erläutert  werden. 

Die  hierher  gehörigen  Gesteine  von  Hinteröd  (Blatt  Eisfeld) 
lassen  Quarz,  Feldspat!)  und  meist  duukeleu  Glimmer  deutlich  neben 


erster.'  ragte  als  fast  mannshohe  FeLsbildimg  über  den  Waldbuden  hervor.  (Siehe 
nuehbUhonde  Figur  2.) 

Figur  2. 


AiuphibuliBche  Einlaß. «rung   im   pliytliti»-hen   Schiefer,  im 
Oel/.ethid.    St< -inbrurh    im    Wald.     Kry>t;illinifich  körnige 
4,6  Meter  starke  Mittelpartie.  durch  0.1  Meter  starke  Ucber- 
gang.szonen  mit  dem  phyllitUchcu  Schiffer  verbunden. 
HOhe  ca.  (i  Meter. 
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einander  erkennen,  meist  in  schiffender,  in  kleinen  Partieen  auch 
gleielunässig  körniger  Structur,  so  dass  sie  geradezu  als  Guciss 
und  als  Granit  (grob-  oder  feinkörniger)  zu  bezeichnende  Hatid- 
stftcke  liefern  können.  Durch  die  Art  der  Anhäufung  und  Ver- 
theilung  des  Glimmerminerals  zwischen  den  übrigen  Gemengtheilen, 
mehr  noch  durch  den  Eiutritt  phyllitisch  aussehender  Sehieferflasem 
in  die  (lesteinsinischung  und  das  allinählichc  l'eherwiegen  der- 
selben bilden  sich  Verwachsungen  mit,  oder  l'cbergängc  zu  dem  ein- 
x-hliessenden  phj  llitischen  Schiefer,  eine  Art  Mittelgestein  zwischen 
Gneiss  und  f e  ldspat  h fü  Ii re  nd e m  u  a  rz  ph  y  1 1  i  t.  Eben  durch 
diese  Veränderlichkeit  der  Mischung  und  Structur  entfernen  sich 
diese  Gesteine  von  den  eigentlichen,  vollkrystallinischen  Massen- 
gneissen  und  Graniten  der  archäischen  Systeme  und  verbinden 
sich  inniger  mit  dem  umgebenden  phyllitischcn  Schiefer;  sie  er- 
scheinen als  Kerne,  welche  durch  L'ebergangszoncii  mit  letzterem 
zusammenhängen  >).  Hei  zurücktretendem  Fcldspath-  und  (ilimmer- 
gehalt,  in  Verbindung  mit  Fcinköruigkeit ,  ergeben  sich  auch 
Modificatiouen.  die  einem  Quarzit,  oder  einem  Quarzit  schiefer 
ähnlich  werden;  statt  des  duukeleu  Glimmerminerals  kommt  bei 
diesen  ein  sehr  lichtes  in  äusserst  dünnen,  schuppigen  Lamellen  vor. 

Ganz  ähnlich  dem  Vorkommen  von  Hinteröd  verhält  sich 
jenes,  welches  N.  von  Höhlen  am  sog.  Milchberg  (Grenze  von 
Matt  Hreiteubach  und  Köuigsee)  innerhalb  der  phyllitischen  Zone, 
resji.  des  Quarzphyllits  eine  grössere  Verbreitung  gewinnt.  Auch 
hier  entsprechen  die  an  Masse  zurückstehenden  reinsten  Partieen 
einem  Granit  von  mittlerem  Korn,  oder  auch  einem  Gneiss,  da 
die  Structur  Neigung  zum  Sehieferige n  und  Flaserigcu  behält.  Von 


')  Sic  erscheinen,  wenn  wir  uns  einmal  auf  den  Staixljmnkt  «1er  dingenetUchen 
wler  auch  der  e|iij.eii»t i>elien  Metamorphose  stellen  wollen,  als  iler  am  weitesten 
vorgeschrittene  Uimvandlungszu^taiid  des  ursprünglichen  Sediments. 

Ks  würde  in  keiner  Weise  angehen,  die  gneissartigen  Gesteine  dieses  Vor- 
kommens etwa  als  ein  zwischen  jüngeren  Systemen  inselartig  vorragendes  Stück 
eines  archaischen  Grundgebirges  aufzufassen.  Dagegen  würde  eine  Keila-  loealer 
Gründe  sprechen,  deren  Aufzahlung  hier  zu  weit  führen  würde.  Es  genügt  ,  die 
enge  Verbindung  hervorgehoben  zu  haben,  die  mit  dem  einschließenden  Schiefer 
besteht.  —  Ebenso  verhält  es  sich  bei  allen  anderen  Vorkommnissen,  soweit  die 
%'cialaufnahmeu  bis  jetat  reichen. 
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den  Bestandteilen  prävalirt  meist  der  Quarz,  der  überdies  viel- 
fach in  grösseren  Knauern  und  Putzen  ausgeschieden  ist,  ganz 
ähnlich  wie  bei  vielen  Porphyroiden  und  beim  Quarzphyllit '). 
Erreichen  diese  (Juarzausscheidnngcn  einen  beträchtlichen  Umfang 
gegenüber  dem  leldspathigen  Hestandtheil,  so  unterscheiden  sich 
solche  Gesteinsmassen  wenig  mehr  vou  den  feldspathhaltigen  Quarz- 
knauern  des  Quarzphyllits.  Derartige  Gesteinspartieen  sind  es, 
welche  die  reine  granitische  Ausbildungsform,  mit  welcher  sie  durch 
allerlei  Uehergangst'ormen  verbunden  sind,  fast  nur  als  eine  weitere 
Entwicklungsstufe  der  feldspathhaltigen  Qnarzausscheidungen 
und  -Knauern  des  Phyllits  erscheinen  lassen;  um  so  mehr,  als  es 
auch  an  phyllitischen  Schalen  und  au  Chlorit  nicht  fehlt,  welche 
mit  jenen  ((Harzreichen  und  dazu  meist  glimmerarmen  Partieen  der 
grauitartigen  (lesteiusbildungen  verwachsen  sind:  wie  denn  Phyllit 
und  Qnarzphyllit,  iu  nichts  von  der  gewöhnlichen  und  typischen 
Beschaffenheit  abweichend,  sich  zwischen  all  diesen  granitischen 
Modificationen  hindurchziehen,  sei  es,  dass  sie  an  Masse  über- 
wiegen, oder  auch  gegen  jene  zurücktreten.  Eine  andere  Ver- 
knüpfung der  Gneisspartieen  mit  dem  Phyllit  ergiebt  sich  in  der 
Art,  dass  der  weisse,  mehr  oder  weniger  individualisirte  Glimmer 
der  ersteren  zurücktritt  und  verschwindet,  während  dafür  phyliitisehe 
Häute  und  Flasern  vorhanden  sind,  also  ein  P h  y  1  Ii t gn  eiss 
residtirt. 

Wie  eng  die  Verbindung  dieses  granitisch-gneissischen  Gc- 
steins  mit  dem  umgebenden  Phyllit  ist,  geht  z.  B.  auch  aus  der 
sicher  beobachteten,  in  ziemlich  dünnen  Lagen  wechselnden  Ver- 
wachsung der  granitischen  Masse  mit  phyllitisch -quarzitischem 
Schiefer  hervor,  welche  sich  als  besondere  Modifieation  zwischen 
den  übrigen  an  dieser  Lokalität  vorfand.  Ferner  sei  erwähnt, 
dass  im  Bereich  dieser  granitischen  Einlagerung  der  Quarzphyllit- 

l)  Dies.-  starke  Verwachsung  mit  Quarz  kommt  auch  hei  den  entsprechend.!! 
Gesteinen  von  Hinteröd  vor.  —  Stärkere,  Iriimlörmigc  Quaiv.ausscl^uhiugcn 
zwischen  «lern  Qiiarz-Kehls|iuthgoutciig  bewirken  in  der  That  eine  gewisse  Analogie 
mit  manchen  Porphyroidcm:  von  diesen  unterscheiden  sicli  jedoch  jene  grauit- 
artigen Maasen  durch  das  reichliche  Vorhandensein  individualisirtcii  Glimmers, 
das  Fehlen  der  semitischen  Haser  und  des  t'elsitischen  Antbeils,  sowie  das  Her- 
vortreten gleichmässig  körniger  Structur. 
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Zone  auch  Kicselsehiefer.  wie  er  sonst  in  letzterem  eingelagert  ist, 
vorkommt,  und  nicht  minder  mnphibolische  Zwischenschichten  mit 
ihren  erwähnten  festeren  Kerupartiecn  dioritischen  Gesteins,  die 
überdies  L'ehcr^än^c  zu  Granit  (durch  Aufnahme  weisser  Glimmer- 
schüppchen)  zeigen  '). 

Den  heschricbcueii  IJeispiclen  rdinlich  verhalten  sich  denn 
auch  die  (ihrigen  derartigen  Vorkommnisse,  welche  his  jetzt  im 
S]>ecielleu  untersucht  wurden,  insbesondere  die  der  (lebend  von 
Katzlnitte  im  Sehwarzathale.  z.  K.  das  im  Amsel-^rund  nahe  hei 
diesem  Ort.  Aehulich  auch  die  hierher  ^ehöriicc  iMula^irutii;« 
welche  in  der  Nähe  des  Ausfälliges  des  Lauhthals  im  Sehwarza- 
tlial  an  der  Landstrasse  ansteht.  Sie  verhält  sich  in  der  Haupt- 
sache als  Phyllit^iuiss,  indem  die  Keldspath-  und  Quarzkörner 
tlaserig  von  l'hyllit  uutircben  sind,  uud  hald  mehr  zurücktretend 
diesem  das  l'ehcrf ewieht  lassen,  hald  unter  stärkerem  Hervortreten 
rein  körnigen  Gefü^es  die  Phyllitflaser  verdrängen,  die  sich  dann 
nur  noch  in  einzelnen  kleinen,  ausser  Zusammenhang  hefindlichen 
Partieeii  vorfindet  und  sozusagen  die  Holle  des  Glimmers  in  ge- 
wöhnlichem Granit  ühcruiiuuit.  Grössere,  mit  zusammenhängender 
l'liyllitsul^tauz  fiherklcidetc  Flächen  durchzielieu  das  (iestein,  au 
ihnen  findet  leicht  Ablö.-unu  der  Gesteinsmasse  statt.  Körnige 
Partieen  wechseln  mit  mehr  schieferi"; en  und  flaseri^en  oder  sind 
von  solchen  wie  Kerne  umschlossen,  so  dass  auch  hier  der  Gesteins- 
körper ein  nichts  weniger  als  ^ Icicharti^es  Ganze  darstellt,  sondern 
sich  aus  den  genannten,  verschieden  struirten  Theilmassen  in 
eifrciitlifimlieh  angeordneter  Weise  zusammensetzt.  Sehr  feinkör- 
nige, phylliturme  oder  -freie,  quarzitisch  beschaffene  und  von  reich- 
lichen Quarzausseheiduufen  oder  -Trümern  durchzogene  Lagen 
finden  sich  an  der  äusseren  Grenze  nach  dem  Laubthale  zu,  gegen 

')  Man  ist  l>ei  di  r  Untersuchung  dieser  I.'»  alität  auf  das  Studium  der  aller- 
dings in  M«i»g<;  vorhandenen  Lesestemhaut'cn  angewiesen.  Nach  (li<-sen  zu  ur- 
dicilcn.  uündii'li  urteil  dem  Moii»cnvcrliältniss  ihrer  ^ranitiselien  vind  < j tiarzpfi vl- 
litis.  lien  Fragmente  scheint  die  £ianitische  Mas-  sieh  nach  der  ganz  IIa.  h  an- 
steigenden Höhe  hin  zu  verdichtet!,  nach  aussen  mehr  und  mehr  in  Quar/ph yllit 
zu  verlieren.  Kiesclschiefvr  kommt  zwischendurch  hesonder.«  auf  der  NW. -Seile 
vir,  w>i  der  Breiten!  lacher  Kk-M-Uchiefci  zug  nach  l-Yied<Tadorl'  hin  durchstreicht. 
Ai!i|ihiU>lf;Hstein  rindet  sieh  an  der  NW.-  uud  noch  mehr  an  der  '».-Seite. 
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das  umgehende  Schiefergestein.  In  ihrem  weiteren  Verlauf  nach 
NO.  ist  dieser  grunitisch-gneissische  (t<*&tein^zii^  noch  nicht  zur 
Spccialaufuahinc  gelangt;  wir  wollen  hei  dieser  lielegenhoit  nicht 
unerwähnt  lassen,  ilass  gerade  dieses  Vorkommen  von  anderer 
Seite  in  einem  anderen  Sinuc  gedeutet  worden  ist '). 


Einlagerungen  porphyroidischer  Gesteine  2). 

Eine  besondere  (linppe  von  Einlagerungen  oder  Zwischen- 
schichten unserer  phvllnisch-caiiihrischen  Schiebrreihe  hilden  jene 
merkwürdigen,  auch  aus  vielen  anderen  in  ähnlicher  Weise  des 
Vorkommens  hekannt  gewordenen  (Gesteine,  welche  nach  Lossen 
als  Porph)  roide,  Seh  i  efe  r  j.or  p  h  y  roi  de  bezeichnet  werden. 
Sic  sind  im  genannten  Schichtencomnlex  Thüringens  von  grosser 
Verbreitung,  namentlich  in  der  phvllitisehen  und  halbphyllitischen 
Zone,  sowie  auch  noch  der  tieferen  Partie  der  eambrischen  Thon- 
sehiet'er  und  Quarzite,  fehlen  aber  auch  in  der  höheren  Sehiehten- 
folge  der  letzteren  nicht  ganz. 

Es  lässt  sich  eine  grosse  Reihe  von  Varietäten  oder  Modifi- 
cationen  »lieser  bemcrkenswertlun  S«'hichtges1eine  unterscheiden, 
welche  in  einzeln  herausgegriffenen  Proben  betrachtet,  nach  Mischung 
und  Mengenverbältniss  der  mineralischen  (  'ompnnenten.  mehr  noch 
nach  der  Stru«(ur  verschieden  genug  aussehen  können;  doch  sind 
alle  diese  Varietäten  durch  Abstufungen  und  l  ebergäiige  eng  ver- 
bunden nnd  erscheinen,  was  wichtiger  und  besonders  hervorzuheben, 
in  der  Art  ihres  Vorkommens  s»i  innig  zusammengehörig  oder 
gegenseitig  sieh  bedingend,  dass  kaum  einmal  nur  eine  solche 
Varietät  (lorphyroidisclicn  (ie.-tejns  für  sich  auttritt,  sondern  fast 
immer  eine  Anzahl  solcher  Varietäten  in  engstem  Lagemugsverband 
unter  sich  und  mit  zugehörigem   und  «'inschlicssendem  Schiefer- 

•)  Wrgl.  U.Ci!t  r<Nn:  s.'ii.  im  Neu.  .lalnli.  f.  Min.  cto.  1X41»,  p.  10  ff.  und 
in  YiTMirli  einer  NildM»g.«üe»e|,ie|iie  <l.f  geoenost.  Verhältnisse  des  Thüringer 
Waldes-    Gotha  1S55,  ,,.  21." 

s)  Yergl.  Kichtkr:  Thüringische  Porphvroide.  Saatfeld.  4".  1871.  (Programm 
der  Realschule.) 


Digitized  by  Google 


der  catnhri^li-phyllitisehon  Sehieferreihe  in  Thüringen. 


227 


«(•stein  gewöhnlicher  Art  —  mm  es  Thonschiefer  oder  Phyllit  oder 
Quarzit  —  den  Gesammtkörpcr  der  porphyroidischen  Kinla^eruug 
constituirt. 

Es  hesteht  kein  wesentlicher  l  "nterschied  zwischen  den 
Porphyroiden.  die  in  der  älteren.  phyllitischcn  Zone  unseres 
Schiefer^rehirixes  als  EinhiireruuLr«'»  erscheinen,  und  jenen,  die  in 
den  jüngeren  Schichtenfolfjren  vorkommen:  wenn  aueli  <rewisse 
Varietäten  mehr  dort,  andere  mehr  liier  vertreten  zu  sein  scheinen. 

Wie  sonst  wo,  ist  auch  hei  unseren  Porphyroiden  in  der 
Uejtt'l  eine  Art  (irnndmasso  vorhanden,  deren  schicferijrc  Struetur 
bei  vielen  Modificatioiicn  sofort  hervortritt,  hei  anderen  aher  erst 
hei  der  Betrachtung  grösserer  (iesteiuspartieen  sieh  kuudt;ieht, 
während  sie  im  Ilandstiick  völlig  oder  so  rrut  wie  «ranz  fehlen 
kann,  woraus  eine  wahre  Porjdiy  i  st  t  uet  ur.  ähnlich  der  eines  erup- 
tiven Porphyrs  hervorgehen  kann.  Ihrer  mineralischen  Natur  nach 
verhält  sich  diese  (irundmasse  sehr  Gewöhnlich  wie  ein  Feint1), 
der  mitunter  etwas  ins  Quarzitische  «jehl :  die  h  lsitisclie  (trund- 
masse  ist  entweder  massig  oder  schief'eri^ .  letzteres  durch  schich- 
tigen Wechsel  in  chemisch  -  physikalischen  Eigenschaften  allein, 
oder  gewöhnlicher,  durch  mehr  oder  minder  reichliche  Iuterposition 
von  sericitischen  oder  phyllitischen  Lamellen.  Häuten.  Flasern; 
hei  anderen  porphyroidischen  Modificationen  erscheint  aher  statt 
dieser  t'elsitischcn  und  halhfclsitischen  (irundmasse  ein  wahrer 
Schiefer  von   meist    sericitischem   oder    phyllitischcm  Ilahitus-'). 

'j  Ob  und  wie  weit  l>ei  diesen  > t  ü i  iu^ is.  Sien  l'orpliy i •  >iti,  n  statt  1'elsit  aueh 
Adim>l<-.  im  Sinne  Lo**».\'s  Utheiligt  ist  .»der  ni' Iii.  kann  narüiii.h  mir  mireli 
H'i.aue  1'ntersneliung  gefunden  werden,  wir  wollen  liier  bei  der  Bezeichnung  Felsit 
Uml  feläitiacll  für  die  betreffende  Gruildlllits.se  stehen  bleiben. 

'0  Serieit'  und  "Phyllit'-.  res|>.  sei  iejiiseli  und  |diyllilii..-li  sind  in  vor- 
liei<i>nib>r  Mittheilung  immer  so  gebraucht,  d.is»  unter  ersterem  die  anvlieineud 
reine  und  mineralogi-eh  einheitliehe  Substanz  verstanden  wird,  wie  sie  z.  B.  im 
Quarzit  in  unendlich  dünnen,  last  durchsichtigen  lliiuten  und  r  iasern  «ich  einlegt, 
oder  stärker  werdend  jene,  weissen  l>is  gelblichen  oder  gn'inli.  hen  talka lnilirb.  iis 
Laiicn  bewirkt,  in  ihren  bekannten  Kigens«  haften  uaeli  Uarlc.  (ihm/,  fciiise|ui]>- 
piger  bis  faseriger  Beschaffenheit:  unter  Phyllit"  dagegen  ein  uns.  hein--nd  eoni- 
plexes  öeliit'feriges  Aggregat,  z«  dessen  Aussehen  noch  andere  Beimengungen, 
nanientlieh  cino  solche  chluritiseher  Natur,  beitragen  und  wie  es  in  ,|,.|  jdiylli- 
tischen    Sehiefcrzone  zu  so  aiiseiinlieher  Verbreitung  gelangt. 
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Als  krystallinisehe  Ausscheidungen  sind  in  der  schieferigeu  oder 
ürh'ii-hiiiäss-i^  dichten  (irundmasse  entwickelt:  Feldspat!»,  zumeist 
wohl  Orthoklas,  doch  nieht  mit  völligem  Ausschluss  eines  plagm- 
klastisehen  Fcldspaths  und  Quarz;  elfterer  meist  in  unvollkomme- 
nen Kristallen,  letzterer  in  kristallinischen  Körnern.  Ein  Gliinmer- 
mineral,  welches  allem  Anschein  nach  dem  Sericit  am  nächsten 
steht,  und  in  flascrigrn  Lamellen  zugegen  ist,  gehört  wi<'  es  scheint 
wesentlich  mit  zur  Constitution  der  Porphyroide,  ist  aher  in  höchst 
wechselnde  r  Menge  zugegen;  seihst  in  massig-compacten.  gar  nicht 
mehr  an  Schiefer  erinnernden  Porphyroiden,  resp.  Partieen  einer 
porphyroidischen  Finlag«ning  pflegen  sericitische  Flasern  nicht 
ganz  ZU  fehlen. 

Die  kristallinischen  Feldspath-  und  Quarzausscheiduugeii  in 
einer  Art  von  (irundmasse  hedingeu  die  äussere  Aehnlichkeit  mit 
Porphyren,  welche  diesen  (iesteinen  in  wenigstens  sehr  vielen  ihrer 
Aharten  eigen  ist;  die  schieferige  Structur,  welche  entweder  schon 
im  Aussehen  der  (irundmasse.  mindestens  doch  in  dem  des  ganzen 
Poiphvroidlagers  zum  Ausdruck  gelangt,  und  in  mineralogischer 
Hinsicht  schon  die  sericitische  Flaser  hedingen  die  innere  Ver- 
wandtschaft mit  Schiefer. 

In  dem  Mengenverhältnis*  der  krystallinischen  Ausscheidungen 
unter  einander  und  zur  (irundmasse,  in  der  mineralischen  Be- 
schaffenheit der  letzteren,  in  der  stärker«»!!  «»der  geringeren  Eut- 
wickelung  des  sericitischen  Antheils,  in  der  Structur  finden  nun 
aher  wie  gesagt  die  grössten  Mannichfaltigkeiten  statt;  daher  die 
grosse  Keihe  der  Varietäten.  Immerhin  hleihen  in  den  meisten 
Fällen  s«»viel  gemeinsame  Charaktere  und  v«rhind«'ude  Fleinente 
in  dem  Hahitus  dieser  (iesteinc.  dass  ihre  Zugehörigkeit  zu  den 
»IWphyroidcn«  sich  schon  im  Ansehen  des  Handstftcks,  noch  hesser 
allerdings  an  der  natürlichen  Lagerstätte  kundgieht;  in  einzelnen 
Fällen  allerdings  hilden  sich  lehergangsstufen  zu  anderen  Schiefer- 
gesteinen  heraus,  so  dass  mau  in  Zweifel  kommen  kann,  oh  man  das 
fragliche  Ohject  noch  als  Porphyroid  gelt«'u  lassen  soll  oder  nicht. 

\\  ir  wollen  an  einigen  hestiinmten  Beispielen  die  gegeheneu 
Andeutungen  iiher  unser«'  thftringischeu  Porphyroide  etwas  näher 
ausfahren. 
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Kin  schon  seit  längerer  Zeit  hcknnntcs  Porph\ roidvorkommniss 
ist  das  von  Langenbach  im  oheren  Schwarzathal ')  (vgl.  Fig.  V. 


Figur  X 


Porph ) rn  i  <l  -  Yo  r  k  om  in  o  n  hei  I.a  ti  y  c  ri  l>a  >•  Ii : 

«  Thon*<hie(Vr. 

b.  Massige*  Porphymid. 

C.  TUn*ddefrr  und  Qunrzit. 

d.  Flawrifp*  S.-rii-itsfhi.'f..»r- Turpli y ronl  mir  Zu-i.eWnbgen  von  M»r»*itw>-heni 
Schiffer. 

e.  TiionsehiefiT, 

f.  (tarigfornügcr  Feldspat  Ii  -  Porphyrit, 

g.  Diinkilfr  Th>.np.-liipfrT  mit  dunkeln»  <\>u:tr7it  und  (piarzitiseiieiii  Srliicfer 
z.  TI).  wulstig  verwnehse-n.    I»:i/.w  ih.-||.  n  W  Povpliyn.id  -  Fragmente. 

Die  an  der  rechten  Thalseite  hinführende  Landstrasse  und  ein  vmn 
Ausgang  des  I'eehseifengriindcs  in  NW  .-Rieht  impf  liergan  führen- 
der Waldweg  gehen  gute  Aufschlüsse.  Nach  diesen,  in  Verhin- 
dtmg  mit  der  Snecialanfnahme  des  iiiii>rel>endeii  Terrains  erscheint 
das  Porphyroidvorkommen  innerhall),  res]),  am  NW. -Rand  einer 
grösseren  Qnarziteinlagcrnng  im  eamhrischen  Thonschiefer.  Die 
porphyroidischen  Schichten  seihst  werden  mm  alter  wieder  nnter- 
hrochen  oder  enthalten  Zwischeimiittel  von  Quarzit.  o,narzitischeni 
Schiefer  und  Thonschiefer,  und  diese  verschiedenen  Kiemente  zn- 
sammengenommen  hilden  in  enger  Yerhindnng  ein  zusammenge- 
setztes (ranze,  die  porphyroidisi  he  (lesammtlagermasse.  Der  Qnarzit 

')  An  der  Grenze  von  Blatt  Steiuh<-id  und  Breitcnk-ii  Ii  der  (icneralstalis- 

W  i  :  2-'HKK». 

Di»  Yorkommnisse  hei  L.'ingenlia>  li .  am  l{ei'-lif*nl».-i.-li  und  am  Bärcntie^i-I 
Mnd  wh«n''von  H.  t'iti-i.NUt  st-n  im  Neu.>n  JalirK.  t\  Min.  <-t,\  184'-» ,  p.  Ktff.  be- 
e<liri»'Wn  worden. 
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ist  derselhe  wie  im  umgehenden  Quarzitlagcr  und  wie  er  sonst  als 
Zwischenschichten  und  Zwischenlager  des  camhrisehen  Thon- 
.schiefers  auftritt:  sehr  hervortretend  ist  an  dieser  Stelle  Brcceicn- 
stnictur  des  Quarzits.  Der  dem  porphyroidischen  Lagerkörper 
eingeschaltete  Thonschiefer  ist  ehenfalls  «ranz  wie  der  der  Finge- 
hung,  dunkelhlaugrau,  streitig  in  der  Schicht  nngsrichtnng  u.  s.  f.: 
liehen  diesem  wie  gewöhn  Ii  eh  ziendieh  milden  Thonschiefer  sind 
aher  auch  härtere,  ehenfalls  streifige,  kicsclige  oder  «piarzitischc 
Lagen  vorhanden,  welche  ganz  auf  einen  gewöhnlichen  camhrisehen 
({iiarzitisehen  Schiefer  herauskommen,  wie  er  so  vielfach  dem 
weicheren  Tlionscliiefer  zwischengesehichtet  ist.  An  der  Zusammen- 
setzung der  eigentlich  porphyroidischen  Lagcrtheile  hethciligcn  sich 
wie  gewöhnlich  eine  dichte,  felsitähnliche  Masse,  Quarz,  Feldspath 
und  ein  sericitisches  Mineral:  letzteres  theils  selir  zurücktretend, 
nur  in  Form  dünner  Lamellen  und  Flasern  zwischen  dichter,  weisser 
Gmndmas.se  (die  hier  mehr  dicliter  Feldspathsuhstanz  als  hartem, 
kieseheichem  Felsit  «deicht  und  krystallinischc  Quarzkörner  ent- 
hält) —  theils  stärker  zwischen  ehen  solcher  Masse  entwickelt  und 
schon  ein  Aasendes  Gefüge  hewirkend  —  theils  ganz  vorwaltend 
und  mit  den  eingestreuten  krystallinischen  Feldspath-  und  Quarz- 
körnern  ein  schieferiges  Flaserporphvroid  constituirend.  In  dem 
Aufschluss  an  der  Landstrasse  kommt  sogar  diese  weiche,  talk- 
ähnliche, ölgrüne,  wohl  als  sericitisch  anzusprechende  Mineral- 
suhstanz,  welche  hei  diesem  wie  hei  so  vielen  anderen  unserer 
thüringischen  Porphyroide  eine  so  hervorragende  Holle  spielt,  rein 
für  sich,  ohne  Quarz  und  Feldspath.  in  Form  dünner  Zwischen- 
lagen vor.  An  den  nicht  oder  nur  wenig  mit  den  talkähnlichen 
Flasern  verwachsenen,  dementsprechend  mehr  massig  erscheinenden 
Porphyroidpartieen  macht  sich  wie  heim  Quarzit ,  häutig  die 
]lreccicn>tructur  geltend.  —  Was  den  Quarz  hetrift't,  so  ist  er, 
ahgesehen  von  seiner  IVthciligung  in  Körnerform  an  der  Zusammen- 
setzung der  Forphyroidmasse  gar  vielfach  in  schichtigen  Lagen 
und  in  dünneren  und  dickeren  Adern  ausgeschieden,  derart,  dass 
mau  solche  Quarzaderu  nicht  für  seeundären  Gangquarz,  sondern 
für  primäre,  hei  dein  Process  der  Gesteinshilduug  im  Ueherschuss 
vorhandene,  und  in  während  der  allmählichen  Verfestigung  ent- 
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stehende  Risse  abgelagerte  Kieselinasse  halten  mochte1).  Seine 
Farbe  ist  nicht  die  des  weissen  Gangquarzes.  Mindern  mehr  bläu- 
lich,  und  ebenso  die  der  porphyroidischen  Quarzkörmr.  —  Die 
regelmässige  Folge  und  Lage  dieser  Schichtgesteine  in  der  allge- 
meinen Schichtungsrichtung  ist  an  der  Landstrasse  reeht  wohl  zu 
erkennen,  sowie  auch  gegenüber  an  der  anderen  Thalseite,  hinter 
der  Schneidemühle,  wo  dieselben  porphyroidischen  Schichten  an- 
stehen. 

Dem  Langenbacher  Porphyroidvorkommen  sehr  ähnlich,  dabei 
noch  ausgedehnter  und  in  den  einzelnen  Varietäten  mauuiehfaltigcr, 
doch  weniger  gut  aufgeschlossen  ist  das  in  derselben  Streichrich- 
timg  weiter  NO.  gelegene  Vorkommen  am  Jagd  schirm,  an  der 
NO.-Seite  des  Wurzelberges.  Auch  hier  sind  die  Porphyroid- 
scliichten  innerhalb  eines  Quarzitlagers  im  Bereich  des  cnmbrischcn 
Thonschiefers  entwickelt.  Fortwährend  wiederholt  sich  zwischen 
porphyroidisehem  Gestein  Quarzit,  dem  sieh  auch  hie  und  da 
dunkeler  Thonschiefer  zugesellt.  Sehr  stark  ist  auch  hier  jenes 
Flaserporphyroid  entwickelt,  dessen  Hauptmasse  der  ölgrnue  oder 
gelbliche,  >  talkähuliche  ♦  resp.  sericitisehe  Schiefer  ausmacht, 
welchem  Quarzkörner  und  Feldspathkörner,  resp.  -krystalle  ein- 
gewachsen sind,  Breceicnstructur  des  Quarzits  und  Porphyroids 
stellt  sich  öfters  ein.  Massige  Quar/.hlöcke  sind  im  Bereich  der 
Porphyroidhildung  und  des  angrenzenden  Quarzites  sehr  verbreitet : 
sie  mögen  Trümmer  sehr  beträchtlicher  Qnarzsiusscheidungen  sein. 
Die  Zahl  der  porphyroidischen  Modifikationen  und  l'ebergangs- 
stufen  zu  anderem  Schiefer  ist  im  Gesammthereich  dieses  Lagers 
schon  recht  gross:  Die  sehr  schieferigeu  Varietäten,  welche  Ueber- 
gänge  zu  Serieitquarzitschiefer  und  kömigflaserigen  Sericit- 
<|uarzit  bilden,  wobei  zuletzt  deutliche  FebLpathheimongung  fehlt, 
stallen  sich  besonders  abwärt.»»  am  Gehänge  ein,  narh  dem  Breeh- 
borntiegel  und  Unteren  Wnrzclticgel  zu,  sowie  noch  weiter  west- 
lich, wo  die  porphyroidischen  Kinlagerungen  in  Quarzit  überhaupt 
sparsamer  und  weniger  geschlossen  auftreten,  und  der  Thonsehiefer 

i 

')  Also  nach  Art  der  •  Au*s<  V-ulungsK;'ii>^<>  •  oder  der  Primär-'  <><l<>i' 
nnrrhwarlisunpstrümL-r'  im  Sinn»-  I/i'-^'s,  weleli»»  den  •>  Sekundär  •  •  «mKt 
G»nj(trfimprn «  t;pi;.'nfi(H'r»it"lien. 
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^ojjrfii  den  Quaiv.it  zunimmt:  auch  hei  diesen  Modificationen  findet 
sich  ah  und  zu  noch  Rreecicustruetur:  so  umschloss  ein  Block 
Scricituluarzitschicf"-r  fast  eckig  umrandet»'  Brocken  von  gleich- 
mäs>ig  körnigem  Quarzit  und  von  grosskörnigem  Porphyroki.  — 
Könnte  man  eine  genaue  Verzeichnung  einer  so  ausgedehnten  und 
maunichfaltigen  porphyroidisohen  Lagermasse  ausffdiren,  so  würde 
sich  ein  sehr  liuutes.  wechselvolles  Bild,  nach  Gestein  und  Structur- 
formen  im  Grossen  und  Kleinen  ergehen. 

Besonders  massige,  z.  Th.  ganz  an  Eruptivgesteine  erinnernde 
Gestaltung  und  dahei  nur  beschränkten  Umfang  besitzen  die  Por- 

O  TT1 

phyroidvorkominnisse  am  Ausgang  des  Rcichcnbachs  in  «las  Katze- 
thal, und  nahe  dahei  dasjenige  am  Bäreutiegel  mit  seiner  nur 
durch  die  Thah-rosion  abgeschnittenen  Fortsetzung  gegenüber,  im 
Katzethal.  Auch  diese  Porphyroide  liegen,  das  erstere  am  Uande, 
das  zweite  ganz  in  einem  Quarzitlager .  dessen  Quarzit  allerdings 
wie  gewöhnlich  mit  etwas  Thonschiefer  wechsellagert. 

Dasjenige  am  Reichenhach  hat  einerseits  eine  fast  durch- 
aus massig  ausgebildete  Partie  mit  felsitischer  Grundmasse  und 
sehr  zurücktretender  Serieitflaser,  und  andererseits  eine  ganz  vor- 
wiegend schieferige  Partie,  wo  im  Gegensatz  zu  ohiger  der  Sericit 
vorwaltet  und  geradezu  als  Sorieitsehiefer  auftritt,  in  welchem  be- 
sonders Quarz,  weniger  Feldspath  in  krystallinisehen  Körnern  aus- 
geschieden ist,  wobei  die  Structur  eine  körnig  tlaserige  ist  und  das 
Ganze  einem  Sericitgneiss  nahe  kommt.  Die  massige  Partie 
besitzt  Ansehen  und  Felsbildung  eines  krystallinisehen  Massen- 
gesteins, wobei  sich  immerhin  eine  mit  der  Schichtung  der  um- 
gebenden Schiel'ennassen.  wie  der  schieferigen  Porphyroidpartie  un- 
gefähr gleichlaufende,  steilstehende  Absonderung  oder  Abklüftung 
bemerklich  macht,  und  fast  plattenförmige  Qnarzlagen  in  derselben 
Richtung,  also  schichtig  durchsetzen.  wä'hreri<l  andere  Trümer 
des  reichlich  vorhandenen  Quarzes  auch  anderen  Richtungen  folgen; 
serieitisehe  Lagen  fehlen  nicht  ganz  und  sind  stellenweise  in  grös- 
serer Reinheit  ausgeschieden. 

Noch  massiger  erscheint  das  schon  genannte,  als  Steinbruch 
benutzte,  Porphyroid  am  Hären  tiegel;  eine  ca.  70  hohe,  ander 
Strasse  ca.  (»0  Schritt  breite,  uuregel massig  zerklüftete  Felsinasse. 
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welche  ganz  den  Eindruck  eines  kr\>tallini>chcn  Masseiigesteins 
hervorbringt:  Gestein  compact .  äusserst  hart,  splitternd,  mit  dem 
Hammer  tunkend,  Grundmasse  felsitiseh.  von  blaugrancr  oder  röth- 
licher  Färbung  mit  zahlreich  ausgeschiedenen  Quarzkörnern,  spar- 
samen Feldspäthen,  Serieitlamellen  und  -flasern  sehr  zurücktretend; 
die  (mmdmasse  zeigt  öfters  verschieden  gefärbte,  meist  dunkelere 
and  lichtere,  vielfach  wellige  und  verschwommene  Streifung,  die 
an  die  Fluidalstruotur  mancher  Quar/porphyre  erinnert,  und  soleheu 
kann  da»  Gestein  in  einzelnen  sericit freien  Theilen  zum  V  erwech- 
seln ähnlich  werden:  während  andere  in  der  Art  der  Vcrtheilung 
ihrer  sericitisehen  Zwischenhiiute  und  eines  diesen  sich  zugesellen- 
den Schwefelkiesgehaltes,  hei  zugleich  etwas  rauher  Grundmasse 
sehr  an  den  Quar/it  des  Wcrragrundes  am  Frohnborg  erinnern. 
Breccienbildung  ist  auch  diesem  Porphyroidvtirkommen  nicht  fremd, 
sie  findet  sich  am  oberen  Ende  desselben:  Quarzhrneken  verkittet 
durch  felsitische  Masse  oder  felsitische  Brocken  durch  ebensolche 
Masse  verbunden.  Auf  der  entgegengesetzten  Thalseite  steht  die 
Fortsetzung  des  Porphyroids  in  Felsen  an.  hier  z.  Th.  mit  etwas 
rauhkörniger,  tpiarzitiseher  Grundmasse ;  ihr  südwestliches  Ende  ist 
durch  ein  schmales  Zwischenlager  von  sericitischem .  mit  felsitischer 
Masse  lagenweise  verwachsenem  Schiefer  angedeutet,  der  auch 
z.  Th.  eiue  gewissen  Wetzschiefern  sehr  ähnliche  Beschaffenheit 
aaniiniKt.  und  von  Thonschiefer  mit  Quarzit  umgeben  ist. 

Die  etwas  weiter  aufwärts  im  Katzethal,  an  der  N.-  und 
NO.-Seite  des  Lindigkopfs  und  gegenüber  vorkommenden  Porphy- 
roide  sind  in  der  Hauptsache  flaserige  bis  flaserigköniige  Sericit- 
sehieferporphyroide.  Die  dunkele  Färbung  mancher  derselben  scheint 
von  der  Beimengung  -ehr  zahlreicher  kleiner,  glänzender  Magnct- 
eiseupartikel  herzurühren.  Sie  treten  weniger  geschlossen,  als  in 
schichtigem  Wechsel  mit  Quarzit  und  Thonschiefer,  resp.  einem 
Quarzitthonschiefcrwechscl  als  Zwischenschichten  eingeschaltet  auf. 
Die  porphyroidischen  Lagen  können  ganz  dünn  werden  und  es 
lassen  sich  au  einigen  Stellen  —  so  einige  hundert  Schritt  an  der 
handstrasse  im  Katzethal  oberhalb  Ausgang  des  Frauenbachs; 
auch  am  Beginn  des  Weges,  der  vom  Ausgang  des  Höllethals  an 
der  üstseite  de«  Lindig  hinaufführt  —  I landstücke  sehlagen,  an 
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«flehen  flaserigköraig  sericitisches  Schieferporphyroid.  Quarzit  und 
dunkelblaugrauer  Thonschicfer  schichtig  verwachsen  und  von  Trans- 
vcrsalschiefcrung  durchsetzt  sind,  und  ein  Schiefergestein  ergeben, 
zu  welehein  sich  au  anderen  Stelleu  im  cambrischen  Schiefergehiet, 
fernab  von  so  deutlichen»  Zusammenhang  mit  Porphyroidbildung 
in  grösserem  Maassstab,  Anulogieen  h'nden,  in  Form  von  Zwischen- 
schichten des  gewöhnlichen  Thon  sein  efers x). 

Die  bisherigen  Beispiele  behandelten  solche  Porphyroidvor- 
kommnisse,  welche  im  Bereich  von  Quarzitlagcrn,  oder  mit  Quarzit 
wechselndem  Thonschiefer  liegen.  Eben  diese  Vorkommnisse  zeich- 
neu sich  vor  anderen  durch  ihren  Umfang  aus,  wogegen  sie  im 
Streichen  nicht  lange  aushalten.  Ks  wurde  der  iunige  Verband 
und  hantige  Wechsel  hervorgehoben,  der  zwischen  den  porphyroidi- 
seheu,  quarzitischen  und  thonschieferigen  Lagertheilcu  zu  herrschen 
pflegt.  Aber  auch  lithologisch  finden,  wie  uus  fortgesetzte  Beob- 
achtungen Ober  die  mancherlei  Abstufungen  der  hierhergehörigen 
Gesteine  unzweideutig  zu  ergeben  scheinen  und  oben  bereit«  an- 
gedeutet, nahe  verwandtschaftliche  Beziehungen  zwischen  dem  Ge- 
stein der  Porphyroide  und  Quarzitc  statt.  Schieferige  Porphyroid- 
varietäten  können  in  Serieitquarzitschiefer  und  in  körnig-flaserigen 
Serieitquarzit  verlaufen ;  die  scrieitisehe  Flaser  erscheint  nämlich 
häufig  genau  in  derselben  Weise  in  Quarziteu  und  Quarzitschiefcrn 
wie  in  Porphyroideu,  und  durch  phanerokrystallinische  Quarzkörner, 
die  manchmal  in  dichter  Quarzitmasse  ausgeschieden  sind,  kann 
die  Aehnlichkeit  auf  Seite  des  Quarzits  gesteigert  weiden,  beson- 
ders mit  solchen  Porphyroideu,  deren  felsitische  Grundmaüse  etwas 
rauh   und  dabei   arm   an   Fcldspatheinsprengungcn   ist 2).  Auch 

')  Es  mag  beiläufig  bemerkt  werden,  d«.«s  die  fast  feinkörnig  flaserigen  — 
kleine  Kelds|>ath-  und  Quarzkörner  in  der  flaserig  *ich  durchwindenden  serkiti- 
schen  MasM!  —  Si  hicfei  [>orj<hyr<>ide  de.«  Katzclhal*  auf  aligewittertem  Querbrueh, 
wo  diu  Fehlspäthe  roth  erseheinen  und  der  -cneitih.be  Antheil  wenig  hervortritt, 
fast  das  Ansehen  eines  Aikoscsand.-teins  annehmen  können. 

,J)  In  der  oberen  Schwarzagegend  finden  sieh  einigemal  al«  schmale  Ein- 
lagerungen im  herrschenden  Schiefer  eigenthümliehe  SericiU|iiarzsehiefcr,  so  am 
Hang  östlich  von  Katzhütte:  man  heobaehtet  hier  einen  sehr  feinkörnigen  Quarz- 
sehiefer.  der  von  glänzenden  serieitischen  Häuten  durchzogen  ist,  während  der 
körnige  Quarz  von  Stelle  zu  Stelle  zu  kristallinisch  glasigem  oder  weissem  Quarz 
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darben'  serieitische  Schalen  sind  manehma)  ganz  so  zwischen  die 
massigen,  compacten,  felsitisehcn  Bänke  mancher  I'orphyroidvor- 
kommnisse  eingeschaltet .  wie  zwisc  hen  massige  Bänke  maneher 
Quarzite,  in  welchem  Falle  dann  die  Gesteinsmasse  seihst  frei  von 
seriritischen  Flasern  zn  sein  pflegt1). 

Die  I'orphyroide  der  älteren  Schieferzone  unseres  Gebirges 
unterscheiden  sieh  petrographisch  nicht  wesentlich  von  den  ohen 
l>esrhriehenen  der  Thonsehiefer-  und  Quarzitzone«  es  sei  denn,  dass 
dort  mehr  solche  vorkommen  mit  schieferig-l'clsitischer  Grundmasse 
und  noch  mehr  solche  mit  phyllitisehschieteriger  Grundmasse, 
welch  letztere  in  ihrem  Ansehen  einem  Phvllitgnciss  oder  einem 
•  Feldspathphvllit  t  nahe  kommen  können  -).  Die  krystallinischen 
Einsprenglinge  und  die  sericitische  Flaser  sind  dieselben  wie  hei 

in  Knancrn  oder  Linsen  verschmilzt,  was  eine  Aehnliehkeit  mit  porphyroidischem 
("«•stein  bewirkt.  Am  Yitzbcrg.  SO.  von  Broitenbaeh .  in  rler  phyllitischen 
Schicfer/one,  kommt  eine  ganz,  ähnliche  Einlagerung  vor  und  dir.se  erscheint 
wiederholt  in  derselben  Streiehrichtung  wcir.-r  mu  h  Ni>.  (  wo  sie  in  ein  Achtes 
l'orphyroidlager  übergeht ,  resp.  mit  ihm  zusammenhängt.  —  Andererseits  ist 
srhieferigen  Porphvroiden  mitunter  eine  rpinrzitisch  aussehende  Grundmasse  eigen : 
so  am  Oelzer  Stieg.  SSO.  von  Breitenbaeh,  in  der  phyllitischen  Schieferzone,  wo 
.-in  Schwann  sehieferiger  I'orphyroide  mit  lebiti.-ch  bis  quarzitisch  ersclieinender 
(inmdniasse  auftritt,  welche  neln-n  sericitisrhen  Häuten  und  Flasern  auch  kleine, 
ni'dt  zahlreiche  Quarz-  und  Feldspathatisscheidungen  enthalten.  Im  Quarzitlager 
am  Grossen  Wulst  (in  der  eamhriseheii  Thonschieferzone)  bildet  sich  porphyroi- 
oVbes  (i.  stein  dadurch  heraus,  dass  neben  serieitisehen  Flasern  auch  feldspathigo 
Sehrnilzen  sieh  in  <len  Qunrzit  einlege«;  derartige  Stücke  li-'tr'-n  hie  und  da  ver- 
einzelt zwischen  reinem  Quarzit  in  dem  Qiiar/ittrnuiiiicrwerk. 

Aurh  Kiciitkr  (->Thüring.  I'orphyroide'  p.  8}  vermiilhet  eine  gewisse  Be- 
ziehung der  I'orphyroide  zum  Quar/.fels. 

')  Beispielsweise  enthält  das  Quarzitlager  an  der  Cursrlorfer  Koppe  als 
Zwischenlager  eine  sehr  serieit reiche  Modifikation  des  Quarzits  und  rs  gleicht  die 
Art  und  Weise,  wie  anscheinend  reine,  seliieferige  h\s  faserige  S<irici(substanz 
theils  in  Flasern  mit  dem  Quarzit  verwachsen.  theiU  in  derben  Schalen  zwischen 
demselben  abgelagert  vorkommt,  und  sich  weiterhin  mit  dem  in  Trümern  im 
Qnurzit  ausgeschiedenen  Quarz  verbindet,  völlig  der  Art  nnd  Weise,  wie  der- 
selbe Mineralkörper  in  den  porphyroidischen  Zwischenlagern  der  Quar/ite  und 
Thonschiefer  zu  erscheinen  pflegt. 

s;  Derartige  Vorkommnisse  z.  B.  ani  Schwemmbach  und  am  Griil'enborn, 
NW.  am  Sehwarzathal  (Bl.  Breiteubach).  --  Oefters  finden  sich  in  hierliergehürigen 
Porphyroiden  die  bekannten  Fcld^pätlte  mit  abgerundeten  Kanten,  z.  B.  bei  dem 
ausgezeichneten  Forphyroidvorkommeii  von  Waffenrod  'BI.  Eisfeld). 


H.  Lorkta,  OoitraR  zur  Roolopschon  Knnntniss 


den  sonstigen  Porphyroiden.  Audi  hier  ist  es  Kegel,  dass  die 
porphyroidischc  Einlagerung  nicht  nur  aus  einer,  sondern  aus 
mehreren  Varietäten  sich  zusammensetzt,  welche  gewöhnlich  zum 
Theil  der  Gruppe  mit  massig  krystallinischer,  zum  Theil  der  mit 
sehieferiger  Structur  angehören.  Mehr  als  die  porphyroidischen 
Einlageningen  der  eambrischen  Quarzitlagcr  verhalten  sieh  jene 
älteren  Porphyroidc  als  schmale  Zwischenlager,  die  sieh  auf  eine 
grossere  Strecke  im  Fortstreichen  verfolgen  lassen;  oder  sie  grup- 
piren  sich  zu  ganzen  Schwärmen  kleinerer  Vorkommnisse,  die  eben- 
falls eine  gewisse  Erstreekung  in  der  Streichrichtung  besitzen;  wie 
dies  namentlich  in  den  betreffenden  Schieferzonen  der  Schwarza- 
gegend (Sectiou  Brcitenbaoh  der  Gen.-St. -Karte)  die  Speeialauf- 
uahme  ergehen  hat,  während  es  weiter  im  SW.,  wo  jenseits  der 
Kothliegenden-Forphyritdeeke  von  Neustadt  a.  K.  und  Masserherg 
dieselben  Schieferzonen  in  der  Gegend  des  Biberthals  fortsetzen, 
minder  deutlich  hervortritt,  /..  Th.  vielleicht  nur  wegen  minder 
deutlicher  Aufschlüsse.  Doch  lässt  sich  auch  in  der  erstgenannten 
(iegend  bei  benachbarten,  in  derselben  Streichliuie  gelegenen  Por- 
phyroiden.  selbst  bei  genügenden  Aufschlüssen,  ein  directer  Zu- 
samiueuhang  nicht  immer  nachweisen:  so  dass  man  in  solchen 
Fällen  auf  die  Vorstellung  kleinerer,  geschlossener  Lagerkörper 
geführt  wird,  welche  vielleicht  die  Gestalt  der  Quarzlinseu  in 
grösserem  Maassstabe  wiederholen:  denn  einen  Zusammenhang  in 
der  Tide  unter  allen  Umständen  annehmen  zu  wollen,  ist  man 
bei  dem  wiederholten  Auftreten  solcher  Fälle  nicht  berechtigt. 

Ein  besonders  bemerkenswerthes  Porphyroidvorkommcn  dieser 
älteren  Schieferreihe  ist  dasjenige,  welches  dem  (^uarzphyllit  im 
Mirsehgrund  bei  Höhlen  eingelagert  ist.  Wie  gewöhnlich  setzt 
sich  dasselbe  aus  mehreren  Gesteinsarten,  die  in  enger  Ver- 
wachsung eine  gewisse  Schichtenfolge  bilden,  zusammen,  wie  man 
dies  sowohl  am  Wege  als  noch  besser  im  Bach  etwas  oberhalb 
der  Horizontale  von  1400  Dcciinalfuss  anstehend  tindet.  Zuuächst 
ein  dichtes,  felsitisches.  hartes,  mit  dem  Hammer  splitterndes  und 
funkendes  Gestein  von  brauner,  bis  fleisehrother  Färbung,  fast  ohne 
krystallinische  Ausscheidungen.  Mit  diesem  dichten  Gestein  sind 
schichtig  oder  flascrig  verwachsen  sericitische  Lamellen  und  Schalen, 
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die  z.  Tb.  »ericitgneissartig  werden  können.  Aufwärts,  nach  N., 
folgen  eigenthümlieh  b  reecie  n  a  rt  i  g  e  Lagen  oder  Bänke,  welch»' 
in  schichtigem  Wechsel  und  Yerhand  mit  compacten  Lagen  der 
erstgenannten  Art  eine  2  —  3  Meter  starke  Folge  im  Bereich  der 
porphyroidischen  Einlagerung  bilden,  und  im  Bach  anstehend  zu 
tiudcu  sind.  PhyUitmassc  und  fclsitische  Porphyroidmasse  er- 
scheinen in  diesen  Bänken  in  unregelmässiger  Weise  schichtig 
flaserig  durcheinander  abgelagert  ;  und  das  hreccieuartige  Aussehen 
wird  namentlich  dadurch  hedingt,  dass  besonders  die  jdiyllitischen 
'f heile  nebst  den  ebenfalls  eingestreuten  Quurzkörnern  und  unregcl- 
mäsMg  umrandeten  Quarzst  ticken  trümer-  und  brockenartig  aus- 
sehen, als  wenn  sie  aus  dem  Verhande  schon  verfestigten  Gesteins 
(wohl  Quarzphyllits)  wieder  gewaltsam  gelöst  und  in  anderer  Ord- 
nung zusammengeschoben  in  den  Verband  dieses  halhphyllitischcn, 
halhpm-phyroidischcu  Gesteins  eingegangen  wären,  bei  welchem 
der  porphyroidische  Antheil  hie  und  da  als  der  verbindende  er- 
scheint'),  im  Ucbrigen  aber  auch  an  dem  klastischen  Aussehen 
Theil  nehmen  kann,  so  dass  1)  phyllitisches,  2)  porphyroidisehes 
und  3)  auch  wohl  schon  fertiges,  halb  phyllitisches,  halb  por- 
phyroidisches Gestein  zu  solchen  Lagen  umgearbeitet  worden  wäre. 
Auf  diese  Bänke  folgen  dann  noch  einige  ähnliche,  bei  welchen 
aber  die  PhyUitmassc  ganz  vorwaltet  uud  die  porphyroidisch  fcl- 
sitische Masse  in  Partikeln  und  Flasern  zwischen  durch  erseheint; 
sie  gehen  über  in  den  gewöhnlichen  Quarzphyllit ,  der  die  por- 
phyroidische  Lagermasse  nmschliesst,  indem  sich  vorher  schon  die 
fcldspathhaltigcn  Quarzknauer  jenes  Gesteins  eingestellt  haben. 

Wir  haben  dieses  Vorkommen  breeeienartiger,  porphyroidiseher 
Schichten  näher  beschrieben,  einmal  weil  dasselbe  in  seiner  bank- 
weise wechsellagernden  Anordnung  doch  wohl  auf  ursprünglich 
sedimentäre  Bildung  deutet,  was  in  genetischer  Beziehung  wichtig, 
und  dann  auch  weil  dasselbe  geeignet  ist  hinüberzuführen  zu  ge- 
wissen andern  Vorkommnissen,  die  wir  ebenfalls  noch  den  Schiefer- 

'}  Ka  finden  sich  in  der  That  Stücke,  wn  deutlichste  T nimmer  von  Phyllit 
"<J'T  ijliyllitiseh-  porphyroidischem  (Jostein  durch  dichte  felsitisehe  Masse  wieder 
verbunden  sind.  (Auch  beim  Vorkommen  am  (irSfcnlnirn.  in  der  Streichlinie  des 
Vorkommens  am  Hirsehgrund,  weiter  SW.) 
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porphyroiden  zurechnen  möchten,  dir  aber  schon  an  der  Grenze 
derselben  stehen  und  schon  ganz  verwandt  sind  oder  den  Veber- 
gang  vermitteln  zu  jenen  eigentümlichen  mit  fcldspathiger  Sub- 
stauz  verwachseneu  Schiefern  von  öfters  halbklastischcm  Ansehen, 
wie  sie  in  der  von  uns  besonders  unterschiedenen,  zunächst  auf 
die  Phyllite  folgenden  Zone  so  reichlieh  vertreten  sind,  und  weiter 
oben  aus  dem  Schwarzathal  in  der  (legend  von  Katzhütte  uud 
andern  Orten  beschrieben  wurden.  Die  nächsten  Verwandten, 
petrographiseh  und  wohl  auch  genetisch,  zu  eben  diesen  eigen- 
tümlichen Schiefern  siud.  wie  uns  fortgesetzte  lieohachtungeu 
mit  Deutlichkeit  zu  ergeben  scheinen,  in  der  That  gewisse,  an  der 
Grenze  der  Schieferporphyroide  stehende  Gesteine,  wie  sie  ■/..  W. 
im  Thal  der  Weissen  Schwarza  unweit  Katzhütte  und  nahe  dabei 
am  Viehberg,  uud  ähnlich  im  Katzethal  an  der  NO.  sehe  des 
Lindig  ganz  nach  Art  sonstiger  Porphvroide,  und  z.  Th.  mit  solchen 
verbunden  im  Bereich  von  Quarzit  lagern,  vorkommen;  sie  zeigen 
semitische,  thonschiefer  ige  und  anscheinend  felsitische  Sub- 
stanz in  halbschichtiger,  halbflaseriger  Verwachsung,  und  dabei 
einen  schwer  zu  beschreibenden,  ans  Klastische  streifenden  Ha- 
bitus1); Feldspathköruer  und  Quarzköruer  kommen  eingewaehsen 
vor.  Sie  erinnern  einerseits  au  hreecieuartige  Schieferporphyroide, 
wie  sie  oben  aus  dem  I  lirsehgrund  bei  Höhleu  beschrieben  wurden, 
andererseits  besitzen  sie  die  unverkennbarste  Verwandtschaft  mit 
den  Schiefern  unserer  zweiten  Zone.  Die  Aelmlichkeit  tritt  aller- 
dings für  letztere  zunächst  nur  soweit  hervor,  als  deren  Mischung 
eine  grobe,  mit  dem  blossen  Auge  leicht  zu  erkennende  ist.  Auf 
Grund  fortgesetzter  Heobaehtungen  dieser  Analogicen  und  Ueber- 
gäuge  wurde  schon  früher  bemerkt,  dass  die  nächsten  Verwandten 

')  Verwandt  hiermit  sind  vielleicht  die  von  ur.  \.\  Vai.i.kk  Poismn  uud 
Kf.naku  ;  >  l'el.or  die  rYUUpalli  -  und  lloniMeiidegesteine  der  Irun/.ö.-i.srhen  Ai- 
deniitn  .,  Auszug  in  7AW\\t.  d.  I).  geol.  l!os„  IM.  X XVIII,  187«,  |».  7»14,  2.  Alt- 
satz) angeführten  potphyroidihchen  Gesteine.  Nach  der  IWchreihung  genannter 
Autoreu  zu  urthcilen  stellen  sich  auch  sotnrt  in  di  u  Pol phyroiden  jener  Gegeud 
«dir  viele  Analogien  mit  den  thüringischim  Yoikouiuinisseu  heraus:  uud  nicht 
minder  dürften  solche  mit  den  von.  Lossks  aus  dorn  Harz  (Zeitschr.  d.  Ii.  g<'t>l- 
Ges.,  Bd.  XXI,  p.         ff.)  Ix  st-hriebenon  Porphyroiden  bestehen. 
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der  genannten  eigeuthümlichcn  Schiefer  hei  den  Porphyroidcu  zu 
»uchen  wären.  — 

Im  Bereich  der  oberen  Partie  der  cambrischcn  Thonschiefer 
und  Quarzitc  spielen  Porphyroide  nur  mehr  eine  sehr  unter- 
geordnete Rolle.  Ganz  fehlt  es  nicht  au  derartigen  Gesteinen, 
doch  erlangen  sie  nirgends  eine  grössere  Ausdehnung1).  Etwas 
mehr  als  in  unserem  Gebiete  scheinen  sie  sich  weiter  östlich 
auch  in  dieser  Zone  noch  vorzufinden:  nach  GC.MBEL -)  gehen  die 
Phycodenschichten  der  Gegend  von  Schiniedefeld,  Reiehmauus- 
dorf,  Gösselsdorf'  u.  s.  w.  (unweit  Gräfenthal)  besonders  durch  Auf- 
nahme von  Orthoklas  wiederholt  in  Porphyroide  und  granitartige 
Gesteine  über,  und  wiederholt  sich  Aehuliehes  auch  noch  im  Be- 
reich des  Fichtelgebirges. 


Die  schichtigen  Quarzzwischenmassen  der  Schiefer. 

Anschliessend  an  vorstehende  Mittheilungen  über  die  beson- 
deren Zwischenlager  oder  Einlagerungen  der  phyllitisch-catiihrischcn 
«Shieferzonen  fügen  wir  noch  einig«'  Bemerkungen  über  den  Quarz 
bei.  der  so  oft  al*  schichtige  Zwischenmasse  im  gesummten  Bereich 
dieser  Schieferreihe  angetroffen  wird.  Wir  hüben  bereits  gesehen, 
dass  diese  Minerahnasse  in  Form  phasenförmiger,  sphäroidischer, 
linsen-  und  scheibenförmiger  Körper,  als  einzeln  aufbetende  oder 
zu  förmlichen  Zwischenschichten  aneinander  gereihte  Knauer,  als 
Adern  und  Trümer,  sowohl  in  den  phyllitisehen  und  cambrischcn 
Schiefem,  als  in  den  besonderen  Zwischenlagern  enthalten  ist;  und 

')  Ein  derartiges  Vorkommnis*  befindet  su  Ii  /.  B.  »in  Erzherg  im  Sieg- 
luniirijjburgfr  Korst,  oberhalb  des  Truckenthaler  eirundes  (Hl.  Steinheid),  im  Be- 
reit der  typischen,  graugrünen,  .streitigen,  <  ambrift<  hell  Thonsihiefer.  Das  he- 
t raffende  liestein  gleicht  sehr  gfwij.se»  Mitte Igesteine»  von  -ohietorigem  Porphyroid 
«ml  Quantit,  wie  sie  bei  dem  ausgedcl:iiteji,  weiter  oben  brsehiiclicue»  Porphy- 
r-jidvorkommeu  am  Jagdsehirm  orwfduit  wurde»:  es»  erinnert  aber  aueh  an  ge- 
wisse Modificatioiien  granitischcr  Einlagerungen. 

»i  a.  a.  0.  p.  i2l  ff,  4:W.  106,  378. 
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dass  diese  lagerhaft  auftretenden  Quarzinassen,  selbst  mit  Ein- 
schluss  mancher  etwas  schräg  sich  abzweigender  Trümer  (wie  bei 
den  Porphyroidcn)  gewiss  als  ursprüngliche  Bildungen  anzusehen 
sind,  dass  sie  Ahscheidungen  darstellen  von  im  Ueherschuss  bei 
der  Gcstcinsbildung  resp.  -Verfestigung  vorhandener,  und  bei  diesem 
Prozesse  vielleicht  in  Wirksamkeit  gewesener  Kieselsäure.  Die  Gc- 
sammtmeuge  dieses  bis  in  die  oberen  cambrischen  Schichten  sich 
wiederholenden  Quarze*  ist  äusserst  bedeutend  und  bildet  gewiss 
den  grösseren  Theil  der  massenhaften  Quarzhlöeke  und  sonstigen 
Quar/.trümmer,  die  so  vielfach,  selbst  im  Bereich  der  weicheren 
Thonsehiet'er  wiederkehren ;  der  Rest  muss  von  secundären  Quarz- 
kluftausfüllungcn  und  -gangen  herrühren.  Wir  bemerken  hier, 
dass  deutliche  Uangbikhmgen  sieh  im  Bereich  unseres  Gebietes 
nur  wenig  geltend  machen,  am  wenigsten  solche  von  bedeutender 
Erstreckung  und  Mächtigkeit. 

Es  sei  gestattet,  hier  noch  die  Beschreibung  eines  sehr  typi- 
schen Vorkommens  anzusehliesscn.  bei  welchem  Quarz  als  schich- 
tige Zwischenmasse  des  Schiefers,  und  zwar  hier  des  höheren 
cambrischen.  grünlichen  Thonschiefers  vorkommt1;.  Er  bildet  hier 
mehrere  Zwischenbänke  von  je  einigen  Deciineter  Stärke.  Diese 
Quarzbänke  bestehen  eigentlich  aus  aneinander  gereihten,  etwas 
unregelmässig  geformten,  grossen  Kuauern.  die  ineinander  ver- 
messen, doch  so,  dass  die  ( Miertläehe  der  Lage  (»der  Bank  wulstig 
höckerig  wird,  und  die  Kinnen  tider  Vertiefungen  zwischen  den 
Höckern  in  gewissen  Richtungen  fast  zusammenfallen;  das  Ganze 
gleicht  so  in  grösserem  Maassstab  den  Markasitschwarten,  wie  sie 
im  Kulmdachschiefer  vorkommen  und  durch  Zusammentreten  dicht 
gedrängter  Knollen  zu  verstehen  sind;  und  die  einzelneu  Theile 
der  Quarzschwarte  lassen  sieh  auch  mit  den  Quarzknauern  des 
Quarzphyllits  vergleichen.     Die  dein  Quarz  zunächst  anhaftende 

')  Das  Vorkommen  war  durch  einen  Steinbruch  auf  grünlichen  Dachschiefer 
sehr  günstig  aufgeschlossen,  au  der  Strassenbiegung  ca.  i'Uo'  filier  L'ntcrwc ».-bach 
(Section  Köuigsee).  Die  Schichtung  lallt  hier  SO.  ein,  die  Sehiefersj.idtung  oder 
TransveihuUchicferung  wie  gewöhnlich  NW.  bis  NNW.  Eiue  der  deutlichst  in 
der  Schichtung  liegenden  Quar/banke  war  auf  eiu  grosses  Stück  ihrer  Oberfläche 
entblösst. 


Digitized  by  Google 


der  <  ali)l>ris.  li  •  p)ivi!ili.-r|i,  ii  S.  h«-  l-  i  t villi,  in  TIlm  nri^-n. 


241 


•jrfui«*  Thonsehiefcrsuhstatiz  schmiegt  sich  allen  L  uehenheiten  innig 
an  und  bildet  so  gekrümmte  Schalen,  welche  jene  Vertiefungen 
atisftlllt'ii :  **ie  ist  weicher  als  der  umgehende  Schiefer  mul  bröckelt 
kickt  ul)1).  Wie  bei  de»  Quarzkuauern  des  Quarzphyllits  wurde 
auch  lici  der  in  Rede  stellenden  Quarzzwischenschicht  viel  (  hlorit. 
besonders  au  den  Hcrührunirsstelleu  von  Quarz  und  Schiefer.  be- 
merkt.  sowie  weisse  ( i  1  in t n t«  r.s«  Ii i'i ] *| x  lti - 1 1  auf  feinen  Klüften  des 
Quarzes,  während  Feldspath  nicht  beobachtet  wurde.  Auch  sonst 
wurden  Feldspatheinsehlüsse  in  den  Quar/zwischentnassen  des  ge- 
saiuniten  camhrischen  Schiefeis  nur  wenig  beobachtet,  im  Gegen- 
satz zu  den  Quarzknauern  des  Quarzplivllits ;  (  hloritbildung  da- 
tfftreii  ist  durchweg  verhreitet. 

Eine  analoge  und  genetisch  verwandt«-  lhldung  zu  den  schich- 
tige» Quarzzwischenmassen  der  |>li\ llitisdi  -  cambrischen  Schiefer 
dürfte»  auch  die  Quarzits|diäroide  des  untersilurischcn  und  des 
(  ului-,  GriH'el-  und  Dachschiefers  darstellen. 


Lagerungsverhältnisse  und  Gebirgsbau. 

Entwerte»  wir  im  richtigen  Verhältniss  von  Grundlinie  und 
Höhe,  und  den  Meeresspiegel  als  Grundlinie  genommen,  ein  Quer- 
|>rotil  in  SO. --NW.-Kichtting  durch  unsere  Sehieferreihe,  etwa  von 
Aiiirustenthal  liei  Hämmern  unweit  Sounebeig,  wo  das  L'utersilur 
>ieli  auf  die  l'hycodeiischiefer  auflegt,  nach  l'ntcrneubninu  im 
«Slileusethal.  so  erhalten  wir  eine  Figur,  deren  horizontale  Diineu- 
■Moti,  schon  vor  L  nterneuhninn .  etwa  hei  Sehnett,  mindestens 
20 mal  so  gross  ist  als  die  mittlere  Höhe.  Ganz  ähnlich  würde 
Meli  ein  weiter  nach  NO.  entworfenes  l'rofil.  etwa  aus  der  Gegend 
von  Krustthal  über  Neiihaus  am  Kennsteig  nach  Katzhütte  und 
Breitcnbaeh  verhalten. 

')  Ks  i.-t  wolil  uVnlilmr,  dass  dieso.  die  \".-ri iot'uri^t-ri  der  (.Imr/xli  warten 
iuuA.-J;>f  erfüllt mlf.  weiche.  hrt..-keet«  Ma--e  \t.n  dem  iir.«|>nn.e!je|)en  Zustande 
iiw.li  je  t/t  ine.hr  bewahrt,  hat.  als  »In»  un^ehen  ih'  S  it  u- I.-i  i»»;t<-o.  ai;l  wvl'-lic  der 
N'  iguri^  der  Trji»svor>iiUcliie'.i>iuiiin  eingewirkt  hat ,  und  die  eU'ii  deshalb  in 
iliau  physikalischen  Jiim'nschalU'U  verändert,  worden  ist. 
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Ibissen  wir  in  diesem  Profil  den  nordwestlichsten  Theil  ausser 
Acht,  welclier  nach  unserer  früher  dargelegten  Auffassung  eine 
Schichtenwiederholung  jenseits  der  als  Sattel  erscheinenden  Phyllit- 
zone  enthält,  und  nehmen  wir  letztere  zuin  Ausgang,  so  gelaugen 
wir.  von  NW.  nach  SO.  schreitend,  im  Allgemeinen  stets  aus  älte- 
ren in  jüngere  Sehiehtcnfolgen :  eine  Wiederholung  grösserer 
Schichteiicoiii|tlexc  liegt,  nach  allen  bisher  durch  die  Specialauf- 
nahme  gewonnenen  Hesultaten,  nicht  vor. 

Mehrfacher  Wechsel  im  Eiufallcu  der  Schichten,  sowohl  nach 
Weltgegend  als  nach  Neigungswinkel,  lässt  nun  aber  auf  das  Vor- 
handensein wiederholter  Faltungen  schlicssen  —  wie  solche  in 
den  alten,  über  weite  Strecken  mit  vorherrschend  steiler  Schichten- 
Stellung  ausgebreiteten  Formationen  allenthalben  so  gewöhnlich 
sind:  solche  müssen  auch  in  den  alten  Schiefersystemen  Thürin- 
gens und  der  geologisch  gleichgearteten  Nachbargebiete  existiren. 
und  sind  besonders  da  überzeugend  nachzuweisen,  wo  die  Faltcn- 
umbiegungen  sichtbar  werden1}. 

Wenn  nun  in  unserem  Profil  einerseits  von  NW.  nach  SO. 
stets  jüngere  Schichtcneoin[>lexe  .sich  folgen,  andererseits  Faltungen 
vorliegen,  so  erhellt,  dass  diese  Faltungen  einen  (irüssenmaassstab 
nicht  überschreiten,  hei  welchem  sie  noch  innerhalb  der  einzelnen 
Sehichteneomnlexc  verlaufen,  oder  auch  nur  eines  Theiles  derselben; 
während  weiter  ausholende  Falten,  welche  grössere  Schiehtenfolgen 
in  derselben  Horizontalen  sich  wiederholen  lassen,  in  unserer  idea- 
len Prohltigur  nicht  zur  Anschauung  kommen,  und  noch  weniger 

l)  Im  Bereiche  der  genannten  Protilsi  hnitte  i-ind  freilich  Faltenumbiegungen 
selten  /.ii  seilen,  da  es  au  günstigen  Aufschlü-.sen  fehlt,  wie  sie  im  Waldgebirge 
sieh  meist  nur  in  tiet'  und  steil  einschneidenden  Thäleru  oder  bei  grosseren  künst- 
lichen lvntblösMingen  darbieten.  Au>  Ii  fehlt  es  andererseits  in  unserer  Schielt  ten- 
reihe  an  litholugisoh  ausgezeichneten ,  nur  je  einmal  vorhandenen  Schichten, 
welche,  unzweifelhaft  wiederzuerkennen  und  zur  bequemen  OrientiniDg  aufwärts 
und  abwart.-,  zur  Erkennung  von  Schichtcnwiederholungen  dienen  konnten  (in 
der  Art  z.H.  wie  die  Conglonioratbank,  welche  Iltens  ,  Quart.  Journ.  Geol.  Soe. 
1S75,  p.  107  ff.,  aus  den  eanibri&chen  Schichten  von  St.  David«  in  S. -Wales  an- 
sieht). —  Dass  bei  den  wiederholten  faltungou  auch  Verwerfungen  resp.  Ueber- 
seliielmngen  in  der  Richtung  des  Streichens  vorkommen  können,  und  zwar  von 
verschiedenem  Grade  der  Intensität,  ist  nur  zu  erwarten:  solche  Verwerfungen 
sind  aber  im  Schiefergebirge  noch  schwieriger  nachzuweisen,  als  Falton. 
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jene  grossartigen  Biegungen,  au  welchen  ganze  Formationen  Theil 
nehme  u 

Während  also  in  unserem  idealen  Profile  die  Grosse  der  Fal- 
tungen aufwärts  beschränkt  erscheint,  ist  sie  dies  abwärts  viel 
weniger.  Namentlich  nimmt  in  der  ph)  Iiitischen  und  zum  Theil 
auch  schou  in  der  halbphyllitischeu  Zone  die  Faltung  im  kleinen 
und  kleinsten  Maassstab  so  zu,  dass  uns  nur  mehr  engste  Zusam- 
mcnstauuug  und  -Stauchung  der  Schichten,  kaum  mehr  grössere 
Auf-  und  Abschwankuugen  entgegentreten.  Es  ist  lerner  hervor- 
zuheben, wie  die  Faltungen  verschiedener  Grade  oder  Abstufun- 
gen nehen  einander  her  gehen;  so  dass  in  einer  grossartigen  Bie- 
gung eines  ganzen  Oomplexes  viele  kleinere  der  einzelueu  Schichten, 
und  in  diesen  wieder  viele  kleinste  der  einzelueu  Lagen  enthalten 
sein  können. 

Dass  übrigens  auch  jene,  in  sehr  grossem  Maassstab  ange- 
legten, uud  dabei  nach  verschiedenen  geotektoiiisehen  Richtungen 
angeordneten  Sattel-  und  Mulderibiegungen  in  unserem  azoisch- 
paläozoischen  Schichtengebäude  thatsächlich  vorhanden  sind,  sobald 
wir  Aber  die  Grenzen  unseres  Profils  hinausgehen  uud  das  Ge- 
birge in  seiner  ganzen  Ausdehnung  ins  Auge  fassen,  —  dies  zeigt, 
abgesehen  von  jenem  Wiedererscheinen  cambrischcr  Schichten  im 
äussersteu  NW.,  schon  ein  Blick  auf  den  Verlauf  und  die  wieder- 
holten Ausstriche  der  einzelnen  Formationen,  wie  sie  auf  der  Karte 
des  Thüringischen  Schiefergebirges  von  Richter  dargestellt  sind. 
So  niuss  denn  auch  der  Ausstrich  der  silurischen  und  devonischen 
Schichten  am  SO.  -  Ende  unseres  Profils,  der  von  Mäniineru- 
Augustenthal  nach  Steiuaeh  etc.  zieht,  Theil  einer  solchen  grossen 
lheguug  sein  uud  seine  Fortsetzung  nach  NW.  Aber  unser  cam- 
brisches  Gebirge  hiu  gehabt  haben,  nur  dass  dieselbe  mit  so  vie- 
lem Andern  durch  Denudation  verschwunden  ist;  so  wie  anderer- 

')  A unbenommen  die  Wiederholung  der  eanilirisehen  Schichten  gatiit  im  NW., 
jensi-iu  der  Phyllitzone. 

Wir  brauchen  den  Ausdruck  »Kulte«,  »Faltung«  hier  in  etwas  allgemeinerem 
Sinne,  wo  er  auch  einfachere  Biegungen,  Wellen,  Sattel-  und  Muldenbildung  in 
«eh  fasgf,  eine  Falte  im  engereu  Sinne  würde  drei  parallele  Stücke,  durch  zwei 
Cmbiegungen  verbunden,  verlangen. 

16* 
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seits  die  Fortsetzung  nach  S< i.  in  il<  t  Tiefe  untt-r  den  zusannucn- 
•S< 'falteten  l'ulmschichten  zu  suchen  ist1). 

Wenn  Bich,  wie  erläutert,  in  unserem  idealen  Querprotil  durch 
die  eamhrisch-nhvllitische  Schieferreihe  grössere  Schicht  encoin- 
plexe  nicht  wiederholen,  so  führt  das  uothwcudii;  auf  die  Yor- 
stellunir  einer  sehr  hedeutenden  Mächtigkeit  des  lianzcn.  wie  schon 
der  jietro";ra|>hisch  unterscheidharen  Ahtheilunjrcu:  ^c^en  welche 
Vorstelluni:  keine  nrinnpiellen  liedenken  vorliegen  werden. 

V  erlängern  wir  unser  ideales  Qucr'irolil  nach  SO.,  so  erschei- 
nen die  Schichten  des  Silur  und  Devon  in  rascher  Foljre;  in 
horizontaler  Kichtuiu.'  nehmen  sie  nur  eine  sehr  kurze  Strecke  ein. 
wenn  wir  sie  mit  dem  camhrischen  Prolil  vergleichen :  weiter  noch 
treten  wir  iu  das  Uehict  der  C'ul  mhilduu»;.  welche  nun  ihrerseits 
wieder  auf  eine  .sehr  grosse  Läntrc  anhält  und  in  dieser  Heziehun^ 
dem  camhrischen  Schichten^ehiet  gleicht,  jedoch  Sattel-  und  Mul- 
denhildunjr  viel  deutlicher  hervortreten  lässt '-'). 

Unser  (^uerprulil  und  seine  angedeutete  V  erlängerung:  nach 
S( ).  greift  nicht  in  (Jehiete,  wo  sich  iu  der  Anorduun«;  der  Falten 
die  hereynisihe  SO.  —  N W.-Kichtun^slinie  als  vorherrschend  oder 
auch  nur  als  untergeordnet  nelien  der  erziel  »irdischen  geltend 
macht,  ein  Verhalten,  wie  es  etwas  weiter  nach  O.  in  der ( lebend 
von  Gräfenthal  sich  schon  deutlich  einstellt:  die  Faltungen  ver- 
schiedenen Grades,  welche  von  unserem  idealen  Querprofil  ge- 
schnitten werden,  stellen  wesentlich  unter  der  Herrschaft  der  erz- 
^ehir^ischen  tektouiseheu  Kichtun-;  SVV'.—  NO.  Und  wenn 
dahei.  wie  früher  hemerkt.  auf  grössere  ErstreckuiiiX  üherfaltcte 

')  I>ie  nordwestliche  FmiImI/uii^  unisonichr  anzunehmen,  da  in  unseren 
Gebenden  iri;.  hil  welch.-  Anzeichen  für  tic-muhis  liuuale,  abweichende  Facies  in 
den  ristiieiHi.  il  siluriM  ln  ii  etc.  S<  hiehten  nicht  vorhanden  sind. 

X>inl'ist)i<li  \uh  unserem  idealen  I'ionl-chuitt  (Sit-in«  die  KicHiKiisehe  Karte] 
sind  in  der  Genend  v.m  Schuii-  di  fehl  silm isehe  Schichten  auf  der  cainlinfi  hon 
Unterlage  PI  halten,  und  ehm-o  als  Theiie  einer  grossen  liinlultuiig  l»ei  Wingen- 
dorf und  N'  >.  vi'ii  da. 

*)  So  t'«  nn'tkt  auch  Gi  mihx  iu«i  der  peoguo-tischen  Beschreibung  des  Kichtcl- 
gehir^es  ( I.  e.  j».  '.'7 ).  d;»~s  dort  tint.-r  den  Gebilden  der  pala>  ..litliisrlien  Periode 
jene  der  tuiid'ri!»' Iien  und  di  r  priicarlnini-chen  l.Ciilni-,)  lieilie  veihalüiissinüssig 
grose  Gebiet-theile  in  Beschlag  nehmen .  die  Sehiehtcii  des  Siiur  und  Devon 
dagegen  eingeengt  erscheinen. 
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und  überkippte  Lag-  der  SchichtenfoL'cu  vorkommt,  so  i.s»  dies 
eben  eine  Erscheinung,  welch««  auch  sonst  mehrfach  im  thurinirisch- 
liclitcl^cliirtrisclicn  S«hieterg«'hiet,  besonders  im  Gefolge  bedeutender 
l'eberschichuntrcn.  wiederkehrt.  —  Pagcg«n  deutet  der  SO.—  NW. 
üerichtete  Verlauf  des  südwestlichen  S(-hi»-fcrgehirg>randes,  weleher 
eine  bedeutende  Pislocntioiislinic  darstellt,  .sowie  verschiedene 
Stüruiiijsliineii  im  Hereich  des  Schh'fergebirges  seihst  —  unter 
anileren  jene  schon  einmal  erwähnte,  in  deren  Gefojg«-  Zechstein 
und  Huntsandstein  hei  St«inhcid  unvermittelt  im  Sehh'fergebiet 
erscheinen  -  auf  die  Wirksamkeit  der  here yuischen  tektoni- 
schen  Linie. 

Was  bisher  im  Allgemeinen  über  die  Lagerungsverhältnisse 
unseres  (lebietes  gesagt  worden  ist.  miiss  mit  verschiedenen  Paten 
stimmen,  die  sich  ans  der  Lagerung  ein/einer  Schichtenlölgeu  cr- 
L'^lieu.  So  z.  H.  lassen  sich  schon  die  obersten  cambrischen 
Schichten,  die  Schiefer  mit  Phycodes  und  die  Quarzithänke.  welche 
einen  zusaiimi<nhängndeu  Zug  von  Auglistenthal  bei  Hämmern 
über  Steinuch  und  Lauscha  hin.  NO.wärts  bilden,  weiter  nach  NW. 
nicht  mehr  nachweisen,  und  ebensowenig  die  charakteristiscdien 
Schiefer  der  Thuringitzone  und  des  untersten  Silur:  so  dass  also 
die  etwaigen  Faltcnbicgungen .  an  denen  ihre  N  W  .-Forts«'tzun<; 
Hicil  nahm,  nicht  so  tief  griffen,  um  im  jetzigen  cambrischen  (le- 
inet weiter  NW.  sich  theilweise  erhalten  zu  haben. 

Ks  ist  beinerkenswerth,  dass  in  di  r  ganzen  alteren,  westlichen 
II filrte  des  Gebirges  ein  sehr  steiles,  nach  NW.  gerichtetes  Hin- 
fallen der  Straten  vorherrscht1).  Dieses  Hinfallen  beginnt  schon 
bei  den  unteren  cambrischen  Thouschiefern  und  Qnarziten  vor- 
herrschend zu  werden.  In  dem  südlichen  Tbeil  des  Gebiets  be- 
zeichnet etwa  eine  Linie  von  Mosberg  über  Sicgmuudshurg  den 
Hcirinu  dieses  Vorherrschens.  während  SO.  davon  südösl liebes 
Einfallen  vorwiegt.  Ks  könnte  dies  Veranlassung  bieten,  einer 
Sattelbildung  nachzuspür«  n    und  i-orrcspondirende  Thcilc  beider- 

'/  I>h>si>H.o  setzt  hieli  ,'iin  Ii  ii<m  Ii  jens.  ii-  Breit. -iiliach  filier  «He  plivllitis.li,> 
Z"iie  hinan*  fort;       ist  di.-s.->  Hinfallen  al.-i  auf  län^iv  Ki  .-tm-kunji  ein  wider- 
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seits  wiederfinden  zu  wollen,  was  aher  zu  keinem  Resultate  führt, 
so  wenig  wie  der  weiter  oben  schon  angedeutete  Versuch,  au* 
etwas  abweichendem  lithologischen  Verhalt«!  mancher  Quarzit- 
und  Schieferschichten,  im  NW.  von  jener  Linie,  eine  besondere 
l'nterabtheilung  im  cambrischen  System  bilden  zu  wollen.  Man 
bleibt  darauf  hingewiesen,  Vorhandensein  und  Wechsel  vor- 
herrschender Einfallrichtungen  über  grössere  Strecken  hin 
auch  bei  einem  so  im  Einzelnen  gefalteten  Gebirge  als  Thatsaehe 
zu  nehmen.  Wie  weit  Verwerfungen,  Ueberschiebungen  in  der 
Streichrichtung,  Denudation  von  Luftsätteln  hierbei  im  Spiele  sind, 
bleibt  immer  hypothetisch ;  solches  wird  man  aber  bei  graphischen 
Erlanteningen  oder  Constructinuen,  die  m;m  zur  Erklärung  eiues 
vorliegenden  Falles  versuchen  kann  —  wir  verzichten  darauf,  solche 
hier  vorzuführen  —  immer  zur  Hülfe  herbeiziehen  müssen. 

Ueber  das  Auftreten  der  Transversalschieferung  in  den 
einzelueu  Schicferzouen  haben  wir  uns  im  Früheren  schon  ausge- 
sprochen 

Neben  der  Schieferung  macht  sich  über  den  gesammten  Be- 
reich dieses  Gebirges  hin  die  Erscheinung  der  Parallelklftftung 
geltend.  In  der  Kegel  tritt  ei ne  Klüftungsrichtung  als  entschieden 
vorherrschend  auf,  und  zwar  ist  dies  diejenige,  welche  quer  zur 
Streichrichtung  läuft,  etwa  in  der  Richtung  NW.— SQ.;  dabei 
wechselt  jedoch  diese  Richtung  oft  in  nächster  Nähe  um  mehr 
oder  weniger  Grade  bald  nach  der  einen ,  bald  nach  der  andern 
Seite;  das  Einfallen  dieser  Klüftung  ist  dabei  meistens  steil,  ent- 
weder nach  NO.  oder  nach  SW.,  und  auch  hierin  zeigt  sich  so- 
wohl nach  dem  Steilheitsgrad  als  nach  der  Weltgegend  eine  ge- 
wisse Veränderlichkeit,  oft  an  nah  zusammen  gelegenen  Stellen; 
so  das«  diese  Klüftung  immerhin  eine  viel  geringere  Coustanz 
zeigt,  als  die  Transversalschieferung.  Weniger  als  die  genannte 
Hauptklflftungsrichtung  machen  sich  neben  derselben  noch  1  bis  2 
andere  derartige  Richtungen  geltend. 

l)  Von  einer  besonderen  Darstellung  des  Streichens  und  Fallens  der  Trans- 
versalschieferung auf  dem  beigcgelwiien  Kärtchen  wurde  abgesehen. 


Digitized  by  Google 


<frr  rambri.seh - pliyUitisohon  Sohiefenvili*  in  Tlifirinpon. 


247 


Einiges  bezüglich  der  Bildungsvorgänge. 

Wir  wollen  hier  nicht  tiefer  in  das  schwierige  und  dunkele 
Gebiet  der  genetischen  Vorgänge  eindringen;  nur  der  Vollständig- 
keit halber  möge  dasselbe  kurz  berührt  werden;  wobei  wir  zunächst 
Einiges  über  die  allgemeinen  Ablagernngsbcdingungen  zu  sagen 
haben,  und  sodann  unseren  Standpunkt  bezüglich  der  Bildung  der 
besonderen  Einlagerungen  kurz  darlegen  wollen. 

Sehen  wir  zunächst  von  den  letzteren,  den  granitischen,  por- 
phvroidischen  und  amphiholischen  Gesteinen  ab,  so  sind  wir  zu 
der  Annahme  berechtigt,  dass  der  gcsanmiten  Schieferreihe,  welche 
wir  in  unserem  (Jehirge  von  den  ältesten  phyllitischeu  Schichten 
an  aufwärts  bis  zur  Silurgruppe  entwickelt  sehen,  eine  Sediment- 
hildung  zu  Grunde  gelegen  haben  müsse,  die  ohne  irgend  welche 
wesentliche  Unterbrechung  vor  sieb  gebend  Schicht  auf  Schiebt 
häufte.  Wir  haben  keine  Anzeichen  von  irgend  welcher  nennens- 
wertheu  Discordanz  oder  Transgrcssiou ;  keine  eigentliche  Gouglo- 
nieratbildung  liegt  vor.  welche  eine  stärken1,  mit  Festlandbildung 
verbundene  Hebung  erkennen  liesse.  Soweit  einzelne  Schieler- 
schichten grössere  klastische  Theile  einschliessen  oder  Breceicn- 
struetur  ihnen  eigen  ist,  lassen  sieh  solche  Trümmer  von  denselben 
oder  wenig  älteren  Schichten  ableiten,  und  eine  Zerstörung  neu- 
gebildeter  Sedimente  scheint  demnach  nie  in  ausgedehntem  Maasso 
und  am  wenigsten  an  bedeutenden,  über  die  Oberfläche  erhobenen 
Theilen  stattgefunden  zu  haben. 

Damit  steht  denn  auch  in  Uchcreinstimmung,  dass  nirgends 
für  eine  bestimmte  Zone  oder  Schichten  folge  des  (Tanzen  eine 
wesentlich  abweichende  Facies  hervortritt,  wehhe  sich  etwa  als 
Kfistenbildung .  oder  als  unter  wesentlich  verstärkten  litoralen  Be- 
dingungen entstanden,  deuten  liesse:  ühcndl.  wo  ein  gewisses  strati- 
graphisches  Niveau  als  solches  wiederzuerkennen  ist.  oder  wo  be- 
stimmte Schichten  unter  jüngeren  auftauchen,  so  z.  B.  die  Grenz- 
schichten von  Cambrisch  und  Silur,  sehen  sie  ähnlich  aus:  und 
«s  gilt  dies  noch  weit  über  den  Bereich  unseres  Gebietes  hinaus, 
ostwärts;  so  dass  wir  für  die  phyllitisch-  cambrische  Schieferreihe 
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in  weiter  Erstreckung  sehr  ähnliche  Iiis  gleiche  Ahlagerungshe- 
dingungcu  in  einem  geiueinschafUichen  oder  einheitlichen  Iiildungs- 
ranm  anzunehmen  h:il>en  werden. 

Dahei  scheinen.  Wenigstens  für  «las  camhrisehc  System,  ver- 
schiedene Anzeichen  auf  Ahlagernng  in  wenig  tiefem,  mässig  he- 
wegtein  Wasser  zu  deuten.  Wir  rechnen  dahin  die  an  ripjtle- 
marks  erinnernde  (  Mierilächenheschalfeuheit  der  V\i\ eodenschiefer 
und  ähnlicher  idtcrer  Schiefer:  die  rli.scordante  I'arallelstructur. 
welche  au  eainliriseheu  I  hunschiefern ,  und  auch  Quarzit.  sowie 
Wetzschiefer  heohaehtet  wurde;  auch  darf  Wold  <lie  klastische  Be- 
schaffenheit hier  auf  führt  werden,  welche  in  früher  angesehener 
Weise  wenigstens  für  einzelne  Theile  gewisser  Schichten  anzu- 
nehmen ist. 

Soweit  Quarzitlagcr.  wie  hei  Steinheid  u.  s.  w..  mit  Sand- 
anhäufungen,  Sandhänken  in  genetischen  Zusammenhang  gehracht 
werden  dürfen,  würden  ihnen  vielleicht  hesonders  seichte  Stellen 
—  keine  Küsten  —  zu  Grunde  liefen,  an  denen  das  frühere, 
sandige  Material  unter  der  separin  uden  ^  irkuug  von  hcstiuuuteu 
Stromungsverhältnisseii  zusammengeführt  wurde.  —  Ks  wurde  l>e- 
reits  angeführt,  dass  hei  einigen  Quarzitlagern  das  Material  in  der 
That  sehr  deutlich  und  ziemlich  groh  klastisch  werden  kann. 

Die  sehr  hedeutende  Mächtigkeit,  die  für  die  ganze  Schiefer- 
folge nach  Ahzug  aller  Faltungen  doch  noch  ührig  hleiht.  in  Yer- 
hindung  mit  einer  in  wenig  tiefem  Wasser  gedachten  Sedimenti- 
rung,  erfordert  dann  natürlich  eine  fortgesetzte  allmähliche  Senkung 
des  gesammten.  zusammengehörigen  Iiildungsraumes. 

Die  eigenthümliche  Zwisehenhildung  der  Thuringitschichten. 
welche  wir  an  der  Grenze  von  (amhrium  und  Silur  sehen,  dürfte 
ganz  hesonders  eine  Deutung  auf  Seichtwasserhedingungen  ge- 
statten,  wegen  des  vielen  klastischen  und  hreccienartigen  hier 
lagernden  Materiales,  und  auch  mit  Ilen'icksichtigung  der  so  ver- 
hreiteten  ( )olithhildung  des  Thuringits.  welcher  vielleicht  eine 
chemische  Extractinu  abgelagerter  Schichten  voranfging.  Es  he- 
zeiehnet  dieser  Horizont  zugleich  ••ine  Art  Ahschhiss  der  vorheri- 
gen und  eine  Wendung  zu  etwas  andern  Ahlagcrungshedingungen. 
weil  wir   in   den  nun  folgenden    unlersilurischeu  Griflelschiei'ern 
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jedenfalls  ein  sichtlich  anderes  und  anders  abgelagertes  Material 
erlilieken  als  in  den  graugrünen  cambrischen  Schiefern. 

Veber  dem  gcsammten,  .sieh  noch  fortgesetzt  senkenden  Uil- 
dungsareal  seheint  vom  Beginn  der  Ablagerung  der  Gritfelschiefer- 
schiehten  an  tieferes  und  ruhigeres,  hie  und  da  von  Trilobiten 
belebtes  Wiisser  gestanden  zu  haben,  in  welchem  sehr  homogene, 
schlammige,  etwas  mit  organischer  Substanz  vermischte  (wegen  der 
Kclir  dunk"len  Färbung)  Absätze  fast  continuirlich  und  glcich- 
mässig  erfolgten :  es  sind  nämlich  im  Griffelschiefer  die  Schicht- 
flachen  weniger  zahlreich  und  schwieriger  zu  rinden,  und  es  be- 
stellt viel  weniger  Wechsel  in  dem  sehr  gleichmässig  gemischten 
und  sehr  feinen  Materiale  dieses  Schiefers:  dabei  sind  die  zwischen- 
durch vorhandenen  heterogenen  Elemente,  (^uar/.it  und  Schwefel- 
kies, weit  weniger  in  Gestalt  förmlicher  Zwischenschichten  als  von 
Sphäroiden  und  Coucretionen  vorhanden. 

Was  nun  die  besonderen  Einlagerungen  unserer  Schiefer- 
systenie  betrifft,  und  zwar  in  erster  Linie  die  granit-  oder  gneiss- 
artigen, sowie  die  porph\ roidischen .  welch  letzteren  sich  naturgc- 
niäss  jene  eigenthünilichen  Schieler  der  untersten  cambrischen, 
resp.  halbphyllitischen  Zone  atischliessen.  s<»  muss  Verfasser  be- 
kennen, dass  er  von  den  beiden  bisher  zu  ihrem  Yerständniss  ge- 
wählten Anschauungen  oder  Hypothesen  der  diagenetisehen 
den  Vorzug  geben  zu  müssen  glaubt. 

Es  ist  Verfasser  wohl  bekannt,  dass  von  compctentester  Seite ') 
für  einen  Theil  der  hier  abgehandelten  Gebirgsgegenden  der  meta- 
niorphisehe  Standpunkt  geltend  gemacht  worden  ist.  Ohne  nun 
die  zu  Gunsten  dieser  Auffassung  geltend  gemachten  Grunde  zu 
unterschätzen,  und  ohne  etwaiger  eigener  besserer  Erkenntnis 
späterer  Zeit  vorgreifen  zu  wollen,  möchte  Verfasser  seine  der- 
zeitige Ansicht  doch  dahin  aussprechen:  dass  ihm  auf  Grund  seiner 
bisherigen   fortgesetzten  Specialaufnahmen    und  Anschauungen 

')  V..rgl.  I.osm  s.  Zeit  sehr.  «1  l».  geo!.  G. Bd.  XXVI.  1874,  p.  SIMJ  ff. 
fit'.  —  Auch  H.  ('üKiiNKii  scn.  im  Neu.  Jahrbuch  f.  Min.  etc.  lSly  p.  •_>.'>  ff.  und 
im  »Versuch  einer  Bildungs^e.-ichiclite  der  gei>grio»,t.  Verb,  dos  Thüringer  Walde*--, 
ItSää,  p.  21,  steht  auf  dem  iiietutiioiphisehen  Standpunkt. 
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und  mit  Berücksichtigung  der  Lagcrungs-  und  Massenverhältnisse 
der  in  Betracht  kommenden  Gesteine  die  diageuetisehe  Auffassung 
immer  noch  als  die  einfachere,  den  natürlichen  Verhältnissen 
sich  leichter  anpassende  erscheint  als  die  andere:  jene  Auf- 
fassung, welche  auch  GC'MBEL  für  analoge  Gebilde  des  Fichtel- 
gebirges an  verschiedenen  Stellen  seines  bezüglichen  Werkes 
geltend  macht. 

AVir  möchten  dementsprechend  die  betreffenden  Gesteine  für 
solche  halten,  welche,  abgesehen  von  den  bekannnten  seeuudären 
mineralischen  Neubildungen  auf  Klüften  n.  s.  w. ,  wesentlich  zu 
jener  Zeit  ihre  vorliegende  petrographisehe  Beschaffenheit  erlangt 
haben,  welche  auch  die  Bildungszeit  für  die  sie  umgebenden 
Schichten  war:  mit  andern  Worten,  für  solche,  die  nicht  etwa  in 
einer  späteren  Epoche,  auf  irgend  welchen  äusseren  Anlass  hin, 
einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  in  ihrer  lithologisthen  Ent- 
wicklung machten,  während  ihre  Umgebung  dies  nicht  that. 

Unsere  granitisch-gneissischen  und  porphyroidischen  Gesteine 
noch  insbesondere  belangend,  scheint  es  uns  schwierig,  einen  ge- 
netischen Zusammenhang  zwischen  denselben  und  wahren  Graniten 
oder  sonstigen  kristallinischen  Masseugesteineu  anzunehmen,  welche 
entweder  eruptiv  oder  durch  Druck  bei  der  Schichtenaufstauung 
und  -faltung  (passiv)  in  den  Körper  des  Schiefergebirges  hineinge- 
trieben worden  wären;  schwierig,  weil  es  eben  an  solchen  Massen- 
graniten und  Porphyren  u.  s.  w.  fehlt;  denn  das  Allerwenigste, 
nur  immer  einzelne  Kerne  von  jenen  granitartigen  u.  s.  w.  Ein- 
lagerungen, verhält  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  als  wirklicher 
Granit  oder  Porphyr,  und  somit  steht  die  hierhergehörige  Gesauimt- 
masse  nur  in  einem  geringen  Verhältniss  zu  dein  Umfang  der 
Misch-  und  Uehergangsgesteine  zum  umgebenden  Schiefer1);  ein 

')  Der  längste  Zug  granitiseh-gneis.siscbor  Gesteine,  der  von  Meuselbaeh- 
Glasbach  i>t  allerdings  noch  niehi  zur  Specialaiifnahme  gelangt:  wir  glauben  in- 
des*  nicht .  nach  dem  was  wir  Ins  jetzt  vun  diesen  Gesteinen  gesehen  haben,  dass 
sieh  hier  wesentlich  andere  Verhältnisse  ergehen  werden. 

Was  die  Porphyroide  betrifft,  so  hat  sich  bei  deren  Aufnahme  nirgends  un- 
zweifelhafter Porphyr  resp.  Qnnrzporphyr  als  Tbeil  oder  in  Verbindung  mit  dem 
betreffenden  Vorkommen  gezeigt.  Hei  Langenbach  steht  im  Hereich  des  Porphy- 
roidvorkommens,  an  Mass«  unbedeutend,  an  der  .Strasse  etwa«  Porphyrit  an; 
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Missverhältniss,  wenn  wir  letztere  aus  erstem»  ableiten  wollen, 
ob  nun  einfache  Wärmewirknng  durch  C'ontact.  oder  solche  unter- 
stützt durch  wässerige  Lösungen,  oder  Wänuceutwickelung  durch 
Druck  bez.  mechanische  Arbeit  zu  Hülfe  genommen  werden. 
Andere  wahre  Granit-  u.  s.  w.  Massen  aber  ausser  den  sichtbaren 
und  zugänglichen  supponiren  zu  wollen,  solche  etwa,  die  in  nicht 
grosser  Tiefe  lagerten,  dürfte  für  dieses  Gebirge  doch  zu  proble- 
matisch sein. 

Noch  weniger  dürfte  in  unserem  Falle  daran  zu  denken  sein, 
chemische  Metamorphose  im  Gefolge  der  bei  der  Schichtenauf- 
stauung und  -Zusamineiifaltung  entwickelten  mechanischen  Wir- 
kung anzunehmen;  ehe  dieses  unsichere  Gebiet  betreten  würde, 
für  welche  unseres  Wissens  doch  erst  vereinzelte  Thatsachcn  vor- 
liegen, wäre  zu  eonstatiren.  dass  sich  in  den  betreffenden  Gebirgs- 
Ktriehen  besonders  starke  mechanische  Einwirkungen  auf  die 
Schichten  zu  erkennen  gehen;  letzteres  ist  nun,  nach  unseren 
Beobachtungen  zu  urtheileu.  keineswegs  der  Fall,  es  machen  sich 
keine,  das  gewöhnliche  und  durchgängig  zur  Geltung  kommende 
Maass  überschreitende  Wirkungen  auf  die  Schichten  bemerklich. 

Was  die  Einlageningen  der  amphibolischen  Gesteine  betrifft, 
so  wird  für  solche  eine  spätere,  metamorphische  Entstehung  aus 
dem  Sediment,  welches  auch  die  umgebenden  Schiefer  constituirt, 
überhaupt  wohl  nicht  versucht  werden,  wegen  des  zu  sehr  ver- 
schiedenen beiderseitigen  ohemischen  Hestandes.  Diese  Einlagerun- 
gen, wie  auch  die  Kiesel-  und  Alaunschiefer  erinnern  sehr  an  die 
entsprechenden  Einlagerungen  der  Phyllitformation  in  Sachsen. 

Dass  übrigens  die  metamorphische  Autfassung  gewisser  por- 
phyroidischer  u.  s.  w.  Vorkommnisse  in  anderen  Gebirgen  durch 
Obiges  in  keiner  Weise  berührt  werden  soll,  braucht  kaum  er- 
wähnt zu  werden. 

Wir  kommen  also  darauf  zurück,  für  unser  Gebiet  jene  ver- 
schiedenartigen Einlagerungen  als  ursprünglich  gebildete  aufzufassen, 
und  ebenso  auch  die  eigeuthümlichen,  mit  gewissen  schieferigen 

solcher  kommt  indes*  in  der  Unigegend  vielfach,  die  Sehieferschiehten  gangförmig 
durchsetzend,  in  kleinen  Matten  vor,  olmc  das«  zumeist  irgend  wolelie  Einwirkung 
»of  da«  Nebengestein  zn  sehen  wäre. 
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Porphvroiden  verwandten  Schiefer  unserer  mittleren.  halbphvllitischen 
Zone.  Für  letzten-  insbesondere  scheint  uns  die  Wechsellagerung 
mit  gewöhnlichem  Tlionseliiefer  und  die  Wiederholung  der  Zone 
zu  beiden  Seiten  der  phvllitischen  nur  zu  Gunsten  jener  Auffassung 
zu  sprechen.  Wie  weit,  ursprüngliche  Hildun.tr  zugegeben,  ein 
rein  diagenetischer  Vorgang  —  also  successive  Umbildung  in  situ 
aus  dem  allgemeinen  Sediment  ohne  Zutritt  fremden  Stoffes  — 
ausreiche,  die  verschiedenen  gneissart igen  oder  porphvroidischen 
Modifikationen  zu  verstehen,  wie  weit  nicht,  das  bleibt  dann  immer 
noch  eine  besondere  Frage. 


Aeussere  Erscheinung  des  alten  Schiefergebirges. 

Wir  berühren  zum  Sehlnss  in  Kürze  die  äussere  Physiogno- 
mie des  alten  phyllitisch-cambrischen  Schiefergebirges.  v 

Zunächst  die  Vegetationsdecke  betreffend,  ist  unser  Gebirge 
vorwiegend  Waldlandschart;  Forsten  ziehen  sich  zumal  an  den 
steilen  Gehängen  wie  auch  über  die  Hochflächen  hin,  und  zwar 
waltet  in  den  Beständen  das  Nadelholz  in  seinen  beiden  Haupt- 
Repräsentanten,  gemeine  und  Fdcltanne.  entschieden  vor.  Laub- 
hol/., besonders  durch  die  Buche  vertreten,  umsäumt  öfters  die 
tieferen,  günstiger  situirten  Känder  der  Forsten,  und  gelangt  auch 
in  einzelnen  Thalern  (z.  H.  Schleusethal)  zu  grösserer  Ausbreitung. 
Die  näheren  Umgebungen  der  Ortschaften  sind  der  Feldeultur 
unterworfen,  während  das  Wiesenland  vorzugsweise  die  Sohlen 
der  grösseren  Thäler  und  der  von  ihnen  sich  abzweigenden  Seiten- 
thäler  einnimmt  und  sieh  bis  in  die  obersten  Hachen  Thalanfänge 
oder  Depressionen  hinaufzieht. 

Der  Denudation  gegenüber  verhält  sich  dieses  Gebirge  nach 
dem  Material,  aber  auch  nach  der  überall  vorherrschend  steilen 
Stellung  der  Straten  als  ziemlich  gleichartiges  (tanze.  Der  Unter- 
schied in  der  Widerstandsfähigkeit  der  verschiedenen,  die  Haupt- 
masse dieses  Gebirges  bildenden  Schiefergesteine  gegen  die  chemi- 
schen und  mechanischen  Fintbisse  der  Verwitterung  und  Frosion 
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ist  nicht  so  i;ross,  da>s  er  sich  in  dem  Kelief  von  Uerg  und  Thal 
sehr  deutlich  ausspräche.  So  fehlt  es  denn  an  jenen  auffallenden 
Längsthälern.  welche  durch  besonders  leicht  zu  zerstörende  Schich- 
tencomplexe  zu  Stande  kommen  könnten,  wie  solche  Thäler  weiter- 
hin durch  die  Obersilur-  und  Mitteldcvouschichteu  bewirkt  werden. 
Seihst  die  an  sich  so  weni^  verwitterbaren  Quarzitlager  machen 
sich  im  Terrain  durch  besonderes  Auf-  und  Hervorragen  in  der 
hVjrel  nicht  o-eltcud;  ihre  vielseitige  Zerklüftung  trätet  dazu  bei, 
dass  die  Abtra^uut;  bei  ihnen  mit  der  des  umgebenden,  au  sich 
viel  leichter  verwitternden  Thoiisehiefers  gleichen  Schritt  halten 
kann '). 

Das  Relief  des.  Gc  hir^slandcs  wird  in  seinen  höheren  Theilen 
durch  schwach  gewölbte  Gipfclförmeu ,  lau«;  hinziehende  Kücken 
und  sanft  wellenförmig  irestallctete  Hochflächen  gebildet:  die  Höhen- 
linien zeichnen  sich  cremen  den  Horizont  als  sanft  •reschwun^eue, 
schwach  auf-  und  absteigende  Linien  ab.  wie  dies  in  den  alten 
Schiefer^ebir^en  so  häutig  wiederkehrt.  benachbarte  Kücken 
dift'eriren  meist  wenig  au  absoluter  Höhe1');  horizontal  darüber 
hingesehen,  scheinen  sie  öfters  sich  plateauartio;  auszubreiten,  in 
Wirklichkeit  erlangen  diese  Kücken  und  Hochflächen  nirgends 
mehr  eine  starke  Ausbreitung  ins  (ieviert.  da  die  Erosion  ringsum 

')  Der  höchste  Punkt  des  .S.-liiei'c«rj».-t>ir|i.-«<,  das  Kieferle  hei  Steinheid,  liegt, 
'•war  im  t,>uarzit :  die  Höhendifferenz  «jc-rii  die  in  Thutischiefer  j.-l- ^  in'n  Gipfel 
de  Wuiv.«-IInth  und  lll'f-1'eri;  hetn'.p«  aW  nur  einige  Fuss,  —  Heim  Wurzel- 
l*-rjr  liegt  der  höch-te  Punkt  (  Fariudeukopf  ■  )  in  müdem.  blaiigrauem  Thon- 
v  iii.'tVr;  dersclW  Schiefer  Lüdet  den  oberen .  langen  Kiiekcn  des  Wurzolherge*, 
ven  der  •  ilnii-bei ji-cb'  ne  <  Iiis  zum  •  dagdschinu<  ,  wahrend  die  benachbarten 
(Jnarzithiger  nicht  bis  zu  der  Kiiek.nhöhe  lieraii fragen,  sondern  längs  dem  N\V.- 
Hang  hinziehen. 

Aueli  der  Cultur  gegenüber,  wenigstens  der  Forstcultur,  ist.  im  Allge- 
meinen gesprochen,  der  Unterschied  in  dem  durch  die  verschiedenen  camhrischeii 
und  phyllitischen  Schiefer  gelieferten  lloddi  nicht  so  bedeutend,  dass  er  nicht 
durch  die  Unterschiede  in  der  Exposition  unu  u,'n  sonstigen  physikalischen  He- 
ilinpingen,  zumal  bei  den  grossen  liier  vorkommenden  Höhendifferenzen,  mehr  als 
3ufgpu(.L:,-n  wurde.  Nur  den  reinen  Quar/it  kann  mau  ausnehmen,  der  sieh 
allerding.,  durch  seine  Sterilität  recht  l.emeiklieh  macht. 

-)  Immerhin  ragen  einzelne  Gipfel  und  Kucken  über  ihre  Umgebung  merk- 
lich heraus,  so  der  Bickberg  (nahe  dem  Siidwestrnnde  des  Gebirg»),  der  Wurzel- 
herg,  die  Cursdorfer  K  opp«  und  die  Hettstädt. 
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schon  ziemlich  stark  eingegriffen  hat;  und  der  Grad  des  Fort- 
schritts, den  dieselbe  erlangt  hat,  ist  das  bestimmende  Moment 
für  die  Modellimng  im  Einzelnen  und  die  Höhenabstufuug  von 
den  Gipfeln  zu  den  Thalsohlcu  hinab. 

Die  bedeutenderen  Thäler  schueiden  tief  in  den  Körper  des 
Gebirgslandes  ein;  der  stärkste  Höhenunterschied  zwischen  Thal- 
boden und  Gipfel  der  benachbarten  Höhen  erreicht  etwa  1000 
Decimalfuss  (1200  gewöhnliehe  Fuss),  so  von  der  Höhe  des  Wurzel- 
bergs zur  Schwarza  bei  Goldisthai.  Die  Gehänge  können  einen 
beträchtlichen  Grad  von  Steilheit  erreichen,  und  neigen  hie  uud 
da,  wenn  auch  im  (Tanzen  nicht  viel  zu  Felsbildung.  —  Für  das 
Gebiet  der  Schwarza  und  ihrer  Zuflüsse  stellt  sich  leicht  die  Be- 
ziehung heraus,  dass  nordwärts  mit  tieferer  Lage  der  Thalsohle, 
der  Basis  für  die  Erosion,  auch  die  absoluten  Höhen  durchschnitt- 
lich abnehmen,  welche  die  benachbarten  Berggruppen  erreichen. 

Wie  weit  die  Thäler  unseres  Gebietes,  welche  ihre  jetzige 
Ausbildung  fast  nur  der  Erosion  verdanken,  in  ihrer  ersten  An- 
lage durch  geotektonische  Richtungen,  namentlich  parallel  zvir 
allgemeinen  Streichrichtung  und  quer  dazu ,  vorgezeichnet  worden 
sein  mögen,  ist,  wie  iu  den  meisten  Fällen  derart,  nicht  mehr  zu 
sagen,  höchstens  zu  vermuthen.  Allerdings  ist  der  Verlauf  von 
manchen  derselben,  oder  gewöhnlicher  von  Theilen  solcher,  in  der 
Richtung  des  Streichens  der  Schichtung  und  der  Faltungen,  und 
anderer  in  der  Qucrrichtuug  —  etwa  in  der  Hauptklüftungs- 
richtung  —  nicht  zu  übersehen.  Beispiele  hierfür  finden  sich 
leicht  bei  Betrachtung  einer  Karte.  Was  spcciell  das  bedeutendste 
Thal  des  Gebiets,  das  Schwarzathal  betrifft,  so  liegt  die  mittlere 
Richtung  des  grössten  Theiles  seines  Laufes  bis  zum  Austritt  aus 
dem  Gebirge,  abgesehen  von  den  Krümmungen,  beiläufig  der  all- 
gemeinen Strciehriehtung  parallel,  und  es  ist  denkbar,  dass  in  weit 
zurück  liegenden  Denudationsepocheu  der  Charakter  als  Längs- 
thal bei  diesem  Theile  reiner  hervorgetreten,  und  seine  allererste 
Anlage  durch  den  Verlauf  von  Sattel-  und  Muldeuhiegungen  längst 
verschwundeuer  Schichte»  gegeben  war.  Dagegen  fällt  die  oberste 
Strecke  des  Schwarzathals,  von  Scheibe  nach  Laugeubach,  unge- 
fähr iu  die  Richtung  jeuer  Verwerfungen,  mit  welchen  das  Er- 
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seheinen  der  Zechstein-  und  Buntsandsteinsehollen  zwischen  den 
alten  Schieferschichten  bei  Seheibe  zusammenhängt. 

Auffällig  ist  eine  Art  von  Terrasseubildung,  wie  sie  sieh  an 
beiden  Seiten  des  Schwarzathals,  aber  auch  seitwärts,  in  Nebeu- 
thälem  desselben  wiederholt  einstellt.  Solehe  sehr  merkliche  Ver- 
fluchungen der  Gehänge,  mit  steilerer  Steigung  aufwärts  wie  ab- 
wärts, findet  man  hie  und  da  mehrfach  übereinander,  wenn  man 
quer  zur  Thalrichtung  die  Berghohen  ersteigt.  Obgleich  nirgends 
mehr  alter  Schotter  auf  diesen  Verflachungen  erhalten  ist,  und  die- 
selben in  der  Thalrichtung  meist  nicht  laug  aushalten,  Oberhaupt 
wold  stark  durch  Abwitterung  und  seitliche  Erosion  mitgenommen 
sein  mögen,  kann  mau  sie  doch  kaum  anders,  denn  als  Reste  ehe- 
maliger Thalstufeu  auffassen;  um  so  mehr  als  durch  Abwitterung 
allein,  bei  der  so  wenig  verschiedeneu  Beschaffenheit  und  Stellung 
der  Schichten,  derartige  Absätz«'  nicht  zu  verstehen  wären.  Solche 
Verflaehuugen  machen  sich  z.  B.  am  Wurzelberg  au  der  Schwarza- 
thalseite, aber  auch  au  der  Ostseite  wiederholt  bemerklich,  uud 
ähuliehes  wiederholt  sich  noch  am  Lindig,  sowie  andererseits  an 
der  Westseite  des  Schwarzathals,  bis  ins  Oelzethal,  und  sodann 
weiter  abwärts  im  Sehwar/athal.  —  Ks  scheint  sogar  nicht  un- 
möglich, dass  in  der  jetzigen  (Konfiguration  des  (lebirgslaudes  über 
den  engern  Bereich  der  jetzigen  Thaleiusclinitte  hinaus,  in  dem 
Verhältniss  der  oberen  flach  oder  jilateauartig  sich  ausbreitenden 
Höhenstrecken  zu  den  wenigen  über  dies«'  hinaus  anschwellenden 
Erhebungen  noch  einzelne  Züge  aus  weit  zurückliegenden  Denuda- 
tionsjieriodeu  stehen  geblieben  sind;  wenigstens  kann  dieser  Ein- 
druck durch  die  Betrachtung  des  Gebirges  von  gewissen,  hoch 
gelegeneu  Punkten  hervorgerufen  werden. 
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lieber  Transversalschieferling 

und  verwandte  Erseheinungeii  im  thüringischen 

Schiefergebirge. 

Von  Herrn  H.  LoretZ  iu  Frankfurt  a.  M. 
(Hierzu  Tafel  VII.) 

Vorbemerkungen. 

Das  Auftreten  der  Transversalschieferung  im  thüringischen 
Sehiefergehirge  ist  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt,  und  von  den 
Geologen,  welche  über  dieses  Gebiet  geschrieben  haben,  wiederholt 
erwähnt  und  im  Allgemeinen  besprochen.  Im  Folgenden  soll  nun, 
was  bisher  noch  nicht  geschehen  ist.  eiue  speciellere  Darlegung 
der  Verhältnisse  der  Schiefernng  nnd  verwandter  Erscheinungen 
meelianischer  Natur  iu  diesem  Gebirge  gegeben  werden,  soweit 
dasselbe  vom  Verfasser  bei  Gelegenheit  seiner  Aufnahmen  für  die 
geologische  Specialkarte  von  Preussen  und  den  thüringischen 
Staaten  untersucht  ist.  Unsere  vorliegenden  Mittheilungen  be- 
ziehen sich  dementsprechend  auf  den  südwestlichen  Theil  des 
Schiefergebirges  und  zwar  iu  etwas  grösserer  Ausdehnung  als  bei 
unserem,  ebenfalls  in  diesem  Bande  enthaltenen  Artikel  über  die 
eambriseh-phyllitische  Schieferreihe1);  das  Kärtchen,  welches  diesem 
Artikel  beigegeben  ist,  kann  zugleich  auch  für  vorliegende  Mit- 

')  Die  hier  in  Betracht  kommenden  erst  später  zu  publicirenden  Blätter  der 
geolog.  Speeialkarte,  im  Maa^stab  1  :  251 XX)  *imi:  Neustadt  a.  d.  Haide,  Sonne- 
tierg,  Einfeld,  Steinheid,  Speehtobrunn,  Masserberg,  Breitzbach  und  Gräfenthal 
zum  Theil. 

I 
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theilungen  dienen,  im  Uebrigen  wird  am  besten  die  RtrirrKusche 
Karte  des  Thüringischen  Schiefergebirges1)  verglichen. 

Die  Trausversalschieferung  wird  bekanntlich  angesehen  als 
eine  bestimmte  und  eigentümliche  Wirkung  des  gehirgshildenden 
Seiteudrucks  in  der  Erdrinde,  oder  zunächst  vielleicht  eine  Wir- 
kung von  Druckkräften,  welche  von  jenem  allgemeinen  Seitendruck 
abzuleiten  sind:  und  /war  ist  sie  eine  sehr  energische  und  weit- 
gehende Druckwirkung,  da  sie  sich,  wenigstens  wenn  vollkommen 
ausgebildet,  auf  die  kleinsten  Theile  des  Gesteins  erstreckt  und 
physikalische  Aenderungen  bewirkt  hat  -).  Die  Schieferung  ist  mit 
einer,  wenn  auch  nur  mininnden  C'onipression  oder  doch  Spannung 
in  der  Druckrichtung,  sowie  ausweichenden  Verschiebungen  in  dazu 
normalen  Richtungen  verbunden  gewesen,  welche  bald  mehr,  bald 
weniger  deutliche  Spuren  in  dein  Gesteinsk<">rper  hinterlassen  haben 
und  je  nach  der  Stärke  und  Vertheilung  des  Druckes  und  der 
physikalischen  Beschaffenheit  des  Materials  schon  zwischen  benach- 
barten dünnsten  Lagen  stattfanden,  oder  erst  in  grösseren  Inter- 
vallen. 

Der  Vorgang  des  seitlichen  Ausweichens  und  Verschieben« 
hat  unter  gewissen  Umständen  einen  besonderen  Verlauf  genommen, 
als  deren  Resultat  jetzt  eine  Art  von  Linearstreckung  des  Ge- 
steins, ein  fast  faseriges,  griffcliges  Gefiigc  vorliegt,  eine  physika- 
lische Aeudenmg,  die  mit  jener  bei  der  gewöhnlichen  Schieferung 
verwandt  ist;  diese  lineare  Streckung  ist  nicht  so  verbreitet  wie 
die  plane  Schieferung,  sie  tritt  mehr  lokal,  und  dabei  wohl  mit 
jener  zusammen  auf,  und  scheint  darin  begründet,  dass  das  seit- 
liche Ausweichen  und  Verschicben  von  Theilchen  zu  Theilchen 
stattfand  und  dabei  in  ein  und  derselben  Richtung. 

Diese  beiden  auf  mechanischem  Wege  in  das  Gestein  einge- 
führten Stmcturen,  die  Schieferimg  und  die  Streckung  sind 
es  nun,  deren  Vorkommen  im  thüringischen  Schiefergebirge  den 


')  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  Bd.  XXI,  lSGi». 

J)  Dasa  wirklich  physikalische  Aendernngen  eingetreten  sind,  ersieht  man 
sofort  aus  den  Jascnh-tta/.1  sehen  Versuchen  über  die  Wiirmcleitung  in  gesehiefortem 
und  nicht  gesehiefertem  Gestein,  und  den  entsprechenden  Figuren  auf  Sehnitt- 
flichen. 
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Ilauntgegenstand  der  folgenden  Darstellung  bilden  soll.  Anhangs- 
weise fugen  wir  noch  einige  Angaben  über  das  Vorkommen  der 
Parallclklüftung  und  gewisser,  dureh  Bewegungen  auf 
Schichtflächen  zu  Stande  gekomiuener  Miueralbilduugeu  ein- 
fachster Natur  bei. 

Aussvr  Sehieferuug  und  Streckung  sehen  wir  nun  aber  noch 
eine  lange  Reihe  von  Aenderungen,  welche  an  der  Gesammtge- 
steinsinasse  eines  Gebirges,  /..  B.  unseres  Sc  hiefergehirges  in  Folge 
der  nachhaltigen  Einwirkung  grossartiger  seitlicher  Druckwirkun- 
gen zu  Stande  gekommen  sind,  und  es  ist  keineswegs  leicht,  die 
richtige  Stellung  und  Folge  aller  Glieder  dieser  l'iugestaltungs- 
reihe  zu  erkennen;  nur  im  Einzelnen  liegen  Andeutungen  und 
Beweise  vor,  welche  erkennen  lassen,  dass  eine  gewisse  Aende- 
rung  oder  Umgestaltung  vor  oder  nach  einer  gewissen  zweiten 
entstanden  sein  muss.  Die  transversale  Sehieferuug  z.  B.  betreffend, 
die  uns  hier  besonders  inteicssirt,  sehen  wir,  dass  sie  erst  nach 
der  Aufstauung  und  Zusammenfaltung  der  Schieferschichten  ein- 
getreten sein  kann,  weil  sie  durch  alle  Falten  der  Schichtenlage 
durchschneidet  und  sich  ihnen  gegenüber  sehr  eonstaut  zeigt,  und 
weil  die  Oberflächen  und  öfters  auch  das  Iuncrc  der  aufgerichte- 
ten und  gefalteten  Lagen  sehr  <>lt  deutliche  Merkmale  des  Schiefe- 
rungsjnozesscs  an  sich  tragen.  Ebenso  sehen  wir  mitunter,  dass 
gewisse  das  Gestein  durchziehende  Ablösungsflitchen,  welche  ihrer- 
seits auch  nur  von  Seitennressungen  abgeleitet  werden  können, 
schon  vor  der  Schieferung  da  gewesen  sein  müssen,  weil  auch  sie 
iu  ähnlicher  Weise  wie  die  Schiehtllächeii  von  der  Schieferung 
afficirt  sind.  Wenn  wir  ferner  berücksichtigen,  dass  über  weite 
Strecken  unseres  Gebirges  die  Schieferung  eine  etwas  andere  Lage 
zu  den  Weltgegenden  hat,  als  die  Ausstriche  und  Falten  der  auf- 
gestauten Schichten,  so  weist  auch  dies  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  zeitliche  Unterschiede  für  die  Ausbildung  von  beiderlei  mecha- 
nischen Aenderungen,  auf  einen  Wechsel  in  der  Richtung  des 
Seitendrucks  hin.  Dabei  braucht  nicht  gerade  ein  längerer  Inter- 
vall  oder  eine  Ruhepause  stattgefunden  zu  haben;  die  ersten  An- 
fänge transversaler  Schieferung  könnten  an  die  letzten  Faltuugs- 
vorgänge  angeknüpft  haben,  und  iu  jeneu  kleinen  Zerreißungen  > 
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nebst  Verschiebungen  zu  schon  sein,  welche  ko  oft  an  den  kleinen 
en^en  Falten  und  Fältelten  der  älteren  Schiefer  vorkommen,  wäh- 
rend die  volle  Ausbildung  der  transversalen  Sehieforung  erst  nach 
Aenderung  der  Druckriehtung  erreicht  worden  sein  mag1). 

Ist  Schieferung  nnd  auch  Streckung  nicht  die  erste  der  auf 
mechanischem  Wege  hewirkten  Aenderungen.  so  ist  sie  auch  nicht 
die  letzte.  Das  Auftreten  der  Parallelklüftung  z.  B.  in  gesehiefer- 
teui  oder  gestrecktein  Schiefergcsteiu  ist  ein  derartiges,  dass  wir 
ihr  nur  eine  spätere  Entstehung  zuschreiben  können;  auch  manche 
Verwerfungen  und  sonstige  grössere  Dislokationen  rühren  ohne 
Zweifel  aus  späterer  und  z.  Th.  viel  späterer  Zeit  her. 

Ganz  im  Alicemeinen  gesprochen,  sind  die  durch  den  Seiten- 
(lruck  in  den  äusseren  Theilen  der  Erdrinde  hervorgerufenen  Wir- 
kungen oder  Aendeningen  zunächst  solche,  welche  sich  auf  Gestalt 
und  gegenseitige  Lage  grösserer  und  kleinerer  Theile  der  Gebirgs- 
massen  beziehen  —  wir  könnten  sie  morphologische  Aendeningen 
nennen  —  sodann  aber  auch  solche,  welche  sich  bis  zu  den  klein- 
sten Gesteinstheilehen,  selbst  den  Molekülen  erstrecken  und  deren 
physikalische,  ja  chemische  Beschaffenheit  modificiren  können; 
doch  lassen  sich  diese  verschiedenen  Wirkungen  nicht  ganz  scharf 
auseinanderhalten  und  sind  vielfach  untereinander  verbunden.  Be- 
züglich chemischer  Aendeningen  hat  die  Literatur  neuerer  und 
neuester  Zeit  manche  interessante  Daten  gebracht;  zu  den  schon 
die  physikalische  Beschaffenheit  nfficirendon  Aenderungen  gehören 
Sthieferung  und  Streckung:  zu  den  Aenderungen  der  erstgenann- 
ten Klasse  aber  können  wir  alle  diejenigen  ziehen,  welche  auf 
Reunspniehung  des  Gebirgskörpers.  resp.  Schichtenbaues  auf  irgend 
eine  Art  der  Festigkeit  (Biegung»-.  Druck-,  Abscheeningsfestig- 
keit)  in  erster  Linie  erfolgen;  also  Biegungen  und  Faltungen  aller 
Arten  und  Grade,  und  als  zweite,  nebenhergehende  Reihe,  Zusam- 
iia'uhangstrennungen  uebst  Verschiebungen  aller  Arten  und  Grade. 

')  Wir  nelr.cn  dabei  voraus,  da**  dm  kleinen  engen  Falten  erst  später,  nach 
Eintritt  der  gnWren,  bei  gesteigerter  Pruekwirkung  zu  Stande  gekommen  sind. 
IM.  stärker  als  bei  ihnen  muss  für  dasselbe  Material  der  transversal  schiefernde 
Drnek  gewesen  sein,  insoweit  er  Verschiebungen  der  kleinsten  Partikel  gegen 
einander  zu  bewirken  vernwlitc. 
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Kin  weiteres  Kingehen  auf  fliege  allgemeineren  Beziehungen 
würde  uns  indes*  zu  weit  von  unserem  eigentlichen  Gegenstande 
ablenken,  und  wir  wenden  uns  nunmehr  zur  näheren  Betrachtung 
der  Schicfcrimgsvcihältnisse  in  Thüringen. 


Auftreten  der  Transversalschieferung  im  thüringischen 
Schiefergebirge  im  Allgemeinen. 

Es  bedarf  kaum  besonderer  Erwähnung,  dass  die  bekannten 
Erscheinungen,  welche  das  Auftreten  der  Transversalschieferung 
bei  den  Schiefem  und  sonstigen  Schichtgesteinen  hervorzurufen 
pflegt,  auch  in  den  von  der  Schieferuug  ergriffenen  Theilen  unse- 
res Schiefergebirges  sich  geltend  macheu.  Das  Durchsetzen  der 
über  grosse  Flächcnräume  eine  bemerkenswerthe  Constauz  zeigen- 
den Schieferung  unter  den  verschiedensten  Winkeln  von  0°  —  90° 
durch  die  entweder  eben  liegende  oder  in  Falten  geschlagene 
Schichtung;  das  mehr  oder  minder  deutliche  Hervortreten,  oder 
Verstärkung  und  Absehwäehung  der  ersteren  je  nach  der  physi- 
kalischen Beschaffenheit  des  durchsetzten  Schichtcnmaterials;  ihr 
Abstossen  an  härteren,  z.  B.  quarzitischen  Schichten,  oder  die 
gegenseitigen  Einkeilungen  und  Eintreibungen,  welche  in  Folge 
der  Schieferung  an  der  Grenze  von  härteren  und  weichereu  Lagen 
oder  Bänken  vorkommen  —  hier  namentlich  an  der  Grenze  von 
Thonschiefer  und  Quarzit  — :  unter  Umständen  auch  das  Um- 
springen der  Schieferung  in  eine  Art  Klüftung  innerhalb  härterer 
Bänke,  wie  Grauwackeu ;  die  KiflVluug,  Abtreppung  oder  völlige 
Zerschneidung,  welche  sich  mitunter  auf  den  Schichtflächen  der 
transversal  gesebieferten  Massen  einstellen  kann,  u.  a.  in.1):  alles 

')  In  einer  früheren  Arbeit  »Ueber  So hioferu n g«  (Jahresbericht  der 
Senekenberg.  naturforsch.  (jc^ellsch.  Frankfurt  a.  M.  18S0)  hat  Verfasser  diese 
und  sonstige  allgemein  gültige  Schieferungsverhultnisso  übersichtlich  behandelt 
und  zu  erklären  gesucht. 

In  vorliegenden»  Artikel  worden  die  Ausdrücke  Transversalschieferung, 
seiundS  re.  abweichende  Schieferung  oder  auch  Schieferung  schlechthin 
als  gleichbedeutend  gebraucht.  ij 
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sind  Dinge,  welch««  dem  aufmerksamen  Beobachter  in  den  betreffen- 
den thüringischen  Gebirgspartieen  nicht  entgehen  werden,  und  für 
welche  bestimmte  Beispiele  anzuführen,  wir  au  dieser  Stelle  nicht 
für  nöthig  erachten;  auf  einzelne  derartige  Erscheinungen  werden 
wir  in  der  Folge  noch  zurückzukommen  haben. 

Flier  möchten  wir  noch  darauf  hinweisen,  dass  die  bekannten 
Anzeichen  für  seitlich  ausweichende  Bewegungen  beim  Vorgang 
der  Schieferung,  jene  Riffelungen  u.  s.  w.,  nicht  nur  auf  Sehieht- 
flacheu  vorkommen,  sondern,  wie  oben  schon  einmal  angedeutet, 
mitunter  auch  auf  andere  Discontinuitätsflächen,  welche  vor  Ein- 
tritt der  Schieferung  da  wjiren,  insbesondere  auf  gewissen  Al>- 
lösungsflächen,  welche  meist  nur  kurz  verlaufend,  allem  Anschein 
nach  durch  Quetschungen  oder  Pressungen  erzeugt  sind.  Und 
eben  die  Lage  dieser  Ablösungen  und  ihre  Afficirung  durch  die 
Schieferung  zeigt,  dass  das  Gebirge  schon  vor  letzterer  anders 
gerichteten  Druckkräften  ausgesetzt  gewesen  sein  muss.  Solche 
Ablösungsflächen  zeigen  wohl  ausserdem  noch  aus  früherer  Zeit 
herrührende  Rutschstreifen,  welche  sich  indess  durch  ihre  Richtung 
und  sonstige  Beschaffenheit  leicht  von  den  durch  die  Schieferung 
bewirkten  parallelen  Unebenheiten  unterscheiden  lassen. 

Als  ein  weiteres  Anzeichen  für  Verschiebungen  in  der  Ebene 
der  Transversalschiefemng  ist  die  lineare  Parallelstructur  (oder 
höchst  feine  Fältelung)  anzuführen,  welche  manchmal  auf  der  Ober- 
fläche der  nach  der  .Schieferung  gespaltenen  Platten  wahrzunehmen 
ist.  Sie  ist  natürlich  wohl  zu  unterscheiden  von  der  auf  den  Schicht- 
flächen vorkommenden  entsprechenden  Structur;  letztere  kann  ur- 
sprünglich seiu,  erstere  ist  immer  secundär  und  lässt  sich  am 
einfachsten  wohl  als  ein  sehr  schwacher,  nur  begonnener  Streckuugs- 
vorgang  in  bestimmter  Richtung  auffassen,  der  die  Deutlichkeit 
der  Schieferung  durchaus  nicht  beeinträchtigt  hat1).  Manchmal 

')  Es  mag  hier  daran  erinnert  werden,  dass  auch  in  physikalischer  Hinsicht 
die  verschiedenen  Richtungen  auf  einer  Schieferungsflache  nicht  gleichwertig  sein 
müssen,  wie  der  Umstand  beweist,  dass  nicht  nur  auf  Schnitten  normal  zur 
S'hieferung,  sondern  auf  SeliieferiingsnaVhen  selbst  die  Wurrneleitungsfigurcn 
elliptisch  ausfallen  können.  (  Dai  rtitf  k  ,  Synthct.  Studien  zur  Experim.  Geologie, 
188U,  p.  324.) 
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ist  auf  den  Schieferungsfläehen  sogar  narl)  zwei  Kichtuugen  eine 
solche  lineare  Parallelstructur  oder  Fältelung  wahrzunehmen,  von 
denen  eine  etwas  stärker  seiu  kann  als  die  andere.  An  solehen 
Beispielen  fehlt  es  auch  im  thüringischen  Sehiefergebirge  nicht. 

An  einigen  Stellen  desselben  wurden  ferner  noch  viel  weiter 
gehende,  in  der  Richtung  der  Transversalschieferung  liegende  Ver- 
schiebungen beobachtet,  welche  geradezu  als  Verwerfungen  be- 
zeichnet werdeu  können,  und  in  dem  Cirenzverlauf  benachbarter 
Sehichtenzüge  auffallende  Unregelmässigkeiten  zuwege  bringen. 
So  in  der  Gegend  von  Hämmern  und  Steinach.  Da»  Nähere  ist 
aus  den  später  zu  publicirenden  Specialkarten  zu  erseheu. 

Obschon  Erscheinungen,  welche  auf  Transversalschieferung 
hinauskommen,  durch  den  ganzen  Bereich  des  Schiefergebirges 
verbreitet  sind,  so  ist  doch  die  Entwicklung  oder  der  Vollkom- 
menheitsgrad  derselben  bei  den  verschiedenen  Formationen  oder 
Systemen  der  Schieferfolge,  ja  bei  den  einzelnen  Abteilungen 
dieser  Systeme,  wie  wir  sehen  werden,  ein  sehr  ungleicher  und 
auch  regional  verschiedener;  es  kann  derselbe  Sehichtencomplex 
an  einer  gewissen  Lokalität  sehr  deutlich  secundär  geschiefert  sein 
und  nicht  weit  davon  höchstens  nur  Spuren  dieser  mechanischen 
Aenderung  aufweisen.  Letzteres  findet  besonders  in  gewissen 
stratigraphischen  Horizonten  oder  Complexen  statt,  z.  B.  bei  den 
oberdevonischen  Schiefern  und  Knotenkalken,  während  andere  fast 
durchgängig  uud  in  viel  gleichmässigerer  Weise  geschiefert  sind, 
z.  B.  die  eambrischen  Schiefer. 


Auftreten  der  Transversalschieferung  bei  den  einzelnen 

Systemen. 

Transversalschieferung  bei  den  phy llitischen  und  den 
eambrischen  Schiefern.  Wir  können  hier  zunächst  auf  unsere 
andere,  in  vorliegendem  Bande  enthaltene  Arbeit:  »Beitrag  zur  geo- 
logischen Kenntniss  der  cambriseh-phyllitischen  Schieferreihe  in  Thü- 
ringen« verweisen,  wo  über  das  Auftreten  der  Transversalschieferung 
bei  genannten  Schiefers) steinen  einige  Angaben  gemacht  werdeu. 
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Wir  daselbst  bemerkt  wird,  kommt  Transvcrsalsehiefcrung 
bei  den  eigentlichen  phy  Iii  tischen  Schiefern,  Quarzphylliten, 
Phyllitquarziten  etc.  nur  in  ganz  untergeordneter  Art,  nur  an- 
deutungsweise /.um  Ausdruck,  und  zwar  so,  dass  die  engen  Falten 
und  Fältchen.  in  welche  jene  Schiefer  so  gewöhnlich  gelegt  sind, 
in  der  Richtung  ihrer  Mittelebencn  von  kleinen  Verschiebungen 
betroffen  sind,  welche  sich  hei  dem  beständigen  Wechsel  quarziger 
und  phyllitischer  Lagen  und  Hhltter  sehr  deutlich  zu  erkennen 
geben,  und  längs  welcher  auch  wohl  leichtere  Ablösung  der  (le- 
Steinsniassc  stattfindet:  der  sprödere  Theil.  die  Quarzlagen,  sind 
an  den  dünnsten  Stellen  gerissen .  der  nachgiebigere  Phyllit 
zwischen  eingeschoben.  Aehnliches  wiederholt  sich  auch  noch  bei 
den  halbphyllitischen,  lokal  an  Phyllitgneisse  erinnernden  Schiefem, 
welche  in  der  untersten  cambrisrhen  Zone,  zunächst  der  phylliti- 
.schrn  Zone,  vorkommen.  Diese  kleinen  Verschiebungen  erscheinen 
EU  Stande  gekommen  unter  fortgesetzter  Wirkung  desjenigen 
Druckes,  welcher  zunächst  das  Zusammenstauchen  der  Gestcins- 
masse  in  die  zahllosen  Falten  und  Fältchen  bewirkte,  sie  erschei- 
nen als  letzte  Folge  desselben,  zu  einer  Epoche,  wo  die  Zusam- 
nifiistauchung  an  ihrer  äussersten  Grenze  angekommen  war,  und 
ein  ferneres  Nachgehen  der  Masse  in  der  Richtung  quer  zum 
Druck  nur  mehr  unter  Querrissen  und  Verschiebungen  längs  der- 
selben möglich  war.  Diese  Verschiebungen  bilden  ein  Analogem 
zur  Transversalschiefenmg,  oder  eine  Art  von  Vorstufe  derselben, 
auf  welcher  das  (testein  stehen  geblieben  ist 

')  So  viel  man  anch  bei  den  gebogenen  und  knotig  vordickten  Quarzstreifen 
und  -Bändern  des  Quarzphvllits  auf  Rechnung  späterer,  mit  innerlicher  Zertrüm- 
merung verbunden  zu  denkender  Umformung  setzen  mag .  ist  doch  nicht  ausser 
-Viil  zu  a>M'u.  das.-.  wohl  schon  die  ursprünglich  flach  linsenförmige  Gestalt  vieler 
denselben  gegeben  war.  wie  aus  verwandten  Vorkommnissen  zu  «chliessen  ist;  es 
wird  kaum  möglich  sein,  das  Ursprüngliche  und  «las  Spätere  streng  auseinander 
zu  halten  oder  abzugrenzen.  Etwas  anders  verhält  sich  die  Sache  bei  den  rauhen 
<]Usrziti»ohen  Mandern  des  graugrünen  eambrischen  Tl  on-<  hiefers:  diese  zeigen, 
wo  das  Gestein  obenschichtig  und  ungefaltet  liegt.  also  in  ihrer  ursprünglichen 
Bwhaffenheit,  gewöhnlich  durchweg  gleiche  Dick.-. 

Ferner  ist  die  Frage  nicht  ganz  zurückzuweisen,  ob  die  ohne  Zweifel  auf 
mechanischem  Wege  zu  Stande  gekommene  Engfaltung  des  Quar/ph)  llita  und 
verwandter  Gesteine  nicht  doch  schon  zur  Zeit  vor  völliger  Erhärtung  des  Sedi- 
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In  dein  camhrischcn  Schiefersvstem  ist.  im  Gegensatz  zu 
den  Phylliten«  eigentliche  Trausversalsehieferung  überall  verbreitet; 
und  obgleich  si»-.  iiti  Ganzen  und  Allgemeinen,  nicht  sehr  voll- 
kommen, oft  genug  nur  unvollkommen  ausgebildet  ist,  ausserdem 
auch  in  den  reiner  iptarzitischen  l'articcn  zurücktreten  und  ganz 
fehlen  kann,  so  lässt  sieh  doch  behaupten,  dass  das  cambrische 
System«  insoweit  es  aus  Thonsehiefer  oder  nur  aus  gegen  Quar/.it 
vorherrsehendem  Thonsehiefer   besteht  und   dies   ist    in  dem 

weitaus  grösseren  Tlieil  des  Gesainmtbereichs  der  Fall  —  vou 
Transversalschicfernng  beherrscht  wird,  und  dass  solche  meistens 
mindestens  so  deutlielt  hervortritt  als  die  Schiehtenlage;  so  also, 
dass  dieses  System  mit  zu  denjenigen  gehört,  iu  welchen  die 
secundäre  Schieferung  den  deutlichsten,  allgemeinsten  Ausdruck 
gefunden  hat.  Dass  aber  diese  so  verbreitete  Schiefernng  hier 
doch  selten  sehr  vollkommene  Spaltbarkeit  im  Gefolge  hat,  liegt 
wohl  nur  an  der  so  häutig  etwas  rauhen,  oder  aber  mit  rauheren, 
etwas  quarzitischen  Lagen  verwachsenen  Beschaffenheit  der  cam- 
hrischen  Thonschieier;  wo  sie  homogener  sind,  entwickelt  sich  iu 
der  That  auch  vollkommenere  Spaltbarkeit,  die  hie  und  da  dem 
Material  die  Qualität  von  Daehsehiefern  verleiht. 

Jene  engen  und  kleinen  Falten,  wie  sie  uns  iu  den  phylliti- 
schen  Schiefern,  den  Quarzphylliten  etc.  so  deutlich  entgegen- 
treten, fehlen  bei  den  cambrisrhen  Schiefern  durchaus  nicht  ganz, 
wenn  sie  auch  nicht  so  durchgängig  und  so  ins  Kleinste  ausge- 
bildet sind.  An  dem  für  die  eamhrisehcn  Schiefer  so  typischen 
und  so  häufig  vorkommenden  Wechsel  von  meist  schmäleren, 
helleren,  etwas  rauhen  oder  quarzitischen  Lagen  mit  breitereu. 
dunkleren  Lagen  von  Thonschiefern  sieht  man  nicht  selten  ähnliche 

ments  \venigston>  in  ihren  ersten  Anfängen  eingeleitet  sein  könnte,  wenn  sie  auch 
ihre  Hauptausbildung  erst  nachher  erfuhr:  es  iM  kein  Grund,  dass  der  jeden- 
falls durch  lange  Zeiträume  wirksame  Seitondruck  nicht  schon  zu  Zeiten  der 
Sedimcntbildung  sieh  habe  äussern  können:  vorausgesetzt  nuisste  dahei  werden, 
dass  der  Er*  tarru ngsproze langen-  Zeit  in  Anspruch  nahm.  War  aber  einmal, 
die  völlige  Erstarrung  eingetreten ,  so  dürfte  die  Ausbildung,  resp.  weitere  Aus- 
bildung der  Entfaltung  : /.usammenstauclmtig).  als  eine  höhere  Arbeitsleistung 
erfordernd,  nicht  sofort,  hindern  er-t  nach  Ausbildung  leichterer,  flacherer  Faltung 
erfolgt  sein.  % 


Digitized  by  Google 


und  vorwandte  Erscheinungen  im  thüringischen  Schielergebirge.  *2b7 


kleine  Falten  und  auch  dieselben  seitlichen  Verschiebungen  in  der 
Faltenrichtung  wie  hei  den  phyllitischcn  Schiefern,  und  mit  diesen 
Verschiebungen  sind  auch  noch  die  bekannten  gegenseitigen  Ein- 
treibungen der  beiderseitigen  heterogenen  Massen  und  Formver- 
änderungen abgetrennter  Theile  verbunden;  al»er  bei  diesem  mecha- 
nischen Effekt  ist  die  Wirkung  des  Scitcndruekes  bei  den  cambrischen 
Schiefern  nicht  stehen  geblieben,  sondern  sie  hat,  weitergehend,  in 
späteren  Phasen  ihrer  Wirksamkeit  eine  wirkliche  transversale  Schie- 
fcrung.  oder  transversale  Spaltbarkcit  zuwege  gebracht. 

Wir  erkennen  in  diesen  verschiedenen  mechanischen  Aende- 
rungcn  eine  fortgesetzte  Wirkungsreihe  des  Seitendrucks  im 
Seil i thten bau;  aber  diese  Reihe  stellt  ohne  Zweifel  das  Product 
eines  durch  lange  Zeiträume  fortgesetzten  Druckes  oder  auch 
wiederholt  angreifender  und  in  verschiedenen  Richtungen  wir- 
kender Druckkräfte  dar.  Das  letztere  ist  sehr  einleuehteud,  wenn 
wir  berücksichtigen,  dass  die  Lage  der  eigentlichen  transversalen 
Schieferuug  oder  Spaltbarkeit  eine  merklich  andere  ist,  als  die 
allgemeine  Streichrichtung  der  Schichten  in  ihren  grösseren  Falten, 
Sätteln  und  Mulden;  beide  sind  auf  Seitendruck  zurückzuführen, 
ihre  verschiedene  Lage  documentirt  aber  einen  Wechsel  der  Rich- 
tung des  letzteren.  Wie  weit  die  kleinen,  engeren  Faltchen  mit 
ihren  kleineu  Falteuverwerfungen,  wie  wir  sie  von  den  phyllitischcn 
und  cambrischen  Schiefern  erwähnten,  mehr  mit  der  einen  oder 
der  anderen  jener  Streichrichtungen  übereinstimmen,  ist  nicht  durch- 
weg leicht  zu  entscheiden,  ändert  indes*  an  dem  ausgesprochenen 
Resultate  nichts;  genug,  dass  uns  die  Lage  der  ächten  Transver- 
salschiefenmg  im  grössteu  Theil  des  cambrischen,  wie  auch  des 
sonstigen  Sckiefergchietcs  darauf  hinweist,  einen  Wechsel  in  der 
Kit  htung  des  Seitendrucks  anzunehmen  l). 

Die  Wirkungen  der  Trausvcrsalschieferung  erstrecken  sich  im 
cambrischen  Gebiet  bis  in  die  quarzitreichen  Partieen.  selbst  die 


')  Die  Beobachtung  von  Lii.uk.  das-  die  quarzn-icheren  Bänder  des  cum- 
bri-chen  Schiefer*  öfters  auf  mechanischem  Wege  durch  Druck  in  linsenförmig« 
Stückt-  getrennt  worden  sind,  ist  so  recht  gi^ij-net  den  Wechsel  der  Seitendruck- 
richtung  zu  illustrircn;  siehe  die  Erläuterung  f.u  S-ction  Zeulenroda  der  geulog. 
Specisdkart«  von  Preusseu  u.  d.  Thüring.  Staaten,  1S81,  p.  4. 
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eigentlichen  Quarzitlager  und  auch  die  porphvroidischcn  Bildungen 
hinein,  soweit  eheu  in  diesen  noch  Thonschiefer  und  solche  Ge- 
steine vorhanden  sind,  deren  Stnutur  nicht  allzusehr  von  einer 
schielenden  ahweicht  und  sich  einer  massigen  und  krystallinischen 
nähert.  Ks  liegt  demnach  auf  der  Hand,  dass  die  Schiefcnmg 
in  solchen  (ichirgspartieon  im  Allgemeinen  um  so  mehr  hervor- 
treten wird,  je  mehr  Thonschiefer  und  auch  noch  quarzitische  Schiefer 
nehen  reinem  Quar/.it  vorhanden  sind  und  umgekehrt.  Dahei 
finden  von  Ort  zu  Ort  immerhin  noch  Wechsel  und  l'nhestjindig- 
keiten  in  der  Deutlichkeit  und  Entwickelung  der  secundären 
Schilderung  statt,  so  dass  gleichem  (icstcinsmaterial  an  zwei  ver- 
schiedenen Stellen  doch  nicht  immer  gleiche  Entwickelung  der 
Schieferung  zu  entsprechen  hraueht:  so  kann  z.  H.  ein  Wechsel 
von  Thonschiefer  und  Quarzit  platten,  den  man  längs  einer  Strasse 
heohachtet.  vielleicht  nehen  der  Schichtung  keine  ahweichende 
Spaltungsrichtung  oder  Schieferung  zeigen,  während  solche  etwas 
weiterhin  sich  deutlich  einstellt,  mindestens  am  zwischengelagerten 
Thonschiefer  sichthar  wird,  an  manchen  Stellen  aher  auch  sogar 
noch  den  quarzitischen  Theil  afiieirt l). 

Transversalschieferung  hei  den  silurischen  Schichten. 
Hei  den  untersten  silurischen  Schiefern,  den  Grill'elschiefem,  ist  Trans- 
versalschieferung deutlich  vorhanden;  wir  worden  darauf  zurück- 
kommen, wenn  wir  die  Streckung  dieser  Schiefer  hehandeln  werden3). 

l)  Um  ein  bestimmtes  Beispiel  anzurühren,  findet  man  in  «lern  Wechsel  von 
cpiarzitischen .  /..  Tli.  grauwaekcfihnlichcii  Lagen  und  Tlionseliiefer,  den  man  an 
der  Landstraße  im  Saargriind .  mitcrhalb  Sicgniundshurg  bis  Schirnrod  [lfts^irt, 
zunächst  ölten  den  Tbonschiefer  nicht  oder  doch  sehr  untergeordnet  in  von  der 
Schichtlage  abweichender  Ki<  htuug  geschiefert;  da,  wo  die  Strasse  bei  '2U"JÖ '  Dee. 
Höhe  knieförmig  in  ein  v»n  N  herkommendes  Seitenlhfilcheti  einbiegt  und  in 
reinere  Thnnschiefei»  hi< -Ilten  eintritt,  macht  sich,  wenn  auch  nicht  in  den  ersten 
Schichten,  doch  sehr  bald  secundöre  Schieferung  im  reineren  Tlionseliiefer  geltend 
und  setzt  in  bekannter  Weise  an  harlereu  Zw  iscbenlagen  ab;  abwärts,  an  der 
nächsten  Strasx'tibiegiing.  tritt  man  wieder  in  den  an  granwackeähnliehem  Quarz.it 
reicheren,  nicht  geschieferten  Bereich,  Weiter  abwärts  im  Saargrund  an  <ler 
Landstraße  und  ähnlich  an  den  Gehfingen  der  Südseite,  N.  vom  Blessberg,  ist 
der  Wechsel  von  Tlionseliiefer  mit  «Juarz.it  z.  Tb.  unvollkommen,  z.  Tb.  nur  im 
Thonschiefer  secundär  geschiefert. 

s)  Die  Thuringitzone,  welche  eigentlich  die  Basis  des  Silur  bildet,  kommt 
wegen  ihrer  geringen  Mächtigkeit  hier  nicht  in  Betracht. 
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Der  bedeutendere  höhere  Theil  der  tli ririntris«.*li«*ii  Untcrsilur- 
sekiefer,  welcher  jedenfalls  eine  Mächtigkeit  von  eiuigen  hundert 
Metern  besitzt  und  trotz  seines  Mangels  an  Versteinerungen  ein 
bemerkeuswerthes  Glied  des  Schicfcrgcbirges  durstellt,  ist  nicht 
als  Griffelschiefer  ausgebildet,  sondern  stellt  einen  in  Platten  und 
Blattern  zerfallenden,  frisch  dnnkelhlaugrauen,  von  heterogenen 
Zwischen  lagen  so  gut  wie  ganz  freieu  Thonschiefer  von  grosser 
Einförmigkeit  dar.  Ehen  wegen  dieses  Mangels  an  anders  gearte- 
ten Zwischenschichten  und  an  irgendwie  charakteristischen  Schieht- 
fläehen  ist  es  hei  dieser  Schichtengruppe  sehr  schwierig,  Schich- 
tung und  Transversa Ischieferung  auseinanderzuhalten.  Mir  ist  die 
Unterscheidung  nicht  sicher  gelungen,  doch  hin  ich  zu  dem  l'rtheil 
gelangt,  dass  die  schieferige  Spalt  barkeit  und  Ablösung,  welche 
man  an  diesem  L'utersilurschiefer  allenthalben  wahrnimmt,  manch- 
mal Schichtung,  an  auderen  Stelleu  wieder  Trausversalschiefc- 
rung  ist. 

Dass  letztere  fehlen  sollte,  ist  nämlich  nicht  anzunehmen;  es 
ist  in  der  That  gar  kein  Grund,  warum  bei  einem  so  homogenen, 
weichen  Schiefer  jene  secundare  Structur  nicht  entwickelt  sein 
sollte,  während  sie  doch  in  der  liegenden  Gruppe,  den  Griffcl- 
seliieferu,  und  wieder  in  deren  Liegendem,  den  caiuhrisehen 
Schiefem,  so  unzweideutig  sich  kundgiebt.  und  ebenso  auch  wieder 
im  Hangenden,  im  oberen  Silur  und  im  Devon,  wenigstens  in  ge- 
wissen Sehichtenlölgen  deutlichst  wiederkehrt.  Andererseits  aber 
giebt  es  Lokalitäten,  wo  die  Oricntirung  der  Schieferspaltung  bei 
diesen  Untersilurschiefern  so  sehr  abweichend  ist  von  der  so  cou- 
staiiten  Lage  der  Transvetsalschieferung  in  der  betreffenden  Gegend, 
das*  man  anzunehmen  geneigt  wird,  man  habe  es  hier  mit  wirk- 
lichen Schichten  zu  thun,  die  möglicherweise  oder  sogar  wahr- 
scheinlich iu  Falten,  mauchmal  recht  flache  Kalteuuinbiegungen, 
gelegt  sind. 

Wo  daher  im  Bereich  dieses  Komplexes  die  AI)Sonderuug  der 
Seliieferblätter  sich  der  allgemein  herrschenden  Lage  der  Trans- 
versalschieferung aceoinodirt.  habe  ich  sie  für  letztere  angesehen; 
wo  grössere  Abweichungen  stattfinden,  besonders  in  der  Nähe  der 
oberen  Grenze  des  Complexcs,  habe  ich  Schichtung  angenommen. 
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Dass  diese  verschiedene  Anschauung  an  um!  für  sich  statthaft  ist, 
geht  eben  daraus  hervor,  dass  auch  in  anderen  Schichtengruppen, 
welche  deutliche  Transversalschieferung  aufzuweisen  haben,  letztere 
dennoch  nicht  durchweg  glciehmässig  entwickelt  zvi  sein  braucht, 
sondern  manchmal  die  Schichtung  verdecken,  manchmal  durch  sie 
verdeckt  werde))  kann. 

Um  dies  an  einem  bestimmten  Beispiel  vorzuführen,  so  zeigen 
die  Untersilurschiefer  an  der  Landstrasse  von  Hasenthal  nach 
Spechtsbrunn,  oberhalb  des  ersteren  Ortes  (Blatt  Spechtsbrunn  der 
Specialkarte)  Einfallen  nach  NW.,  und  ebensolches  Einfallen 
herrscht  auch  in  der  gauzen,  von  diesen  Schiefem  eingenommenen 
Parti«*  nördlich  von  da.  Im  ersten  Fall  wurde  dieses  Einfallen 
für  Schichtung  genommen:  es  stehen  hier  nämlich  die  oberen 
(i renzschichten  zu  den  nicht  transversal  schieferbaren,  obersilurischeu 
Kieselschiefern  au,  und  diese  Grenzschichten  sind  überdies  durch 
flach  ellipsoidische  oder  linsenförmige  Schwefclkieseoncretionen 
charakterisirt,  welche  durch  ihre  Lage  die  Schichtung  erkennen 
helfen.  Im  zweiten  Fall,  nämlich  weiter  nördlich,  wurde  das 
nordwestliche  Einfallen  für  seeuudäre  Schieferung  genommen;  die 
Untersilurschiefer  breiten  sich  nämlich  hier  über  einen  sehr  breiten 
Kaum  aus.  während  sie  wenig  weiter  nach  S\V.,  jenseits  einer 
bedeutenden  Verwerfung  sich  auf  einen  schmalen  Streifen  zusam- 
menziehen: und  es  ist  kaum  anders  anzunehmen,  als  dass  sie  jene 
grosse  Breite  nur  durch  Yermittelung  von  Falten  erreichen,  nicht 
etwa  blos  durch  sehr  flaches  Einfallen,  welches  in  dieser  Ausdehnung 
im  Schiefergebirge  ganz  ungewöhnlich  wäre;  wenn  nun  trotz  der 
Faltungen  doch  nordwestliches  Einfallen  anhaltend  herrscht,  so  kann 
dies  doch  wohl  nichts  anderes  sein  als  seeuudäre  Schieferung '). 


')  Klx-nsn  ist  das  anhaltende  WNW. -Einfallen,  welches  die  Untersilarsehiofer 
W.  und  SNV.  von  Griifcnthal  zeigen,  wie  es  scheint.  unbedenklich  für  Trans- 
versalschieferung zu  nehmen :  denn  die  Schichtung  kann  in  dieser  Gegend  un- 
möglich eine  soll  he  Constanz  zeigen,  da  nachweislich  hier  alle  Complexe  von 
vielfachen  Unregelmässigkeiten  der  Lagerung  betroffen  sind,  wie  dies  an  manchen 
derselhen.  z.  B.  den  NcivitenschichUn  oft  sehr  deutlieh  zu  erkennen  ist:  über- 
dies herrscht  in  diesen  Gebirgspnrticen  eine  sehr  entschieden  ausgebildete  st.il 
\VX\V.  einfallende  Transversalschieferung,  welche  /..  H.  an  den  Culmdachschiefern 
und  den  oberdevonischen  Knot.  nkalken  sehr  deutlich  als  solche  zu  erkennen  ist. 


Digitized  by  Google 


und  verwandte  Erwhoinuniien  im  thüringischen  SdiietVr^-hirg.-.  271 


An  den  schwarzen,  kohlercichen ,  ohcrsilurischen  Kicscl- 
und  (i  rap  toi  it  h  e  u  sc  Ii  i  e  fe  ru  habe  ich  keine  secundäre  Schiefe- 
ruug  bemerkt.  Die  dickeren  und  dünneren  Lugen  und  Platten 
dieser  Schiefer  sind,  wie  dies  hei  den  Kicselschiefern  überhaupt 
nicht  selten  ist.  in  Falten  von  verschiedenem  Radius  zusammen- 
geschoben, und  diese  noch  im  Einzelnen  öfters  gestaucht  und  ge- 
knickt, doch,  wie  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Materials 
erwarten  lässt.  nicht  weiter  geschiefert. 

Auch  die  starren  Bänke  des  Ockerkalks  sind  der  Traus- 
versalschieferung nicht  zugänglich  gewesen.  Wohl  aber  kommt 
ps  vor,  dass  die  Verwerfungen  und  Verschiebungen,  von  welchen 
dieser  Coniplex  so  oft  betroffen  wurde,  indem  er  den  aufstauenden 
und  seitlich  zusammenschiebenden  Kräften  nicht  in  derselben  Weise 
folgen  konnte,  wie  die  leichter  sich  biegenden  umgebenden  Schiefer, 
in  derjenigen  Richtung  liegen,  welche  auch  die  Richtung  der 
Trausversalschieferung  in  der  Nachbarschaft  ist. 

Auch  bei  den  oberen  G  ra  pt  ol  ithe  u  schiefer  u  wurde  keiue 
deutliche  Trausversalschieferung  beobachtet:  obwohl  solche,  dem 
Material  dieser  Schiefer  gemäss,  hier  nicht  befremden  würde. 

Trausversalschieferung  bei  den  devonischen  Schich- 
ten. Die  unterste  Schichtengrnppc  unseres  Devon,  der  Tcntacu- 
liten- Knollenkalk  ist  für  transversale  Schieferung  zugänglich  ge- 
wesen, was  auch  bei  der  über  die  Kalkknolleu  vorwaltenden,  weichen 
lhiuisehiefcrmasse  dieses  Gebeins  nicht  zu  verwundern  ist;  doch 
ist  dasselbe  keineswegs  überall  transversal  geschiefert .  sondern 
zeigt  oft  genug  nur  eine  Ablösung,  die  nach  der  Schichtenlage. 

So  z.  R.  findet  man  am  Schtuicdgrund  bei  Hämmern  (Scetion 
Steinheid),  an  dem  ostwärts  bergan  führenden  Pfad  den  Tentacu- 
litenknollenkalk  nicht,  oder  doch  nur  unmerklich  von  der  Schich- 
tung abweichend  geschiefert:  gar  nicht  weit  davon,  in  dem  Hohl- 
weg ostwärts  vor  Hämmern  bemerkt  mau  in  demselben  Gestein 
eine  Ablösungsrichtung,  nach  welcher  dasselbe  auch  zerfallt,  welche 
ein  ONO.  gerichtetes  Streichen  und  NNW.  gerichtetes,  ziemlich 
flache«  Einfallen  zeigt,  während  die  Lage  der  Kalkknolleureihen 
und  der  Schiefermittel  zwischen  denselben  nach  NO.  streicht  und 
uach  SO.  einfällt.    Ersten-»  ist  transversale  Schieferung. 
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Auch  in  der  Umgegend  von  Gräfenthal,  z.  H.  im  Teufelsgrund, 
dann  bei  Grossneundorf,  und  dicht  hei  Gräfenthal,  am  Weg  nach  der 
Abdeckerei,  findet  man  transversale  Schieferung  in  diesem  C'omplex; 
die  Erscheinung  wird  dann  ähnlich  wie  beim  oberdevonischen 
Knotenkalk,  von  dem  weiter  unten  die  Rede  «ein  wird.  Figur  6 
stellt  geschieferten  Teutaeuliten-Knolleukalk  von  Gräfenthal  dar. 

Der  aufwärts  folgende  Complex  der  N  ere i  t  ons chi  efer  und 
Te  ii  t  a  c u  1  i  t  e n  sc  h  i e fe r  hietet  für  die  Entwiekelung  der  secun- 
dären  Schieferung  im  Allgemeinen  kein  günstiges  Feld.  Die  erst- 
genannten Schichten  .sind  vielfach  gestaucht  und  gekrümmt  worden, 
aber  nicht  geschiefert;  und  auch  die  zwischenliegenden  weicheren 
Tentaculitenschiefer,  welche  jene  Unregelmässigkeiten  mitmachen 
müssen,  lassen  selten  deutliche  Transversalschieferung  erkennen. 
In  der  unteren  Partie  dieser  Schiehtongnippe  .sondern  sich  manch- 
mal Tentaculiten  oder  Nereitcn  führende  Thouschieferlageu  aus, 
welche  als  schlechte  Dachschiefer  gebrochen  werden,  au  diesen 
Schiefern  wurde  lokal  transversale  Schieferung  beobachtet,  anderswo 
aber  auch  wieder  nicht.  Die  Tentaculitenschiefer  zeigen  auch 
öfters  griffe] förmiges  Zerfallen. 

Ebensowenig  ist  in  dem  mitteldev  ou  i  sehen  Wechsel  von 
Tuftsehiefern,  Tufl'granwacken  und  Thonschiefern  die  Transversal- 
schieferung zu  bemerkenswerther  Entwiekelung  gelangt.  In  der 
Kegel  bemerkt  man  nur  Ablösung  nach  der  eben  verlaufenden, 
oder  auch  Windungen  und  Riegungen  beschreibenden  Schichtung; 
ausserdem  kommt  es  wohl  vor.  dass  eine  Art  von  Klüftung  vor- 
handen ist,  welche,  soweit  sie  in  der  Richtung  der  in  der  Nach- 
barschaft herrschenden  Transversalschieferung  liegt,  letztere  ver- 


treten könnte.  Wirkliche  transversale  Schieferung  neben  der 
Schichtung  wurde  in  Mitteldevonschichten  beobachtet  am  Ausgang 
des  Pfmersbachthales ')  in  das  Ocl/.ethal  (Section  Spechtsbruun), 
in  einer  Gegend,  wo  sich  ersten«  überhaupt  stark  geltend  macht. 

Eine  grössere  liedeutung  als  in  den  vorhergehenden  Gruppen 
erlangt  dagegen  die  Transversalschieferung  im  Oberdevon, 
speciell  in  den  oberdevonischeu  Knotenkalken.  Zwar  pflegt  sie 
auch  hier  nur  lokal  aufzutreten,  doch  sind  die  von  ihr  bewirkten 

'   j 

')  Richtiger  a\*  dieser  Namo  der  G.-St.- Karte  (1  :  25000)  ist  wohl  Morbach. 
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Erscheinungen  hemerkenswerth.  —  Was  zunächst  die  untere  Partie 
des  (Jberdevon  betrifft,  welche  als  weiche  Schiefer,  die  mehrfach 
als  Wetzschiefer  Verwendung  gefunden  halten,  entwickelt  ist.  so 
zeigt  sich  hier  abweichende  Sohiefcrung  nicht,  oder  tritt  doch  nur 
wenig  neben  der  Schichtung  hervor;  deutlich  sind  beide  neben 
einander  zu  sehen  an  der  Landstrasse  von  Sjuchtsbrunn  nach 
Gräfenthal,  etwas  abwärts  von  der  Kniebiegung.  welche  die  Strasse 
in  1 500  Dccimalfuss  Höhe  macht.  —  Die,  einem  höheren  Horizonte 
angehörigen  uuarzitisclicu  Lagen  des  ( Jberdevon  haben  »ich  der 
Transversalsehieferuug  nicht  gefugt,  und  wird  dies  um  so  auf- 
fälliger, wenn  neben  ihnen  geschieferte  Thoiisehiefer  oder  Knollen- 
kalklagen  anstehen:  wie  z.  Ii.  bei  Gräfenthal,  am  Bergsteig  nach 
Lichtenhain,  300  Dccimalfuss  Höhe  über  ersten-m  Ort,  nicht  weit 
vor  dein  alten  C'uhu- Dachsehieferbrueh. 

Eigentümlich  ist  nun  das  Verhalten  der  oberdevonischen 
Knollenkalke  oder  K  n  ot  en  ka  1  k  e  gegenüber  den  mechanischen 
Kiuwirkungen  der  transversalen  Schieferung.  In  vielen,  ja  mau 
kann  wohl  sagen,  den  meisten  Aufschlüssen  macht  sich  eine  ab- 
weichende, secundäre  Schieferung  neben  der  durch  die  Lage  der 
Kalkknolleu  immer  deutlich  bezeichneten  Schichtung  nicht  geltend; 
an  anderen  Stellen  wieder  ist  das  um  so  deutlicher  der  Fall  und 
beiderlei  Verhalten  kann  an  ziemlich  nahe  gelegenen  Lokalitäten 
zum  Ausdruck  kommen.  So  z.  H.  zeigt  bei  Steinach  im  Steiuach- 
thal  der  Knotenkalk,  der  an  der  Strasse  im  Ort  .selbst  und  an 
der  Höhe  über  dem  unteren  Ende  des  ( )rts  in  Steinbrüchen  oder 
Felsen  ansteht,  keine  abweichende  Schiefcrnng,  während  solche 
wenig  weiter  westlich,  an  der  ersten  Biegung  des  Seitenthals, 
welches  am  unteren  Knde  von  Steinach  von  rechts  her  mündet,  sehr 
deutlich  wird.  (Vergl.  Fig.  I.)  Deutliche  Transvcrsalschieferung 
ist  femer  z.  B.  vorhanden  an  den  oberdevonischen  Knotenkalkeu, 
welche  an  der  Landstrasse  von  Gräfenthal  nach  Spechtsbrunn, 
gleich  oberhalb  der  starken  Einbiegung  der  Strasse  bei  1500  Dec- 
Kuss  Höhenlage,  auf  eine  gewisse  Strecke  anhaltend  anstehen; 
nur  tritt  sie  hier  —  und  so  mag  es  auch  an  anderen  Lokalitäten 
sieh  wiederholen  —  nicht  in  der  ganzen  Strecke  mit  gleicher 
Deutlichkeit  hervor,  weil  die  Schiehteulage  wechselt  und  so  mit 

18 
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der  constanteren  Schieferungslage  ganz  oder  nahezu  zusammen- 
fallen kann. 

Secundär  geschiefert  zeigen  sieh  diese  Knoteukalke  ferner  im 
Oelzethal  unterhalh  Friedrichsthal  (uieht  oberhalb),  und  nicht  weit 
davon  im  Mörsbaehthal  (grossenthcils),  ferner  bei  Huehbaeh  bei 
Gräfenthal  und  an  auderen  Stellen;  während  sieh  in  den  Stein- 
brüchen bei  Hast-Ibach  u.  s.  w.  keine  solch«'  Schiefcruug  neben 
der  Schichtung  zu  erkennen  gieht.  Man  bemerkt,  dass  die  trans- 
versale Schiefcruug  dann  leichter  zur  Ausbildung  kommt  und 
deutlich  wird,  wenn  die  Kalkknollcnlagcn  durch  hinlänglich  breite 
Zwischenmittel  des  grünlichen .  mit  ihnen  verwachsenen  Thou- 
schiefers  «retrennt  sind,  während  sie  sich  in  den  dicht  mit  Kalk- 
knoten erfüllten  Bänken  nicht  oder  kaum  hat  ausbilden  können. 

Die  einzelnen  Kalkknoten  oder  -linsen  sind  bei  den  erwähnten 
geschieferteu  Vorkommnissen  nicht  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage 
gedreht,  sie  liegen  nach  wie  vor  mit  ihrer  langen  Dimension  in 
der  Kichtung  der  Schichtenlage,  können  aber  mit  Beibehaltung 
dieser  Lage  in  der  Kichtung  der  schräg  durchsetzenden  Trans- 
versalschieferung  ein  wenig  gegen  einander  verschoben  sein  '); 
vergl.  Figuren  2  und  3;  die  transversale  Schieferung  stösst  an  den 
Kalkknoten  ab,  und  dringt  kaum  in  sie  ein;  in  dieser  Kichtung 
spaltet  das  (iestein  besser  als  in  der  Schichtcnlage,  nach  welcher 
meist  nur  unter  Vermittelung  der  Hohlräume,  welche  der  ausge- 
witterte Kalk  hinterlässt,  Spaltbarkeit  stattfindet. 

Es  kommt  nun  aber  bei  den  Oberdevon-Knollenkalken  noch 
ein  weitergehender  Grad  von  transversaler  Schieferung  vor,  welcher 
sich  darin  offenbart,  dass  die  einzelnen  Kalkkörper  aus  ihrer  ur- 
sprünglichen Lage,  welche  natürlich  der  Schichtuugslage  entspricht, 
herausgedreht  wurden,  so  dass  sie  nunmehr  mit  ihrer  laugen  Di- 
mension in  der  Richtung  der  Schieferung  liegen.  Ks  wurde  dieses 
Verhalten  namentlich  an  den  ohersteu  oberdevonischen  Knolleu- 
kalkeu  mehrmals  wahrgenommen,  welche  über  den  quarzitisehen 

')  Aurh  Lit.HK  erwähnt ,  Erläuterung  zu  Seetion  IV.nnitz  der  ge.il.  Speoial- 
karti-  von  I'reu.-M'ti  und  den  Thüring.  Staaten ,  l.8sl,  da.-s  die  Kalkknoten  der 
<»berdevoni&e.lien  Knotenkalke  bisweilen  au*  ihrer  » rsjirünylicheti  Lage  heraus  gegen 
einander  verschoben  seien. 
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Schichten  au  dir  Grenze  zu  dcu  Dachschiefern  des  unteren  Cuhn 
liefen.  Diese  Knollenkalklagen,  deren  Zahl  50  übersteigen  kann, 
sind  durch  breitere  Zwiseheninittel  eines  dunkleren,  und  dadurch 
dein  C'uhnschiefer  schon  ähnlichen  Thonschiefers  «retrennt,  und 
verhalten  sich  eigentlich  mehr  als  Kalkplatten,  welche  Platten  aher 
aus  einzelnen,  mit  einander  verwachsenen,  resji.  durch  Thonschiefer- 
masse  (laserig  getrennten  Theilstückeii  von  heihluHg  lang  sphäroi- 
disclier.  oder  spindelförmiger  Gestalt  bestehen:  eben  diese  Theil- 
stücke  sind  es  nun,  welche  mitunter  durch  den  mechanischen 
Effect  der  Trausversalschieferung  aus  ihrer  Lage  gedreht  sind  und 
nun  alle  mit  der  längsten  Dimension  parallel  in  der  Schicferungs- 
richtung  liegen,  so  dass  ihr  ursprünglicher  Zusammenhang  durch 
von  den  Seiten  her  zwischeneingedrungene  Schieiermasse  aufge- 
hoben ist;  die  Kalkstücke  selbst  brauchen  dabei  in  ihrer  Form 
keineswegs  geändert  zu  sein  und  zeigen  auch  sonst  keine  Rrüche. 

Dieses  Verhalten  lässt  sich  z.  Ii.  auf  der  Höhe  östlich  von 
Steinach  auf  dem  Hcrgsteig  beobachten,  da,  wo  dieser  in  1(!()0  Dec- 
Fuss  Höhe  eine  ON( ). - Richtlinie  anirenoininen  hat:  so  huure  die 
veränderliche  und  in  Falten  geschlagene  Schichtung  zufällig  in  die 
constante  Lage  der  Trausversalschieferung  hineinfällt,  sieht  mau 
ziisammenhängende  Kalkknolleulagen  oder  -platten:  sobald  sich 
jene  gedreht  hat  und  einen,  wenn  auch  nicht  grossen  Winkel  mit 
der  Richtung  der  Schieferung  macht,  sieht  mau  isolirte  parallele 
Kalkkuolleu  ').    Die  Figuren  4  und  5  stellen  dieses  Verhalten  dar. 

Ganz  dasselbe,  wie  hier  bei  Steinach,  sieht  man,  last  noch 
besser,  bei  Gräfenthal,  in  1400  Dec.-Fu.-s  Höhe,  an  dem  Rerg- 
weg,  der  von  dort  in  SSW. -Richtung  bergauf  führt,  eine  Strecke, 
ehe  man  an  den  alten  (  ulin-Dachsehicferbruch  kommt :  auch  schon 
an  dem  unteren  Knotenkalkhorizont,  der,  durch  eine  quarzitisehc 
Zoue  von  jenem  oberen  getrennt,  Ränke  mit  kleinereu  und  ge- 

')  Durch  Verwitterung  lösen  sieh  die  Kalkknollen  endlieh  zu  braunom  Mulm 
auf.  —  An  der  genannten  Lokalität  lässt  sich  noch  eine  andere  Hcol.achtung  an- 
stellen: da,  wo  die  kalkigen  Platten,  also  die  Schichtung  mit  der  Transversal- 
schieferung zusammenfällt,  zerfällt  das  Gestein  in  Blätter  und  V  lättcheu:  in 
dem  Maasse  als  die  Schichtlage  sich  gegen  die  Schicferuug  dreht,  zerfällt  es 
griffelfÖrmig. 
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drängt  liegenden  Kalkknoten  enthält,  scheinen  an  diesem  Wi^c, 
ausnahmsweise,  einzelne  dieser  Kalkkörper  in  der  Schieferungs- 
richtung zu  liegen.  -  Auch  an  der  Ostscite  des  Thaies  8.  von 
Buehbach  hei  Gräfenthal,  an  dein  Steig,  der  etwa  500  Sehritt  vom 
Südende  genannten  Dorfes  herein  führt,  wiederholt  sich  die  be- 
schrichene  Erscheinung. 

T  raus  v  e  rsal  sc  h  i  efe  r  n  n  <^  in  den  C'u  1  in  schieb  t  en.  Die 
untere  Partie  des  C'ulm  wird  in  Thüringen  und  weiterhin  in 
der  Hauptsache  durch  einen  dunkelen  Thonschiefer  gebildet,  welcher 
für  die  Transversalsehiefcrung  sehr  zugänglich  gewesen  ist;  es 
lässt  sich  behaupten,  dass  dieser  Schiefer  durchweg  secundär  ge- 
schiefert ist,  wobei  natürlich,  wie  sonst,  diese  Schieferungauch 
stellenweise  mit  der  Schichtenlage  eoincidiren  kann.  An  einigen 
Stellen  zerfallt  dieser  Thonschiefer  griffelig  und  wird  sogar  hie 
und  da  zu  Griffeln  benutzt,  worauf  wir  zurückkommen  werden: 
im  Uebrigcn  zerfallt  er  in  Platten  und  findet  an  vielen  Orten  als 
Dachschiefer  Verwendung,  dessen  (Qualität  allerdings  erst  weiter 
östlich,  in  den  bekannten  grossen  Brüchen  von  Lehesten  sich  zu 
einer  vorzüglichen  erhebt;  es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass 
dies<>  Dachplatten  ihr  natürliches  Lager  in  der  transversalen 
Schieferung  haben.  Die  Schichtung  ist  sehr  gewöhnlich  in  Ge- 
wölbe und  Falten,  ja  mitunter  in  zickzackförmige  Knicke  gelegt, 
lässt  sich  indess  nicht  allenthalben  gut  neben  der  sie  verdeckenden 
secundären  Schieferung  wiedererkennen. 

Weit  weniger,  als  im  unteren  C'uhn.  macht  sich  die  trans- 
versale Schieferung  im  oberen  C'uhn  geltend,  welcher  aus  Grau- 
wackebänken  und  Thonschiefer  zusammengesetzt  ist.  Selten  wird 
es  in  dieser  Abtheilung  dazu  kommen,  dass  die  vielfachen  Sattel- 
und  Muldenhiegungeu  der  Schichten  durch  Transversalschieferung 
verdeckt  würden,  höchstens  könnte  dies  einmal  bei  stärker  ent- 
wickelten Thonschiefern,  nie  bei  Grauwacke  sein.  Sehr  oft  aber 
tritt  abweichende  Schieferung  in  den  Thonschiefern,  oder  auch  in 
einem  Wechsel  von  Thonschiefer  mit  Grauwacke  neben  der 
Schichtung  und  ihren  Faltenbiegungen  hervor,  manchmal  ganz 
untergeordnet,  manchmal  stärker,  manchmal  so,  dass  beiderlei  Ab- 
lösungen sozusagen  im  Gleichgewicht  sind,   doch  von  Stolle  zu 


Digitized  by  Google 


and  verwandte  Ers<-hfinujißon  im  ihünngi^lien  ScIiioforRfbirgo.  277 


Stelle,  oder  von  Strecke  zu  Strecke  in  iiirein  Aushildungsgrade 
wechselnd.  Ks  bedarf  keiner  ausführlicheren  Herzählung  von  Lokali- 
täten, um  dies  im  Einzelnen  nachzuweisen:  ein  aufmerksamer  Gang 
durch  das  Steiuachthal,  von  Steinach  abwärts  bis  zum  Austritt 
aus  dem  Gebirge,  oder  durch  das  Rögit/.thal  abwärts  von  Hasel- 
bach, das  Oelsethal  abwärts  von  Fricdriehsthal.  oder  das  Tettau- 
thal von  Tettau  nach  Meinersdorf,  wird  das  oben  im  Allgemeinen 
Angeführte  im  Einzelnen  bestätigen  können.  In  den  reineren 
Grauwackedistrikten,  wie  in  der  Partie  von  Souueberg  über  das 
untere  Steinaeh-  und  Tettauthal  nach  Stnckheim  uud  Kothen- 
kirchen, fehlt  Transversalschieferung  fast  ganz,  äussert  sich  aber 
doch  manchmal  in  den  Grauwackebänken  in  Form  einer  Quer- 
klüftung.  Dagegen  kann  sie  in  den  allerdings  beschränkten  reineren 
Tbouschieferdistriktcn,  wie  gesagt,  recht  ausgebildet  sein;  ein  Hei- 
spiel hierfür  gieht  das  Uöthathal.  in  seinem  Verlauf  bis  zur  unteren 
Grenze  des  oberen  C  ulm.  ühcihaupt  die  ganze  benachbarte  C.'uhn- 
partic  bis  zum  vorderen  Gebirgsrand  auf  Section  Neustadt.  — 
Manche  Stellen  geben  Gelegenheit,  auch  an  den  Schiefern  des 
oberen  Culm  die  Beobachtung  zu  wiederholen,  dass  Interferenz 
von  Schichtung*-  und  Schieferungsablösung  ein  scheitförniigcs  oder 
grob  gritt'elförmiges  Abspringen  und  Zerfallen  des  Gesteins  be- 
wirken kann,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  dies  besonders  dann 
statthuden  wird,  wenn  die  Ablösung  in  beiderlei  Richtung  gleich 
gut  von  statten  geht. 

Nach  diesem  L'eberblick  über  das  Vorkommen  der  transver- 
salen Schieferung  bei  ih  n  einzelnen  Systemen  können  wir  unsere 
eingangs  ausgesprochene  Behauptung  wiederholen,  dass  diese 
mechanische  Einwirkung  auf  die  Schichten  zwar  über  den  ganzen 
Kaum  des  Schiefergebirges  hin  verbreitet  ist.  dabei  aber  doch  bei 
den  einzelnen  Systemen  und  deren  Abtheilungen  zu  einer  sehr 
ungleichen  Ausbildung  gelangt  ist,  welche  von  völliger  Abwesen- 
heit l»is  zur  grössten  Vollkommenheit  geht:  und  ferner,  dass  eine 
solche,  wenn  auch  minder  grosse,  und  örtlich  oder  regional  sich 
äussernde  Ungleichheit  sogar  bei  den  einzelneu  Abtheilungen  oder 
doch  einigen  derselben  besteht. 
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Woher  kommt  nun  fliese  Verschiedenheit  in  der  Ausbildung 
der  secundären  Schieferung?  Verhielten  sich  die  einzelnen  petro- 
graphiseh  verschiedenen  Schichtensysteme  in  Bezug  auf  diese 
mechanische  Uniänderung  in  sich  seihst  üherall  gleich,  so  Hesse 
sich  behaupten,  dass  nur  ihre  physikalische  Beschaffenheit  prä- 
disponireud  für  den  Grad  oder  Ausfall  der  secundären  Schieferung 
gewesen  sei.  Wir  haben  nun  aber  gesehen,  dass  eine  solche 
Gleichheit  nur  bei  gewissen  Systemen  annähernd  besteht,  so  bei 
den  cambrischen  und  unteren  (ulmdachschicfern ,  bei  anderen 
Systemen  aber  nicht,  so  beim  oberen  C'nhn.  Wir  müssen  also 
annehmen,  dass  auch  ungleich  starke,  oder  lokal  und  regional 
ungleich  vertheilte  seitliche  Pressungen  zu  obigem  Resultate  bei- 
getragen haben.  Ob  sich  solche  Ungleichheiten  in  anderer  Weise 
wieder  ausgleichen  müssen,  etwa  durch  vermehrte  Faltung  und 
Stauchung  oder  sonstige  mechanische  Beanspruchungen,  so  dass 
doch  durchweg  annähernd  dieselbe  mechanische  Leistung  des 
Latraldrucks  resultirt,  ist  sehr  schwer  zu  sagen  und  kaum  möglich 
zu  beweisen;  mau  kann  es  nur  vennuthen. 


Richtung  und  Lage  der  Transversalschieferung. 

Die  Streichlinie  der  Transversalschieferung  weicht  im  thürin- 
gischen Schiefergehirge  —  soweit  dasselbe  unsererseits  untersucht 
wurde  -  von  der  Streichlinie  der  Schichtung,  resp.  dem  mittleren 
Streichen  der  Schiehtenzüge  und  ihrer  Falten,  gewöhnlich  etwas 
ab.  wenn  auch  nicht  immer  sehr  beträchtlich,  doch  merklich  genug. 

Lassen  wir  das  Gebiet  der  ältesten  Schieferzonen,  der  phylli- 
tischen  und  halbphyllitischen  (welches  sich  besonders  auf  den 
Sectionen  Kisfeld ,  Masserberg  und  auch  noch  einem  Theil 
von  Section  Breitenbach  vorfindet)  hier  ausser  Betracht,  da  dort 
die  Transversalschieferung  sich  wenig  geltend  macht,  so  können 
wir  auf  Grund  sehr  zahlreicher  Beobachtungen  resp.  Compass- 
ablesuugeu  sagen,  dass  in  dem  ostwärts  folgenden  Gebiet,  in  der 
ganzen  Schieferfolge  von  den  cambrischen  Thouschiefern  und  Quar- 
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ziten  bis  in  die  Thonschiefer  mirl  Grauwacken  «los  oberen  Cuhn 
das  Streichen  der  Transversalschieferung  fast  stets  sich  der  Rich- 
tinisx  ()N().  nähert,  während  das  Streichen  der  Schichten  mehr  mit 
der  Richtung  NO.  zusammenfallt.  ~  Dieser  Satz  «rilt  indess  nur 
für  das  Gebiet,  wo  sieh  in  der  Anordnung  der  Sehichtenzfige  die 
SW. — NO.  tektonisehe  Richtung  als  durehaus  vorherrschend  zeigt, 
während  wir  etwas  weiterhin,  wo  neben  dieser  Richtung  die 
kreuzende  SO.— NW.  tektonisehe  Richtung  als  gleichberechtigt  sich 
geltend  macht,  ein  anderes  Verhalten  finden,  wie  noch  näher  an- 
gegeben werden  wird. 

Die  nordöstliche  Anordnung  der  aufgestauten  Schichtenfolgen  in 
Verbindung  mit  ost nordöstlichem  Verlauf  der  Transversalschieferung 
tritt  besonders  im  Rereich  der  Sectionen  Rreitenhach .  Steinheid, 
Spechtshninn,  auch  noch  eines  Theils  von  Section  Gräfenthal 
hervor,  und  gilt,  wie  gesngl .  vom  Cambrium  bis  in  den  C'ulm, 
soweit  eben  deutliche  Transversalschieferung  vorhanden  ist.  Ab- 
weichungen von  der  im  Allgemeinen SW.—  NO.  laufenden  Richtungs- 
linie der  Seh ichten falten  etc.,  in  Gestalt  von  Querverwerfungen  u.  s.  f. 
fehlen  in  diesem  Gebiet  nicht  ganz,  aber  jene  tektonisehe  Linie 
dominirt.  Das  Streichen  der  Transversalschieferung  nähert  sich 
meist  der  Richtung  ONO.,  überschreitet  dieselbe  auch  wohl  noch 
und  nähert  sich  fast  der  W. — O .-Linie:  absolute  Constanz  ist  darin 
natürlich  nicht  vorhanden,  und  da  solche  auch  bei  der  Streichlinie 
der  Schichten  nicht  sein  kann,  so  weichen  diese  beiden  Streichliuien 
bald  um  einen  grösseren,  bald  um  einen  kleineren  Winkel  von  ein- 
ander ab.  Das  Hinfallen  der  Transversalschieferung  ist  in  diesem 
tiebiet  fast  immer  ein  nordwestliches,  oder  vielmehr  ein  nach  NNW. 
gerichtetes,  mit  den  entsprechenden  kleinen  Abweichungen  nach  NW. 
Iiis  fast  N.;  nur  ausnahmsweise  wurde,  eine  Abweichung  des  Ein- 
fallen* von  NW.  nach  W.  zu  beobachtet,  ein  Hinaustreten  der  Ein- 
fallrichtung aus  dem  Quadranten  W.  —  N.  jedoch  nie.  Der  Grad 
des  Einfallens  bleibt  sich  nicht  gleich;  sehr  oft  ist  das  Einfallen 
steil,  bis  sehr  steil,  steiler  als  das  der  Schichtung,  aber  es  kommen 
auch  flachere  Einfallwinkel,  z.  R.  40°,  30"  vor.  Die  grössere  Con- 
stanz der  Transversalschieferung  gegenüber  der  Schichtung  tritt 
besonders  in  der  genannten  Richtung  des  Einfallen«  hervor; 
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dem  gegenüber  bringen  die  vielfachen  rmbiegungen  und  Falten 
der  Schichten  öfters  pin  südöstliches  oder  sonst  abweichendes  Ein- 
fallen für  die  Schichtung  hervor. 

Anders  i.st  dagpgpu  dip  Traiisversalschieferung,  wie  gesagt,  in 
der  weiter  naeh  O.  gelegenen  Gebirgspartie  orieutirt,  wo  in  der 
Anordnung  der  Schichtenzüge  neben  der  tektonischen  Linie  SW. 
—  NO.  die  krpu/.eiulp  Linie  SO.  —  NW.  gleichwertig  hervortritt, 
und  infolge  davon  auch  grosse  Unregelmässigkeiten  der  Lagerung 
zu  Stande  gekommen  sind.  Soweit  unsere  Beobachtungen  reichen, 
gilt  dies  namentlich  für  den  südöstlichen  Winkel  von  Sectiou 
Gräfenthal  und  den  anstossenden  NO.-Winkel  von  Sectiou  Speehts- 
hruuu.  (L'mgegend  von  Gräfenthal,  Buchbach,  Lichtenhain,  Partie 
um  die  Landstrasse  vom  Kennsteig  abwärts  nach  Gräfenthal.)  Man 
findet  hier  allenthalhen  die  Transversalschiefprung  so  orieutirt,  dass 
ihr  Streichen  ein  nordnordöstliches  und  ihr  Einfallen  ein  west nord- 
westliches, mitunter  fast  westliches  ist,  mit  meist  steilem  bis  sehr 
steilem  Einfallswinkel. 

Eine  ganz  befriedigende  Erklärung  für  die  abweichende  Lage 
der  Schieferung  gegenüber  der  Schichtung,  sowie  für  ihre  Orien- 
tiruug  an  den  verschiedenen  Stelleu  zu  geben,  ist  schwierig.  Die 
jetzt  Wold  allgemein  getheilte  Auffassung  geht  dahin,  die  Schieferung, 
wie  schon  die  Schichtenaufstauung  und  -Faltung  von  dem  in 
der  äusseren  Erdrinde  wirksamen  Lateraldruck  abzuleiten.  Wir 
wissen  nun,  dass  die  Wirkungen  desselben  sich  in  vielen  Gebirgen 
nach  mehreren  Richtungen  geäussert  und  in  diesen  Richtungen  zu 
verschiedenen  Zeiten  wiederholt  haben,  einmal  in  dieser,  ein  ander- 
mal in  jener  Dichtung.  Gilt  dies  schon  von  qualitativ  gleichen 
Acusseruugen  des  Seitensclmbes,  wie  von  Aufstauung  und  Faltung, 
so  wird  es  nicht  minder  von  qualitativ  verschiedenen  Acusseruugen 
gelteu,  vou  Faltung  einerseits  und  Schieferung  andererseits.  Und 
insofern  werden  wir  die  mit  dem  Sc hichtcustreichcn  nicht  zu- 
sammenfallenden Streichlinieu  der  Schieferung  unserer  Gebirgs- 
gegenden von  anders  gerichteten  Aeusserungeu  des  allgemeinen 
Seitendrucks  ableiten  dürfen,  welche  wahrscheinlich  zu  einer  Zeit 
eintraten,  als  der  Schichtenbau  schou  aufgerichtet  und  gefaltet 
war.  welche  aber,  wie  wir  weiter  oben  sahen,  die  einzelnen  Theile 
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des  Ganzen  nicht  ganz  glpichmüssig  betrafen.  ( )1»  sich  in  den  ölten 
bezeichneten  Streichlinien  der  Sehieferung  vielleicht  gewisse  Mittel- 
kräfte von  solchen  Kräften  kundgeben,  welchen  die  beiden  tekto- 
nischen  Faltungsrichtungcn  entsprechen,  wagen  wir  kanin  zu  be- 
haupten. 

Wenn  wir  das  Hinfallen  der  Scliieferung.  wie  in  so  vielen 
anderen  Gegenden,  in  der  Kegel  nicht  vertical.  sondern  mehr  oder 
minder  steil  ifenei-rt  finden,  so  weist  dies  darauf  hin.  dass  wir  sie 
zunächst  nicht  von  einem  reinen  Ilorizontiddruck  abzuleiten  haben, 
sondern  eher  von  selbst  schon  altgeleiteten  Seitenpressiingen  oder 
regionalen  Modifikationen  des  1  Iorizontalsehuhes,  auf  deren  Kich- 
tung  wahrscheinlich  die  Gestalt  und  Lage  der  bereits  aufgestauten 
Schichtenmassen  oder  (.lebirgskörper  bestimmend  einwirkten. 

Hin  anderer  Erklärungsversuch  wate  der,  die  nicht  verticale 
Stellung  der  Schieferung  als  eine  secundare,  erst  durch  spätere 
Bewegungen  resp.  Hebungen  und  Senkungen  erreichte  aufzufassen: 
diese  Lrklärung  würde  jedoch  an  den  durchaus  nicht  unmerklichen 
Wechseln  in  der  Lage  der  Schieferung  von  Strecke  zu  Strecke 
Schwierigkeiten  finden. 


Der  untersilurische  Griffelschiefer  und  seine  lineare 

Streckung. 

Der  untersilurische  Griffclschiefer.  wie  er  in  der  Gegend  von 
Hämmern,  Steinach.  Ilaselbach,  Ilasenthal  und  Spechtsbrunn  im 
südlichen  Theil  des  thüringischen  Schiefergebirges  sich  entwickelt 
findet,  ist  ein  dunkelblau-schwarzer  Thonschiefer  von  sehr  gleich- 
inässiger  und  weicher  Beschaffenheit,  welche  ihn,  in  Verbindung 
mit  seiner  fast  faserigen  Textur,  zu  einem  so  besonders  geeigneten 
Material  für  Schreibgriffel  macht,  und  die  Veranlassung  zu  seiner 
ausgedehnten  Gewinnung  in  einer  grösseren  Zalil  bedeutender 
Steinbrüche  gewesen  ist.  Transversale  Schieferung  und  lineare 
Streikung  lassen  sich  an  diesem  Schiefer  neben  einander  und  un- 
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nl)h;in<fiix  von  der  ursprünglichen  Schichtung  in  (Ion  genannten 
günstigen  Aufschlüssen  erkennen;  zu  ihnen  tritt  noch  eine  mehr- 
fache Zcrklütlunir  des  Ge>teins.  Ks  ir-t  nicht  etwa  nur  die  Inter- 
ferenz zweier  Schiefcrungsrichtungon  oder  die  Interferenz  der 
Schichtung  mit  den  Schieferungsrichtnngen  —  wie  solche  mitunter 
ein  A Müsen  d>s  Gesteins  in  parallelcpipcdischcn  oder  stengeligen 
Stücken  hewirken  — .  was  die  hier  vorliegende  Grifr'elnng  zuwege 
hrtngt :  sondern  eine  noch  weitergehende,  auf  mechanischem  Wege 
in  das  Gestein  eingeführte  Structur.  wie  im  Folgenden  näher  ge- 
zeigt werden  soll:  denn  gerade  für  diesen  Griffelsrhiofer,  wenigstens 
grössere  I'artieen  desselhon,  liefen  recht  augenscheinliche  Anzeichen 
für  einen  wirklichen  Streckungsvnrgang  im  Gestein  vor. 

Ftwas  schwieriger  als  Klüftung  und  Schieferung  ist  hei  diesem 
Gritl'elscliiefer  in  der  Kegel  die  I,ai;e  der  ursprünglichen  Schichtung 
zu  erkennen.  Sie  tritt  hinter  jenen  zurück  und  hat  von  vorn  herein 
in  dem  gleichmässig  l.eschafl'enen  Sediment,  in  welchem  sich  nur 
selten  heterogene  Lagen  und  an  Masse  nur  geringfügige  heterogene 
Mincralhilduugcu  vorfinden,  öfters  nur  einen  mangelhaften  Aus- 
druck gefunden').  Doch  gelingt  es  im  Ganzen  ohne  Schwierig- 
keit, an  verschiedenen  Merkmalen  die  Schichtflachen  zu  entdecken  -), 
und  solche  zeigen  sich  dann  in  hekannter  Weise,  durch  Interferenz 
mit  der  leichter  kenntlichen  und  in  unzweideutigster  Weise  vor- 
handenen TraiisversalM-hicferuuir,  höckerig,  gegriflelt  oder  ahge- 
troppt  und  so  zerschnitten,  dass  man  keine  grosseren,  zusammen- 
hängenden Platten  in  ihrer  Richtung  erhalten  kann. 

Wo  sich  solche  Schichtflächen  oder  Schiehtungslinion  an 
grosseren  Steinl>ruch.»\vänden  etwas  weiter  verfolgen  lassen,  sind 
mitunter  Biegungen  und  Faltungen  der  Schichtung  zu  constatiren, 
welche  von  der  constant  parallel  hleilieiiden  Schieferuni:  durchsetzt 
werden. 

1  )■  Ks  fehlt  im  ( h  ifli  Ui  Iii.  Ter  dm  Ii  ni<  ht  c.anz  »n  einem  durch  fyrin^fügi^e 
l'iiU'i »chifHli«  in  der  Färtinng  l»/eichnetcn  Wechsel  in  der  Srlii<-Iitunp<lngi% 
wenigstens  ist  ein  solcher  Iii.-  und  du  zu  bemerken. 

In  einzelnen  Fidh-n  treten  die  Schicht llfichen  so^jar  mit  derselben  Deutlich- 
keit hervor,  wie  die  Flfn  heu  de!"  Tl  Ulis  vcisidschiefcruiifj ,  so  z.  B.  hie  und  dii  in 
dem  obersten,  alten  tSrißelhruoh  am  Fellbcrg. 
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Zur  sicheren  Erkennung  der  SchichtiuiL'-dläclicn  sind  min  ganz 
hcsonders  wichtig  die  Einlagerungen  von  Pyrit-  oder  Markasit- 
knollen.  welche  sich  mitunter  in  grosser  Anzahl  auf  solchen  Flächen 
versanuneh  vorfinden. 

Auch  ahgesehen  von  den  Schiehlungsflächen  sind  Knollen  und 
(  oiicretioneii  von  Schwefelkies  durch  die  Masse  dieses  Schiefer- 
gesteins hindurch  sehr  verbreitet,  in  Form  einzelner  oder  in  Menge 
zusanunengruppirter  Krystalle  oder  zu  C'omretionen  verwachsener 
krystallinischer  Aggregate:  theils  auch  in  Form  grösserer  sphäroi- 
discher  Linsen  oder  (dncretionen  von  Pyrit  mit  quarzitischer  Masse 
und  Quarz  (die  so«:.  KähVr  oder  Kicskälhcr  der  Steinbrecher); 
und  wenn  schon  im  Allgemeinen  solche  Bildungen  eine  Anordnung 
oder  Keihung  in  der  Srhichtungsrichtiing  erwarten  lassen  und 
wirklich  zeigen,  so  wird  insbesondere  eine  A  Ii  1  ö s u ngsfl ä c he, 
auf  welcher  sich  solche  Schwefeleisenknollen  in  Menge  nchen- 
einander  linden,  unzweifelhaft  als  ursprüngliche  Schichttläche  he- 
zeichnet.  wie  auch  sonst  die  deutlicheren  Schicferungs-  und 
Klüftungsflächen  liegen  mögen  x). 

Sehr  häutig  nun  ist  mit  diesen  kristallinischen  Schwefcleisen- 
eoncretionen  Faserquarz  verwachsen,  neben  und  mit  welchem 
öfters  auch  ein  weisses  (bis  schwachgrünliches),  sehr  weiches, 
seiden-  Ins  perlmntterglänzendes,  ehenfalls  faseriges-  Mineral  vor- 
kommt, welches  mit  dem.  dem  Pyrophyllit  nahe  stehenden  (lüin- 
helit  identisch  sein  dürfte-).   Bei  näherer  Untersuchung  stellt  sich 

')  Mitunter  treten  die  AI .1  rk a *i  t-O mciet  1  onen  an!  gewissen  Schichtllachen  su 
dicht  zusammen,  das*  sie  förmliche  Seh  warten  biM-ii.  deren  fest  mit  anhaftender 
ThonwhicfersuhManz  verwa«  hs.-ne  Oberflächen  in  eigentümlicher  Weise  wulstig 
erscheinen,  indem  die  ( ,'operet iem-n  dicht  aneinander  fast  im  t^uinenrix  gestellt 
sind;  solche-  wurden  /.  M.  in  einem  (irifi«  l!>in<  li  am  Steinheider  lterg  hei  Stoinaeli 
beobachtet :  .-ie  wiederholen  sieh  ebenso  im  unteren  ('ulmschiefer. 

Die  Verwitterung  des  reichlich  vorhandenen  Schwefelkies  resji.  Markasit  ist 
auch  der  Grund  der  so  oft  den  Griflelschicler  auf  Klüften  überziehenden  rothen 
Farbe:  ein  anderes  Ei-enmin.  ral  fehlt  eben  im  GrilTelsehicfer.  An  frei  der  At- 
mosphäre ausgesetzten  Schiebt  flachen  sielit  man  die  Markasitknollen  meist  in 
Rotheisen  verwamlelt. 

s)  Bei  vergleichenden  Löthndirveivncheii  ergaben  sich  bei  diesem  Mineral 
(Proben  von  Griffelbrüchen  bei  Steinach.  sowie  aus  Griffelschiefer  des  unteren 
(Juhn  bei  llaselba.  h,  wo  ganz  dass.  Ibe  Mineral  an  Markasitknollen  faserig  ansitzt) 
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immer  heraus,  <l;iss  die  Fasern  des  Fascnpiarzcs  (und  jenes 
anderen  Minerals)  in  dersclhen  Hichtung  laufen,  wie  die  faserige 
oder  grifl'clige  Strtietur  des  uiii^  Ih  ikI.  ii  Schiefers. 

Mit  Itesondcrcr  1  )eiitlielikeit  wurde  die  Fascnpiarzhildung  und 
ihre  erwähnte  Lage  in  dem  grossen  ( iriti'clltruch  am  Fellherg  hei 
Steinach  heohachtet,  wo  der  Hetrieh  öfters  solche  Flächen  mit 
Markasitknollen.  denen  Fasenpiarz  ansitzt .  hlosslegt :  die  nähere 
Untersuchung  eines  solchen  Vorkommens  zeigt,  dass  die  Faser- 
quarzltildung  mit  den  Streckungsvoigängcn,  denen  diese  Schiefer- 
partic  unzweifelhaft  ausgesetzt  gewesen  ist.  in  engstem  Zusammen- 
hang steht,  dieselhen  gleichsam  erläutert:  und  es  möge  daher  dieses 
Vorkommen  mit  den  sich  daraus  ergehenden  Schlüssen  näher  er- 
örtert werden. 

Die  Schwefeleisenknollen,  die  auf  diesen  Flächen  in  Menge 
liegen,  sind  Iiis  faustgross  und  kleiner,  hahen  eine  rundliche,  kugelige 
oder  häufig  Mach  sphäroidische  und  unre^elmässig  platt  knollige 
(Jestalt;  das  Sehwefeleisen  ist  durch  Oxydation  fast  durchweg  in 
rot  lies  Fiscnoxyd  ühergcfühii  '). 

Diese  Schwefeleisenknollen  sind  es.  welche  auch  hier  die  Basis 
für  eine  secundäre  Quar/.hildung  ahgegeheu  halten,  und  zwar  stellt 
sich  der  Quarz  entweder  durchaus  als  Fascrquar/.  mit  z.  Th.  höchst 

und  bei  Gürnltelit  (Proben  aus  Grar'tolithensehiefer  v.«n  Hämmern,  wo  der  Güm- 
bclit  /..  Tii.  ln.-hr  schuppig  ist;  dieselben  Reaktionen. 

Der  Gümbclit  tritt  u.  a.  als  Vrrstcineruiigsiiiittcl  von  Graptolithen  auf  und 
i«>t  »Ul  li  sonst  im  Seid« •fet*v"*l»it'iie  sehr  verbreitet.  Siele-  Gi  mhm.,  Geog.  Besch  r. 
d.  Fii-litolifi-birgw,  Sachregister. 

'}  I ui'lit  m>  weit,  dass  kleine  Proben  bei  der  Lotio  ohrprüfung  keine 
Reaktion  mit'  Shw.l'cl  in»  h r  geben:  doch  können  dabei,  nach  erteilet,  r  \Yc|:losiing 
des  Oxyd*  durch  h'uipiv  Hehandlung  mit  Salzsäure,  am  Kande.  wo  der  um- 
Hebende  (thiar/.  beginnt .  noch  kleine  Sehw«  tclkic »r«sto  vorhanden  sein,  häutiger 
gewahrt  man  hier  nur  im  Ojinr/.  die  Eindrücke  kleiner  verschwundener  Würfel 
mit  gestreiften  l'";u  ln  ii.  ]tat.  strahlig«'  Gefüge,  welches  in  dem  die  Stelle  des 
zerstörten  Schwel'eleis.  ns  eitniehiiM  Ilde«  Ki-eno.\yd  ölters  hervortritt,  lässt  für 
«olehe  l'artieen  mehr  die  frühere  Anwesenheit  von  Murkas.it  als  von  Pyrit  an- 
iiehmen.  l'cbrigcn-  schlh-si  die  Gegenwart  des  eile  /i  der  beid.'ii  Mineralien  diu 
des  andern  nicht  ans.  da  beide  in  Verwachsung  vorkommen  können. 

Nach  ltu  HTKlt,  l>as  Tliüring.  Schiefci  -gebirg  ■  ,  Zeitsi  hr.  d.  D.  geol.  Ges. 
XXI,  1  S»;«>.  |>.  44'2,  be-t.  hen  die  Sehwefeleiseiiellipsoido  des  Grifiolsi-hiefers  nur 
ausnahmsweise  aus  Pyrit,  in  der  Regel  aus  Markasit. 
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feinfaseriger  Structur  dar.  oder  zeigt  sich  doch  wenigstens  änsser- 
lirh  am  Contakt  mit  dein  Hingebenden  Schiefer  faserig.  Die  Faser- 
quarzhildung  ist  von  zwei  gegenüberliegenden  Seiten  eines  Knollens 
ausgehend  nach  entgegengesetzter  Kichtung  in  der  Weise  vorge- 
sehritten, dass  alle  Fasern  annähernd  parallel  laufen,  nicht  nur 
an  ein  und  demselben  Knollen,  sondern  überhaupt  allen,  soweit 
solche  auf  der  entblössten  Sehiehtnäehc  zu  bemerken  sind.  In  der 
Kichtung  quer  zur  Kichtung  der  Fasern  bleiben  die  Knollen  von 
dem  Quarzansatz  mehr  oder  weniger  weit  frei,  je  nach  der  (te- 
stalt des  Knollens  und  der  Möglichkeit  des  Findringeiis  der  Kiesel- 
säure haltenden  Lösung  zwischen  Kiesknollen  und  einschliessendem 
Thonschiefer  in  später  näher  anzuhebender  Weise.  (Körperlieh 
betrachtet  umschliesst  der  Quarz  den  Schwefeleisenknollen  unregcl- 
liiiissig  schalenförmig  und  breitet  sich  seitlieh  auf  demselben  zu 
einer  sehr  dünnen  Schicht  aus,  während  er  sich  nach  dem  andern 
Ende  hin  zu  einem  geschlossenen  Faserbündel  etwas  verjüngt;  der 
von  Quarz  freibleibende  Theil  des  Knollens  ist  eine  Art  sehr  un- 
regelmässig verlaufender  Kingtläche.)  Die  Figuren  80  und  8/v 
zeigen  derartige,  zu  Oxyd  verwitterte  Schwcfclciscnknollcu  mit 
Fasenpiarzansätzen  in  natürlicher  Grösse.  Figur  7  zeigt,  ver- 
kleinert, ein  Stück  einer  mit  solchen  Knollen  bedeckten  Schicht- 
fläehe;  alle  Fasern  des  Quarzes  laufen  hier  in  derselben  Kichtung, 
welche  zugleich  die  Gritt'ellage  ist.  In  Wirklichkeit  ist  wegen  des 
alle  Theile  der  Schichtflächen  überziehenden  und  färbenden  Kisen- 
oxyds  die  Erscheinung  etwas  verundeutlicht. 

Wir  können,  wie  schon  bemerkt,  für  diese  Faserquarzmasse 
nur  eine  secundäre  Fiitstehungsweise  annehmen;  als  ursprüngliche 
Kildung.  die  gleichzeitig  mit  der  Ibldiuig  oder  (  onceutration  der 
Sehwefelei>enkuoll«'U  im  Thonschiefer  erfolgt  wäre,  sind  sie  unver- 
ständlich. In  der  That  kommen,  wie  angeführt,  auch  anderweitige 
(oneretionen  im  Schiefer  vor.  bei  welchen  mau  es  mehr  mit  con- 
eentrisch  angeordneten  \  erwachsungeu  von  Schwefelkies  und 
((Harziger  oder  besser  quarzitischer  Masse  zu  thiin  hat.  und  welche, 
wie  nicht  minder  die  krystalliuischen  Gruppen  und  Knollen  von 
Sehwefeleisen  au  und  für  sieh  (ohne  Faserquarz  betrachtet)  alle 
Merkmale  jener  knolligen   oder  sphäroidischen  (.'oneretionen  be- 


2*<i 


H.  Loi-.mv..  ülii-r  TraHf.v<>rsalM-liii'f.M-tni>; 


sitzen,  wir  sie  in  Thoiischiefer  und  auch  anderen  Schichtgesteinen 
so  häufig  als  ursprünglich  eingehettetc  .Mincralhildungen  vor- 
kommen; solche  Concretionen  weiden  aher.  uclicu  ihrer  im  All- 
gemeinen coneentrischen  Anordnung,  seihst  wenn  der  Druck  des 
sneeessive  aufgelagerten  Sediments  auf  ihre  Anordnung  und  Gc- 
stalt  noch  von  Kinllnss  gewesen  sein  sollte,  immer  eine  in  der 
Fläche  der  Schichtung  ziemlich  gleichförmig  ausgedehnte  oder 
ahgeplattetc  Gestalt  hesit/.en.  nicht  aher  nach  ein  und  dersclheu 
l)estimmten  Kichtung  in  der  Sehichtungsehenc  alle  eine  Ver- 
längerung oder  Streckung  oder  lineare  Parallelstructur  annehmen 
können,  wie  dies  gerade  hei  jenen  Fascnjuarzansätzen  der  Sehwcfel- 
eisenknolleu  in  so  auffallender  Weise  hervortritt. 

Da  ferner  so  wenig  wie  diese  Faserquarzansätzc  seihst,  auch 
der  von  ihnen  eingenommene  Kaum  ursprünglich  vorhanden  gc- 
wesen  sei»  kann,  —  denn  die  C'oncretioiien  müssen  der  Natur 
der  Sache  nach  und  wie  in  allen  solchen  Fällen  von  den)  um- 
gehenden Sediment  dicht  umschlossen  gewesen  sein.  —  so  iuuss 
für  diesen  Kaum  und  sein»-  Ausfüllung  eine  spätere  Entstehung 
angenommen  werden.  Es  verhält  sich  somit  diese  Bildung  einiger- 
maassrjj  wie  eine  von  (^uarz  erfüllte  Kluft  oder  Gangspaltc  im 
Gestein.  Iudess  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  die  mechanischen 
Bedingungen,  welche  zur  Herstellung  jener  Discontinuitäten  ge- 
führt hahen,  die  zwischen  dem  Pyrit  resp.  Markasit  und  dem 
Thonschiefer  hei  jeder  Concrction  in  ganz  gleicher  Weise  sich 
wiederholen,  andere  gewesen  sein  müssen,  als  diejenigen,  welche 
das  Gestein  durchsetzende  Sprünge  oder  Klüfte  zur  Folge  hahen. 
Vielmehr  ist  die  in  Kede  stehende  Fasenpiarzhildung  ein  augen- 
scheinlicher Beweis  von  Strecknngsvorgängen,  die  in  diesen  Schicfer- 
schichten  nach  einer  ganz  hestimmmten  Kichtung  ehen  der 
Kichtung  in  welcher  die  Fasern  verlaufen  —  stattgefunden  hahen. 

Es  lässt  sich  dies  etwa  wie  folgt  näher  hegründeii.  Was 
zunächst  den  Streckungsvorgang  als  solchen  hetrifft,  so  ist  der- 
selhe  eine  Wirkung  starken  Drucks,  oder  genauer  wahrscheinlich 
eine  Art  der  Aeusserungen  des  Lateraldrucks  in  der  äusseren 
Erdrinde,  und  hesteht  derselhe  in  einer  grossen  Summe  kleiner 
und  kleinster  gleich  gerichteter  Verschiehuugen,  welche  durch  die 
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ganze  Mass.-  des  Gebeins  hindurch  von  Thcilcheii  zu  Theilchcn 
stattfanden,  resp.  «ich  durch  eine  gewisse .  vielleicht  längere  Zeit 
wiederholten.  Beim  Eintritt  dieses  Streckungsvoigangs  nun  niusste 
sofort  der  grosse  Unterschied  in  der  physikalischen  Beschaffenheit 
des  Pyrits  oder  Markasits  und  des  ilm  einschlicssenden  Thoti- 
schiefers  zur  (ieltuni;  kommen:  I)ie  Masscntheilchen  des  krvstal- 
linisch  starren  Schwefeleiscns  konnten  der  streckenden  Bewc<;uug 
nicht  in  dem  Maasse  folgen,  als  die  leicliter  an  einander  zu  ver- 
schiebenden Tlieilchen  des  weichen,  nicht  krystallinischeii  Thon- 
schiefe  rs.  sie  hliehen  wegen  der  üherwie^enden  krystallinischeii 
Cohäsion  im  anfänglichen  Zusammenhang,  während  die  Schicfer- 
theilchen  in  der  Bewegung  oder  Ycrschieluing  voranschritteii.  So 
niusste  eine  1  )iscoiitinuität  zwischen  Schiefer  und  Pyrit  in  der 
Kichtuug  der  Bewegung,  d.  i.  zugleich  auf  denjenigen  Seiten  der 
Pyritknollen,  welche  am  wenigsten  dem  Druck  ausgesetzt  waren, 
entstehen,  und  in  dieser  Discontinuität  konnte  in  dem  .\[aass  als 
sie  entstand  und  sich  vergrösserte.  nach  Art  irgend  welcher  andern 
Secretionen  in  hohlen  lläuinen  Kieselsaure  aus  Lösung  auskrystal- 
lisiren.  Die  faserige  Textur  «1er  auskrystallisirten  Kieselsäure  gieht 
zugleich  einen  Beweis  für  das  nur  allmähliche  Yoiaiischreiten  des 
Yorgangs;  hätte  der  Hohlraum  zwischen  Schwefelkies  und  Thon- 
schiefer  sich  wesentlich  schneller  beilüdet  als  seine  Ausfüllung, 
oder  wäre  die  Kieselsäure  in  den  schon  fertig  gebildeten  Hohl- 
raum auskry.-tallisirt «  so  winden  wir  eine  körnig  krystalliuisehe 
oder  eine  in  eouceiitrischcn  Lagen  erfolgte  Ausfüllung  des  Hohl- 
raums mit  Kieselsäure  —  etwa  nach  Art  der  auskrystallisirten 
Drnsenräume,  oder  (icoden  —  finden,  jedoch  keine  Iängsfaserige. 
Die  Faserstriictur  entspricht  nviu  alter  ganz  einer  successiven 
\  ergrösseriing  der  Discontinnität.  welche  in  ihrem  ersten  Beginn 
den  Anlass  gah  zum  ersten  Ansatz  der  auskrystallisirenden  Kiesel- 
säure in  einer  unendlich  dünnen  Schicht;  an  diese  aus  dicht  ge- 
drängten krystallinischeii  Individuen  zusammengesetzte  Basis  kry- 
stallisirte  mit  dem  Yoraiischreiten  der  Discontinnität  neuer  Stoff 
aus  Lösung  an,  was  sich  wiederholte  so  lange  der  Yorgang  dauerte, 
und  so  kam  nach  und  nach  ein  längsfaseriges  oder  stengeliges 
krystalliuisches  Aggregat,  ein  Faserbüudel  zu  Staude. 
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Eine  weiten*  Voraussetzung  zum  Zustandekommen  dieser 
Fasen-nar/masscn  ist  offenbar  genügender  Zutritt  der  die  Kiesel- 
säure absetzenden  Solution;  dazu  war  aber  gerade  auf  den  Ab- 
lösungsflächen  der  Schichtung,  auf*  weleber  die  in  Rede  stellenden 
Knollen  liegen,  mindestens  so  gute  Gelegenheit  als  im  Innern  der 
Gesteiusmasse.  und  wir  finden  daher  bei  den  oben  erwähnten  im 
Innern  des  Gesteins  liegenden,  meist  grösseren  C'oncretionen  (sog. 
»Kälbern«)  jene  seeimdäre  seitliehe  Quarzbildung  weniger.  Auch 
bei  diesen  musste  sieb  natürlich  die  (  oliäsionsdifferenz  zwisehen 
(onerotion  und  Schiefer  bei  der  Streckung  geltend  machen,  ein 
leerer  Zwischenraum  wird  aber  auch  hier  nicht  haben  bestehen 
können,  da  er  durch  die  unter  starkem  Druck  stehende  und  dem- 
selben langsam  nachgebende  Schiet'ermasse  wieder  geschlossen 
werden  konnte '). 

Wie  die  beschriebene  Fasenjuarzbildung  vorliegt,  zeigt  sie 
deutlieh  das  Vorhandensein  und  die  Richtung  der  streckenden  He- 
wegung  an:  wir  ersehen,  dass  diese  Hewegung  hier  nicht  etwa 
frei  nach  einer  beliebigen  Seite  in  der  Normalebene  des  Drucks, 
sondern  nur  in  einer  bestimmten  Richtung  erfolgt  ist.  Geringe 
Knickungen,  die  im  Verlauf  der  Fasern  sich  nicht  selten  zeigen 

1  j  Zum  Unterschied  von  den  Schwcfeleisenknollen  sind  diese  grösseren ,  aus 
quarzitischcr  Masse  lje.~1.  ln  iul.  n  Sj«h:i roiclo  Ijei  (Irr  Streckung  oft  wiederholt  ge- 
rissen und  die  so  entstehenden  Spalten  allerding*  auch  mit  »oundurein  Quarz, 
z.  Th.  Fa~er<piarz.  erfüllt. 

Wenn  die  Fasenpiarzansatze  der  auf  den  Schichtilächcn  liegenden  Pvrit- 
oder  Markasitknollen,  wie  es  öfters  vorkommt,  im  Innern  mehr  körnig  als  faserig 
erscheinen ,  so  dürfte  dies  vielleicht  weniger  in  spaterer  Uinkrystalliairiing  als 
darin  begründe!  -ein.  da.*s  in  .»olchen  Fallen  die  gänzliche  Krlülluiig  der.  Kaumes 
mit  Kieselsäure  nach  innen  zu  etwas  spater  eintrat  als  aussen  herum. 

Auch  an  Pyrit  würfeln,  die  in  der  < irilTel-cInelennasse  mehr  vereinzelt  liegen, 
wurden  Ansatz«  von  ("asenpiarz  beobachtet:  derselbe  bildet  dünne  Platten  auf 
gegenüberliegenden  Seiten  der  Pvt  itwiii /el ,  oder  nur  auf  einer  Seite,  oder  greift 
auch  um  Ecken  herum,  je  nachdem  der  Krvstall  zur  Stnckrichtung  lag.  Der 
Quarz  erscheint  nicht  gleichmässig  an  allen  I'vril  würfeln  und  nicht  gleichrnüssig 
dick  au  jedem;  die  Fa.-ern  laufen  auch  hier  parallel.  —  Milliliter  erscheinen  die 
Pyritwürfel  verschoben  und  nicht  mehr  rechtwinkelig,  wohl  deshalb,  weil  sie  bei 
fortgesetzter  Druckwirkung  von  inneren,  wenn  auch  noch  so  kleinen  und  nicht 
sichtbaren  Brüchen  betroffen  sind  und  so  an  der  Verschiebung  etwas  theilge- 
nommen  haben. 
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(vgl.  Figur  8 Ii),  bedeuten  ohne  Zweifel,  dass  die  streckende  Be- 
wegung nicht  ganz  continuirlieh  war  und  sich  nicht  genau  parallel 
blich.  —  In  den  Faserquarzbüscheln,  welche  an  den  Schwefeleisen- 
kuollen  sitzen,  haben  wir  überdies  einen  Maassstab  für  die  Grösse 
der  stattgehabten  Verschiebung.  » 

Ein  vollkommenes  Analogou  zu  unserer  Faserquarzbildung  ist 
die  Ausfüllung  der  Zwischenräume  der  schon  lange  bekannten,  in 
letzter  Zeit  wieder  viel  besprochenen,  durch  Streckung  gerissenen 
Belemniten  mit  Faserquarz  oder  mit  Faserkalk.  Auch  I  ).\riiHKE 
kommt  bei  der  Besprechung  dieser  Bildungen  zu  dem  Schluss, 
dass  sie  einen  Beweis  für  den  langsamen  und  allmählichen  Ver- 
lauf des  Strcckungsvorganges  enthalten;  er  führt  zum  weiteren  Ver- 
gleich die  Bildung  des  Fasergypses  an  und  die  in  vielen  Fällen 
zu  erkennende,  langsame  Ausfüllung  von  Erzgangspalteu  während 
suecessiver  Erweiterung  1). 

Auch  kann  hier  die  von  Souhy  beschriebene  Umformung  von 
('riuoidenstielgliedern  verglichen  werden,  welche  in  gcschicfcrtcm 
resp.  gestrecktem  Kalkstein  vorkommt  und  bei  welcher  ebenfalls, 
der  von  SomtY  gegebenen  Figur  nach  zu  urt heilen,  der  auf  der 
Druckseite  gelöste  kohlensaure  Kalk  sieh  auf  der  vom  Druck  an- 
gewendeten Seite  fascrartig  ansetzt-). 

Was  nun  die  Lage  der  Streckung  oder  Faserung  im  Griffel- 
schiefer  belangt,  oder  in.  a.  W.  die  Richtung,  nach  welcher  das 
Gestein  schon  in  situ  sich  in  Griffel  auflöst  oder  künstlich  in  solche 
getrennt  werden  kann,  so  wurde  als  Kegel  beobachtet,  dass  jene 

')  Hull.  sei-.  ijeol.  Krane»'.  3  m>i\  tome  IV.  187t!.  p. 

'•')  Quart.  Journal.  1.H7!».  Proe.  ediiiu«,  p.  >S  ff.  -  Au-  li  abgesehen  von  iI.mi 
(iriff'l-cliii'tcrn  des  nntoon  Silur  und  unteren  Culm  bemerkt  man  inamliuial 
Fasunjuar/.  an  noch  vorhandenem  oder  verschwundenem  Pyrit  in  TlionM'liiet'er, 
und  eh  niesen  auch  hier  Stn  ekiinesvor^sin^e.  wenn  aui'li  nieht  -o  durchgreifender 
Art  wie  bei  den  Griffelnchiefcrn  ,  den  Anlas.«  zur  Hildulf  die-.es  Minerals 
gvWn  haben:  überhaupt  könnte  die-cr  Gesichtspunkt  bei  Vorkommnissen  von 
Fiisen|uarz  und  auderen  faserigen  Mineralien  in*»  Au^e  /u  fassen  »ein. 

Gi  »ib kl  erwähnt  Fasenptar/.  neben  Schwefelkies  in  den  kohleiviehen  Silur- 
M.'liicfern.  (Geog.  Beschreib,  d.  Fichtcl^elMrjjcs,  p.  27.").)  —  Verschobene  Pyritwiirfel 
au«  Daelisehiefer  erwähnt  aueh  DubkiU.  Svnthet.  Studien  t.  Experimentalgeologie 
im,  p.  337). 

19 


• 


290  H.  Lorktz.  über  Transversale  hieferung 

Richtung  in  der  D  urch  seh  u  i  1 t  s  1  ini  e  der  Schiehtenlage  mit 
der  T  r  a  u  s  v  e  r  sa  1  sc  hie  fer  u  ng  gelegen  ist,  oder  doch  nahezu 
mit  ihr  zusammenfallt.  Wohl  in  sämmtliehcn  Griflelbrüchcn  im 
uutersilurischeu  Griffelsehiefer  der  Genend  von  Steinach,  Hasel- 
baeh  und  Spechtsbrunn  trifft  dies  zu.  Man  fiudet  hier  durchweg 
ein  mittelsteilcs  Einfallen  der  Transversalschieferung  nach  NW., 
während  die  Schichten  etwa  mit  demselben  Steilheitsgrad  nach 
SO.  fallen,  so  dass  beide  Lagen  ziemlich  rechtwinkelig  aufeinander 
stehen;  ihre  Durchschuittslinie  und  somit  die  Lage  der  Streckung 
oder  die  Griffellage  sieht  man  in  der  Kegel  massig,  bis  zu  ca.  20", 
nach  NO.  oder  SW.  ansteigen,  mitunter  auch  nur  wenig  von  der 
Horizontalen  abweichen  ]). 

Es  ist  hervorzuheben,  dass  die  Deutlichkeit  der  Transversal- 
schieferung. resp.  die  leichte  Erkennung  ihrer  Lage  im  an- 
stehenden (Jestein  durch  die  Streckung  nicht  beeinträchtigt  worden 
ist;  wie  früher  bemerkt  ist  auch  die  Schichten  läge  durch  ver- 
schiedene Anzeichen  herauszufinden;  die  Streckungsrichtung 
wird  durch  die  grifielfürmigc  Auflockerung  des  Gesteins  in  der 
oben  bezeichneten  Kichtung,  wenn  dasselbe  einige  Zeit  der  Atmo- 
sphäre ausgesetzt  gewesen  ist,  augegeben-);  hierzu  kommt  endlich 
die  Parallelklüf'tung,  von  welcher  namentlich  dasjenige  System 
besonders  ausgebildet  ist,  welches  quer,  fast  rechtwinkelig  zur  all- 
gemeinen Streichrichtung  der  Schichten  läuft;  aus  diesen  ver- 
schiedeneu Factoren  setzt  sich  das  Bild  zusammen,  welches  man 
in  den  Grifielbrüchen,  zwar  nicht  immer  mit  gleicher  Deutlichkeit, 
öfters  aber  mit  einem  Blick  von  den  verschiedenen  mechanischen 
Einwirkungen  erhält,  denen  dieser  Schiefer  im  Lauf  der  Zeit  aus- 
gesetzt gewesen  ist. 


')  Da  die  Schichten  hie  und  da  Falten  erkennen  lassen,  könnte  man  einen 
grösseren  Wechsel  bezüglich  ihrer  Lage  und  der  jener  Durchschuittslinie  erwarten: 
es  scheint  indes*,  da»s  die  vorhandenen  Falten  die  allgemeine  Streichrichtung 
einhalten,  dabei  nur  schwach  uuf  und  absteigen  und  im  allgemeinen  Schichten- 
einfallen nach  SO.  nur  untergeordnete  Abweichungen  hervorbringen. 

s)  Man  kann  mitunter  aus  dem  gelockerten  Lagerungsverband  das  Gestein 
in  Griffeln,  einen  nach  dem  undereu  herausnehmen  ;  anfänglich  sind  diese  Griffel 
sehr  lang,  wohl  bis  zu  I  Meter,  zerfallen  aber  von  selbst  nach  und  nach  in 
immer  kleinere  Griffel ;  man  sieht  hieraus  wie  innerlich  die  Griffcüttructur  ist. 
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Das«  die  Streckungsrichtung  mit  der  Lage  der  Durchsehuitts- 
linie  von  Schichtung  und  Transversalschieferung  meisthin  zusammen- 
fällt, ist  a  priori  eben  nicht  vorauszusehen;  es  wäre  au  sieh  sehr 
wohl  denkbar,  dass  das  bereits  transversal  gesehieferte  Gestein  zu 
einer  späteren  Zeit  einein  Streekungsvorgang  naeli  irgend  welcher 
anderen  Richtung  unterworfen  worden  wäre.  Thatsäehlich  kommeu 
auch  Beispiele  derart  an  anderen  Stellen  oder  in  anderen  Ge- 
birgen vor1). 

Die  in  unserem  Fall  vorliegende  Streckungsrichtung  glauben 
wir  am  besten  so  zu  erklären,  dass  wir  sie  als  Folge  zweier  Druck- 
kräfte auffassen,  die  sich  neben  einander  von  zwei  Seiten  her 
äusserten :  nämlich  einerseits  des  noch  fortgesetzt  wirksamen  Drucks, 
welcher  zunächst  die  Transversalschieferung  zuwege  gebracht  hatte, 
und  andererseits  eines  in  der  Richtung  vom  Liegenden  zum  Ilau- 
getiden  und  umgekehrt,  mit  anderen  Worten  normal  zur  Schichten- 
Inge  wirksamen  Drucks.  Die  erste  Druckkraft  würde  eiu  Aus- 
weichen in  der  Ebene  der  Transversalschieferung,  die  zweite  in 
der  Ebene  der  Schichtung,  beide  zusammen  also  in  der  Richtung 
der  Durchschnittslinie  beider  bewirkt  haben.  Derjenige  Druck 
aber,  welchen  wir  normal  zur  Schichtenlage  annehmen,  könnte 


')  So  findet  man  aus  den  Schiefergebirgen  wiederholt  dio  Beobachtung  an- 
geführt, dass  die  lineare  Streckung  in  der  Richtung  de*  Einfallens  der  Trans- 
versalschieforung  gelegen  i»t:  in  diesem  Falle  also  war  Ausweichen  vor  dem 
Druck  am  leichterten  in  der  Richtung  von  unten  nach  oben  möglich.  Uebrigons 
bemerkt  auch  N  u  >ia*x  (l.ehrh.  d.  Gcognosio,  •_>.  Aufl..  Bd.  I,  p.  43ö).  das»  die 
Streckung  in  vielen,  aber  keineswegs  in  allen  Kfd  Ion  mit  der  Kalllinic  dir  Schichten 
coincidire. 

Dio  ausweichende  oder  streekende  Bewegung  nach  oln  n  begreift  sich  leichter, 
als  die  nach  der  Seite;  man  kann  dio  Krage  •«teilen,  wie  überhaupt  in  der  ge- 
schlossenen Gebirgsmasse  ein  seitliches  Ausweichen,  Schieben  und  Strecken  mög- 
lich war.  Für  den  Fall  unseres  Griffelschiefers  liisst  sich  hierauf  antworten,  zu- 
nächst, dass  die  Streckrichtung  keine  rein  seitliche  ist,  sondern  nach  der  einen 
oder  anderen  Seito  etwas  ansteigt :  sodann .  dass  von  Stelle  zu  Stelle  sich  Aus- 
gleichungen hergestellt  haben  mögen,  denen  vielleicht  eine  sehr  verworrene  Structur, 
vielleicht  auch  Brüche  und  grössere  Verschiebungen  entsprechen.  Nachgewiesen 
sind  solche  allerdings  nicht:  diu  Griffelbrüche  werden  natürlich  von  solchen  Stellen 
fern  zu  bleiben  suchen:  immerhin  ist  der  Schiefer  keineswegs  in  allen  Brüchen 
von  gleichbleibender  und  gleich  brauchbarer  Structur,  es  kommen  im  Gcgciitheil 
grössere  unbrauchbare  Partieen  vor. 
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darin  begründet  sein,  dass  sich  als»  nächstes  Liegende  der  Grift'el- 
schiefer  eine  besonders  harte  und  erheblieh  mächtige  Sehichteu- 
folge  vorfindet,  nämlich  der  oberste  cambrischc  Quarzit;  dieser 
bildet  einen  ununterbrochen  durchgehenden  Zug  V(tm  SW.-Raud 
des  Schiefergebirges  bis  in  die  Genend  von  Gräfenthal,  und  in 
derselben  Erstreckung  verhält  sich  auch  der  unterste  sibirische 
Thonschiefer  so  gut  wie  ganz  als  Grirfelschiefer.  Dass  sich  aber 
aus  dein  Widerstande,  welchen  harte  und  mächtige  Gebirgsglieder 
den  zusammendrückenden  Wirkungen  des  allgemeinen  Lateral- 
drucks oder  daraus  abgeleiteter  Pressungen  leisten,  wieder  spe- 
cielle  Rückwirkungen  ergeben  können,  welche  besonders  an  den 
jenen  testen  Massen  angelagerten  weicheren  Schichten  /.um  Aus- 
druck kommen  müssen,  steht  mit  vielfachen  Beobachtungen  in 
diesem  Gebiet  der  Geologie  im  besten  Einklang. 

Nächst  den  mechanischen  Einwirkungen  kommt  für  das  vor- 
liegende Resultat  natürlich  der  St  oft",  die  physikalischen  Eigen- 
schaften des  Gesteins  sehr  in  Betracht:  das  Material  des  Schiefers 
muss  für  diese  Art  von  innerlichen  Verschiebungen,  wie  sie  sich 
in  der  Griffelnng  aussprechen,  besonders  günstig  gewesen  sein, 
und  es  ist  dies  bei  einem  so  gleichartig  gemischten,  so  wenig 
durch  abweichende  Zwischenschichten  unterbrochenen  Material, 
wie  «'s  in  unseren  untersten  Silurthonscliiefern  vorliegt,  auch  recht 
wohl  verständlich. 

Zum  Wesen  der  linearen  Streckung,  wie  sie  sich  hei  den 
Grift'elschiefern  zeigt,  gehört,  dass  die  Grösse  der  parallelen  Be- 
wegung von  Theilchen  zu  Theilchen  etwas  verschieden  war.  so 
dass  alle  in  derselben  Richtung  etwas  gegen  einander  verschoben 
wurden.  T  ran  s  ve  rsa  I  sch  ieferun  g  für  sich  allein  bewirkt 
bekanntlich  noch  keine  grift'elige.  sondern  nur  eine  plattenfürmige 
Ahsonderung,  wie  bei  den  Dachschiefern;  soweit  bei  der  Schiefe- 
rung  auch  schon  nicht  blos  Compressiou.  sondern  ausweichende 
Bewegungen  und  Verschiebungen  zu  Grunde  liegen,  wird  man 
solche  in  auf  einander  folgenden  dünnen  Schichten  nach  verschie- 
denen Richtungen  —  höchstens  in  derselben  Schicht  parallel  — 
vor  sich  gehend  zu  denken  haben;  im  Wesen  der  linearen 
Streckung  liegt  eben,  dass  durch  die  ganze  Masse  hindurch  eine 
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Parallelbewegung  mit  Verschiebt!  hü;  von  Thcilchen  zu  Thcilchen 
stattfinde  i). 

Die  absolute»  Grösse  der  stattgefundenen  Verschiebungen  scheint 
hei  diesem  Streekungsvorgang,  wenn  aueb  wobl  grösser  als  bei 
der  einfachen  Transversalsehieferung,  doch  im  Ganzen  grrino;  ge- 
wesen zu  sein.  Wir  könnten  dies  schon  daraus  schliessen,  dass 
nach  der  Streckung  Transversalsehieferung  wie  Schichtung  noch 
zu  erkennen  sind:  diese  würden  durch  stärkere  Massenverschie- 
hungen  wohl  mehr  verwischt  worden  sein-).  Das  beste  Anhalten 
über  die  Grösse  der  Verschiebung  benachbarter  Theile  geben  uns 
iudess  jene  merkwürdigen,  gestreckten  und  sonst  deformirten  Tri- 
lnbiten,  welche  im  Grift'clsehiefer  von  Steinach  wiederholt  wenn 
auch  als  Seltenheiten  vorgekommen  sind.  Liegt  ein  solcher  orga- 
nischer Rest  mit  seiner  Längsrichtung  ungefähr  in  der  Streekungs- 
richtung.  so  sieht  man  wie  die  Symmetrie  beider  Hälften,  rechts 
und  links  von  der  Längsaxe  verloren  gegangen  ist;  zwei  ent- 
sprechende Punkte  dieser  Hälften  können  nicht  nur  in  der  Rich- 
tung der  Axe  gegen  einander  verschoben  sein,  sondern  ausserdem 
auch  noch  so.  dass  der  eine  viel  tiefer  liegt  als  der  andere,  die 
eine  Seite  schmal  zusammengeschoben,  die  andere  breit  geblieben 
und  der  Schnitt  des  Trilobiten  normal  zur  Längsaxe  eine  ganz 
unregehnässig  gebogene  Figur  geworden  ist  :5\    Immerhin  bleiben 

')  In  ähnlicher  Weise  wie  liier  in  der  Natur,  zeigten  ja  auch  bei  den  be- 
kannten DACinu.i.'sehen  Verbuchen  die  Th<  -ti  -  oder  Bleinuissen ,  mit  welchen  ex- 
periiueiitirt  wurde,  ausser  der  S  liiclVmri«.'  unter  gewissen  Umsliinden  noch  eine 
faserige  Struetur  resp.  ein  geriffeltes  Au-^-lien  ihrer  Tlieilplattcri ,  indem  sich 
offenbar  die  Masse  beim  Auspressen  in  Strange  oder  Fäden  von  difTerenter  Be- 
wegungsgrösse  theilte,  die  sich  mithin  an  einander  ver-clinben .  ähnlich  wie  beim 
technischen  Auspressen  und  Au>wal/.en  diu  cli  verschiedene  Kaliher  ein  faseriges 
Gefügc  erzielt  wird. 

?)  Ist  das  Oie-ein  nicht  iiiehr  frisch,  sondern  verwittert,  so  tritt  allerdings 
die  gestreckte  Struetur  stärker  hervor,  es  ist  kein  Spalten  nach  der  Schiefern  ng 
mehr  möglich  und  solch.'  wird  mehr  und  mehr  verwischt. 

()  Per  dun  h  ein  grimhclitnrtigcs  Mineral  ersetzt«'  Körper  dieser  Trilohitcn 
ist  sohr  dünn  und  die  läse rige  T> -xtur  des  (bsteins  schimmert  hindurch.  —  Es 
ist  ersichtlich.  da-s  m:\nche  dieser  ohnehin  nicht  häufigen  Kossdicn  in  Folge  ihrer 
Lage  zur  St  reck  rieht  nii);  noch  stärker  verzerrt  sein  können,  und  durch  ungünstige 
Lage  *ur  Spaltrichtung  de>  Schiefern  niemals  im  Zusammenhang  zum  Vorschein 
kommen. 
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diese  Verzerrungen  weit  unter  dem  Maass  derjenigen ,  welche  hei 
den  künstliehen  Experimenten  üher  Schieferung  und  Streckung  mit 
Leichtigkeit  erreicht  werden  können;  ohschon  auch  hier  sehr  ge- 
ringe Verschiebungen  als  ausreichend  befunden  worden  sind, 
um  jene  Strueturen  hervorzurufen,  wie  wenigstens  für  die  Schiefe- 
rung von  Daubree  henierkt  wird.  Für  die  letztere  möchte  man 
dasselbe  auch  aus  der  Bemerkung  schliessen,  die  GüMBEL1)  über 
das  Aussehen  geschieferter  Schiefer  in»  Dünnschliff  macht,  welche 
im  Vergleich  zu  nicht  geschieferten  keinerlei  Aenderung  in  der  Lage 
und  Kichtung  der  erkennbar  kleinsten  Mineraltheilchen  zeigten. 
Es  scheint  demnach,  dass  der  blose  Spannungszustand  in  Folge 
einer  nur  minimalen  Compression  und  seitlichen  Verschiebung  zur 
Schieferung  genüge.  Dass  es  indess  bei  derselben  gewöhnlich 
auch  zu  sichtbaren  ausweichenden  Bewegungen  gekommen  ist.  be- 
weisen die  früher  besprochenen  Unebenheiten  auf  solchen  Discon- 
tinuitätsflächen.  welche  vor  Ausbildung  der  Transversalschieferung 
schon  da  waren. 

Ein  etwas  grösserer  Unterschied  scheint  zwischen  der  mikro- 
skopischen Beschaffenheit  griffeliger  und  nicht  griffeliger  Schiefer 
zu  bestehen.  Nach  Gümbel2)  bieten  nämlich  griffelig  zerfallende 
Schieter  in  der  Regel  im  Dünnschliff  ein  etwas  anderes  Bild  als 
die  sonst  ähnlichen,  aber  nicht  griffelig  zerfallenden;  die  Geiueng- 
theile  jeuer  erscheinen  weniger  in  Streifen  und  Flaseru,  sondern 
gleichmässiger  vertheilt  und  gemengt,  ohne  dass  sie  dabei  immer 
feiner  sein  müssten  als  hei  den  anderen  Schiefern.  Wir  dürfen 
vielleicht  annehmen,  dass  diese  Anordnung  der  kleineu  Theilchen 
erst  als  Folge  eines  Streckungsvorgangs  eingetreten  ist.  Jm  Uebri- 
gen  wird  die  griffelige  oder  faserige  Structur  in  der  einen  Durch- 
sehnittsebene  des  Dünnschliffs  sich  kaum  offenbaren  können:  deuu 
erst  bei  mechanischen  Vorgängen,  wie  Zerfallen  oder 
Zerspalten  können  sich  die  als  Resultat  der  Streckung  vor- 
handenen S pa nun ngs zustände  äussern  und  so  jene  Structur 
vortreten  lassen. 


')  GeognosL  Beschreib,  d.  Fichtelgebirges,  p.  (541  ff. 
')  1.  e.  p.  289. 
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Wir  beschliessen  diesen  Abschnitt  mit  einigen  Worten  über 
das  Verfuhren  zur  Herstellung  der  Schreibgriffel.  Das 
durch  Sprengarhcit  losgemachte  und  auf  entsprechende  Dimen- 
sionen gebrachte  Material  wird  zunächst  durch  Ilandsägcn  in 
passende  Stücke  geformt;  durch  die  letzten  Sägeschnitte,  welche 
normal  zur  natürlichen  Griffellage  (Streckrichtung)  stehen,  erhält 
man  Stücke  von  der  Lauge  der  anzufertigenden  Griffel;  diese 
Stücke  werden  dann  durch  Mcissel  quer  zum  Sageschnitt  in  so 
viel  Theile  gespalten,  als  sie  Griffel  gehen  können,  und  diese  Theile 
endlich  durch  den  Kaliher  einer  maschinellen  Vorrichtung  gedrückt. 
Die  gesammte  Arbeit  muss  mit  frischem  resp.  noch  bergfeuchtem 
Materiale  vorgenommen  werden. 


Sonstige  Griffelschiefer  und  griffelig  zerfallende  Schiefer 

des  Schiefergebirges. 

Abgesehen  von  den  untersilurischen  Griffelschiefern,  welche 
wir  im  Vorstehenden  ausfuhrlicher  betrachtet  haben,  fehlt  es  auch 
sonst  im  thüringischen  Schiefergebirge  nicht  an  solchen  Schiefern, 
welchen  eine  griffelige  Ablösung  eigen  ist;  in  der  Regel  jedoch 
sind  solche  Vorkommnisse  lokal,  und  betreffen  solche  Schiefer, 
welche  nicht  weit  davon  eine  andere  Ablösung,  in  Blättern  oder 
Platten  zeigen;  nirgends  mehr  erscheint  eine  Zone,  welche  in  der 
Ausdehnung  und  Vollständigkeit  sich  als  Griffelschiefer  verhielte 
wie  die  untersten  Silurschiefer.  Beschränken  wir  die  Bezeichnung 
»Griffelschiefer«  überhaupt  nur  auf  solche,  welche  hei  hinläng- 
licher Weichheit  und  zugleich  Festigkeit  eine  Benutzung  zu  Schreib- 
griffeln gestatten,  so  giebt  es  ausser  im  Untersilur  hauptsächlich 
nur  noch  im  unteren  C'ulni  Griffelschiefer,  indem  die  hierherge- 
hörigen, meisthin  dachschieferartig  ausgebildeten  Thouschiefer  aus- 
nahmsweise auch  einmal  Stellen  mit  griffeliger  Ablösung  in  Ver- 
bindung mit  den  sonst  nöthigen  Qualitäten  enthalten;  ausserdem 
werden  gegenwärtig  noch  an  einer  Stelle  im  unterdevouischeu 
Tentaculitenschiefer  in   unmittelbarer  Nähe   von   Steinach  Griffel 
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gewonnen.  Abgesehen  hiervon  »ri«*V>t  es  aber  wie  gesagt  noch  gar 
manche  Stellen  in  den  verschiedensten  Schieferzonen,  wo  eine  grif- 
fcligc  oder  stengelige  Ablösung  und  entsprechendes  Zerlallen  zu 
beobachten  ist. 

Nicht  immer  ist  eiu  Streckungsvorgang  in  der  Art,  wie  wir 
ihn  bei  den  untersilnrischen  Schiefen»  kennen  gelernt  haben,  nöthig 
gewesen ,  um  diese  grifielige  Ablösung  zu  bewirken.  Es  ist  sehr 
verständlich,  dass  einfache  Interferenz  von  Schichtung  und  Trans- 
versalschieferung  dann  schon  ausreichen  mögen,  um  ein  solches 
Zerfallen  in  stengelige  und  grifl'elige  Körper  im  Gefolge  zu  haben, 
wenn  die  Ablösungen  nach  beiderlei  Kichtung  ungefähr  im  Gleich- 
gewicht sind,  oder  mit  anderen  Worten  das  Gestein  nach  beiden 
mit  derselben  Leichtigkeit  und  in  nicht  zu  verschieden  breiten 
Intervallen  spaltet.  Dieses  Verhalten  kann  natürlich  auch  an 
härteren  Gesteinen,  rauhen  oder  qnarzitisclien  Schiefern,  und  bei 
verschiedenen  Lagen  von  Schichtung  und  Schieferung  zu  einander 
vorkommen.  Mancherlei  Vorkommnisse  griftV'liger  Ablösung,  welche 
man  in  den  Schiefern  des  oberen  Culm,  sowie  auch  schon  in  den 
cambrischen  und  anderen  Schiefern  beobachtet,  mögen  in  der  ge- 
dachten Weise  zu  hcurtheilen  sein.  Streckungsvorgänge  sind  aber 
auch  hier  keineswegs  ausgeschlossen;  nur  durch  solche  möchten 
gewisse  lokale  und  vereinzelte  Vorkommnisse  mit  überaus  faseriger, 
an  Holz  erinnernder  Textur,  welche  als  solche  noch  entschieden 
mehr  hervortritt  als  bei  den  rntersilurgrifl'elsehiefern ,  zu  erklären 
sein,  wie  ich  solche  im  cambrischen  Schiefergebiet  beobachtet 
habe  i). 


'}  Dass  os  überhaupt  äussere,  niee  Ii  a n i sc  Ii «•  Ur.-achen  sind,  welche  der 
Griffelstructur  zu  Grunde  liegen,  Jässt  sieh  ahstrahiren  aus  dem  Vorkommen  der- 
selben an  physikalisch  differentem  Material,  sowie  ans  dem  oft  nur  lokalen 
Vorkommen  derselben  an  ein  und  d eni  se  l be  n  Materiale  (wie  am  unteren  Culm- 
sehiefen.  Andererseits  kann  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Materials  auf 
das  Zustandekommen  der  Griffelstructur,  besonders  soweit  solche  durch  wirkliche 
Streckung  erreicht  oder  befördert  worden  ist.  prädisponireml  gewirkt  haben,  ent- 
sprechend dem  in  der  mechanischen  Geologie  so  allgemein  gfiltigen  Gesetz,  dass 
die  physikalische  Beschaffenheit  des  Materials,  oder  genauer  M'ine  Gohäsions- 
verhfilt  nisse  für  die  Art  und  Weise  seiner  mechanischen  Beanspruchung  und 
Umgestaltung  sehr  in  Betracht  kommen. 
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Auch  die  bereits  erwähnten  nicht  untersilurischcii,  zu  Griffeln 
verwendbaren  Schiefer  scheinen  ihre  Structur  durch  wirkliche 
Streckung  erhidten  zu  halten.  Mindestens  ist  dies  für  derartige 
Schiefer  des  unteren  (  ulni  gewiss.  1  >i<*  hedeiitendste  Grifl'el- 
gewinnung  aus  diesen  Culinschiefcrn  findet  gegenwärtig  im  Bö-ritz- 
thal  etwas  unterhall)  Jlaselhach  im  Grifl'elhruch  »Germania«  statt. 
Das  Material  i.-t  hier,  wie  auch  sonst  hei  den  ( 'uliiischiefern,  nicht 
ganz  so  weich  als  das  der  untersilurischeii  Griffelschicfer :  im  löchri- 
gen stellen  sich  in  »lein  GriftWbruch  hei  Ilaselhach  die  mechanischen 
Einwirkungen,  welchen  das  Gestein  ausgesetzt  gewesen  ist.  ebenso 
dar  wie  in  den  Griftelbrüchen  des  Untersilur,  was  die  folgenden 
Bemerkungen  noch  etwas  näher  erläutern  werden. 

Die  Schichtnäehen  bilden  hier  gewölbeartige  Bogen,  deren 
Streiehrichtimg  S\V.—  NO.  mit  einem  Ansteigen  NO.-wärts  ist;  die 
Transversalschieferung  fallt  mit  4/>n  nach  N.  -10°  W.:  die  Ilaupt- 
klüftung  mit  (!0°  nach  NO.:  die  Grift'ellage  liegt  etwa  ebenso  wie 
die  angegebene  NO.-wärts  ansteigende  Streichlinie,  was  zugleich 
wieder  mit  dem  Durchschnitt  von  Schieferung  und  Schichtung 
stimmt.  Eine  grössere  Zahl  der  in  Gewölbe  gelegten  Schicht- 
flächen  ist  auch  hier  durch  zusammenhängende  Krusten  oder 
Schwarten  gekennzeichnet,  welche  aus  härterer,  mehr  verworren 
struirter  Thonschiefermasse  mit  sehr  zahlreichen,  concentrisch  strah- 
ligen, leicht  zersetzbaren  Schwefeleisen-  (Markasit)  knollen  bestehen, 
an  welch'  letzteren  sieh  durchweg  Ansätze  von  Faserquarz  und 
Gümbelit  zeigen,  ganz  in  der  früher  hc.-chriehenen  Weise. 

Es  ist  wichtig  zu  bemerken,  dass  in  nächster  Nähe  dieses 
Griffelbrnehes  ein  zweiter  Steinbruch  in  demselben  dunkelblau- 
schwarzen  unteren  Culmthonsehicfer  angelegt  ist,  wo  die  Schichten 
ebenfalls  Gcwölhcbiegungen  in  derselben  Streiehrichtimg,  nur  nach 
NO.  etwas  abfallend,  bilden,  und  die  Transversalschieferung  eben- 
falls ganz  dieselbe  Lage  hat.  wie  in  dem  Griflelbruch,  ohne  dass 
jedoch  der  Schiefer  grift'elig  spaltet:  er  ist  im  Gegcutheil  früher 
als  Dachschiefer  gebrochen  worden.  Diese  günstigen  Aufschlüsse 
zeigen,  wie  lokal  der  Vorgang  der  Streckung  aufgetreten  sein  kann, 
und  dienen  zugleich  als  ausgezeichnete  Beispiel«'  für  das  auch 
sonst  oft  zu  beobachtende,  bald  plattig«',  bald  grift'elige  Zerfallen 
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ein  und  desselben  Schiefers'}.  -  In  dein  zweiten  der  genannten 
Steinbruche  ist  Fascnpiarzbildung  nicht  beobachtet  worden. 

Ausser  drn  Krusten  und  Schwarten  mit  Markasitknollen 
kommen  in  dem  Griffelbruch,  wie  auch  sonst  so  oft  im  unteren 
(ulinthonschiefer  und  auch  dem  Untersilurgriffelschiefer,  Quarzit- 
sphäroide  (> Kidher 0  vor,  deren  grösster.  natürlich  in  der  Sehich- 
tun«; liegende  Durchschnitt  his  1  Meter  erreichen  kann:  sie  ent- 
halten zahlreich  eingesprengte  Pyritwürfe].  Sie  werden  von  zahl- 
reichen Quarzadern,  resp.  -himellcn  und  -platten  durchsetzt,  welche 
grossentheils  ein  paralleles  System,  normal  zur  grössten  Dureh- 
sehnittsfläche  hilden,  doch  finden  sieh  auch  vielfach  solche  in  ganz 
unregelmässiger  Lage  und  Verwachsung:  allem  Auschein  nach  sind 
diese  Quarzmassen  als  secundäre  Ausfüllungen  von  Kissen  zu  be- 
trachten, welche  hei  der  mechanischen  Iieanspruehung  des  Gestein», 
hez.  dem  Streckungsvorgang  entstanden2). 

Die  durch  Streckungsvorgiinge  hervorgerufene  Griffel-  und 
Faserstructur,  die  wir  in  den  letzten  Abschnitten  kennen  gelernt 
haben,  ist  eine  besondere  Art  der  »  linearen  Para  1  lelstructur  «3). 
Als  sehr  verwandt  mit  dieser  Art.  als  eine  nur  leichte,  unvoll- 
kommene Streckunj?  glaubten  wir  die  feine  Fältelung  mancher 
Sehieferungsflächen  ansehen  zu  können.  Keineswegs  jedoch  ist 
bekanntlich  alle  vorkommende  lineare  Parallelstructnr  auf  diese 
Weise  entstanden.    Mitunter  ist  sie  ursprünglich4):  und  zu  dieser 

■)  Audi  in  <|.-r  Xälif  v>m  Lichtenhain  (NO.-YVinkel  von  Scction  Speuhtsbrunn) 
wird  der  untere  Culmt hons«-lii«-fer  in  einigen  Brüchen  als  Griffelmaterial,  nahe 
dabei  alter  als  Pnchsvhicfer  gewonnen. 

'*)  Wenigst-ns  die  dünneren  dieser  Quarzadern  zeigen  Kaserstructur.  oder 
stengelige  Struetur.  <|uer  zu  ihrer  Längenausdehnung.  Der  Quarz  ist  auch  viel- 
faeh  mit  einem  eisenhaltigen  Carhonat  verwachsen.  Die  Adern  keilen  sieh  oft 
innerhall)  des  .Spliümids  aus;  sehr  viele  setzen  aber  ganz  dureh,  sind  jedoch  nach 
dem  Innern  des  Sphäroids  dicker  als  nm  Hand.  Bei  «ehr  vielen  trifft  es  zu, 
dass  sie  c|iier  zu  der  ol.ien  angegebenen  Streekrichtung  stehen.  —  Die  Pjritwürfel. 
welche  dem  Quarzitsphämid  eingesprengt  sind,  zeigen  »ehr  gewöhnlich  eine  zonale 
Anordnung,  eonform  der  äusseren  Oberfläche  und  näher  an  dieser  als  an  der 
Mitte  des  Spharoidp. 

3)  Vergl.  Nai  mann.  Lehrb.  d.  Gcognosie,  II.  Aufl..  Bd.  I,  p.  4152  ff. 

*)  Vergl.  Naumaks,  1.  c. 
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letzteren  dürfen  wir  auch  sehr  wahrscheinlich  die  feine  parallele 
Ruuzclung  oder  Fält«  lun«x  rechnen,  die  auf  den  Schichtobcrflächen 
mancher  Schiefergcsteine,  /.  B.  der  mit  feiner  phvllitischer  Sub- 
stanz überzogenen,  unterdevonisehen  Nereitcnquarzite  vorkommt '). 
Noch  etwas  anders  ist  vielleicht  die  lineare  I'arallelstruetur  der 
Phyllito  und  Quarzphyllitc  zu  heurtheilcn ;  die  genannte  Struetur 
offenbart  sieb  bei  diesen  Gesteinen  darin,  dass  die  f einen  Phyllit- 
lainellcn,  ganz  abgesehen  von  ihn» in  innigen  Anschmiegen  an  die 
Unebenheiten  der  körnigen  Gemengtlieile  (Quarz  und  Feldspath 
z.  Th.),  durch  die  ganze  Masse  des  Gesteins  hindurch,  soweit  man 
auch  durch  Spalten  eindringt,  eine  in  derselben  bestimmten  Rich- 
tung verlaufende  Fältclung  /eigen.  Ks  erscheint  sehr  fraglich,  ob 
hier  in  dem  Maasse  Streckungsvorgänge  anzunehmen  sind,  als 
jene  Struetur  verbreitet  ist;  die  Verbreitung  derselben  ist  bei  diesen 
Gesteinen  sehr  gross,  ohne  dass  grift'eliges  oder  stcngeliges  Zer- 
fallen, welches  man  von  St reckungs Vorgängen  ableiten  könnte,  sich 
sehr  auffallig  zu  erkennen  gilbe.  Streckung  mag  hie  und  da  nicht 
ausgeschlossen  sein,  im  Uebrigen  aber  diese  lineare  Parallelstruc- 
tur  doch  wohl  nur  auf  einen  äussersten  Grad  von  Eng-  und  Klein- 
faltung durch  Seitendnick  hinausk<nnmen .  welche  durch  die  be- 
sondere mineralisch -physikalische  Beschaffenheit  dieser  Gesteine 
begünstigt  wurde. 


Bewegungen  und  Neubildungen  längs  Schichtflächen. 

Ks  ist  bekannt,  dass  sich  auf  gewissen,  durch  Quetschungen 
oder  Pressungen  erzeugten  Sprüngen  oder  Ablösungsllächen  der 
Schiefergesteine  öfters  durch  Verschiebung  bewirkte  Streifen  und 
andererseits  auch  secundäre  Bildungen  von  Quarz  und  einem 
Gliuunermineral ,  letzteres  als  zusammenhängender  Ueberzug  vor- 
finden; Bildungen,  die  von  den  primären  Quarzlagen  oder  auch 
-trümern  zu  unterscheiden  sind  und  wahrscheinlich  in  dem  Maasse 
sieh  ausbildeten,  als  die  Ablösungsflächen  oder  Klüfte  sieh  ver- 


')  Vergl.  Gt'MBKi.,  Geog.  Beschreib,  d.  Fichtclgeb.  p.  645. 
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jrrössiTtrn.  I )crart ilt«-»  Vorkommnissen  hcgc«rnet  man  auch  hin 
und  da  in  den  thüringischen  Schicfei-gestcinen.  Die  gedachten 
Flächen  lirgen  meist  in  einer  hcsonderen  Kirhtuug.  ahweichend 
von  Schichtung  und  Schiefcruiig.  und  zeigen  ehen  hierdurch  dir 
Sc  I1>striiuli^k«  it  1» Minderer  Druckwirkungen,  unahhängig  von  dein 
transversal  schieferndem  Drucke  an.  wie  wir  schon  wiederholt 
Gelegenheit  hatten  zu  hemerken. 

Weniger  häutiLT  vielleicht  sind  Yerschiehungen  und  Ncuhil- 
dtimren  der  genannten  Art  auf S eh i c h t u n  gs f 1 ä ch en  heohachtet 
worden,  (ierade  hierfür  fanden  sich  in  unserem  Schiofergchirgc 
einige  selir  deutliche  Heispiele.  hei  welchen  secundäre  Quarz- 
krusten und  Parallelstreifung  in  der  Kichtung  der  Bewegung  zu- 
sammen auftretend  zu  sehen  war.  Fin  hesonders  günstiger  Auf- 
schluss  derart  ergah  sich  gelegentlich  im  (mftelhrurh  am  Fellhcrg 
hei  Steinach ,  demselhen.  aus  welchem  die  Faser<|uarzhilduiig  an 
den  Markesitknollen  hesdiriehen  wurde.  Eine  durch  den  Betrieh 
freigelegte  Schicht  fläche  war  mit  einer  1—2  C'entimeter  starken 
Quarzkruste  von  augenscheinlich  seenndärer  Entstehung  üherzogen: 
die  Kruste  zeigte  durch  und  durch  eine  parallelstengclige  oder 
grobfaserige  Textur,  liehst  Verwachsung  mit  einem  in  höchst  ge- 
ringer Menge  vorhandenen,  fein  faserigen  Mineral  (?  (iümhelit ). 
Die  durch  die  Lage  der  Faserung  angezeigte  Bewegnngsrichtung 
war  eine  andere  als  diejenige,  nach  welcher  die  Streckung  und 
(iriHclung  des  Schiefers  stattgefunden  hatte,  und  es  zeigt  sich 
somit  auch  hier,  dass  nach  verschiedenen  Richtungen  und  wohl 
zu  verschiedenen  Zeiten.  Schiehungcn  und  Bewegungen  in  der 
(iesteinsinasse  erfolg  sein  müssen.  In  einem  anderen  hierherge- 
hörigen Fall,  welcher  auf  der  Oberfläche  einer  Thonschieferschicht 
im  oheren  l'uhn.  unweit  Steinach.  heohachtet  wurde,  war  der 
Quarz  der  betreffenden  Kruste  durchaus  mit  feiner  Thonschiefer- 
masse  verwachsen  und  das  Ganze  durch  und  durch  parallel  ge- 
streift, so  dass  es  aussah,  als  wenn  in  dem  Maassc.  als  die  schie- 
hende  und  reihende  Bewegnung  langsam  voranschritt  und  Thou- 
schieferthei  leben  alitrennte.  Quarz  sieh  ansiedelte,  mit  letzteren 
verwuchs,  und  zugleich,  durch  den  Ilärteunterschied  der  beiderlei 
Substanzen  bedingt,  die  Strcitüng  und  Kiefung  zu  Staude  kam. 
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Solche  Neubildungen  /wic  hen  ursprünglich  dicht  zusammenliegen- 
den Flächen  beanspruchen  offenbar  zu  ihrem  Zustandekommen 
♦•iueu  gewissen  Kaum,  und  es  ist  deshalb  anzunehmen,  dass 
während  ihrer  Entstehun«;  ein  so  starker  Drink,  wie  z.H.  der, 
welcher  der  Schiei'erunjjj  und  Streckung  zu  (i runde  liegt,  nicht 
bestunden  hahe,  nämlich  nicht  in  der  Kichtung  normal  zu  den 
betreffenden  Flächen. 


Parallelklüftung. 

Wir  hallen  hier  jene  Systeme  von  Absonderungstlächcn  im 
Auire,  welche  meist  nach  1  his  3  unter  sich  annähernd  parallelen 
Lagen  ireuidnet  in  der  (iehir^smasse  der  Sehieferschiehtcu  sich  in 
ebenso  durchgreifender  Weise  allenthalben  geltend  machen,  wie 
jene  anderen  Absonderungen ,  die  der  ursprünglichen  Schichtung, 
und  jene,  die  der  secundären  Sehicfcrung  entsprechen.  In  der 
Tliat  ist  diese,  auch  sonst  so  gewöhnliche  und  hekanute  Kluft  ung. 
oder  Parallelklüftumr.  in  unserem  Schicfergehirge  ebenso  verhreitet, 
wie  die  Transversalschiet'eruufi,  wenn  sie  auch,  wie  letztere,  nicht 
durchweg  mit  gleicher  1  Vutlichkcit  und  Seliärl'e  ausgeprägt  ist: 
sei  es,  dass  solche  Unterschiede  schon  aus  der  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung herrühren,  oder,  wie  wahrscheinlich,  durch  spätere  mecha- 
nische Finwirknngen,  Zerrüttungen,  1  Vislocationen  und  gegenseitige 
Verschiebungen  einze  lner  Theile  des  (iebirgskörpers  gegen  einander 
noch  vergrössert  wurden. 

In  ihrer  typischen  Ausbildung  schiiei.len  die  Kluftflächen 
scharf  und  unbekümmert  um  Schichtung  und  Schieferung  durch 
den   Gebirgskörper   hindurch1;:    die    Masse    beiderseits   ist  dann 

')  In  den  tiiitVel-  und  LJii.  liM-lii.'t.-rln  u.  li.-ii  werden  iiKiin  liinal  «l  ö.-M  iv  Klul'i- 
tlfi<  h-  ii  freieelegf,  tüc  ,-,wa>  ahgettv|.|.t  :•  1 1 — •  - 1 1 •  ■  n  ;  «•-  s.  li t'iiil .  dass  dies  durch  ein 
»ich  Verlieren  einer  Klul't  und  Al>>]>ringen  ihrer  Forts, -t/unu  mit  Heil.elialtung 
der  Hiehtnng  zuwege  yetine-hi  wurde,  in  ahnlieher  Wimm'  wie  manchmal  eine 
\  er  Wertung  sieh  verliert,  und  recht»  ««der  link.-  in  dn-elben  Uiehtung  laufend, 
wieder  e'nibel/.t.  Mitunter  verlauf,  n  »..leite  grössere  Kluft  Hachen  auch  etwas,  wind- 
schief -tatt  elietl. 

In  den  L.-he.Men.  r  T)uch»chieierhrüchou  lie/.ei.  l.net  man  die  Al.sunderung»- 
lläehon  der  Purallelklüfiung  treffend  als  -Schnitt*:*. 
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durch  Verwitterung  oder  sonst  ehemisch  so  gut  wie  nicht  verändert, 
und  meist  auch  nirht  verschoben,  auf  der  Kluftfläche  selbst  fiuden 
sieh  höchstens  mir  dünne  Lagen  von  Neubildungen,  wie  Oxyd- 
hydrate und  Quarz.  In  den  Dachschiefer-  und  Griffelbrüchen 
sind  diese  Klüfte  dein  Abbau  ungemein  nützlich,  wenn  sie  nicht 
zu  gedrängt  aufeinanderfolgen.  In  letzterer  Hinsicht,  mit  anderen 
Worten,  in  der  Zahl  der  Ablösungen  auf  eine  gewisse  Länge 
normal  zur  Kluftrichtung  herrscht  allerdings  sehr  grosse  Mannieh- 
faltigkeit. 

Was  nun  die  Richtung  oder  Orientirung  der  Klüftung  be- 
trifft, so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  in  der  Regel  mehr  als 
ein  System,  meist  2  bis  3  Systeme,  je  unter  sich  paralleler  oder 
beiläufig  paralleler  Klüfte  vorhanden  sind,  welche  jedoch  an  Deut- 
lichkeit und  Schärfe  der  Ausbildung  unter  sich  keineswegs  gleich 
zu  sein  pflegen:  gewöhnlich  dominirt  ein  System  und  macht  sich 
als  Hauptkluftrichtung  geltend,  neben  welcher  strichweise  auch 
wohl  noch  ein  zweites  System  zu  annähernd  gleicher  Ausbildung 
gelaugt  ist.  Auf  Grund  sehr  zahlreicher  Beobachtungen  kann  nun 
behauptet  werden,  dass  für  unser  Gebiet  durch  alle  Schiefersystemc 
hindurch,  von  den  ältesten  bis  zu  den  jüngsten,  tider  von  der 
phyllitischen  Gruppe  bis  in  den  C'uhn.  das  Ilauptklufstystem  das- 
jenige ist,  welches  quer  zur  allgemeinen,  nordöstlichen  Streich- 
richtung der  Schichten  und  Falten  läuft,  dessen  Streichen  also  im 
Allgemeinen  SO. —  NW.  ist.  Dabei  zeigt  jedoch  die  Lage  dieser 
Ilauptkluüriehtung  durchaus  nicht  jenen  Grad  von  Constanz, 
welcher  der  Transversalschieferung  eigen  ist.  sondern  ihre  Streich- 
linie weicht  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite, 
bald  mehr,  bald  weniger  von  der  reinen  SO.— NW. -Linie  ab; 
ähnlich  verhält  es  sich  bezüglich  des  Grades  des  Einfallens,  welches 
zwar  in  der  Regel  steil  bis  sehr  steil,  öfters  saiger  ist,  dabei  aber 
strichweise  nach  SW..  dann  wieder  nach  NO.  geneigt  ist,  und 
mitunter  auch  wohl  flacher  werden  kann;  sogar  in  nächster  Nähe 
können  in  den  genannten  Beziehungen  Schwankungen  stattfinden, 
so  dass  der  Parallelismus  der  zu  diesem  System  gehörigen  Klüfte 
nicht  allenthalben  sehr  ausgeprägt  ist.  Immerhin  tritt  dieses 
NW.— SO.  orientirte  Kluftsystem  entschieden  ads  das  domiuireude 
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auf.  Das  zweite  und  hoch  mehr  das  dritte  derartige  System 
machen  sich  liehen  dem  ersten  meisthiu  nur  untergeordnet  geltend, 
und  /eigen  dahei  auch  in  sich  seihst  noch  etwas  weniger  Regel- 
inässigkeit ;  he/.üglich  ihrer  Orieutirung  zum  eisten  lässt  sich  kein 
durchgreifendes  (.leset/,  aufstellen.  (Jefters  liegt  nehen  der  Ilauot- 
klfiftung  auch  noch  die  Strc ichlinie  einer  zweiten  Klüftimg  in  dem 
Quadranten  NW.  oder  SO. 

So  wie  die  Klfiftnng  uns  entgegentritt,  in  der  Schärfe  und 
Deutlichkeit  des  Durchschneidens  durch  das  Gestein,  kanu  sie  nur 
an  einem  völlig  festen  und  versteiften  Materiale  entstanden  sein, 
welches  Faltuugs-  und  Schiefernngsvorgänge  schon  durchgemacht 
hatte,  wenigstens  darf  dies  von  der  vollkommeneren  Parallelklüftung 
hchauptet  werden.  Unter  den  verschiedenen  Theorien  oder  An- 
schauungen i'iher  das  Wesen  der  Parallelklüftung  dürfte  wohl  die 
DaI'HHEK  sehe  am  meisten  für  sich  hahen.  —  Zu  unterscheiden 
sind  von  der  Parallelklüftung  hekanntlich  jene  weniger  zahlreichen, 
meist  unregehiiässigcr  verlautenden  Klüfte,  an  denen,  ganz  im 
Gegensatz  zu  jener,  lvutschungen  und  gegenseitige  \  erschichungen 
grösserer  Gesteinskörjier,  verhunden  mit  Zerrüttung  und  chemischer 
Zersetzung  des  anstossenden  Gesteins,  stattgefunden  halten,  so  dass 
die  henachharten  Partioen  nicht  mehr  ganz  zusammen  passen,  und 
sich  nicht  selten  nach  dem  Gestein  und  dessen  Zustand  etwas 
unterscheiden;  ohschon  sehr  vethreitet,  sind  solche  Klüfte  gewöhn- 
lich nur  an  grössereu  Aufschlüssen,  z.  H.  in  Steinhrüehen ,  deut- 
licher zu  heohachten;  sie  hilden  schon  den  Uehergang  zu  den 
grossen  Dislocationsfhichen  und  Verwerfungen,  au  denen  sich  ganze 
Gehirgstheile  verschollen  hahen. 
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SviW 

YorliemerkilnKen.  Ci«-l»i«  t.  Trari*v<T.«aUehiefenmg.  Linear.-  Streckung. 
D<r  Kintrilt  der  Schiefern«;.'  in  .s-  iii.-ni  Verhältnis*  zu  anderen  Wir- 
kung, ii  d«».  Iben  im  Allgemeinen  258 

Auftreten  «Irr  Trnnsversnlschieferuii£  im  thüringischen  Schiefer- 
jiehirjre  im  Allgemeinen.  Mit  der  S  lii-'l'oniii^  verbundene  Kroehei- 
nuiigcn.  \  </i>'  Iii.  ben.le  Bcw.  jiuiiH.  ti  in  der  El«  in-  der  Tran-ver-al- 
whieferium .  Kaltehin»  auf  Se!net;.rnti.>n;ichcn,  Verwerfungen  in  der 
Hi.  lituii^  il.  r  Scui.-tVniu«:.    Un-i.  i.  -hlieit.  n  im  Auluvt-n  derselben  .    .  2<;2 

Auftreten  der  Trunsvrrsnl>rliiererunjr  liei  den  einzelnen  Systemen. 

Tran>vcr-al-elii>-ferung  bei  d.  n  I'hvllii.  n  nml  l^iar/.pliylliten :  gefaltete 
Quar/.händer  der  letzteren.  Tran-v.  r.-ab<'lii.-feniii^  bei  den  rainbriselien 
Th..n.-chiefrrn  und  (.Juar/iteu.  Di. -.•II..'  bei  den  hilurUehen  Schichten, 
bc-muler-  dfu  L'nt.  r^ilui  tliMn^.  Iii.  l.  i  n.  lbe-dbe  hei  den  devonischen 
Schichten,  b. >.'iidei>  den  Kimt-iikalken  des  <  »hcrdcvou.     Diexlbe  bei 


den  unteren  und  oberen  (.'ultn~<  lu.  lilon.    Küekblick  2»J1 

Kiclitmitf  null  iMgr  der  Traiisversalsehiefeilliic.  Abweichung  der 
Slrei.hlinic  d.  r  Trau.-vcit.aK.  Iii- l.  i  un^  vmi  der  der  Schichtung.  Ktn- 
lalWi.  ■Imme  d.  i  .  i  >i.'r.  ii.  i  Ii  i.  nlii  uii);  d.  r  Traii-versabchioferung  in 
der  Genend  von  Gräfenthal  etc.     Beincrkuiiecn   da/.u  278 


Der  iiiiter«iliiriM  lie  GriireNchiefer  und  seine  lineare  Streckung;. 

Allgemeine?  über  den  Griflebchi.  l.-r  und  .sein"  Siru.  lur.  Einlagerung  von 
S.  liw.  lelei^.'iikni'Hen  und  -coneretioneu  und  l^uar/it.-jihiin.i.h  n.  r'.'i*er- 
<|uarz  (lud  Gnmb.lit  an  den  S>  Ii wclelei-ciiknolleii.  Da-  Vorkommen 
dic-er  Bildungen  im  Gl  ifldbni.  h  am  1'Vilhere.  hei  Steina.  Ii  naher  be- 
schrieben. Erklärung  der  -ecuudarcii  EiitMehune  de-  Fa.-er<|Uar/v- 
unter  dem  Stivckuiigsvc,rgang.  Verwandte  Bildungen.  Richtung  der 
Streckung  ..d.r  Grifl.  ll,.-e  zw>:»iniii.'ii1'all.  nil  mit  der  Durch-,  linitt.-linie 
v.mi  >>  Iii.  Iiturm  und  TraiiM-er>aS.-ehj..fcrung.  Erklaruiigsver.-uch.  W.  -en 
d.  r  linearen  Stv.ckung.  GnV-e  d-r  \  cr-chiehutig  I .c nach  ha rt«r  Theilelien 
hierbei.  Anvheri  im  niikro-ki.pi-.ln-n  Bild,  nach  G<  mih  i..  Techni-ehe 
ll.r.-tcliung  d.  r  S.hieih-riffei  281 

Sonstige  Griffelschiefer  und  jrriffeli/g  zerfallende  Schiefer  des 
thüring.  Sihiefergehirges.  Gi  iffelartige-  Zerfallen  überhaupt.  Das- 
jm-Hm»  auch  ohne  Strcckungsvorgiinge.  G. -treckte  Griffel-,  hi.  fer  im 
untern  Culm.  spe,  i.-ll  im  Griffelbrueh  bei  lla-clha.h.  Quaiv.it>|.liaroi'!e 
die.-.-  Griffels,  hiefer:-:  lokales  Auftreten  des-elbe«.  Lineare  l'arallel- 
sUuetui"  überhaupt  2115 
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B«w«£iinK«*n  und  Neubildungen  liinj^*  Schicht  Hachen.    Beispiele  .    .  29!) 

Paralh'lkliiftunjr.  Auftreten  und  Eigenschaften  derselben.  l.a.f>n  di  r  Klül- 
tiingsrichtungcn  im  thüriug.  Scliifferjiobirge.  Sonstiges  auf  Klüftung 
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Erklärung  der  Figuren. 

Fig.  1.   Fölsen  dos  oberdevonischen  Knoteuknlkcs.  transversa I  geschiefert. 

Thal  S\V.  bei  Stt-inacli  (Section  Steinheid ).  Schichtung  in  der 
Kichlung  von  unten  nach  oben.  Sehieferung  in  der  Richtung  von 
links  unten  nach  rechts  ol>en.  —  Natürliche  Höhe  ca.  5  — Ii  Meter. 
-  Zu  Seite  27a. 

Fig.  2.  ca.  Ve  der  natürlichen  Grösse.  —  Ein  Stück  von  Figur  1  in 
derselben  Stellung,  fr-Richtung  der  Transversalschiefenmg.  Die 
Reihen  der  (jetzt  ausgewitterten)  Kalkkiiollen  »in J  durch  die 
Schieferung  hie  und  da  ein  wonig  verschoben,  im  Ganzen  aber 
noch  gut  erhalten  und  auch  die  einzelnen  Knollen  mit  ihrer 
Längsrichtung  mu  h  in  der  alten  Lage.  —  Zu  Seile  274. 

Fig.  '5.  Ys  d,  r  natürlichen  Grösse.  —  Theil  eines  Handstückos  von  der- 
selben Kocalität.  in  derselhen  Lage.  —  Zu  Seite  27-1. 

Fig.  4.  Y-'i  ,]er  natürlielieii  Grösse.  —  Stück  einer  aus  einzelnen  Theil- 
stücken  zusammengesetzten  Kalkplatte  (Kalkkiiollenlago),  wie  sie 
an  der  oberen  Grenze  des  Oberdevon  zwischen  Thonschiofer 
liegen,  von  oben  gesehen.  —  Hei  Steinaeb.  —  Zu  Seite  27.j. 

Fig.  b.  '/v;,  der  natürlichen  Grösse.  —  Dieselbe  Kalklage,  wie  in  Fig.  4, 
an  einer  anderen  Stolle  gesehen,  wo  sie  durch  die  Transvorsal- 
sehielerung  tu  ihre  einzelnen  knollenförmigen  Theilstücke  un- 
gelöst i>t.  —  tr- Richtung  der  Transversalschiefenmg.  —  Zu 
Seite  Tr,). 

Fig.  f..  ca.  Vi«  der  natürlichen  (iiösso.  —  Fnterdevonisi  her  Tentaciiliten- 
Knollenkalk.  transversal  geschiefert  ns- Schichtung,  welche  nach 
SSO.  sehr  steil  einfällt.  /r-Transvcrsalschieferiiiig.  welche  nach 
WNW.  steil  einfällt.  Die  breiteren  Streifen  sind  Kalk,  die 
schmälerou  Thonschiefer.    Hei  Gräfenthal.  —  Zu  Seite  272. 
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Fig.  7.  ca.  Vi»  ,','r  natürlichen  Grösse.  —  Ansicht  eines  Stücke«  einer 
Schichtlläche  im  grossen  Griftelhrueh  am  Fellherg  bei  Steinach; 
auf  derselben  liegen  zahlreiche  zu  Kothcisen  verwitterte  Markasit- 
knnllcu.  an  deren  Knden  sich  Faseri|unrzbiisehel  in  der  Richtung 
der  Streckung  oder  Griffcllage  —  ab  —  angesetzt  hahen.  (Die 
Fasenniarzhüschel  sind  z.  Th.  etwas  zu  lang  gezeichnet.)  —  Zu 
Seite  2x5. 

Fig.  Ha  und  -h.  Natürliche  Grösse.  —  Iiin  kleiner  und  ein  Fragment 
eines  grösseren,  zu  Fisenoxvd  verwitterten  Schwefcleisenknollen 
von  Fig.  7:  der  kleinere  von  aussen  gesehen,  der  grössere  durch- 
brochen, vi- Markasit.  /-  Faserquarz  (zum  Theil  mit  Gümbelit), 
/A-Thonschiefer.  -     Zu  Seite  2 Hj. 
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Diabas  im  Culiu  bei  Ebersdorf 
in  Ostthüringen. 

Von  Herrn  E.  Oathe  in  Berlin. 

Dir  paläozoischen  Formationen  des  Fiehtelgehirges,  des  öst- 
lichen TliürtntfcnN  und  des  Vogtland«'*  zeigen  in  ihrer  Ausbildung, 
sowohl   in   pctrographischcr  und   paläontologischcr,  als  auch  in 
stratigraphiseher  Hinsieht  grosse  rebereinstimmnng.   Diese  Gleich- 
heit oder  wenigstens  Aehnliehkcit  besteht  nicht  nur  in  den  sedi- 
mentären Gesteinen  und  ihrer  Petivf'actent'ührnng,  wenn  auch  der 
C  harakter  heider  sieh  loesd  zuweilen  ändert,  sondern  heknndet  sieh 
a\ieh  in  der  petrographisehen  lhschaftenhcit  der  mit  ihnen  verge- 
sellschafteten Eruptivgesteine.     Dass  die  basischen  Eruptivgesteine, 
namentlieli  die   Diahase,  sohald  sie  glcichalterig,  also  als  Lager 
zwischen  bestimmten  Formatioiisstnhn  eingeschaltet  sind,  aneli  in 
den  meisten  Fällen  in  ihrer  Zusammensetzung  und  Struetnr  über- 
einstimmen, ist  ein  wichtiges  Resultat,  das  die  Untersnchnngen 
von  Gi'MltEI,   und   LlKltK   zn    Tage   gefordert   haben  und  dessen 
Richtigkeit  ich  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  voll  bestätigen 
kann.    Gü'MüKL  gründet  bekanntlieh  anf  diese  von  mancher  Seite 
noch  nicht  recht  gewürdigten  Thatsachen    seine  Eintheilung  der 
Grünsteine,  der  Diabase  und  der  Diorite.    So  sind  beispielsweise 
gewisse  porphyrische  Diabase  (Proterohase)  von  cambrischem,  die 
Paläopikrite  von  nnterdevonischem  und  die  Kalkmandcldiabase  von 
oberdevonischem  Alter. 
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Die  Eruption  der  Diabase  wird  in  den  genannten  Gebieten 
von  beiden  Forschern  mit  der  Ablagerung  des  Oberdevou  als  ab- 
geschlossen betrachtet,  und  das  Auftreten  von  ächten  körnigen 
Diabasen  in  der  nächst  jüngeren  Formation,  dem  Culm  verneint. 
GCmhkl1)  schreibt  darüber:  » Eigentliche  Diabasgcstcine  durch- 
brechen selbst  die  tiefsten  Culmlagcn  nicht  mehr  und  es  sind  nur 
schmale,  stets  in  Gängen  aufsetzende  glimmcrreiche  Gesteine,  die 
als  Lamprophyr  von  dem  Diabas  abgeschieden  wurden.  Tuffe  oder 
Sehalsteinc  sind  damit  nirgends  verbunden.«  A cimlich  spricht 
sich  LlEBE-)  aus,  wenn  er  sagt:  »Am  Filde  der  Devonzeit  fanden 
die  mit  Eruptionen  von  Kalkdiabascn  zusammenhängenden  Bil- 
duugeu  der  so  mächtigen  hangenden  Diahasbreccie»  statt  —  die 
letzten  Ergüsse  von  Grünstem  im  Gebiet.« 

Die  Kartirung  der  Section  Lobenstein  im  südöstlichen  Thürin- 
gen, womit  ich  im  Jahre  1881  beschäftigt  war,  hat  indes*  ergeben, 
dass  der  obige  Frfahrungssatz  zwar  im  Allgemeinen  seine  Richtig- 
keit hat,  dass  jedoch  auch  ächter  körniger  Diabas  noch  in  der 
C  ulinforniation  gangförmig  aufsetzen  kann,  wie  dies  in  der  Gegend 
von  Fbersdorf  bei  Löbelstein  thatsächlich  der  Fall  ist.  Die  Be- 
gründung  dieser  Behauptung  soll  in  den  folgenden  Zeilen  in  der 
Weise  geschehen,  dass  zunäi  hst  die  geologischen  Verhältnisse  des 
Schichtencoinplexes,  in  welchem  das  Gestein  zur  Eruption  gelangt 
ist,  kurz  beschrieben  werden;  sodann  soll  die  petrographisehe  Be- 
schaffenheit der  Felsart  noch  in  Betracht  gezogen  werden. 

Die  Gesteine,  welche  die  l'uhuförmatiou  in  der  Gegend  von 
Fbersdorf  aufbauen,  sind  Thonschiefer,  sogenannte  Grauwackeu 
und  Adinolschiefer.  Ein  einziges  Mal,  nordöstlich  von  Fbersdorf 
an  der  Chaussee  nach  Saalburg  (Section  llirsehberg),  wurden  im 
untersten  Niveau  auch  dünne  Lagen  von  Kieselsehiefer  im  t'uhii- 
thonschiefer  beobachtet.  Die  Thonschiefer  sind  von  grauschwarzer 
Farbe,  haben  matten,  wenig  schimmernden  Bruch  und  geringe 
Halle  und  sind  für  das  unbewaffnete  Auge  höchst  feinkörnig. 
Durch   Beimengung   von    zahlreichen    und    bis  hirsekorngrossen 

')  Gfogwist.  Bosebreibniin  das  Fielitil^ebirgeti.  pag.  52S. 
a)  Die  SeobiMlirkiur^on  Öbttliiirin^'n-i,  p:m.  10. 
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Quarzkörnern  in  bestimmten  Lagen  «  ritstrlu-ii  sandige  gebändelte 
Schiefer,  welche  in  reicher  Abwechselung  ausgebildet,  den  Ucber- 
gang  in  dir  unter  dein  Namen  Grauwacke  zusammengesetzten 
Gesteine  vermitteln.  Die  Schichtung  des  Thnnschiefers  i^t  oft 
durch  die  transversale  Sehicferimg.  welche  die  erstere  unter  ver- 
schiedenen Winkeln  schneidet,  verdeckt.  Die  (irauwacken  lassen 
sieh  in  Sandsteine  und  l'onglomeratc  trennen,  und  hesteht  das 
klastische  Material  der  letzteren  ausser  einem  bestimmten  Autheil 
von  Sehiefermaterial  aus  Bruchstücken  und  Gerollen  von  Kiesel- 
schiefer.  Quarzit,  Feldspath,  Quarz  und  mancherlei  älteren  Sehiefer- 
gesteiuen.  Die  Adinolschiefcr,  wie  solche  am  Gallenherge  hei 
I/ohenstein,  hei  Schönhorn  und  Uuterlemnit/.  ausgebildet  sind,  ge- 
hören immer  dem  tiefsten  Niveau  der  Guhnfonnation  in  dieser 
Gegend  an  und  sind  wohl  als  aeinmalente  Bildungen  der  Cuhn- 
kieselschiefer  zu  betrachten.  Thonschiefer  und  Grauwacken,  ebenso 
Thonschiefer  und  Adinolschiefcr  .sind  durch  vielfache  Wcchsellagc- 
rung  mit  einander  verbunden;  dabei  sind  namentlich  die  grob- 
körnigen Grauwaeken  (Sandsteine)  in  höheren  Stufen  regelmässiger 
anzutreffen. 

Die  Verbreitung  und  Lagerungsverhältnisse  des  als  Culin  be- 
zeichneten Schiefersystems  in  der  Umgehung  von  Ebersdorf  sind 
aber  folgende.  Im  nordöstlichen  Theile  der  Section  Lohenstein 
—  Ebersdorf  liegt  auf  der  Grenze  zwischen  den  Sectiouen 
Loheusteiu  und  Ilirschberg  —  herrschen  die  durch  Wechsel- 
lagerung von  Thonschiefern  und  Grauwacken  charakterisirten 
Culmsehichten,  aus  denen  in  schmalen  Streifen  an  etlichen  Punkten 
oherdevouische  Schichten  und  zwar  Knotenkalke.  Kalkdiahase, 
Diahastuffe  und  gelblichgraue  Schiefer  (( 'yjtridinenscliiefer?)  her- 
vortrete»». Cnlm  und  an  einigen  Stellen  Oberdevon  greifen  bei 
Lobenstein  discordant  auf  eine  grosse  Strecke  in  der  Richtung 
von  SO.  nach  NW.  über  cambrische  Schichten;  zwischen  Cuhn 
und  den  oberdevonischen  Schichten  ist  in  der  betreffenden  Gegend 
jedoch  eine  gleichförmige  Ueberlagerung  zu  constatiren.  Oestlich 
von  Lobenstein  und  Kbersdorf  ge  langt  man  bald  an  die  Grenze 
der  Guhnfonnation.  welche  auf  das  Oberdevon  daselbst  gleichfalls 
in  coueordanter  Stellung  folgt.    Die  Greuzlinien  zwischen  beiden 
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Formationen  Lüh  beinahe  eine  rein  südnördlichc  Richtung  ein  und 
fällt  dieselbe  bereits  in  dem  gröbsten  Theile  ihres  Verlaufes  auf 
die  östlich  austossende  Seetion  Ilirschberg.  Nördlich  von  Ebcrs- 
dorf  und  der  Seetion  Lobenstein  nimmt  die  Verbreitung  der  l'uhn- 
formation  zu  und  scheint  dieselbe  sich  über  den  grössten  Theil 
der  Seetion  Liebengrün  auszubreiten.  — 

Da  nun  einerseits  wohl  charakterisirte  Schiefergesteine,  die 
mit  solchen  aus  bekannten  versteinerungsffihrenden  Cuhnschichtcn 
Ostthüriiigens  übereinstimmen ,  vorhanden  sind,  andererseits  auch 
direct  gleichförmige  Lagerung  über  oberdevonischen  Schichten 
zu  beobachten  ist,  so  ist  es  wohl  über  allem  Zweifel  erhaben,  dass 
die  Schichten  von  Ebersdorf  zur  C'ulmformation  und  zwar  zu 
deren  unteren  Abtheilung  gehören. 

Die  grosse  horizontale  Verbreitung  der  Formation  in  diesem 
Bezirk  liisst  auf  den  ersten  Blick  eine  bedeutende  Mächtigkeit  der- 
selben vermuthen;  indess  ist  dies  nur  scheiubar  der  Fall.  Die 
öftere  Wiederkehr  von  gewissen  C'ulmgrauwackeu  und  der  Adinol- 
schiefer  an  verschiedenen  nicht  im  Streichen  liegenden  und  von 
einander  ziemlich  entfernt  auftretenden  Punkten,  drängt  zu  der 
Annahme,  dass  die  C'ulmschiehtcu  der  Gegend  von  Lobenstcin- 
Ebersdorl  zu  zahlreichen  Sätteln  und  Mulden  zusammengeschoben 
sind.  Durch  diesen  Umstand  und  die  starkwirkende  Erosion  ist 
zugleich  die  Blossleguug  von  den  oben  erwähnten  oberdevonischen 
Schichten  leicht  erklärlich.  Das  durchschnittliche  Streichen  der 
( 'uhuschichten  verläuft  von  S\V.  nach  NO. 

Westlich  von  Ebersdorf  wurden  in  den  beschriebenen  Culm- 
schichten  bei  der  Kartining  der  (iegend  zuerst  grosse  und  zahl- 
reiche Diabasblöcke  nördlich  vom  Dorfe  Schönborn  aufgefunden, 
die.  wie  die  weiteren  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  ergaben, 
einem  dort  aufsetzenden,  meist  aber  oberflächlich  zu  einem  gelb- 
lichen Lehm  verwitterten  Diabasgange  angehören.  Bei  einer  nach- 
gewiesenen Länge  von  circa  500  Schritt  verbreitert  sich  der  Gang 
nach  Süden  zu  bis  zu  230  Schritt.  Blöcke  desselben  Gesteins 
wurden  in  nordwestlicher  Kichtung  in  der  Flur  von  Friesau,  ausser- 
dem an  drei  anderen  Punkten  ermittelt,  deren  Erstreckuug  gleich- 
falls mehrere  hundert  Schritt  beträgt.    Das  nördlichste  bis  jetzt 
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constatirte  Vorkommen  greift  noch  auf  dir  nördlich  anstosscudc 
Scction  Liebengrün  in  einer  Länge  von  500  Schritt  über  und  ist 
die  Fortsetzung  des  ( Tanges  in  nordwestlicher  Richtung  noch  nicht 
gänzlich  ausgeschlossen.  Die  Mächtigkeit  des  (langes  an  den 
letzteren  Punkten  ist  augenscheinlich  nicht  heträchtlich  und  beträgt 
wohl  höchstens  1  Meter.  Südwestlich  von  Kbersdorf  wurde  das- 
sell)e  Diabasgotein  bei  Pohligs  Haus  in  eineiii  Hohlwege  in  einer 
Breite  von  10  Metern  recht  gut  aufgeschlossen  gefunden.  Die 
Entfernung  des  bis  jetzt  bekannten  nördlichsten  und  des  sudlich- 
sten Punktes  von  einander  beträgt  über  7000  Schritt,  also  beinahe 
:i  4  Meilen.  Da  nun  die  fünf  Ausstriche  des  Gesteins  in  einer 
Linie  hintereinander  liegen,  welche  die  Richtung  SO. — NW.  hesitzt, 
die  C'uhnsehicliten  aber,  wie  oben  bemerkt,  NO. — SW.  streichen, 
so  gehören  sie  unzweifelhaft  einer  einzigen  (.langspalte  an,  welche 
die  ('nhnsehichteu  ziemlich  rechtwinkelig  schneidet.  Das  Alter 
des  betreffenden  Diabases  ist  demnach  jünger  als  ohcvdevonisch ; 
doch  lässt  sich  dasselbe,  obwohl  seine  Eruption  kurz  uach  Absatz 
der  Culmsehichten  wahrscheinlich  ist,  nicht  noch  näher  bestimmen; 
eine  Abgrenzung  betreffs  des  Alters  nach  oben  inuss  geradezu  als 
unthuulich  bezeichnet  werden. 

Der  Diabas  erweist  sich  bereits  bei  makroskopischer  Betrach- 
tung als  ein  deutlich  körniges  Gestern,  in  welchem  die  1,0 — 1,5 
Millimeter  langen  und  schmalen  0,25—0,50  Millim.  breiten  Leisten 
des  Plagioklases  und  die  schwarzen  Augitkürncr  gleichmässig  ver- 
theilt sind.  In  manchen  Ilandstücken  ist  der  Augit  auch  nocli  in 
etwas  grösseren.  1—2  Millimeter  langen  Sänlchen  spärlich  ver- 
theilt, die  im  Verhältnis»»  zu  den  übrigen  Gesteinsgcniengthcileu 
fast  porphyrisch  hervortreten.  In  wechselnder  Menge  ist  Eisen- 
kies, theils  in  feinsten  Pünktchen,  thcils  in  bis  zu  erbsengrossen 
und  kugelrunden  Körnern  eingesprengt.  Auffallend  ist  die  leichte 
Yerwittcrbarkcit  des  schwärzlichgrünen  DiabasgeMeins.  Das  Aus- 
gehende des  Ganges  ist  überall  bis  zu  beträchtlicher  Tiefe  (bei 
Pohlig"«  Haus,  südlich  von  Ebersdorf  2 — 3  Meter)  zu  einem  gelh- 
lichbraunen  Lehm  zersetzt,  in  dem  faust-  und  kopfgrosse,  aber 
auch  noch  grössere  Block«'  zurückgeblieben  sind.  Sämmtliche 
Blöcke  sind  entweder  kugel-  oder  länglichrund.    Au  ihrer  Ober- 
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fläche  sind  sie  mit  einer  2 — 5  (entimeter  starken  Vcrwitterungs- 
krnste  bedeckt,  die  in  zahlreiche  2—3  Millimeter  dicke,  eoucen- 
trisch  über  einander  liegende  Schalen  zerfällt.  Manche  der  faust- 
grossen  Blöcke  hestehen  lediglich  aus  der  graubraunen  Verwitterungs- 
inasse, welche  beim  Schlagen  mit  dein  Hammer  in  unzählige  Schalen- 
fragmente zerschellt.  Die  Erscheinung  der  kugeligschaligen  Ab- 
sonderung in  Folge  von  Verwitterung  und  der  Zersetzung  in  Lehm 
theilt  unser  Diabas  mit  den  glcichaltcrigen  Lamprophyrcn. 

Von  den  Hauptgemengtheilen  der  Felsart.  Plagioklas  und 
Augit.  überwiegt  der  erstere  den  letzteren  in  der  Weise,  dass  nach 
genauen  Schätzungen  an  Dünnschliffen  Plagioklas  und  Augit  sich 
verhalten  wie  3  :  2.  Die  schmalen  Plagioklasleisten  sind  theils  als 
einfache  Zwillinge,  theils  als  Viellinge  vorhanden  und  letztere 
zeigen  zum  Theil  eine  Zwillingsverwachsung  nach  dem  Albit-  und 
Periklingesctz.  Nach  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  scheinen 
die  Plagioklase  mehreren  Mischungen  anzugehören.  So  wurden 
mehrfach  einfache  Zwillinge  gemessen,  welche  beiderseits  der 
Zwillingsgreuze  bei  14.  15  und  1(5  Grad;  andere  die  bei  4,  5 
und  2  Grad  auslöschen;  sie  werden  demnach  wohl  meistens 
der  Oligoklasreihe  zugehören.  An  anderen  Durchschnitten  ergab 
die  Messung  Werthe  von  30—  32  Grad:  die  somit  Labrador  an- 
zeigen. 

Vollständig  frische  Krystalle  sind  wenig  zugegen;  es  macht  sich 
fast  an  allen  die  Zersetzung  und  zuweilen  in  recht  hohem  Maasse 
betnerklich.  Die  bekannten  grauen  weisslichen  Körnchen  uud 
Fäserchen,  die  bei  gekreuzten  Nicols  die  eisblumenähnliche  Structur 
zu  erkennen  geben,  siedeln  sich  auf  Spalten.  Zwillingsebenen  bis  tief 
ins  Innere  der  Krystalle  an.  In  diesem  Gemisch,  das  vcrmuthlieh  in 
der  Hauptsache  aus  musen vitähnlichen  Gebilden  besteht,  lassen  sich 
noch  zahlreiche  kleine  Kalkspathflininierchen  erkennen,  welche 
sich  in  Salzsäure  leicht  lösen,  während  die  Hauptmasse  selbst  in 
heisser  Salzsäure  unverändert  bleibt.  Die  Zuführung  von  chlo- 
ritischen  Gebilden  geschieht  namentlich  in  der  Nachbarschaft  von 
stark  zersetztem  Augit  und  häufen  sich  dieselben  besonders  in 
der  äusseren  Zone  der  Feldspat  he  an.  Eine  Bildung  von  Pistazit 
in  den  Plagioklasen  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 
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Der  Augit  ist  nie  in  wohl  umgrenzten  Durchschnitten  zu 
beobachten ;  er  bildet  vielmehr  iiir-lir  oder  minder  lange  und 
schmale  Leisten,  seltener  kcilartige  oder  rundliche  Krystalldurch- 
sehnitte.  Augitzwillinge  nach  dem  bekannten  Gesetz  und  knäuel- 
artige Verwachsungen  von  mehreren  Individuen  in  verschiedenen 
Ebenen  sind  seltener  angetroffen  worden.  Die  Augitdurchschnittc 
sind  fast  farblos  oder  sie  besitzen  einen  Stich  ins  Röthliche;  sie 
zeigen  neben  der  prismatischen  Spaltbarkeit  auch  solche  nach  der 
Längsflache.  Die  Auslöschungsschiefe  betrügt  :}0  — 4.")  (irad.  Eine 
Verwachsung  mit  primärer  Hornblende  wurde  einige  Male  am 
Augit  wahrgenommen. 

Die  Alteration  der  Augitsuhstauz  hebt  entweder  an  den  Kän- 
dern  der  Durchschnitte  an.  oder  beginnt  in  der  Mitte  des  Krystalls, 
wobei  im  letzteren  Falle  die  Bildung  von  Spalten  indes«  voraus- 
gegangen sein  miiss.  Die  am  Augitc  so  interessanten  Zersetzuugs- 
erscheinungen  schlagen  bei  den  Culnidiabascn  verschiedene  Rich- 
tungen ein.  Bei  vielen  Augiten  besteht  das  erste  Stadium  der 
Umwandlung  in  der  Bildung  von  Hornblende.  Im  gewöhnlichen 
Lichte  üchtgrün,  zeigt  sie  einen  Dichroismus  zwischen  licht  - 
und  dunkelgriin.  Die  Auslöschungsschiefe  der  etwas  gefaserten 
Ilornblendesubstanz  beträgt  1(1  —  20  Grad.  Ein  Auflösen  des 
Augits  in  schillahnliche  oder  spiessige  Hornblendeuadcln,  wie  das 
sonst  bei  manchen  Diabasen  vorkommt,  fehlt.  Schreitet  die  Zer- 
setzung des  Augits  von  den  Rändern  nach  dem  Innern  fort,  so 
ist  in  der  Regel  die  neue  Zersetzungspartie  zwar  auch  wiederum 
Hornblende,  doch  deren  äussere  Randzone  zerfallt  bereits  wieder 
in  faserige  und  schuppige,  zuweilen  auch  recht  homogene  Um- 
bildnngsproductc.  die  indess  die  Auslöschung  der  Hornblende  nicht 
mehr  besitzen,  sondern  parallel  der  Nicolhauptschuitte  auslöschen 
oder  Aggregatpolarisation  zeigen. 

Die  begonnene  Umbildung  des  Augits  in  Uralit  wird  somit 
auf  halbem  Wege  unterbrochen:  es  ist  in  diesem  Gestein  nie  ein 
vollständig  zersetzter  Augit  nur  aus  Hornblende  zusammengesetzt 
gefunden  worden.  In»  Gegen!  heil .  die  vollkommenen  Pseudomor- 
phosen  nach  Augit  zeigen  entweder  radialstrahlige,  faserige  und 
schuppige  grünliche  Gebilde,  die,  da  sie  sich  meist  schon  in  kalter 
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Salzsäure  auflösen,  vorzugsweise  uuü  Chlorit  bestehen,  oder  sie 
sind  ein  grünliches,  ziemlich  homogenes  und  mir  wenig  gefiltertes 
Mineral.  Die  Auslöschung  des  letzteren  erfolgt  parallel  seiner 
Fasernng,  sein  Dichroisinus  ist  seliwaeh.  Es  wird  von  Salzsäure 
auch  nach  längerer  Behandlung«  wobei  sieh  aller  Kalkspat., 
und  Chlorit  gelöst  hatte,  nur  etwas  gebleicht,  aber  nicht  zer- 
setzt. RosF.NltrscH  ')  erwähnt  im  Kaj)itel  über  Diabase  diese 
Pseudomorphosc  nach  Augit;  er  fügt  hinzu,  dass  sie  im  sel- 
bigen Verhältniss  zum  Augit  zu  stehen  scheine  ,  wie  der 
Bastit  zum  Enstatit,  und  er  vermutliet  sogar  in  derselben  selbst 
Bastit.  Nach  meinen  Beobachtungen  möchte  ich  letztere  An- 
nahme für  das  Wahrscheinlichste  halten:  der  Bastit  würde  aber 
nur  ein  Zwischenstadium  für  die  weitere  Zersetzung  in  Ser- 
pentin bilden ;  eine  Möglichkeit ,  die  durch  das  Vorhanden- 
sein von  Pikredith  auf  Diabasklüften  auch  makroskopisch  ge- 
stützt wird. 

Neben  den  im  Vorhergehenden  geschilderten  Zersetzungsvor- 
gängen am  Augit  ist  die  directe  Bildung  von  Chlorit  aus  dem- 
selben wohl  am  häufigsten:  sie  erfolgt  in  der  so  oft  beschriebenen 
Weise  und  liefert  faserige  und  schuppige  Chloritpartieen,  die  oft 
auch  radialstrahlig  gestellt  sind. 

Als  weitere  Productc  gehen  aus  der  Zersetzung  des  Augits 
pulverförmige  Eisenerze  ( Magneteisen)  hervor,  wie  dies  von  mir 
zuerst  beschrieben  worden  ist'-):  ferner  Kalkspath.  der  thetls  in 
feinen  zierlichen  Flimmern  sieh  zwischen  Chlorit,  Hornblende, 
Bastit?  vertheilt,  oder  in  rundlichen  Körnern  mit  Zwillingsver- 
wachsung nach  -  1  •_>  Iv.  ausgeschieden  ist.  Die  Kieselsäure,  welche 
bei  der  Augitzersetzung  frei  wird,  erscheint  entweder  in  der  (ic- 
stalt  von  Quarz  in  rundlichen  oder  scharf  begrenzten  Krystall- 
durchschuitten  ausgebildet,  oder  in  radialstrahligen ,  feinfaserigen 
Gebilden,  welche  bei  gekreuzten  Nicola  ein  schwarzes  Interferenz- 
kreuz geben.  Letztere  Bildung  scheint  dem  Chalcedon  anzuge- 
hören.    Quarz   und    Chalcedon   sind    stets    vergesellschaftet  mit 

')  PhyMoprnphi«?  der  massigen  Gesteine,  pag.  Ml. 

J)  Zeits.-lir.ft  der  DeutM  l.en  geol.  GiwlUchaft  1874,  pag.  14. 
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Kalkspath  und  Chlorit  und  ist  ihre  secundäre  Entstehung  dadurch 
bewiesen. 

Ein  geringer  Thcil  von  Quarzkörnehen  in  diesen  Diabasen 
ist  aber  auch  primärer  Entstellung:  es  sind  diejenigen,  welehe 
zwischen  noch  verhältnissiuässig  frischen  Austen  und  Plagioklasen 
keilförmig  eingeklemmt  sind. 

Von  den  Er/gemengtheilcn  ist  neben  dein  secundären  Maguet- 
eisen  Titaueisen  und  Eisenkies  zugegen.  Heide  letzteren  sind, 
da  beide  noch  recht  frisch,  schwer  zu  unterscheiden;  die  feine 
Durchlöcherung  des  Eisenkieses  gieht  jedoch  bei  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  hierfür  noch  einigen  Anhalt.  Eisenglanz 
kommt  /.ahlreich  in  wohlbegrenzten  winzigen  Blättehen  an  manchen 
Stelleu  recht  häufig  vor:  es  scheint  fast,  da  ihre  Zahl  zwischen 
den  anderen  Zersetzungsproduoten  des  Gesteins  sich  mehrt,  ihre 
secundäre  Entstehung  gleichfalls  wahrscheinlich  zu  sein.  Apatit 
ist  spärlich  in  den  Diabasen  des  Cuhns  von  Ebersdorf  vertreten. 

Die  Structur  der  Diabase  ist  eine  rein  kristalline:  denn  irgend 
welche  amorphe  Zwisehenklemmungsmassc  wurde  in  denselben 
nicht  beobachtet.  Die  richtungslos  körnige  Structur  herrscht  im 
Allgemeinen  vor:  doch  macht  sich  an  manchen  Handstückcn  und 
Präparaten  auch  eine  Audentung  zur  kugeligen  Gruppirung  von 
I'lagioklas  und  Augit  geltend.  Bereits  makroskopisch  spricht  sich 
das  Gefüge  dadurch  aus,  dass  namentlich  die  Plagioklase  in  steru- 
iörinigen  Gruppen  an  einigen  Vorkommnissen  zu  erkennen  sind. 
Besonders  charakteristisch  und  zahlreich  zei^t  diese  Ai'j're^ation 
ein  I landstück  von  Friesau,  an  welchem  1  Millimeter  lange  Fcld- 
spathleisten  zu  vier-,  fünf-  und  sechsstrahligen  Sterncheu  ver- 
einigt sind.  I*.  d.  M.  macht  sich  das  radialstrahlige  Gefüge  gleich- 
falls geltend,  indem  man  zugleich  bemerkt,  dass  Augitsiiulchen 
zwischen  derartigen  mehr  oder  weniger  sternförmigen  Plagio- 
klasleisten  sich  einklemmen  und  an  der  kugeligen  Bildung  theil- 
uehmen.  Manchmal  giebt  der  Augit  die  Tendenz  zu  dieser  Aggre- 
gation; so  bildet  er  in  einigen  Präparaten  (Friesau  und  Schöubom) 
einige  Male  recht  regelmässige  vierstrahlige  Sterne,  zwischen  deren 
Strahlen  sich  Plagioklasnädclchen  und  Erzgemengtheile  einfügen. 
Die  Plagioklase  und  Augitc  zeigeu  nach  den  Enden,  welche  sich 
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im  CVntnun  treffen,  eine  keilförmige  Zuspitzung.  Vollendete 
Spfiärolithe,  wir  sie  so  schön  hei  den  Yariolitcn  dos  Yogtlandcs, 
namentlich  in  denen  von  Wurzhach,  wrlrlir  ich  ri>t  neuerdings 
aufgefunden  und  demnächst  eingehender  hehandeln  wrrdr.  vor- 
kommen, .sind  rs  nicht;  denn  zur  Bildung  dieser  ist  augenschciu- 
lirh  das  Gestein  noch  zu  körnig:  doch  dir  Tendenz  zu  solcher 
liildung  ist  in  den  Diahasen  des  Cuhn  von  Ehersdorf  entsehieden 
vorhanden. 

Dir  Stellung  im  System  verweist  diese  Diahase  zu  den  Dia- 
hasen schlechthin ;  der  wenige  primäre  Quarzgehalt,  sowie  die  noch 
seltenere  primäre  Hornhlrndrfuhrung  hrrrchtigen  noch  nicht,  «lies 
Gestein  zu  den  l'rotrrohascn  zu  ziehen. 
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Vou  Herrn  E.  Dathe  in  Kerlin. 


Dir  liildung  des  norddeutschen  Diluviums  liat  man  bis  in  die 
jüngste  Zeit  heran  durch  die  Drifttheorie  zu  erkläre»  versucht. 
Eine  Anzahl  von  wichtigen  lleohachtungen,  welche  innerhalh  der 
letzten  fünf  Jahre  in  diesem  Gebiete  gemacht  wurden,  hat  indess 
einen  Tlieil  der  norddeutschen  Geologen  bewogen,  jene  Theorie 
aufzugehen  und  einer  neuen,  der  Glacialtheorie  sich  zuzuwenden, 
also  derjenigen  Theorie,  welche  die  Entstehung  des  nordischen, 
speciell  auch  des  norddeutschen  Diluviums  auf  eine  allgemeine 
Yergletscheriing  dieser  Landstriche,  welche  von  Skandinavien  uud 
Finnland  ausging,  zurückfuhrt.  Den  Geschicbclehm  mit  seinen 
geschrammten  und  gekritzten  Geschiebe»  von  nordischer  und  ein- 
heiniischer  Herkunft  deutet  man  als  Grnndmoräne  des  gewaltigen 
und  wohl  mehrere  hundert  Meter  mächtigen  Inlandeises;  während 
man  in  der  gerundeten  und  geschrammten  Oberfläche  vieler  Felsen, 
welche  im  Bereiche  des  Diluviums  an  vielen  Orten  ( Rüdersdorf, 
Würzen,  Taucha.  Kleiiisteinhcrg,  Halle,  Lommatzsch,  Velpke)  auf- 
gefunden wurden  sind,  gleichfalls  die  Wirkungen  desselben  Phä- 
nomens erblickt.  Die  sudliche  Grenze  des  Diluviums  in  Nord- 
deutschland,  welche  von  Holland  aus  durch  Deutschland  am  Fusse 
der  mitteldeutschen  Gebirge  tu  ziemlich  gebogener  Linie  von  West 
nach  Ost  entlang  verläuft  und  l>is  zu  einer  Meereshöhe  von  440 
Meter  (Erzgebirge)  aufsteigt,  ist  nach  der  Glacialthcorie  zugleich 
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die  Grenze  der  grösstcn  Ausdehnung  des  Inlandeises ,  welches 
jene  Gebirge,  also  die  Sudeten,  das  Riesengehirge,  das  Erzgebirge, 
den  Frankenwald,  den  Thüringerwald  und  den  mehr  nördlich  ge- 
legenen Harz  demnach  nicht  erstiegen  hat. 

Wenn  aber  nach  der  (ilacialtheorie  eine  so  grossartige  Eis- 
bedeckung Norddeutsehlands  einst  stattgefunden  hat,  so  inuss  not- 
wendigerweise in  allen  den  oben  genannten  Gebirgen,  welche  eine 
beträchtliche  Ausdehnung  und  Erhebung  besitzen,  das  Klima  auf 
lang«-  Zeit  ein  so  niedriges  und  feuchtes  gewesen  sein,  wie  solches 
in  arktischen  Regionen  der  Erde  noch  jetzt  herrscht. 

Diese  Ueschaft'enheit  des  Klimas  zu  jener  Zeit  bedingt  aber, 
dass  der  als  atmosphärischer  Niederschlag  in  den  Gebirgen  ange- 
häufte Schnee  die  Form  des  Firns  angenommen  haben  wird,  wo- 
mit zugleich  die  Bedingungen  zur  Bildung  localer  Gletscherströme 
gegeben  waren. 

Von  der  Richtigkeit  dieser  Schlussfolgerung  seit  Jahren  über- 
zeugt,  lenkte  ich  bei  den  geologischen  Aufnahmen  in  Ost- 
thüringen in  den  beiden  letzten  Jahren  mein  Augenmerk  auf  alle 
diejenigen  Erscheinungen,  welche  als  Spureu  des  Glacialphäuoincns 
gedeutet  werden  konnten.  Schon  in  den  ersten  Monaten  meiner 
dortigen  Thätigkeit  glückte  es  mir,  Pfingsten  1K80  bei  Saalbnrg 
die  ersten  Glachdspurcn  aufzufinden,  wozu  im  vergangenen  Jahre 
sich  noch  weitere  Beobachtungen  bei  Wurzbach  gesellt  haben. 
Es  liegt  nahe,  die  Glet.sclierer  seheiuungen  in  Ostthüringen  nach 
ihren  einzelnen  Loealitäten  zu  betrachten  und  zuletzt  die  sich 
daraus  ergebenden  Schlüsse  .zu  ziehen.  —  Wir  beginnen  die  Be- 
schreibung mit  dem  Wurzbacher  Vorkommen. 

Wurzbach  liegt  im  nördlichen  Theile  des  waldreichen  Mittel- 
gebirges, welches  den  Thüringerwald  und  d;is  Fichtelgebirge  in 
der  Richtung  von  Südost  nach  Nordwest  verbindet  und  das  der 
Frankenwald  genannt  wird.  Dieses  Gebirge  ist  durch  zahl- 
reiche und  langausgedehnte  Bergrücken,  welche  eine  geringe 
Breite  besitzen  und  durch  tiefe,  steilgeböschte  Thaler  von  einander 
getrennt  sind,  charakterisirt.  Seine  Stellung  als  Mittelgebirge 
bringt  es  mit  sich,  dass  seine  Erhebungen  über  dem  Meeresspiegel 
diejenigen   der  beiden  genannten  Gebirge  nicht  ganz  erreichen; 


Digitized  by  Google 


im  Krankr-nwaldo  und  vogtlfuidiVhrii  Berplando. 


319 


doch  kommen  sie  der  Durchschnittshöhe  der  meisten  mitteldeutschen 
Gebirge  immerhin  ziemlich  nahe,  wie  aus  den  folgenden  Angaben 
ersichtlich  wird.  Die  wichtigsten  Höhcupunkte  im  Krankenwalde 
sind  folgende:  der  Kennsteig  hei  Tcttau  (1819')1),  der  C'uhn  hei 
Lehesten  (1900),  Osslahügel  hei  Ossla  (1800  ),  Kodacherhruun 
(1810  ),  der  graue  Berg  (1808').  der  Vogelberg  (1800 '),  der  »Fels* 
(187') ')  —  die  letzteren  drei  hei  Wurzhach  gelegen  — .  der  Lerchen- 
hfigel  hei  Heinersdorf  (18  17 ').  der  neue  Berg  hei  Neundorf  (1770'), 
der  Sieglitzherg  hei  Lobenstein  (187*),  der  Cuhnherg  bei  Schlegel 
(1900  )  und  der  Krähenhügcl  hei  Scldcgel  (1742,5  ). 

Die  Menge  der  atmosphärischen  Niederschläge  ist  in  diesem 
Gehirge  noch  jetzt  eine  ansehnliche.  Ein  grosser  Theil  derselben 
und  zwar  aus  dem  mittleren  Theile  des  Frankenwaldes  werden 
durch  die  Loquitz  und  Sormitz  der  Saale  zugeführt.  Die  Sormitz 
entsteht  aus  der  Vereinigung  von  acht  Kuchen,  die  in  verschie- 
denen Kichtungeu  der  Windrose  aus  den  Wäldern  des  Fraukeu- 
waldes  hei  Wurzhach  zusammentreffen.  Zwischen  Wurzhach  und 
dem  südöstlich  von  demselben  liegenden  Höhenrücken,  dem  »Fels« 
tindet  sich  in  der  Umgebung  der  sogenannten  Ziegelhütte  eine 
Ahlagerung  von  Gcsehiehelehm ,  welcher,  wie  die  folgenden 
Zeilen  ergehen  werden,  eine  glaciale  Bildung  zugeschrieben  wer- 
den muss. 

Zur  besseren  Heurtheilung  der  Lage  des  Vorkommens  ist  um- 
stehendes Höhenprofil,  Maassstab  1  :  25000  entworfen  worden. 
Geht  man  von  Wurzhach,  also  aus  dem  Sormitzthalc,  dessen  Thal- 
sohle 1400'  über  dem  Meeresspiegel  liegt,  nach  O.  den  1800  Schritt 
weiten  Weg  zur  Ziegelhütte,  so  steigt  mau  die  ersten  1300  Schritte 
allmählich,  aber  stetig  aufwärts  bis  zur  Höhencurve  1(>25';  von  da 
ab  mindert  sich  die  Steigung  des  Terrains  bis  zur  Ziegelhütte, 
denn  sie  beträgt  auf  500  Schritte  nur  50',  so  dass  eine  ganz  flach 
gehöschte  Stufe  im  Terrain  entsteht,  die  sich  nördlich  und  südlich 
der  Ziegelhütte  auf  viele  hundert  Schritte  ausdehnt.  Diese  Terrain- 
stufe erscheint  fast  als  eine  ebene  Hochfläche,  die  uaeh  S.  ganz 


')  Die  Million  in  prcussiVhen  D»vimalfuss<n  angegeben.    I  preusa.  Decimal 
preust».  Fustt  (U,313Sä  Motor)  =  0,37662  Meter. 
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allmählich  siel»  nach  dem  Querenbachthale 
Delikt  und  zwar  auf  800  Schritt  um  100'; 
nördlich  von  der  Ziegelhütte  verbreitet  sich 
dieselbe  nach  O.  und  \V.  und  erstreckt  sich 
gleichfalls  noch  viele  hundert  Schritte  weit. 
Auf  dieser  ziemlich  ebenen  Hochfläche  ist 
nun  die  fragliche  Glacialbilduug  in  derselben 
Ausdehnung  abgelagert  worden.  Ihre  Länge 
beträgt  circa  1 500  Schritt  bei  einer  Breite  von 
circa  500  Schritt.  Ehe  wir  nun  diese  inter- 
essante Localität  näher  betrachten,  mag  noch 
erwähnt  werden,  dass  das  von  der  Ziegcl- 
hütte  nach  SU.  gelegte  Hühenprotil  bis  zum 
•  Fels«  eine  starke  Steigung  des  Terrains  an- 
zeigt, die  auf  eine  Länge  von  1200  Schritt 
sich  auf  200'  beläuft,  da  der  »Fels»  eine 
Höhe  von  1875'  erreicht. 

Die  Gruben  der  Ziegelhütte  bei  Wüm- 
bach, welche  nördlich  und  südlich  derselben 
und  am  Wege  nach  dem  Dorfe  Ilehnsgrün 
liegen,  crsehliest.cn  gerade  den  mittleren  Theil 
der  ganzen  Ablagerung.  Durch  den  lang- 
jährigen Abbau  sind  die  Aufschlüsse  recht 
ansehnliche  geworden;  denn  die  nördlichen 
Gruiten  haben  eine  Länge  von  75  Schritt  bei 
gleicher  Breite,  und  das  südliche  Grubeu- 
feld  hat  eine  Länge  von  100  Schritt  bei  einer 
Breite  von  (50— !)(>  Schritt.  Beim  Eintritt  in 
die  Aufschlüsse  fallen  sofort  zweierlei  Schich- 
ten dem  Reohaehtcr  in  die  Augen;  eine 
obere  mit  zahlreichen  Blöcken  erfüllte  Lehm- 
ablagerung (b)  und  eine  untere,  welche  keiue 
Spur  von  solchen  aufweist.  Die  untere  Partie  besteht  aus  einem 
ockergelben  Lehm  (</),  welcher  aus  der  Verwitterung  vou  daselbst 
anstehenden  Diabasmassen  der  Devonfonnation  hervorgegangen  ist. 
Lediglich  dieser  Verwitterungslehm,    der   freilich   wegen  starken 
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Wasserzutritts  nur  Ms  1  Meter  tief  abgebaut  wird,  wird  zur  Ziegel- 
fabrikation  gewonnen,  während  die  überlagernde  1,30  Meter,  an 
mancheu  Stollen  auch  1,50  Meter  mächtige  Schicht  wegen  ihrer 
grandigen  Beschaffenheit  entweder  gar  nicht  t)der  nur  theilweise 
dazu  verwandt  werden  kann.  Von  den  Lagcrungsverhältnissen  und 
sonstigen  Eigenthümlichkeiton  der  ganzen  Ablagerung  gieht  folgender 
Holzschnitt  aus  einer  der  südlichen  G ruhen  ein  getreues  Bild. 


Jeder  Geologe  wird  in  der  mehrfach  schon  erwähnten  olieren 
Partie  des  Aufschlusses  einen  typischen  Blocklchm  erkennen.  Dcr- 
selhe  ist  grau-  Ins  ockergelb  und  in  seinen  lehmigen  Bestandteilen 
ungemein  plastisch  ;  es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  der  grös- 
sere Tlu-il  seiner  feinerdigen  Lehiuuiasscn  der  \'erwitleruijg,^schicht 
der  Diabase  entstammt.  Als  ächter  Blocklchin  ist  er  erfüllt  von 
zahlreichen  Blöcken  und  noch  .zahlreicheren  Schicfergcschichen, 
die  in  die  lehmige  Zwisehenmasse  gleichsam  eingeknetet  worden 
sind.  Die  Vertheihing  der  Geschiebe,  sowohl  der  grösseren  Blöcke 
als  auch  der  kleinsten  Geschiebe  im  Dehrn  \>l  eine  ganz  unregel- 
nmssige;  viele  derselben  stehen  entweder  .senkrecht  oder  mehr  oder 
weniger  schief  geneigt  auf  einer  ihrer  schmalen  Kanten.  Knie  An- 
deutung vou  irgend  welcher  Schichtung  fehlt  der  ganzen  Lehm- 
ablagerung  durchaus;  regellos,  wie  die  kleine  Skizze  lehrt,  sind 
grosse  und  kleine  Geschiebe  darin  vertheilt. 

Nach  ihrem  Material  sind  die  Geschiebe  theils  paläozoische 
Seinefergeste  ine,  theils  Diabase.  Am  vorherrschendsten  von  den 
Schiefergesteinen  sind  schwarze  unterdevonische  Schiefer  und  die 
Nereitenquarzitc;  denn  diese  Schichten  stehen  östlich  Iiis  zum 
»Feist,  überhaupt  in  der  Umgebung  der  Ziegelhütte  an.  Auch 
die  in  der  Nähe,  uaeh  Süden  auftretenden  C'ulmschicfer  und  Grau- 
wackeu  bilden  noch  eiuen  ziemlich  ansehnlichen  Procoutsatz  der 
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Geschiebe.  Seltener  sind  die  schwarzen  glimmcrrcichen  untersilii- 
rischen  Schiefer,  die  mittclsilurischen  Schiefer  (Lydit)  und  die 
cambrischen  Schiefer  und  Quarzite  darin  enthalten.  Ihr  Vorhanden- 
sein ist  deshalb  so  interessant  und  wichtig,  weil  ihr  nächster  he- 
kaunter  Fundort  jenseits  des  'Fels«,  also  weiter  nach  O.  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Hchnsgrun  sich  vorfindet.  Auf  die  Bedeutung 
dieses  Umstandos  soll  weiter  unten  zurückgekommen  werden.  Die 
Diahase  entstammen,  soweit  sich  das  ermitteln  liess,  vorzugsweise 
aus  dem  nach  Südost  sich  ausdehnenden  Unterdevon:  es  sind  die 
grobkörnigen  Varietäten  (unterdevonischer  Ilauptdiabas),  sowie  der 
Epidiorit.  welcher  am  -Fels»  ansteht,  unter  densellien  mit  Leichtig- 
keit wieder  zu  erkennen;  auch  fehlen  Diahastufte  nicht  gänzlich. 

Die  Grösse  der  Geschiebe  ist  eine  höchst  verschiedene.  Die 
Diahase  kommen  in  Blöcken  vor,  die  nach  genauen  Messungen 
his  zu  0,8  Kuhikmcter  halten;  auch  devonische  Schiefergerölle  er- 
langen ein«'  Grösse,  welche  his  zu  0,4  Kubikmeter  aufsteigt. 
Kleinere  Dimensionen  sind  häufiger  und  zahllos  sind  die  kleinen 
kaum  Deeimetcr  langen  und  (Vntimetcr  breiten  Sehieferstncke. 
Das  Verhältnis*  zwischen  Geschieben  und  den  sie  beherbergenden 
Lohmmassen  ist  1  :  1,'>:  während  das  Verhältniss  der  Schiefer 
zum  Diabas  ungefähr  10  :  2.5  betragen  mag. 

Wenden  wir  uns  schliesslich  zu  dem  wichtigsten  Punkte  der 
ganzen  Frage,  nämlich  zu  der  Beschaffenheit  der  Oberfläche  der 
Geschiebe.  Bei  Durchmusterung  derjenigen  Blöcke,  welche  infolge 
des  Abbaues  in  grossen  Haufen  in  den  Gruben  umherliegen,  fallt 
dem  Beobachter  sofort  auf,  dass  die  Mehrzahl  derselben  an  ihren 
Kanten  mehr  oder  minder  gerundet  sind,  vielfach  sind  gleichzeitig 
ihre  Flächen  ziemlich  glatt  geschliffen,  so  dass  man  auf  denselben 
keine  auffallende  Rauhigkeit  bemerkt.  An  anderen  Blöcken  hin- 
gegen sind  mehrere  Flächen  noch  vollständig  uneben  und  höckerig, 
während  nur  an  einer  oder  zwei  eine  Bohrung  sich  kenntlich 
macht  Die  weicheren  Schiefer  sind  im  Grade  der  Abschleifung 
durchgängig  weiter  vorgeschritten  und  meist  recht  glatt  polirt. 
Bei  einer  grossen  Anzahl  von  Schiefergeschieben,  welche  mit  der 
grössten  Vorsieht  aus  dein  Blocklehm  herausgenommen  wurden, 
zeigten  sic  h  auf  der  glatten  Oberfläche  nicht  nur  deutliehe  Kritzer, 
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sondern  auch  Schrammen,  welche  unter  sich  vollkommene  Paralle- 
lität hei  geradlinigem  Vorlaut'  besitzen.  Bei  etlichen  geschrammten 
Geschieben  sind  gleichzeitig  zwei  Systeme  von  Schrammen  zu  bo- 
inerken.  welche  sich  unter  spitzem  Winkel  sc  hneiden.  Ein  grosser 
Theil  der  Geschiebe  besitzt  somit  eine  Beschaffenheit,  wie  man 
solche  an  den  Sclieuersteinen  der  Moränen  zu  sehen  gewohnt  ist 
und  wie  solche  gleichfalls  an  den  (ieschiehen  von  nordischer  und 
einheimischer  Herkunft  in  den  norddeutschen  Geschiebelchmon 
schon  längst  hekaunt  sind.  Ks  sind  nach  dem  Vorstehenden  dem- 
nach zwei  Punkte,  welche  hei  Beurtheilung  der  Entstehung  der 
A Magern ng  ins  Gewicht  lallen:  nämlich  erstens  die  vollkommen 
regellose,  uiigeschichtctc  Struetur  des  Blocklebnis  und  zweitens  die 
abgeschliffene  Oberfläche  der  Geschiebe  mit  ihren  K ritzen  und 
Schrammen.  Daraus  folgt  aher,  dass  man  den  Blocklohm  in  der 
Umgebung  der  Ziegelhütte  hei  Wurzbach  als  (irundmoräne  einer 
ehemaligen  Vergletscherung  des  Frankenwaldes  ansprechen  muss. 

Die  niuthmaassliche  Richtung,  aus  welcher  der  angenommene 
(iletscher  gekommen  sein  mag,  lässt  sich  mit  vollständiger  Sicher- 
heit nicht  angehen.  Das  Vorhandensein  von  Lydit.  untersilurischem 
Schiefer  und  eambrischem  Quarzit  als  Moräncumatcrial  verweist 
uns  nach  (.).,  resp.  SO.;  denn  das  nächste  Vorkommen  di«'ser  Ge- 
steine in  der  betreffenden  Genend  liegt  von  der  Ziegelhütte.  wie 
oben  bereits  bemerkt,  1  \  Meile  östlich  davon  entfernt.  Da  aber 
jenes  Sehiefersysteui  sowohl  nach  Nord  und  Süd  von  jenem  Punkte 
fortstreieht,  so  kann  auch  jeder  andere,  namentlich  südlich  ge- 
legene Punkt  dabei  in  Frage  kommen. 

Nimmt  man  jedoch  das  ersten«  als  das  Wahrscheinlichste  an, 
so  würde  eine  rein  östliche  oder  wenigstens  südöstliche  Bewegung 
der  Gletschermassen  sich  ergeben;  dieselben  müssten  alsdann  ihre 
Grundnmränen  entweder  grösstcntheils  nördlich  vom  »Fels»,  wo 
eine  kleine  Einsattelung  des  Höhenrückens  noch  jetzt  vorhanden 
ist,  oder  südlich  desselben  hei  tler  sogenannten  Kreuztanne,  bis  in 
die  Umgebung  der  heutigen  Ziegelhütte  vorgeschoben  haben;  hier 
ist  sie  von  der  später  wirkenden  Krosiou  zum  Theil  verschont 
geblieben  und  in  ihrer  jetzigen  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  er- 
halten worden. 
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Das  Saalburger  Vorkommen  liegt  nicht  mehr  im  Gebiete 
des  Frankenwaldes,  sondern  im  v  ogtl  änd  isc h  e  n  llcrglande. 
Unter  dieser  Bezeichnung  lassen  wir  dasjenige  Gebirgsland  zu- 
sammen, welches  zwischen  Thüringerwald,  Fraukenwald,  Fichtel- 
gebirge und  Erzgebirge  sich  einschiebt.  Feste  Grenzen  lassen 
sich  für  dasselbe  nicht  ziehen,  da  es  allmählich  in  jene  Ge- 
birge übergeht  und  gewissrrmaassen  als  deren  Ynrbcrgc  zu  be- 
trachten ist.  Der  westliche  und  südwestliche  Strich  des  vogtlän- 
dischen  Berglandes,  welcher  sich  also  an  den  Frankenwald  und 
das  Fichtelgebirge  anlehnt,  wird  von  der  Saale  in  einem  tiefen 
und  engen,  mit  vielfachen  Naturschönheiten  geschmückten  Thale 
durchströmt.  In  diesem  Gebirgstheile  herrscheu  noch  langgezogene 
wellige  Höhenrücken  vor.  welche  nur  strichweise  von  sporadisch 
auftretenden  Diabaskuppen  unterbrochen  werden.  Iiier  verleihen 
sie  der  Gegend  eine  angenehme  Abwechselung:  weiter  nach  Osten 
aber,  wo  sie  sieh  mehren  und  nur  kurze,  felsige  Bergrücken  bilden, 
die  sich  immer  uud  immer  wiederholen,  geben  sie  der  Landschaft 
ein  eigentümlich  unruhiges  und  zugleich  einförmiges  Gepräge.  Die 
höchsten  Erhebungen  im  südwestliehen  Theile  des  Berglandes  reichen 
fast  an  die  Höhen  des  Frankenwaldes  heran;  die  wichtigsten  sind: 
der  Culmberg  bei  Saalburg  (1.V2.V).  der  Horlaer  Acker  (1521') 
bei  llirschberg,  der  Lerchcnhügcl  (1'jOO  )  bei  Frössen  und  die 
Cappel  (1()(j6")  bei  Selulhach. 

Am  rechten  Ufer  der  Saale,  wenige  hundert  Schritte  nördlich 
von  dem  romantisch  gelegenen  Städtchen  Saalburg  liegt  an  der 
Chaussee  nach  Schlriz  eine  Ziegelei,  in  deren  Gruben  gleichfalls 
Blocklelnn  als  oberste  Schicht  aufgeschlossen  ist.  In  dem  unten- 
stehenden Höhenprofil  ist  die  Lage  und  Verbreitung  der  Ablage- 
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rang  (von  Ost  nach  West)  im  Maassstab  1  :  25000  dargestellt 
worden.  Man  ersieht  aus  demselben,  dass,  wie  das  Wurzbaeher 
Vorkommen  nicht  einem  Thale  angehört,  so  auch  dieses  nicht 
im  Saalthale.  sondern  auf  einer  ziemlich  ebenen  Hochfläche, 
welche  nur  noch  dem  Saalthale  im  weitereu  Sinne  zuzählt,  ge- 
legen ist. 

Das  nur  400  Schritt  breite  Saalthal  wird  kurz,  unterhalb  des 
Schiesshauses  von  Saalburg  von  hohen  Gehäugen  begrenzt.  Von 
diesen  ist  das  linke  225'  hoch,  aber  nicht  so  steil  geböscht,  wie 
das  rechte;  denn  dieses  bildet  sehr  steile  und  125'  hohe  nackte 
Felswände.  Von  der  Thalkante  aus  breitet  sieh  nach  Ost  und 
zwar  bis  zur  Ziegelei  Saal  bürg  eine  «ranz  flach  gehuschte  Fläche 
aus.  Ihre  Steigung  beträgt  auf  050  Schritt  nur  100',  demnach 
liegt  die  Ziegelei  Saalburg  über  dem  dortigen  Saalspiegel  225'  hoch. 
Weiter  östlich  von  derselben  beginnt  das  Terrain  eine  stärkere 
Steigung  anzunehmen,  indem  es  einerseits,  ungefähr  in  der  Rich- 
tung nach  dem  Dorfe  C'ulin  zu,  bis  zu  1400'  Meereshöhe  aufsteigt, 
andererseits,  kaum  1000  Schritte  weiter  nach  Nordost  jedoch  bis 
zu  1525'  im  Culmberge  bei  Saalburg  sich  erhebt.  Eine  mittlere 
Höhe  von  circa  1400'  ist  auch  dem  hügeligen  Gelände  weiter  nach 
Ost  eigenthnmlich;  dasselbe  erreicht  eine  Meile  östlich  von  Saal- 
Imrg  in  der  Kuppe  der  Cappel  (lfifib")  den  höchsten  Punkt  im 
ganzen  vogtläudischen  IJerglande. 

Auf  dem  westlichen  Theile  dieser  oben  erwähnten  und  im 
Profil  dargestellten  Hochfläche  bei  der  Ziegelei  Saalburg,  zwischen 
dieser  und  dem  westlich  gelegenen  Fahrwege  nach  der  Kloster- 
mühle  breitet  sich  die  mehrfach  genannte  Ablagerung  auf  eine 
Erstreckung  von  400  Schritt  in  der  Richtung  von  0.  nach  W. 
aus.  Ihre  südliche  Grenze  liegt  kaum  100  Schritt  weit  von  der 
Ziegelei  entfernt,  während  ihre  Verbreitung  nach  N.  uoch  nicht 
ganz  sicher  bestimmt  werden  konnte;  sie  beträgt  indess  mindestens 
500  Schritt. 

Der  Blocklehm  ist  nicht  nur  durch  eiue  recht  grosse  Grube 
bei  der  Ziegelei  aufgeschlossen.  Mindern  an  dein  Querwege,  welcher 
von  dieser  zu  den  westlich  davon  gelegenen  Scheunen  führt,  ist 
er  auch  in  einer  Anzahl  kleinerer  Gruben,  die  jedoch  oft  auflässig 
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werden,  gut  enthlösst.  Seine  Mächtigkeit  betrügt  1,2—1,.')  Meter 
iu  der  ersterwähnten  Grube  und  verringert  sieb  dieselbe  naeb  W. 
zu  etwa»,  so  das»  sie  sieb  in  den  westlichsten,  bei  den  Scheunen 
gelegenen  Aufschlüssen  nur  noch  auf  0,75  Meter  beläuft.  Die 
obere,  0,5  Meter  starke  Sebieht  des  Lehms  ist  'graugelblich  gefärbt ; 
naeh  unten  uiiumt  er  jedoch  eine  gelbliebbraune  Färbung  an.  Er 
besitzt  alle  charakteristischen  Eigentbüuilicbkeiten  eines  äehten 
Block-,  resp.  Geschiehelehmes  und  gleieht  ebenso  sehr  dem  oben 
besehriebeneji  W  ur/.baeber  Vorkommen,  als  auch  den  Gesehiehe- 
lehmrn,  wie  man  solebe  in  der  norddeutseben  Ebene  findet.  Er 
ist  erfüllt  von  zablreiebeu  bis  über  kopfgrossen  Blöcken,  und 
kleinere  Geschiebe  bis  zu  den  winzigsten  Grössen  sind  zahllos 
darin  vertheilt.  Schichtung  mangelt  ihm  gänzlich;  denn  beide, 
grosse  und  kleine  Geschiebe  sind  ganz  wirr  in  demselben  einge- 
mengt, so  dass  viele  derselben  gerade  auf  ihrer  schmälsten  Kante 
in  demselben  liegen;  manche  stehen  sogar  auf  der  Spitze. 

Die  Geschiebe  gehören  folgenden  Gesteinsarten  an.  Schiefer 
und  zwar  cambrische,  untersilurische,  mittelsilurische  (Lydit),  de- 
vonische und  Culmschicfer  sind  vorwiegend  vertreten;  ausserdem 
sind  verschiedene  Diabasvarietäten,  sowie  Gangquarz  und  sibirische 
und  cambrische  Quarzitc  aufzuführen.  Nach  ihrem  Ursprung  mag 
ein  Theil  derselben  der  nächsten  Umgebung  entstammen,  da  einer- 
seits C'ulm  und  Devon  die  Unterlage  der  Ablagerung  zum  Theil 
bilden  und  weiter  nach  Ost  zu  anstehen.  ludest*  kann,  wie  weiter 
unten  zu  ersehen  ist,  die  Heimath  der  Geschiebe  auch  eiue  andere 
sein.  Das  feinere,  sandige  Material  hat  natürlicherweise,  wenigstens 
zum  Theil  den  gleichen  Ursprungsort  wie  die  Geschiebe,  da  es 
durch  Zerreibung  derselben  entstanden  ist,  zum  anderen  Theile 
ist  es  aus  dem  Untergrunde  der  Ablagerung  aufgenommen  und 
mit  dem  übrigen  Material  innig  vermischt  worden;  denn  die 
Unterlage  des  Blocklehmes  besteht,  wie  die  günstigen  Aufschlüsse 
bei  der  Ziegelei  lehren,  aus  einem  thonigen,  gelblichbraunen  Ver- 
witteruugslehm.  Derselbe  ist  aus  devonischen  Schichten  entstanden 
und  besitzt  eine  Mächtigkeit  von  vielen  Metern;  denn  er  wird  bis 
zu  einer  Tiefe  von  4  Meter  zur  Ziegelfabrikation  abgebaut,  wobei 
man  aber  noch  nicht  auf  festes  Gestein  gestossen  ist. 
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Was  min  dir  Beschaffenheit  der  Oberfläche  der  Geschiebe  an- 
langt, so  ist  im  Allgemeinen  sowohl  die  Absrhleifung  als  auch  dir 
Schranunung  und  Kritzung  derselben  eine  ganz  ausgezeichnete. 
Unter  den  zahlreichen  geschrammten  Scheuersteinen,  welche  ich 
hier  in  den  Jahren  1880  und  1881  unter  Beobachtung  der  nöthi- 
gen  Vorsichtsmaassregcln  gesammelt  halte,  sind  nicht  nur  Schiefer, 
sondern  auch  Diahase  höchst  deutlich  geschrammt.  Ks  liegt  bei- 
spielsweise ein  liandgrosses  Diabasgeschiebe  vor,  welches  an  den 
Kauten  gerundet  und  gekrit/.t,  aber  nur  auf  der  einen  Breitseite 
glatt  geschliffen  ist,  wahrend  die  andere  Rauhigkeit  zeigt.  Auf 
der  glatten  Fläche  bemerkt  man  eine  Anzahl  kurze  Kritzer,  sowie 
drei  51  •_»  (Viitimeter  lange  und  1  Millimeter  tiefe  Schrammen,  die 
zusammen  eine  Breite  von  5  Millimeter  einnehmen  und  vollkommen 
parallel  mit  einander  verlaufen.  Die  schwarzen  untersilurischen 
Schiefer  scheinen  für  die  Schramiiiung  besonders  geeignet  gewesen 
zu  sein.  Ihr  Material  gestattete  die  Ausbildung  von  höchst  feinen, 
ziemlich  lang  aushaltenden  Schranimungslinien,  welche  oft  die  ganze 
Schliffflächc  gleichmässig  überziehen  und  oft  zwei  oder  drei  Strei- 
fungss) steinen  angehören.  Das  Hauptsystem  verläuft  in  der  Kegel 
parallel  mit  der  grössten  Längenausdelmung  des  Scheuersteins, 
während  die  beiden  übrigen  dasselbe  unter  Winkeln  von  20°  und 
30°  schneiden.  In  allen  Systemen  kommen  neben  den  zarteren, 
auch  stärkere  bis  I  Millimeter  tiefe  ausgehobelte  Kiefen  vor. 

So  besitzt  denn  auch  der  Bloeklehm  nördlich  von  Saalburg 
in  seiner  Structur  und  in  der  Führung  von  geschrammten  und  ge- 
kritzten  Geschieben  alle  die  Erfordernisse,  welche  mau  an  Glacial- 
hildungeu  bisher  zu  stellen  gewohnt  ist;  es  ist  deshalb  gewiss 
nicht  gewagt,  wenn  man  dies  Vorkommen  unter  gleichzeitiger  Be- 
rücksichtigung seiner  Lagerung  als  eine  Grundmoräne  auffasst, 
welche  jedenfalls  früher  eine  grössere  Mächtigkeit  besass,  aber 
durch  Erosion  gewiss  um  vieles  verringert  worden  ist. 

Welchen  Weg  hat  der  Gletscher  genommen,  oder  wo  haben 
wir  das  Ursprungsgebiet  der  Geschiebe  zu  suchen?  Eine  bestimmte 
Antwort  ist  auf  diese  Frage  nicht  zu  crtheileu.  Mehrere  Beob- 
achtungen scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  der  eigentliche  Glet*cher- 
strom  im  Allgemeinen  dem  Saalthal  gefolgt  ist,  dass  also  sein 
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südlüh,  dein  Fiehtelgehirg«'  zu.  lii'gt.  Vorigen  Ilcrhst  habe 
ich  beobachtet,  d;iss  «'in  ähnlicher  Gcs«-hiebclchm  am  rechten  L'f'er 
<1«t  Saale  hei  Gottliebsthal,  an  der  Strasse  nach  Ilirschberg  von 
der  S-aale  an  auf  «'ine  weite  Strecke  und  his  100'  hoch  am  Ge- 
hänge ganz  allmählich  aufsteigend,  ahgelagert  ist.  Der  Mangel 
an  Aufschlüssen  iin«l  di«'  Ungunst  d«-r  \N  itterung  verhinderte  zwar 
«•in<'ehend«'re  Heohachtuugen  zu  machen,  «loch  zw«'ifel«'  ich  nicht, 
dass  er  mit  dem  Saalhurger  Gcsehiehelchin  in  Parallele  zu  stellen 
ist.  Eine  ähnlühc  Stelle  liegt  weiter  ahwärts  von  Saalhurg  um 
linken  Gehänge  der  Saale  hei  der  Klostermühlc  hei  Saalhurg,  hier 
ist  ebenso  Gcschichclchui  o'O'  hoch  üb«T  dem  Saalspi«'gel  ahgelagert. 
Heide  Vorkommen,  die  wegen  ungenügender  Aufschlüsse  jetzt  nicht 
eingehender  hehandelt  werden  können,  zeigen  jedoch,  dass  die  ohige 
Behauptung,  dass  der  Gletseh«-r  seineu  Lauf  im  Saalthal  genominen 
hahen  dürfte,  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Iloft'entlich  wird 
mir  Gelegenheit,  heule  Idealitäten,  sowie  den  oherhalh  Saalburgs 
geh'gcncn  Theil  des  Saalthals  an  gceignet«'n  Stellen  in  dmscr  Kich- 
tung  näher  untersuchen  zu  k«"innen. 

Ein«-  andere  Mögluhkeit  muss  indess  hei  Beantwortung  obiger 
Frag«'  noch  in  Ih-rücksichtigung  gezogen  werden.  Der  Gletscher, 
welcher  hei  Saalhurg  die  ( ■  rundmoräne  hinterlassen  hat,  konnte 
auch  aus  Ost.  resp.  Südost  gekommen  seiu,  nämlich  aus  jenem 
Striche  des  vogtländischen  Ihrglandcs.  welclu-r  sich  in  einer  Meeres- 
h«"ihe  von  1 400— 1  f>00 '  Iiis  zu  «ler  »Cappel«  aushn-itet.  Die  Ge- 
bchiehc  bezüglich  ihrer  Gesteinsnatur  würden  allerdings  dieser 
Ansicht  nicht  widersprechen .  sondern  «lieselhe  eher  befürworten; 
denn  säuuntliche  Gesteine,  die  darin  gefunden  worden  sind,  stehen 
in  jenem  genannten  Landstriche  an. 

Nach  Beschreibung  dieser  Verhältnisse  bei  Saalhurg  und  Wurz- 
hach  mögen  noch  einige  Punkte  im  Fraukeuwaldc  und  vogtländi- 
s«h«n  Berglande  Erwähnung  finden,  w«l«he  hei  Betrachtung  der 
Gletscherersclu'inungen  in  diesen  Gegenden  noch  weitere  Berück- 
sichtigung verdienen. 

Südlich  von  Schlciz  und  westlich  von  dem  Schlosse  Ileinriclis- 
ruhe  breitet  sich  nördlich  der  Chaussee  Schleiz-Saalburg  Blocklehm 
aus,  welcher  in  einigen  kleinereu  Gruben  aufgeschlossen  ist.  Das 
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Material  der  Plöcke  und  kleineren  Geschiebe  selieint  nur  der 
nächsten  Umgebung  zu  entstammen  und  bestellt  aus  untersilurisehen 
Schiefern  und  Qnarziten.  ferner  aus  Kieselsehiefer,  ( laiigejuarz  und 
Diahasen.  Säinintliehes  ( iesehieheinaterial  ist  von  dem  südlieh 
vorliegenden  Höhenrücken,  der  sogenannten  Ilirsehraufe  (1540' 
hoch),  auf  clas  gegenwärtige  Ahlagerungsgehiet  transnortirt  worden. 
An  der  Oberfläche  der  (ieschiehe  ist  zwar  eine  Abschleifung  zu 
erkennen,  doch  halte  ich  gekritzte  und  geschrammte  Geschiebe, 
als  ich  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  LlKItK  jenen  District  1880  kar- 
tirte.  trotz  sorgfälligen  Sueheiis  nieht  finden  können.  Aehnliehe, 
an  Moränen  erinnernde  Ablagerungen  >ind  nach  Mitthcilungen  des 
Prof.  LlKüK  auch  südlich  des  (ulm  im  Frankenwalde  vorhanden. 

Hei  Annahme  der  Vergletschcrung  des  Frankenwaldes  und 
vogtländischen  Pcrglandes  gewinnen  auch  die  Störungen  am  Aus- 
gehenden der  verschiedenen  Sehiefergcstcine  erhöhte  Bedeutung; 
sie  lassen  sich  möglichenfalls  auf  den  grossen  Druck,  den  die  be- 
wegenden Eisinassen  ausübten,  zurückführen.  Mit  dieser  Frage  in 
Iie/iehung  zu  setzende  Verhältnisse  halte  ich  vorigem  Herbst  bei 
Wurzhach  im  herrschaftlichen  Schieferbruche  beobachtet.  Ks  wurde 
hier  zum  Zwecke  der  Aufsuchung  abbauwürdiger  Schiefer  (Cuhn) 
ein  über  50  Meter  lange  r  Stölln  getrieben  und  dadurch  ein  inter- 
essantes Profil  blossgclegt.  In  dem  ziemlich  horizontal  gelagerten 
C'ulinsehiefer  setzen  drei  Iiamjtro|ih)rgänge  auf,  die  allerdings  bis 
zu  mehreren  Metern  Tiefe  vollständig  in  einen  ockergelben,  thonigen 
Grus  zersetzt  sind.  Das  Ausgehende  dieser  (»äuge  ist  nun  schweif- 
artig in  die  Sehottermassen,  welche  in  einer  Mächtigkeit  bis  zu 
l.'t  Meter  die  festen  Schieferschichten  liedecken,  bis  auf  eine  Er- 
streckung  von  8  Meter  gezogen  worden,  wodurch  eine  starke  15c- 
wegung  des  Schotters  angezeigt  wird.  Da  noch  einige  Punkte 
der  weiteren  Untersuchung  bedürftig  erscheinen,  so  sei  hiermit  auf 
diese  Verhältnisse  hingewiesen  und  hoffe  ich  demnächst  auf  diese 
Loealität  zurückzukommen. 

Ob  nun  die  Vergletschcrung  des  Frankenwaldes  und  des  vogt- 
läudischen  Iierglande»  eine  allgemeine  gewesen  ist,  oder  ob  nur 
besonders  orographisch  bevorzugte  Striche  derselben  von  dem 
lilaeialiiliänomcn  betroffen  worden  sind,  lässt  sich  jetzt  noch  nicht 
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bestimmt  entscheiden.  Soweit  sieh  die  Verhfdtuisse  heurtheilcn 
lassen,  möchte  ich  letztere  Annahme  für  wahrscheinlich  halten. 

Schliesslich  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  die  heohachteten 
und  als  Grundinoräncn  angesprochenen  Blocklelunc  von  Wur/hach 
und  Saalburg  nicht  etwa  weit  nach  Süden  vorgeschobene  Posten 
des  norddeutschen  Diluviums  sind,  und  dass  sie  nicht  mit  der  tief 
nach  Thüringen  eingreifenden  Bucht  desselben  zusammenhängen. 
Ich  berühre  diese  Frage  deshalb,  weil  vielleicht  bei  Mauchem 
dieser  Gedanke  aufsteigen  könnte:  denn  bekanntlich  liegt  der  süd- 
lichste Punkt  des  norddeutschen  Diluviums  in  Thüringen  bei  Saal- 
feld, woher  Richten  ')  »Fcucrsteiufragmcnte  mit  den  ihnen  eigen- 
thümlichcn  Petrefacten  «  vom  rothen  Berge  bei  Saalfeld  und  einen 
kleinen  Granitblock  auf  dem  Gleitsch  bei  Obernitz  angiebt.  Da 
aber  in  unseren  diluvialen  Ablagerungen  irgendwelches  nordische 
Material  nicht  vorhanden  ist.  auch  jeder  dieser  Orte  von  Saalfeld 
3  Meilen  entfernt  ist,  so  lassen  sie  sich  mit  dem  nordischen 
Geschiebelehm  nicht  in  directe  Verbindung  setzen,  sondern  man 
muss  denselben  eine  locale  Entstehung  zuschreiben. 

So  ist  durch  den  Nachweis  von  Gletschererscheinungen  im 
Frankenwalde  und  vogtliiudischen  Berglande,  und  da  auch 
K.  Kayskh  '-')  im  vergangenen  Jahre  ähnliche  Verhältnisse  aus  dem 
Harz  bekannt  gemacht  hat,  ein  dunkler  Punkt  in  der  norddeutschen 
Glacialfrage  erledigt  worden.  Hoffentlich  wird  die  Zeit  nicht  ferne 
sein,  wo  ahnliche  Ablagerungen  auch  in  den  übrigen  mitteldeutschen 
Gebirgen  nachgewiesen  werden. 

')  ZoitM-lir.  iL  D-uUli.  (ms.  ISO'.»,  p.  411. 

'-*)  E.  Ka\>kk,  Glrix  lHT.Türltfinuii^oii  im  H:ir/,.  Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft tür  Erdkunde  zu  Herlin  1  -SS  I . 
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die  geologischen  Verlialtnis.se  der  Seeberge 

und  des  Galberges ')  bei  Gotha, 

mit  besonderer  Iterfieksichtigung  der  Lngcrungs- 

verluiltnisse. 

Von  Herrn  Max  Bauer  in  Königsberg  i.  Pr. 

(Mit  TalVl  VIII.  and  IX.) 

Einer  der  interessantesten  Punkte  des  ebenen  Thüringens 
nördlich  vom  Thüring«r  Wald  ist  unstreitig  der  Rücken  der  Sec- 
he rge  mit  seiner  nordwestlich«-!!  Fortsetzung,  dem  Gaiberg,  einmal 
wegen  der  dort  anstehenden  Klint-  und  Juraschichten,  dann  wegen 
der  eoiii|iIi<  irten  Lagcruugsvcrhrdtnissc.  Ich  hahe  im  Nachfolgen- 
den eine  speeielle  Darstellung  davon  /u  gehen  versucht,  nachdem 
die  geologische  8])ecialuntersuchung  des  Gebietes  beendigt  ist, 
habe  mich  aber  nicht  auf  das  völlig  Neue  beschränkt,  was  dabei 
ermittelt  worden  ist,  sondern  auch  manniehfach  schon  Bekanntes 
herbeigezogen,  um  Liebhabern  der  Geologie,  wie  sie  in  Thüringen 
und  specicll  in  Gotha  nicht  selten  sind,  das  Verständnis«  der  Ver- 
hältnisse nach  Möglichkeit  zu  erleichtern. 

Südöstlich  von  der  Stadt  Gotha  zieht  sich  auf  eine  Erstreckung 
von  etwa  einer  Stunde  ein  Bergrücken  bis  zum  Dorfe  Seebergeu 

')  Su  wird  der  Berg,  diese  nordwestlich«)  Fortsetzung  des  Seebergzuges,  in 
Gotha  genannt;  die  Karte  schreibt  Galgenborg. 
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hin,  der  den  Namen  des  kleinen  und  des  grossen  Scehergs  führt 
und  der  sich  aueh  nordwestlich  von  der  Stadt  noch  in  dein  soge- 
nannten Galberg  fortsetzt.  Dieser  Bergrücken  hat  schon  frühe, 
theils  wegen  der  zum  Theil  interessanten  (lesteine,  die  ihn  zu- 
sammensetzen, theils  wegen  der  stellenweise  sehr  complicirten 
Lagcrungsverhältuisse,  welche  die  Schichten  darhieten.  die  Auf- 
merksamkeit der  Geologen  auf  sich  gezogen,  und  es  ist  nament- 
lich der  um  die  Kenntniss  der  geologischen  Verhältnisse  seiner 
Thüringischen  Heimath  so  hoch  verdiente  IIki.vkicii  C'kkdneh, 
der  sich  jnit  der  in  Rede  stehenden  Genend  beschäftigt  tind  ihren 
Bau  im  Detail  studirt  hat.  Es  sind  namentlich  zwei  grössere  Ar- 
heiten,  die  sich  eingehend  mit  der  vorliegenden  Aufgabe  hefasst 
hahen  nehen  mannichfaeheii  zerstreuten  Bemerkungen  üher  deu- 
selhen  Gegenstand.  Beide  Arbeiten  sind  im  Neuen  Jahrbuch  für 
Mineralogie  etc.  ahgedruekt.  Die  eine  führt  den  Titel:  »Geo- 
gnostisclie  Beschreibung  des  Höhenzuges  zwischen  Gotha  und 
Arnstadt«,  Jahrg.  183!),  pag.  3751-403,  mit  2  Tafeln,  eine  Karte 
des  Terrains  und  seiner  Fortsetzung  nach  Osten  und  viele  Profile 
enthaltend.  Es  ist  darin  eine  Beschreibung  der  den  Höhenzug 
bildenden  Formationen  nebst  deren  gestörten  Lagenmgsverhältnisscn 
gegeben,  die  aber  z.  Th.  dem  jetzigen  Standpunkt  der  Geologie 
nicht  mehr  entspricht,  und  es  werden  die  beobachteten  Dislocationen 
schliesslich  zurückgeführt  auf  liebungen,  die  in  der  Hauptkette  des 
Thüringerwaldes  und  in  den  anliegenden  jüngeren  Formationen  nach 
der  Eruption  der  Melaphyre  und  der  Porphyre  stattgefunden  haben 
sollen,  ohne  dass  dabei  neue  Gesteinseruptionen  sich  ereigneten.  Die 
zweite  Arbeit  (Jahrg.  18C0,  pag.  2!)3— 320  mit  einer  Tafel,  eben- 
falls eine  Karte  und  Profile  enthaltend)  beschäftigt  sich  hauptsächlich 
mit  deu  obersten  Keupergebilden ,  den  rhätischen  Schichten  des 
grossen  Seebergs  und  anderer  benachbarter  Gegenden;  und  sie  eorri- 
girt  in  dieser  Beziehung  eine  irrthümliehe  Auflassung  der  früheren 
Arbeit,  wo  diese  Gebilde  als  Liassandstein  dargestellt  waren.  Die 
Lagerungsverhältnisse  besonders  der  den  rhätischen  Sandstein 
stellenweis  überdeckenden  Liasschichtcn  werden  besprochen  und 
die  von  ihnen  erlangte  Anschauung  in  den  Profilen  und  der  Karte 
zur  Anschauung  gebracht. 
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Mehr  im  Zusammenhang  mit  anderen  ähnlichen  Ki>cln*iiiim<r*-ii 
am  Nord-  und  Südraiide  drs  T  hüringcrwaldes  wird  du-  hier  zu  be- 
trachtende Gegend  sodann  geschildert  in  der  Erläuterung  zu  der  185/) 
in  2.  Auflage  erschienenen  geognostisehen  Karte  des  Thüringer- 
Waldes:  »Versuch  einer  HildungsgeM-hichte  der  geognostisehen 
Verhältnisse  des  Thüringerwaldes.«  Es  werden  die  vorhandenen 
Formationen  kurz  geschildert  und  dann  namentlich  die  Disloeationen 
auf  eine  Reihe  von  in  der  Zeit  verschiedenen  Hebungen  zurück- 
geführt, die  verschieden  -rerichtete  Ilebnngslinien  zur  Folge  ge- 
haht  hahen.  Eine  erste  Heining  hat  darnach  zur  Zeit  der  Ab- 
lagerung des  bunten  Sandsteins  stattgefunden,  eine  zweite  gehört 
der  Zeit  der  Ablagerung  des  oberen  Muschelkalks  und  der  Lctten- 
kohlcngruppe  an,  eine  dritte  Heining  muss  nach  (.'hednek's  An- 
sicht nach  der  Ablagerung  der  bunten  Kenpermergel  stattgefunden 
haben,  da  an  einigen  Stellen  auch  diese  steil  aufgerichtet  sind  und 
die  letzte  Hebung  endlich,  welche  die  Lagerungsverhältnisse  in  unse- 
rem Gebiet  definitiv  so  gestaltet  hat,  wie  sie  sieh  uns  jetzt  dar- 
stellen, um-  nach  der  Ablagerung  des  Lias  vor  sieb  gegangen 
sein,  da  Schichten,  die  dieser  Formation  angehören,  dabei  dislocirt 
worden  sind. 

In  ähnlichen  Anschauungi  n  bewegt  sich,  offenbar  durch  CkKD- 
NKH  beeinflusst,  die  Arbeit  von  Tk(;ktmeykh ').  Derselbe  giebt 
eine  genaue  und  sorgfältige  Darstellung  der  Schichtenfolgcii  im 
Keuper  des  von  ihm  bezeichneten  Gebietes  und  führt  dabei  Man- 
ches an,  was  von  ihm  und  auch  von  K.  v.  Funsen  neu  beob- 
achtet worden  ist.  Die  (  omplication  der  Lagerungsverhältnisse 
ist  aueh  ihm  nicht  entgangen,  alter  er  spricht  davon  allerdings 
nur  nebenbei,  da  es  ihm  eben  weitaus  in  erster  Linie  auf  die  Er- 
forschung der  Gliederung  der  Schichten  ankam.  Er  hält  den  jetzigen 
Umfang  der  Keuperablagerungen  (und  damit  natürlich  implicite  auch 
der  Liasablagerungcn)  für  im  Wesentlichen  ursprünglich  und 
sieht  so  in  der  jetzigen  Verbreitung  einer  Formationsabtheilung  an- 
nähernd aueh  die  Ausdehnung  des  Meerestheils,  aus  der  die  be- 

')  Heiträgo  zur  Kenntnis  des  Kmipers  im  imrdliVlioii  Thüringen.  Zeitsdir. 
für  din  geWl.nmto  NaturwisM-i^liaÜ.  lS7(i,  Ud.  1.5,  paß.  4Ua  -  484  mit  '2  TaMn. 
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treffende  Ablagerung  sich  ausschied,  indem  er  der  Erosion  nur  unter- 
geordneten Einfluss  zuschrieb  und  da.  wo  auf  grosse  Erstreekung 
Keupcr  an  wesentlich  ältere  Schichten  des  Muschelkalks  angrenzte, 
sali  er  eine  Anlagerung  von  Keupermaterial  an  eine  Muschclkalk- 
steilkfiste  aus  einein  diese  letztere  bespülenden  Keinunnecresarin. 


Die  orographischen  Verhältnisse. 

Die  von  uns  zu  betrachtende  (lebend  erhebt  sieh  in  ihrem  süd- 
östlichen Theil  zum  Maximum  ihrer  Höhe  in  dem  'grossen  Seehcrg  .« 
der  an  seiner  höchsten  Stelle  Iiis  zu  ganz,  annähernd  1100  Fuss') 
ansteigt.  Her  »grosse  Seeberg«  stellt  ein  kleines  von  Hhätsand- 
stein  gebildetes  Plateau  mit  wenig  ebener  Oberfläche  dar.  von 
welchem  aus  steile  von  Stcinmergelkeujier  gebildete  Abhänge  nach 
Norden,  Osten  und  Süden  in  die  umgebende  Ebene  abfallen, 
während  nach  Südwesten  hin  eine  langsamere  und  allmählichere 
Verflachung  in  das  Apfclstädtthal  beim  Dorfe  (Jüntherslebcn  statt- 
findet. Ein  grosser  Theil  des  Herges  ist  mit  Wald  und  auf  grosse 
Erstreekung  von  dichter,  junger  Schonung  bestanden,  die  vielfach 
eine  genauere  Untersuchung  des  geologischen  Haue*  fast  ganz 
verhindert.  Andererseits  haben  aber  die  zahlreichen  Sandstein- 
brüche an  vielen  Stelleu  den  Schichtenbau  bis  in  beträchtliche  Tiefe 
aufgeschlossen. 

An  das  Plateau  des  grossen  Scebergcs  schliesst  sich  im  Osten 
ein  schmaler  Hcrgrücken  an,  der  sieh  nach  Nordwest  bis  zum 
Leinathal  weiterzieht,  in  welchem  in  derselben  Kichtung  sich  die 
Stadt  (üotha  angesiedelt  hat.  Dieser  lange,  auf  eine  Erstreekung 
von  ungefähr  5000  Fuss  sich  hinziehende  Hcrgrücken  soll  hier  in 
seiner  (iesammtheit  als  'kleiner  Seeberg«  bezeichnet  werden.  Er 
stellt  einen  schmalen,  nur  wenige  Schritt  breiten  (irat  dar.  der 
sich  nur  an  seinem  nordwestlichen  Ende,  da  wo  die  alte  Stern- 
warte steht,  etwas  weiter  ausbreitet.    Seine  Abhänge  fallen  nach 

')  Ks  sind  darunter  |>r«>usMM-he  iMitnulfusM'  verstanden,  welches  Maas>  den 
pieusMKcbi  u  ücueraUtat)snu-*»tis.  Llilrittcni  zu  Grunde  lie^. 
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Noixlfii  sowohl.  als  nach  Süden  zuoherst  ziemlich  steil  ah,  ver- 
flachen sich  aher  nach  nuten  hin  langsamer  und  allmählicher  in  die 
heiderseits  anliegende  weit  ausgeweitete  Lhcnc.  Uehrigens  ist  die 
naturliehe  Form  dieses  Bergrückens  zum  Theil  ganz  verändert  durch 
den  ausgedehnten  Steinhruchhetrieh.  der  sowohl  auf  seiner  Höhe,  als 
auch  an  seiner  südlichen  und  stellenweise  auch  nördlichen  Flanke 
stattfindet,  und  der  so  umfangreich  ist,  dass  eine  fast  ununterhrochene 
Heihe  von  neuen  und  verlassenen  Brüchen  mit  ihren  hedeutenden 
Schutthalden  sich  von  einem  Lude  his  zum  anderen  hinzieht.  Der 
grosse  und  der  kleine  Secherg  stossen  an  der  Butterleiste  zusammen 
und  die  Grenze  zwischen  Beiden  ist  geologisch  eine  sehr  scharfe,  da 
der  aus  Sandstein  gehildete  grosse  Seeherg  in  seiner  Gcsteins- 
hesehatfenheit  sich  von  dem  wesentlich  aus  Kalk  hestehenden  kleinen 
Seeherg  auf  das  Schärfste  unterscheidet;  auch  zieht  zwischen  heiden 
eine  Haupt  Verwerfungsspalte  hindurch,  die  den  Khätsandstein  in  das 
Niveau  des  mittleren  Muschelkalks  gehracht  hat.  Auch  der  Oher- 
fläclien<re»t;dtun<;  nach  ist  die  Grenze  ziemlich  scharf,  da  sich  an 
dieser  Stelle  der  grosse  Seeherg  rasch  ziemlich  weit  aushreitet  im 
Gegensätze  zu  dem  ganz  schmalen  kleinen  Seeherg,  der  sich  zu 
jenem,  der  Gcst;dt  nach,  gewissennaassen  verhält  wie  der  Lötf'cl- 
sticl  zum  1  .söffe]  seihst,  die  Beide  in  der  Butterleiste  mit  einander 
vereinigt  sind. 

Im  Nordwesten,  dicht  hinter  der  alten  Sternwarte,  fällt  der 
kleine  Seeherg  ziemlich  steil  in  das  Lcinathal  ah  und  erreicht  hier 
als  solcher  seine  Kundschaft,  l'ehersehrcitet  man  aher  das  Leinathal 
und  geht  in  nordwestlicher  Lichtung  weiter,  so  findet  man,  dass  der 
Bück  en  sich  jenseits  des  Thaies  noch  weiter  fortsetzt.  Schon  in  der 
Stadt  Gotha  erheht  sich  der  Bergkegel,  auf  dem  das  Schloss 
-  Kriedenstein «  liegt,  genau  im  Streichen  des  kleinen  Sechergs  und 
von  diesem  ehen  nur  durch  das  Leinathal  getrennt,  das  wohl  als 
ein  Erosiousthal  autzufassen  ist,  welches  den  Bücken  des  kleinen 
Seehcrgs  und  seiner  Kortsetzung  nach  Nordosten  an  jeuer  Stelle 
durchschnitten  hat,  an  der,  wie  es  scheint,  hesonders  starke 
Schiehtcnstörungcn  den  Durehhruch  hervorgerufen  oder  doch  er- 
leichtert hahen.  Leider  verdeckt  die  Stadt  Gotha  diese  Verhält- 
nisse vollständig,  so  dass  die  Beohachtung  irgend  welcher  Linzel- 
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hciten  dort  niclit  möglich  ist,  mau  sieht  aber,  wie  gerade  an  jener 
Stelle,  welche  die  Leina  zu  ihrem  I )nrehl>rnrh  gewählt  hat,  zwei 
Systeme  verschieden  streichender  VorwcriungsspaUen  sieh  sehneiden. 
Aneh  die  Beschaffenheit  des  Untergrundes  von  Sehloss  Friodenstein 
lässt  sich  nicht  direct  beobachten,  und  auch  Erkundigungen  haben 
nicht  zu  einem  sicheren  Resultat  geführt.  Clelit  man  al>er  von  dort 
aus  in  der  Richtung  des  Streichens  des  kleineu  Seebergs  noch  weiter, 
so  sieht  man,  dass  ausserhalb  der  Stadt  derselbe  schmale  Rücken 
mit  oben  steileren,  nach  unten  zu  in  die  nördlich  und  südlich  vor- 
liegenden Ebenen  sieh  verflachenden  Abhängen  sich  genau  in  der 
Streichrichtung  des  kleinen  Seebergs  noch  weit  hinzieht,  eben- 
falls oben  und  an  den  beiden  Flanken  durch  zahlreiche  und  aus- 
gedehnte Steinbrüche  verunstaltet  und  hinter  dem  Arnoldifhürm- 
chen  sich  allmählich  in  das  Plateau  des  Krähnbergs  ausbreitend. 
Die.-er  Rücken,  der  Gaiberg,  oben  etwas  breiter  als  der  kleine 
Seeberg,  liegt  ganz  genau  in  der  Fortsetzung  desselben,  beide 
in  Beziehung  auf  die  Streichrichtung  mit  dem  Thüringer  Wald 
übereinstimmend  und  er  besteht  auch  aus  ganz  genau  denselben  Ge- 
steinen wie  der  kleine  Seeberg,  die  in  den  gleichen  Lagerungs- 
verhältnissen  angeordnet  sind,  es  ist  also  gerechtfertigt,  den  Galberg 
und  kleinen  Seeberg  als  ein  zusammengehöriges  Ganzes  anzusehen, 
das  die  Leina  in  zwei  Theile  zerschnitten  hat. 

Das  dem  geschilderten  Bergrücken  in  seiner  ganzen  Erstrcckung 
vom  grossen  Seeberg  bis  zum  Krähnberg  nach  Nord  und  Süd  vor- 
liegende Terrain  ist  eine  schwach  wellige  ausgedehnte  Ebene,  aus 
der  sich  der  Seeberg  isolirt  und  auf  weite  Entfernung  sichtbar 
erhebt,  und  die  z.  Th.  von  Keunerschichten,  zum  grösseren  Theil 
aber  von  Alluvium  und  Diluvium  gebildet  wird.  Diese  Ebene 
wird  an  einigen  Stellen  aber  unterbrochen  durch  einzelne  scharf 
sich  hervorhebende  kleinere  Buckel,  die  durch  ihre  Gesteiusbe- 
schaffenhoit  zeigen  —  sie  bestehen,  abweichend  von  ihrer  Umgebung, 
aus  Triassehichten  — ,  dass  hier  besondere  Verhältnisse  vorliegen. 
Es  ist  der  Grenzberg  hei  Römstedt  und  der  Petersberg ')  bei  Sieb- 

')  Den  Namen  Petersberg  hat  die  Generalstabskarte,  nielit,  er  wird  aber 
von  Ckkd.nk«  gebrauelit;  es  ist  die  unmittelbar  nordwestlich  v.r  Siebleben  dicht 
an  der  Erfurter  Chaussee  liegende  Kuppe. 
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leben,  neben  denen  nur  noch  zwei  hervorragendere  kleine  Kuppen 
heim  Dorfe  Sichlcheu  zu  erwähnen  sind,  die  geologische  Bedeutung 
haben.  Schliesslich  ist  noch  aufmerksam  zu  machen  auf  «'ine 
Reihe  kleiner  Ilügelchen,  die  am  Nordostahfall  des  grossen  See- 
herbes  den  Fuss  desselhen  umsäumen  und  deren  Existenz  ebenfalls 
in  gewissen  später  zu  besprechenden  geologischen  Vorgängen  be- 
gründet ist. 


Die  geologischen  Formationen. 

Die  unser  Gebiet  zusammensetzenden  Formationen  gehören 
der  Trias  und  dem  .Iura  an.  Von  der  Trias  ist  es  der  Muschel- 
kalk von  der  Anhydritgruppc  an  aufwärts  und  der  ganze  Keuper 
nebst  den»  Khät  und  vom  .Iura  der  untere  und  mittlere  Lias.  Dazu 
koiunit  Diluvium  und  Alluvium  auf  ausgedehnten  Flächen. 

Der  Muschelkalk.  Das  älteste  Glied  dieser  Gruppe,  das 
hier  beobachtet  ist.  zugleich  die  älteste  Fonnatiousahthcilung,  die 
in  unserem  Gebiet  überhaupt  sich  Hndet,  ist  der  mittlere  Muschel- 
kalk, oder  die  Anhydritgruppe,  die  längs  des  ganzen  kleinen 
Seeberges  und  seiner  jenseits  der  Stadt  liegenden  Fortsetzung,  so- 
wie am  Grenzberg  und  l'ctersberg  aufgeschlossen  ist  in  den  viel- 
fachen und  ausgedehnten  Steinbrüchen .  welche  sich  an  all  den 
genannten  Orten  belinden.  Auch  am  Südwestabhang  des  grossen 
Seebeiges  steht  der  mittlere  Muschelkalk  auf  einer  allerdings  nicht 
sehr  grossen  Fläche  zu  Tage  an. 

Besonders  vollständig  aufgeschlossen  ist  die  Anhydritgruppe 
am  Südabhang  des  kleinen  Seeheiges,  wo  in  den  grossen  Gyps- 
brüchen  fast  die  ganze  obere  Hälfte  der  Abtheiluug  entblösst  ist, 
die  untere  Hälfte  ist  überhaupt  in  unserem  Gebiet  nicht  aufge- 
schlossen. Das  liegendste  ist  am  Südabhang  des  kleinen  Secbcrges 
ein  mächtiger  G  vpsstock.  Fs  ist  ein  weisser  bis  grauer,  nicht  rother, 
dichter  bis  feinkörniger  Gyps,  der  an  einzelnen  Stellen  späthige 
Gypspartieen«  aber  meist  nur  von  geringem  l'mfang  einschliesst  und 
der  stellenweise  von  Schnüren  von  Fasergyps  durchzogen  wird. 
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Nach  t'HEDNKH  schlicht  er  auch  Quarzkrystalle  von  grauer  Farhc. 
aber  allerdings  in  ziemlich  spärlicher  Anzahl  ein.  Er  unterscheidet 
sich  dadurch  von  dein  später  zu  betrachtenden  Keupcrgyps,  der 
sich  durch  häufig  rot  he  Farbe  und  zahlreiche  Quarzkrystalle  dein 
Musehelkalkgyps  gegenüber  leicht  erkennen  lässt.  Dieser  letztere 
ist,  wie  die  Untersuchung  eines  der  Sohle  eines  Steinbruchs  ent- 
nommenen unzweifelhaft  ganz  frischen  Ibuidstücks  gezeigt  hat,  reiner 
(Typs,  d.  h.  der  Wassergehalt  entspricht  genau  der  Formel  UaS04 
-+-  2  II-2  O,  von  einer  Anhydritbeimcngung  ist  als«»  keine  Uede.  Ist 
dieser  Gyps  je  aus  Anhydrit  entstanden,  so  muss  die  Umwandlung 
wenigstens  bis  auf  die  von  den  Steinbrüchen  erreichte  Tiefe  ganz  voll- 
ständig schon  vor  sich  gegangen  sein.  Ueber  die  Verhältnisse  in 
grösserer  Tiefe,  die  über  diese  Frage  vielleicht  Anfschluss  geben 
könnten,  ist,  wenigstens  am  kleinen  Sceberg,  nichts  durch  Be- 
obachtung bekannt.  Die  in  jenen  Steinbrüchen  beobachtete  Mächtig- 
keit des  Gypses  beträgt  ca.  40— ÖO':  wie  weit  unter  der  Sohle  der 
Steinbrüche  noch  Gyps  folgt,  ist,  wie  eben  erwähnt,  noch  nicht  er- 
mittelt worden.  Unter  allen  Umständen  steht  aber  fest,  dass  diese 
Gypsmasse  eine  der  grössten,  wenn  nicht  die  grösste  Muschclkalk- 
gypsmasse  ist,  die  in  Deutschland  zu  Tage  ansteht.  Die  sonstigen 
massenhaften  (iypsvorkommnisse  gehören  fast  ausschliesslich  dem 
Zechstein  und  nicht  dem  Muschelkalk  an.  An  all  den  anderen 
oben  genannten  Orten  unseres  Gebiets,  wo  der  mittlere  Muschelkalk 
zu  Tage  ansteht,  ist  (iyps  noch  nicht  beobachtet  worden,  dagegen 
hat  mau  wenig  jenseits  der  Nordostgreuze  unserer  Karte  bei  Buft- 
leben  und  Tröebtelborn,  nördlich  und  nordöstlich  von  Gotha  durch 
Rohrungen  Gyps  in  der  Tiefe  nachgewiesen,  der  unzweifelhaft  eben- 
falls der  Anhydritgruppe  angehört.  Dieser  Gyps  ist  von  noch 
grösserer  Bedeutung  als  der  am  Seeberg,  da  er  Steinsalz  einschlichst, 
zu  dessen  Gewinnung  bei  HufVleben  die  Saline  Frnsthall  angelegt 
worden  ist  und  dessen  Vorhandensein  bei  Tröebtelborn  bei  der 
Bohrung  festgestellt  wurde.  An  solchen  Steinsalz  führenden  Stellen 
ist  der  (iyps  nach  Ckednrk  mächtiger  als  sonst  und  er  soll  so 
stellenweise  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  300  Fuss  entwickelt  sein. 

Der  (iyps  ist  überlagert  von  ca.  ">0  Fuss  des  charakteristischen 
weissen,  dünngeschichteten,  dolomitischen  Mergelkalks,  der  durch 
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ganz  Thüringen  den  mittleren  Muschelkalk  auszeichnet.  Er  ist 
nicht  nur  in  den  Gypshrüchen,  sondern  auch  in  den  auf  der  Höhe 
des  Seeberges  gelegenen  Trochitenkalkbrüchen,  ebenso  am  Peters- 
berg und  Grenzberg  gut  aufgeschlossen,  da  man  in  den  steil 
stehenden  Schichten  vielfach  von  unten  her  den  Trochiteukalk  nb- 
haut.  Ks  ist  weitaus  das  aulfallendste  Glied  der  Gruppe  und 
vielfach  von  weiter  Entfernung  her  an  der  weissen  Farhe  kenntlich. 
Die  dünnen  Schichten  sind  von  ganz  ebenen  Schichtflächeu  be- 
grenzt, die  weissen  Platten  zerfallen  heim  Verwittern  vielfach  in 
ganz  dünngcschict'erte  Massen.  Meist  sind  die  Platten  ganz  gleich- 
artig und  homogen  und  nur  selten,  wenn  die  Schichten  etwas 
mächtiger  werden,  tritt  eine  poröse  oder  cavernöse  Beschaffenheit 
ein,  so  dass  eigentliche  weisse  Zellendolomite  entstehen,  die  in 
unserem  Gebiete  aber  keine  grosse  Holle  spielen,  sondern  höchstens 
als  untergeordnete  Einlagerungen  in  den  dilnnplattigeu,  nicht 
porösen  Dolomiten  vorkommen.  Andere  Einlagerungen  untergeord- 
neter Natur  sind  braungraue  Ilornstcinc  in  einzelnen  Knauern 
oder  auch  in  dünnen,  zusammenhängenden,  aber  wenig  ausgedehnten 
Uünkchen,  die  bei  der  Verwitterung  ihre  Farbe  verlieren  und 
selmeeweiss  werden  und  auf  deren  Oberfläche  dann  die  "cbo^cncn 
Durchschnitte  von  Molluskcnschalcu  zuweilen,  aber  nicht  immer 
deutlich  hervortreten.  Nach  Chkdxeh  sind  es  Reste  der  Terebra- 
tula  vutgavi*.  Den  Schluss  der  Anhydritgruppe  machen  einige 
Fuss  eines  zwar  noch  hell,  aber  doch  mehr  gelblich  gefärbten  Do- 
lomites, der  zwar  noch  dünn,  aber  nicht  mehr  gauz  so  eben  ge- 
schichtet ist.  wie  der  ächte  Plattendolomit  des  mittleren  Muschel- 
kalks. Ausgezeichnet  ist  dieser  oberste  Dolomit  der  Anhydrit- 
gruppe  dadurch,  dass  in  einigen  Schichten  stellenweise  Massen 
von  Exemplaren  eines  Mytilus  zum  Vorschein  kommen,  die  kleiner 
sind,  als  die  sonst  gewöhnlich  im  Mu>clielkalk  jener  Gegend  sich 
findenden  Exemplare  von  Myt.  vitustu«  Goldf.  {Myt  edulifortiii* 
v.  SeiiLOTH.)  und  daher  vielleicht  einer  anderen  Species  augehöreu. 
Die  Stelle,  wo  diese  Muschel  sich  in  Menge  findet,  ist  unmittelbar 
neben  der  auf  der  Höhe  des  kleinen  Seeberges  führenden  Fahr- 
strasse im  Chausseegrahen  dicht  hinter  dem  Gebäude  der  alten 
Sternwarte,  anderwärts  habe  ich  sie  nicht  beobachtet.   Sonst  habe 
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ich  von  Versteinerungen  im  mittleren  Muschelkalk  nichts  augetroffen, 
Ckednku  dagegen  giebt  als  Seltenheit  Moi/iola  Crahteri  und  Tri- 
(jonia  curciroitrin  an.  Ich  hahe  diese  Schichten  mit  Mytiln*  spec. 
noch  dem  mittleren  Muschelkalk  zugerechnet,  da  sie  demselben 
in  ihrer  Gesteinsbeschaflenheit  näher  stehen,  als  dein  folgenden 
Glied  des  Muschelkalks,  dem  Trochitenkalk .  als  dessen  Basis 
die  unmittelbar  folgenden  oolithischen  Schichten  augesehen  zu 
werden  pflegen. 

Die  den  Gyps  nherlageruden  Schichten  des  mittleren  Muschel- 
kalks hahen  «-ine  (iesammtmächtigkeit  von  40    f)0  Fuss. 

Der  ohere  Muschelkalk  wird  eröffnet  durch  den  Tro- 
chitenkalk, der  ebenfalls  wie  der  Gyps  von  hoher  technischer  Be- 
deutung ist.  Derselbe  si  hliesst  sich  in  seiner  Verbreitung  durchaus 
an  den  mittleren  Muschelkalk  an,  dessen  auf  etwas  grösseren 
Flächen  verbreitetes  Vorkommen  er  als  ein  schmales  Band  um- 
säumt und  von  dem  Verbreitungsbezirk  der  obersten  Muschelkalk- 
schichten  mit  Am.  ninloxu*  abgrenzt.  Auf  grösseren  Flächeu  i>t 
er  nirgends  ausgebreitet.  In  dieser  Weise  umgiebt  er  den  mittleren 
Muschelkalk  am  Südwcstahhang  des  grossen  Seebergs  und  zieht 
sich  als  schmales  Hand  längs  des  ganzen  kleineu  Seebergs  auf 
dessen  oberster  Höhe  hin  von  der  Butterleiste  bis  unterhalb  der 
alten  Sternwarte  und  ebenso  auf  dem  Galhcrgc  jenseits  der  Stadt 
Gotha  in  mehreren  durch  Verwerfungen  unterbrochenen  kleineren 
Stücken,  theils  ziemlich  geradlinige,  theils  in  seinem  Verlauf  com- 
plicirte  Schlingen  und  1  logen  bildend  und  dadurch  Störungen  des 
ursprünglichen  Schichtenbaucs  anzeigend.  Endlich  kommt  der 
Trochitenkalk  noch  gauz  ebenso  am  Petersberg  bei  Siebleben  und 
am'  Grenzberg  bei  Kemstedt  vor.  Die  Basis  bildet  ein  Schichten- 
system von  ca.  b  Fuss  eines  an  den  meisten  Stellen  oolithischen 
Kalks.  Ks  ist  ein  weisser  oder  gelblich  weisser,  dolomitischer 
Kalk,  der  nun  aber  seine  Schieferigkeit  und  seine  ebenen  Schicht- 
flächen verloren  hat  und  dadurch  sich  sehr  wesentlich  von  den 
ähnlich  gefärbten  Kalken  der  Anhvdritgruppe  unterscheidet.  Ks 
sind  ziemlich  dicke  wulstige  Schichten,  die  beim  Zerschlagen  leicht 
in  mehr  oder  weniger  regelmässige  gerundete  Knauern  zerfallen. 
Der  oolithische  Charakter  entsteht  dadurch,  dass  in  der  weissen 
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Hauptmasse  des  Kalks  enncentriseh  sehalige  runde  Körnchen  eines* 
grauen  Kalks  eingewachsen  sind,  die  ihrerseits  wieder  vielfach 
einen  grünen  Kern  eines  wahrscheinlich  dem  Glaukonit  nahestehen- 
den Minerals  enthalten.  Diese  «;rünen  Kern''  sind  zuweilen  ver- 
wittert und  ausgelaugt  und  der  Oolith  nimmt  dann  an  einzelnen 
Stellen  eine  grob  sehaumkalkartige  Hcschaft'cuhcit  an.  Sehr  deut- 
lich ausgeprägt  ist  der  geschilderte  oolithischc  C  harakter,  /..  B,  auf 
dein  kleinen  Sceberg.  an  manchen  anderen  Stellen  ist  aher  diese 
Eigenschaft  auch  weniger  deutlich  erkennbar.  Am  kleinen  See- 
berg, alter  auch  sonst,  enthält  dieser  oolithischc  Kalk  eine  nicht 
mierliehliche  Menge  von  iVtn  fakten .  der  Musehelkalkoolith  ist 
die  älteste  einen  grösseren  Petrefakteiireichthuiu  führende  Schichten- 
Gruppe  unseres  Gebietes.  K>  sind  zwar  meist  wenig  gut  erhaltene 
Steinkerne.  die  man  im  Oolith  findet,  aher  es  haben  .sich  doch 
die  folgenden  Arten  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen: 

* E/icrimix  liliijonni*  (i<U.l»F.  einzelne  Glieder  ziemlich 
reichlich,  aber  doch  noch  hinge  nicht  so  wie  im 
eigentlichen  oberen  Trochitenkalk. 
*Tcrebrat,da  culgaiix  v.  Sail.OTH. 

I'ecten  dbeite*  Hrons*. 

IWten  laevhjntus  BuoNN. 

llinnite*  comtus  GlEBEE. 

*  Lima  striata  v.  At.H. 

Gi'rriHia  xociali*  v.  SeULOTH.  spec. 
(Jercillia  coxtafa  Qt'EXST. 

*  Triyonia  culyari«  Uronn. 

Kleine  undeutliche  Schnecken,  vielleicht 
Natica  oolithica  ZENKER. 
Die  mit  einem  *  bezeichneten  Formen  sind  weitaus  die  häufig- 
sten, wie  das  auch  Crei>ner  schon  angiebt,  die  anderen  sind  nur 
vereinzelt  gefunden  worden.  CredneR  giebt  ausserdem  noch  an. 
dass  hier  Auu>(onit<*  /todoxu*  und  Nautihi»  bidortutu*  zuerst  vor- 
kommen. Ich  habe  diese  Arten  so  weit  unten  nicht  beobachten 
können,  trotzdem  dass  ich  meine  Aufmerksamkeit  besonders  dar- 
auf richtete,  und  auch  die  Gothaer  Lokalsammlungcn  enthalten 
zur  Zeit  davon  nichts  aus  dieser  Schicht.    Sie  erscheinen  erst  in 
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den  die  eigentlichen  Troehiteukalke  überlagernden  Schichten,  die 
vom  Am.  nodow*  ihren  Namen  haben. 

Durch  eine  wenig  mächtige  Thouzwischenlageruug  wird  der 
Oolith  vom  eigentlichen  Troch  i t  e  n  ka  1  k  getrennt.  Dies  ist  ein 
dickbiinkiger,  splittriger,  blauer,  braungefleckter  Kalk,  der  in  grosser 
Menge  Sticlglieder  von  Eitcrinm  li/ii/orini«  Goldf.  eingeschlossen 
enthält,  aber  durchaus  nicht  überall  gleich  viel,  stellenweise  werden 
sie  wohl  auch  spärlicher.  Die  Mächtigkeit  beträgt  im  Ganzen 
10 — 15  Fuss.  Stellenweise  enthält  dieser  Kalk  ausser  den  ge- 
nannten Trochiten  noch  zahlreiche  andere  Petrefakten,  besonders 
häufig  Lima  striata  v.  Au».,  daher  wurde  diese  Schichtenreihe  von 
('REDNER  und  Anderen  Limakalk  oder  Limabauk  genannt.  Ausser- 
dem sind  noch  zu  erwähnen: 

Terebratula  vulgaris  v.  Schloth. 

Gerrillia  «ocialis  v.  ScilLOTlt.  spee. 

Gercillia  costata  Qctenst. 

Trigonia  vulgaris  Broxn. 
(.'REDNER  führt  noch  als  besonders  häufig  in  dieser  Stufe  Pecten 
inaequüstriatu«  und  dixcite*  an,   bei  (iotha  scheinen  diese  beiden 
Arten  aber  zu  fehlen,  ich  habe  sie  wenigstens  nicht  dort  beobachtet. 

Diese  Trochitenschichten  sind  nun  technisch  von  grosser  Be- 
deutung und  werden  als  Werksteine,  zur  Beschotterung  der 
Chausseen  und  zum  Kalkbrennen  im  ausgedehntesten  Maassstabe 
verwendet  und  zu  diesem  Zweck  in  höchst  zahlreichen  Steinbrüchen 
gewonnen.  Die  Beihe  dieser  Steinbrüche  beginut  am  kleinen 
Seeberg,  an  der  Butterleiste,  wo  sie  erst  vereinzelt  im  Walde 
liegen ;  sie  häufen  sich  aber  mehr  und  mehr  und  bald  ist  ein  Bruch 
dicht  am  anderen  auf  der  südlichen  Seite  der  über  die  Scehcrge 
hinführenden  Strasse  ganz  oben  auf  der  Höhe,  während  wenige 
Schritte  weiter  südlich  am  Abhang  die  fast  ebenso  ausgedehnte 
Heihe  der  Gypsbrüche  parallel  damit  verläuft.  Nach  einer  kleinen 
Lücke  umgeben  die  Steinbrüche  die  alte  Sternwarte  in  einem 
weiten  Bogen  und  hören  dann  diesseits  des  Leinathaies  auf,  um 
jenseits  der  Stadt  Gotha  am  Galberg  wieder  anzufangen,  hier  aber 
auch  am  südlichen  Abhang  des  Berges,  nicht  blos  auf  der  obersten 
Höhe,  wie  am  kleinen  Seeberg.    Auch  hier  am  Gaiberg  ist  Stcin- 
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brach  an  Steinbruch  und  die  stellenweise  sogar  doppelte  Reihe  hört 
erst  da  auf,  wo  auf  dein  Plateau  des  Krähnbergs  jüngere  Schichten 
den  Trochitenkalk  bedecken.  Verhältnissmässig  ebenso  umfangreich 
ist  die  Ausbeutung  dieser  Schichten  in  den  isolirten  Muschelkalk- 
partiecu des  Grenzberges  und  des  Petersberges,  auch  hier  ist  auf  der 
ganzen  Erstreckung  des  Ausstreichens  des  Troehitcnkalkes  Stein- 
bruch an  Steinbruch,  oder  besser  es  ist  das  ein  einziger  zusammen- 
hängender grosser  und  ausgedehnter  Steinbruch.  Dieser  Steinbruchs- 
betrieb scheint  schon  seit  sehr  langer  Zeit  stattzufinden,  denn  an 
vielen  Stellen  ist  der  Trochitenkalk  schon  total  ausgebrochen,  so  dass 
es  oft  schwer  ist.  an  den  Orten,  wo  er  sich  offenbar  befunden  haben 
muss,  ein  Stück  davon  aufzufinden.  Vielfach,  wie  z.  13.  vorn  am 
kleinen  Seeberg,  am  Abhang  gegen  das  Lcinathal,  sind  die  alten 
Gruben  wieder  zugeschüttet  und  (iberackert  und  an  Stell«'  des 
Troehitcnkalkes  zieht  sich  dann  ein  flacher  langgestreckter  Graben 
hin  statt  des  charakteristischen  hervorragenden  Hains,  der  sonst  den 
Verlauf  der  Trochitenbänke  an  der  Erdoberfläche  zu  markireu 
pflegt.  So  ist  es  auch  an  der  kleinen,  isolirten  Miischelkalkpartie 
an  der  Kesselmühle  bei  Gotha,  südöstlich  von  der  Stadt,  wo 
scheinbar  mittlerer  -Muschelkalk  und  Nodosenkalk  unmittelbar  zu- 
sammenstossen.  weil  der  dazwischen  liegende  Trochitenkalk  fast 
spurlos  verschwunden  ist,  so  dass  statt  seiner  nur  noch  der  die 
Stelle  der  früheren  jetzt  zugeschütteten  und  beackerten  Steinbrüche 
bezeichnende  flache  Graben  vorhanden  ist.  lYbrigens  sind  auch 
noch  Trochiteiikalkpartieen  vorhanden,  deren  Ausbeutung  noch  gar 
nicht  in  Angriff  genommen  ist,  so  nauientlieh  die,  welche  sich  am 
südwestlichen  Abhang  des  grossen  Sechcrgcs  «pier  über  die  Felder 
hinzieht,  so  dass  an  ein  vollständiges  Verschwinden  dieses  werth- 
vollen Materials  trotz  der  massenhaften  Gewinnung  vorläufig  und 
noch  lange  nicht  zu  denken  ist,  ganz  abgesehen  davon,  dass  auch 
die  schon  in  Angriff  genommenen  Partiten  von  der  vollständigen 
Erschöpfung  noch  weit  entfernt  sind.  Schon  oben  habe  ich  er- 
wähnt, wie  bedeutend  die  äussere  Gestalt  des  kleinen  Seeberges 
und  des  Galberges  und  ebenso  des  Petersberges  und  Grenzberges 
durch  diese  umfangreichen  Steinbruchsarbeiten  verändert  worden  ist. 
Der  N  odosenka  lk,  das  oberste  Glied  des  Muschelkalks,  he- 
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deckt  verhältnismässig;  grössere  Gebiete,  als  die  zwei  schon  go- 
nannten  Stufen  desselben.  Kr  zieht  sich  neben  dem  Trochitenkalk 
über  den  kleinen  Seeherg  und  den  Gaiberg  hin,  von  dessen  west- 
lichem Ende  aus  er  sich  nach  Norden.  Westen  lind  Süden  plateau- 
artig weit  ausbreitet  und  den  Krahuberg  bildet.  Am  Gronzherg  und 
Petersberg  überlagert  er  ebenfalls  den  Trochitenkalk  und  ebenso  in 
der  Muscholkalkpartie  am  Südwostabhang  des  grossen  Seeberges.  Er 
ist  in  Folge  der  Steinbruchsarbeiten  auf  den  Trochitenkalk  an  vielen 
Stellen  ziemlich  gut  aufgeschlossen,  wenigstens  in  seinen  unteren 
Theilen,  die  oberen  Schichten  sind  es  fast  nirgends,  da  der  Nn- 
dosenkalk  selbst  nirgends  technisch  verwendet  und  also  auch 
nirgends  gebrochen  wird.  Ks  sind  wie  überall  in  Thüringen 
blaue,  wenig  mächtige  Kalkbänke  mit  Zwischenlagern  von  grauem, 
oft  sehr  plastischem  Thon,  der  nicht  selten  an  Gesanuntmächtig- 
keit  den  Kalk  fast  erreicht,  meist  aber  ziemlich  dahinter  zurück- 
steht. In  diesem  im  Ganzen  wohl  mehr  als  200  Fuss  mächtigen 
Schichtensystem  sind  einige  durch  besondere  Petrefakteneinschlüsse 
charakterisirte  Bänke  eingelagert.  CltEDXEH  erwähnt  eine  über 
weite  Strecken  nachweisbare  nicht  weit  über  dem  Trochitenkalk 
abgelagerte  Rank  mit  Nuculasteinkernen ,  Dentaliuin  laece  und 
selten  Spirifer  fragili*.  Ich  habe  diese  Dank  jedenfalls  anstehend 
bei  Gotha  nicht  beobachtet,  dagegen  finden  sich  nicht  selten  in 
dem  Abraum  der  Trochitenkalkbrüche  isolirte  Platten  mit  Den- 
talien  und  unbestimmbaren  Steinkernen  von  kleinen  Muscheln 
(Sp.  fragili»  habe  ich  nie  gesehen),  die  vielleicht  dieser  Bank  an- 
gehören. Gegen  das  obere  Ende  des  Nodoseukalkes  hin  ist  die 
Schicht  mit  Ter.  culguri«  var.  eyebnde*  zwar  auch  bei  Gotha  vor- 
handen, aber  nicht  in  so  ausgezeichneter  Weise  entwickelt,  wie 
das  sonst  iu  Thüringen  vielfach  der  Fall  ist.  Meine  darauf  be- 
sonders gerichtete  Aufmerksamkeit  hat  nie  zur  Auffindung  be- 
sonders charakteristischer  und  terebratelreicher  Stücke  geführt, 
doch  ist  im  obersten  Theil  der  Xodoscuschiehtcn  eine  solche 
Bank  auch  bei  Gotha  unzweifelhaft  vorhanden  ,  ebenso  eine 
Bauk  mit  vielen  Exemplaren  von  JVcttn  diacite*,  deren  Lage- 
rung gegen  die  Cycloidesschichten  aber  nicht  zu  ermitteln  war. 
Dagegen  lässt  sich  an  mehreren  Stellen  dicht  unter  der  Letten- 
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kohle  der  oberste  Horizont  des  Nodosenkalks.  die  Schichten  mit 
Atniiionih  s  xrmijxtrtifus  Moni  v.  deutlich  erkennen.  Ks  sind  theils 
blaugefärhte  Kalke,  in  denen  auch  die  eingeschlossenen  Verstei- 
nerungen, besonders  der  genannte  Ammonit  ans  Maliern  Kalk  be- 
stehen: so  findet  er  sich  beispielsweise  am  kleinen  Seeherg  als 
Seltenheit;  oder  es  sind  gelbe  dolomitische  dichte  Kalke  mit  gelben 
l'etrefakten.  welch  h  t/terc.  auch  isolirt.  durch  ihre  Farbe  auf  diesen 
Horizont  hinweisen,  wie  das.  allerdings  nicht  in  sehr  ausgezeich- 
neter Weise,  an  beiden  Abhanden  des  (ialhergcs  zu  beobachten 
ist.  Diese  gelbe  oder  braune  ober«'  ( iren/schichtc  des  Nodosen- 
kalks  wird  vielfach  und.  wie  es  scheint  auch  von  Cl!F.l>NER,  wegen 
der  Farbe  schon  zur  L«  ttenkohle  gerechnet.  Ks  ist  dies  aber 
nicht  richtig,  da  man  in  diesen  Schiebten  an  vielen  Stellen  in  Thü- 
ringen noch  die  Muschelkalkammonitcn  eingeschlossen  findet,  so 
dass  doch  nähere  Beziehungen  nach  unten,  als  nach  oben  vor- 
handen sind.  Allerdings  ist.  wenn  die  Aminoniten  fehlen,  die 
Sache  zweifelhaft,  da  die  Lettenkohle  mit  ganz  ähnlich  aus- 
sehenden Schichten  oft  beginnt. 

l>ie  Versteinerungen  der  Nodosenscbicbten  sind  dieselben,  die 
überall  in  Thüringen  in  diesem  Niveau  vorkommen,  etwas  beson- 
ders Hervorzuhebendes  habe  ich  in  der  Nähe  von  (.intim  nicht 
beobachtet.     Ks  wurden  besonders  folgende  Formen  gefunden: 

Tvrrhratula  ruhjai'U  V.  Scill.OTH. 

Difttia  <li*<-ni<h>H  v.  Scill.OTH.  spec. 

(htni)it  roiiijilii'ttta  (ioi.DK. 

I         tjtniHlf/loiile*  V.  ScilLOTIl. 
ottracinn  V.  ScilLOTH.  sp. 

Anoinin  hcrifj-  GlEBEL. 

iWtm  itticiilatux  Bkongn. 
■>       Albertii  GlEBEL. 
»       t/i«cite*  HlloNN. 
i       IncviyattiH  Hhonn. 

Hinnih'x  comtu*  Giebel. 

Lima  Uneata  GoLDK. 

Geriillia  »ociali*  v.  ScilLOTIl.  sp. 
»         costuta  Ql'ENST. 
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Mytilu*  vetujttu*  Gou>F. 
Nucula  eUiptica  Gou>F. 
Trigonia  culgari*  BltONK. 
Myacite*  muxcitloulvs  G<>U»F. 
Dentalium  laccc  Gou>F. 
Melania  Sclilotheimii  Qi  enst. 
Fumtf  Hehlii  ZlKTEN. 
Kleinere  unbestimmte  Schnecken. 

Nautilus  bidorxatws  BltoNN  (die  Sehale  und  die  Kiefer). 
Amnionitis  nodosu*  BlU'GilERE  sp. 

»  «emivartitus  v.  BlX'll. 

Schuppen,  Zähne  und  Knochen  von  Fischen  und  Sau- 


Der  Kenper.  Diese  Formation  beginnt  mit  der  Letten- 
kohle oder  dem  K  oh  lenkt*  uper.  Diese  Abtheilung  ist  an  ver- 
schiedenen Stellen  etwas  verschieden  zusammengesetzt  und  ver- 
schieden mächtig.  Die  Mächtigkeit  beträgt  im  Minimum  ungefähr 
100  Fuss,  geht  aber  wohl  meist  darüber  hinaus.  Zu  unterst 
liegen  fast  überall  gelbe  oder  braune  eisenschüssige  dolomitische 
Kalke,  die  aber  mit  Bestimmtheit  nur  dann  zur  Lcttenkohlc  ge- 
rechnet werden  können,  wenn  sie  cavernös  mit  vielen  grossen 
polyedrischen  Hohlräumen  verschen  sind,  deren  Volumen  das  der 
Gesteinsmasse  überwiegt,  welch  letztere  nur  in  Gestalt  von  mehr 
oder  weniger  ebenfläcliigen  Platten  oder  Leisten  als  Begrenzungen 
jener  Hohlräume  vorhanden  ist.  Sind  diese  Schichten  nicht 
cavernös  —  wie  schon  bei  Betrachtung  der  obersten  Muschelkalk- 
schichten bemerkt  wurde  — ,  dann  ist  die  Zugehörigkeit  zweifel- 
haft, da  letztere  Formationsabtheilung  von  ganz  ähnlichen  Gesteinen 
nach  oben  als  dem  letzten  Glied  begrenzt  wird  und  Sicherheit 
tritt  erst  wieder  ein,  wenn  das  Auffinden  von  Ammonitcn  die 
Zutheilung  zum  Muschelkalk  erforderlich  macht.  Im  (tanzen  liegen 
die  Verhältnisse  so,  dass  mau  im  Zweifelsfall  solche  Schichten 
eher  zum  Muschelkalk  als  zur  Lcttenkohlc  ziehen  wird.  Von  hier 
aus  wird  die  Gliederung  im  Gebiet  unserer  Karte  zweifelhaft,  da 
nirgends  ein  Aufschluss  durch  die  ganze  Lettenkohlt*  oder  durch 
die  eiuzelueu  sich  zu  einem  Gesammtprotil  ergänzenden  Niveaus 
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vorhanden  ist.  Nur  die  oberen  Schichten  sind  ungefähr  halbwegs 
zwischen  Gotha  und  dem  südöstlich  davon  gelegenen  Dorfe  Sund- 
hausen au  der  durch  die  Sundhauser  Vorstadt  in  Gotha  fuhrenden 
Chaussee  aufgeschlossen  (au  dein  sogenannten  > Tollen  Hund«, 
welchen  Namen  aber  die  Generalstabskarte  nicht  hat,  derselbe  liegt 
nur  wenige  hundert  Schritt  ausserhalb  des  Gebietes  unserer  Karte), 
wo  die  Lettenkohlensandsteine  in  grossen  Steinbrüchen  gewonnen 
werden.  Auf  diesen  Mangel  an  Aufschlüssen  ist  vielleicht  auch  ein 
Theil  der  Verschiedenheiten  und  Abweichungen  in  der  Ausbildung 
des  Kohlenkeupers  zurückzuführen,  die  man  mehrfach  auf  geringe 
Entfernung  wahrzunehmen  meint.  Ein  ausgezeichnetes  Profil  durch 
die  ganze  Letteukohle  und  einen  Theil  der  darüber  liegenden 
Keuperschichten  beschreiht  aber  Ckednkk  aus  einem  Wasserriss 
zwischen  Ilolzhausen  und  Bittstedt  ca.  2  Meilen  in  südöstlicher 
Richtung  von  unserer  Kartengrenze  entfernt.  Es  ist  allerdings 
zweifelhaft,  ob  man  auf  so  weite  Entfernuug  Gleichheit  der  Ver- 
hältnisse in  den  Hauptsachen  voraussehen  darf,  aber  das  Profil 
vom  'Tollen  Hund«  bei  Gotha  stimmt  so  sehr  mit  dem  ent- 
sprechenden Theil  des  Profils  bei  Ilolzhausen  überein,  dass  man 
vielleicht,  annehmen  darf,  dass  durch  dieses  Profil  auch  die  Ver- 
hältnisse bei  Gotha  in  den  Grundzügen  richtig  dargestellt  werden. 

An  jener  Stelle  liegen  zuunterst  wie  überall  sonst  jene  schon 
besprochenen  eisenschüssigen  dolomitisehen  Kalke  (hellbrauner 
Bittcrmergclkalk)  in  geringer  Mächtigkeit,  nicht  eavernös,  also 
vielleicht  ganz  oder  zum  Theil  noch  zum  Muschelkalk  zu  ziehen. 
Hierauf  folgen  aschgraue,  schwarze,  oft  auch  grünlichgraue  Mergel- 
schiefer  und  Thonletten,  dazwischen  finden  sich  dünne  eisen- 
schüssige ockergelbe  oder  braune  Dolomitbänkchen  von  festerer 
oder  lockerer  Beschaffenheit  eingelagert,  die  Linyula  tenuwrima 
zuweilen  in  Menge  enthalten.  Cueknek  führt  von  dieser  Stelle 
nicht  Extheria  minuta  an,  an  anderen  Orten,  auch  im  Gebiet 
unserer  Karte  bei  Gotha  findet  man  oft  die  Schichtflächen  der 
Thonlctten  mit  vielen  Exemplaren  dieses  Muschelkrebses  bedeckt, 
wie  das  auch  schon  Bkykich  früher  bemerkt  hat der  sie  von 

')  Zoitwhr.  d.  Deutsch,  geolog.  Ges.  II.  1B8 ,  1850.  In  apSten-n  Arbeiten  er- 
wähnt auch  Cukuxeb  dae  Vorkommen  dieser  Versteinerung  in  der  Lettenkohle. 
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Sonneborn  nordwestlich  von  Gotha  ans  kohligen  Schiefern,  aus 
der  Soii.otiikim  sehen  Sammlung,  erwähnt. 

Die  ( iesammtmächtigkeit  dic-cr  Lettcnkohlcnthonc  und  -Merkel 
beträgt  nach  ChkunKK  38  •  ...  Fuss.  Hieran«*  folgt  das  Niveau  der 
Lettenkohlcnsandsteinc  in  einer  Mächtigkeit  von  ungefähr  CO  Fuss, 
der  »grauen  Sandsteine,  von  IC.  E.  SniMll».  Es  sind  grünlich- 
graue Mergelsandsteine  mit  Pflanzenresten,  von  denen  besonders 
Calumitr*  anitacniH  erwähnt  wird.  Dazwischen  ist  ein  schwarzer 
Mergelschiefcr  stellenweise  mit  Schnüren  von  Kohlcninuhu  gc- 
lagert,  und  bedeckt  wird  der  Saudstein  von  'muten  (grünen  und 
rothen)  Thonen,  deren  (Tcsamintmnchtigkcit  ClcROXKR  zu  ca.  in  Fuss 
ansieht  und  welche  dann  von  der  Abtheilung  des  G renzdolomitcn 
15  Fuss  mächtig  überlagert  werden,  von  dem  nachher  noch  weiter 
die  Hede  sein  wird.  Ks  hat  somit  die  Letteiikohlc  dort  eine 
Mächtigkeit  von  ungefähr  120  Fuss. 

Am  »Tollen  Hund  ')  ist  die  untere  Lettenkohle,  die  Lettcn- 
kohlenthone.  nicht  aufgeschlossen.  Man  beobachtet  in  den  dorti- 
gen Steinbrüchen  zum  Theil  gelhgrauc  und  zum  Theil  auch  rot  he 
Sandsteine  mit  undeutlichen  Pflanzenresten  in  erheblicher  Mächtig- 
keit (30 — 40  Fuss)  anstehend.  Ks  sind  weiche,  ziemlich  lockere, 
aher  doch  zu  Hausteinen  immer  noch  gut  hrauchhare  Sandsteine 
mit  thonigein  Bindenuttel  und  mit  vielen  weissen  (llimnierschüji]»- 
ehen.  besonders  auf  den  Schichtfläehen.  Neben  den  sehr  reichlich 
vorhandenen,  unbestimmbaren  kohligen  Pflanzenresten  linden  sich 
auch  mannichf'ach  deutlich  erhalten«'  und  bestimmbare  Pflanzenvcr- 
steinerungen.  Ks  ist  Calamitet  arenoceus*  /ujui*<>futn  <oluinn(nt\ 
Tiu'iiiopterix  cittata  und  mehrfache  andere,  noch  nicht  bestimmte 
oder  beschriebene  Arten:  C'ltKDNEK  führt  z.  Ii.  noch  eine  A\u- 
ropti'n's-^cv'u-s  auf*,  sowie  zahlreiche  Exemplare  einer  Mya- Art  und 
Wirhelthicrrcste,  Zähne  und  Schuppen  etc..  von  denen  ich  an  der 
genannten  Stelle  nichts  beobachtet  habe. 

Diese  Sandsteine  sind  fiberlagert  von  den  ca.  10  Fuss  mäch- 
tigen, bunten,  grünen  und  rothbraunen  Thonmergeln,  die  überall  in 
Thüringen  im  oberen  Niveau  der  Lettenkohle  sich  finden  und  die 

')  Die  Lokalität  lie^'t  nicht  mehr  im  Bereich  unserer  Karte. 
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nur  durch  ihre  Lagerung  unter  dein  Grenzdolomit  sich  von  den 
darüher  liegenden  bunten  Mergeln  des  mittleren  K«'U[mts  unter- 
scheiden, nicht  alicr  im  Ansehen,  Genau  dasselbe  Profil  kann 
man  auch  an  der  Ke>selmühle  beobachten,  wn  iu  einem  Hohlweg 
der  Sandstein  ansteht  und  darüber  dann  die  Klinten  Mergel  mit 
dem  Grenzdolomit  lagern,  aber  der  Aufschluss  ist  hier  nicht  durch 
Steinbrüche  erweitert. 

Den  Schluss  der  Lettenkuhle  nach  oheu  macht  endlich  der 
Grenzdolomit.  ein  meist  intensiv  gel  her,  mehr  oder  weniger  dick 
geschichteter  Dolmuit  mit  zwischeiigelagerten  weicheren  Schichten, 
der  durch  sein  «»instantes  Auftreten  einen  der  schärfsten  Trias- 
horizonte in  Thüringen  bezeichnet.  Kr  umsäumt  als  schmales  Hand 
im  Südwesten  und  auch  zu  einem  kleinen  Theil  im  Nordwesten, 
wo  er  unter  dem  Diluvium  verschwindet,  die  Stadt  Gotha,  und 
findet  sich  ebenso  bei  der  schon  erwähnten  Kessehnühle  und  am 
Sfidwcstabhaiij'c  des  grossen  Seeberges. 

Wo  der  Grenzdolomit  gut  aufgeschlossen  ist,  zeigt  er  sich 
überall  sehr  reich  an  Petref'aktcn  aller  Art,  von  denen  besonders 
Trii/uiiia  ilohlftiHxii  von  Al.ll.  häufig  und  charakteristisch,  ausserdem 
habe  ich  bei  Gotha  an  verschiedenen  Stellen  noch  folgend«'  Petre- 
liikten  beobachtet: 

Lmguln  1enui*«ima  BltoXN  (ein  Bruchstück), 

Tnyoniu  nthjaris  BltoNN, 

(imiUia  *»rittli*  V.  ScHLOTH.  sp., 
«laiichen  unlx-stimmte  Steinkerne  verschie<lener  anderer  Muscheln 
und  zahlreich«'  U«'berr«'st«'  von  Fis«'h«'U  und  Saurhrn. 

Die  oben  als  häufig  und  typisch  angeführte  Beschaflenheit 
dieses  (ireiizdolomits  ist  aber  durchaus  nicht  die  ganz  allgemeine, 
sondern  <>s  ist  im  Gegentheil  ein  starker  Wechsid  an  verschiedenen 
Stellen  des  Yorkomimns  zu  heohaihten.  Bald  ist  der  Doltnnit 
g«lh  und  fest  und  wird  dann  w<.hl  als  Baustein  verwendet 
Stücke  davon  fimh'ii  sic  h  schon  in  d«u  Mauern  des  alten  St-hlosses 
Gleichen  bei  Wandersleben  ostlieh  vom  grossen  Seeberg«'  einge- 
mauert —  «»der  er  ist  gelb,  aber  l«»cker  und  mürbe,  sogar  fast 
zerreiblich :  bald  sind  es  ab«r  auch  feste,  rauchgraue,  dichte  bis 
sehr  feinkörnige  D«ilomitc,  in  denen  dann  die  P«tr«'fakt«n  nicht  so 
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deutlieh  zum  Vorsehein  kommen,  wie  bei  den  gelben.  Zuweilen 
zeigt  auch  ein  und  dasselbe  Stück  an  verschiedenen  Stellen  die 
beiden  Beschaffenheiten  nebeneinander,  so  dass  es  aussiebt,  als 
wäre  die  gelbe,  festere  oder  lockere  Ausbildungsweise  nur  eine 
durcb  Vorwitteruugsprozosse  aus  dem  festen  raurbgrauen  Vor- 
kommen entstandene  sekundäre  Bildung«  bei  welchen  Prozessen 
dann  auch  die  Petrofakten  erst  aus  dem  Gestein  berauswitterten, 
wenigstens  treten  diese  bei  den  gelben  Dolomiten  viel  mebr  her- 
vor, als  bei  den  graubraunen,  bei  denen  sie  sieb  ort  sebr  verstecken, 
so  dass  sie  whwor  wahrzunehmen  sind.  So  stark  bituminöse  Ab- 
arten, dass  sie  dem  Stinkschiefer  im  Zechstein  gleichen,  und  wie 
sie  Cred.ver  von  anderen  Orten  in  Thüringen  beschreibt,  habe 
ich  bei  Gotha  nicht  wahrgenommen. 

Die  nun  folgende  Abtheilung  des  Gy pskeupers  besteht 
ebenfalls,  wie  die  obere  Lettenkohle,  aus  rothon  und  grünen 
Thoneu,  die  sich  von  den  entsprechenden  Letteukohlenthonen 
kaum  durch  etwas  grösseren  Wechsel  der  Farben  im  Aussehen, 
sondern  wesentlich  nur  durch  die  Lagerung  über  dem  Grenz- 
dolomit  unterscheiden  lassen.  Ist  die  Lagerung  solcher  bunter 
Thono  zum  Grenzdolomit  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  dann 
ist  auch  die  Zugehörigkeit  derselben  zur  Lettenkohle  oder  zu  der 
höheren  Abtheilung  des  Keupers«  dem  Gypskeupor,  zweifelhart,  vor- 
ausgesetzt, dass  nicht  die  dem  Gypskeupor  eigentümlichen  Kin- 
lagerungeu  vorhanden  sind,  die  aus  mit  den  Thonen  wechselnden 
(Typsbänken  und  deren  Ivesiduen  bestehen.  Dies«'  Gypsbänke  siml 
theils  sehr  dünn,  theils  dicker,  vielfach  auch  stellenweise  rasch  an- 
schwellend und  sich  wieder  verdrückend.  Der  Gyps  selbst  ist  roth 
oder  doch  weiss  mit  rothen  Klecken,  und  unterscheidet  sich  da- 
durch leicht  von  dem  nie  rothon  Muschelkalkgyps.  Kr  ist  meist 
dicht,  enthält  aber  stellenweise  derbe,  krystallinisehe  Partieeu  ein- 
gesprengt. Auch  enthält  er  in  grösserer  Menge  undeutlich  aus- 
gebildete Quar/krystalle  eingesprengt.  Dieser  Gyps  ist  aber  nicht 
überall  vorhanden,  wo  die  Abtheilung  des  Gypskeupers  entwickelt 
ist,  vielmehr  fehlt  er  wohl  an  den  meisten  Stellen,  was  aber  nur 
darauf  zurückzuführen  ist,  dass  der  ursprünglich  vorhandene  Gyps 
von  den  im  Innern  der  Schichten  eirculirondeu  Wässern  aufgelöst 
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und  fortgeführt  wurde,  womit  viele  kleine  lokale  Schiehtenstörnngen 
verljunden  sind.  Wenn  dieser  Prozess  noch  nielit  ganz  beendig 
ist.  so  sind  nur  einzelne  Knollen  von  Gyps  statt  der  zusammen- 
hängenden Scliiehten  vorhanden,  in  denen  die  unlöslichen  Bei- 
mischungen des  Gypses  dann  stärker  angehäuft  sind,  hesonders 
die  Quarzkrystalle.  Solehe  Gypsresidua  liefen  z.  B.  in  grosser 
Menge  in  der  Gypskeuperpar  tie  nördlich  vom  Dorfe  Gfinthers- 
lehen,  an  deren  südlichem  Knude  alter  auch  Gyps  in  der  ursprüng- 
lichen Form  von  dicken  Bänken  ansteht,  die  dort  in  Brüchen  ge- 
wonnen werden.  Ehenso  findet  man  den  (iyps  längs  des  südlichen 
Abhanges  des  kleinen  Seeherge.s  sich  hinziehen.  Kr  steht  dort  nicht 
eigentlich  zu  Tage  an,  ist  aher  vielfach  in  Löchern  aufgeschlossen, 
die  zu  seiner  Gewinnung  gegrahen  werden,  welche  aher  ihre  Stelle 
rasch  wechseln  und  sich  nie  zu  eigentlichen  Brüchen  ausdehnen, 
da  die  Quantität  des  vorhandenen  Materials  dazu,  wie  es  seheiut, 
doch  zu  gering  ist.  Ks  ziehen  sich  also  zwei  Gypsgewinnungs- 
zonen  vom  Südaldiauge  des  kleinen  Seeherges  auf  wenige  Schritt 
Entfernung  ziemlich  lange  nebeneinander  hin;  ohen  am  Abhänge 
der  ungleich  wichtigere  und  massenhaftere  Muschelkalkgyps,  unten 
auf  den  Feldern  der  Keupergyps.  Natürlich  mischen  sich  viel- 
fach in  dem  dort  lose  herumliegenden  (iesteinsmaterial  heide  (iypse 
mit  eiuander,  man  kann  alter  heide  in  jedem  I landstück  sicher 
auseinander  halten,  da  der  Keupergyps  stets  einen,  wenn  auch  nur 
schwachen  Stich  ins  Roth  hat,  was  heim  Muschelkalkgyps  nie  der 
Fall  ist.  An  manchen  Stellen  wird  der  Thon  von  Schnüren  von 
Fascrgyps  durchzogen,  doch  sind  das  wenig  wichtige  sceundäre 
Hilduugcn.  Mit  dein  Fascrgyps  kommt  nach  (  HRltNEIt  am  kleineu 
Seeherge  auch  fleischrother  (  olestin  vor,  ich  habe  davon  nichts 
wahrgenommen. 

Im  Allgemeinen  ist  diese  Ahtheilung  des  Gypskeupers  charak- 
terisirt  durt-h  das  Fehleu  von  Stcinuiergelbflnkcu,  die  sich  erst 
weiter  nach  ohen  einstellen.  Einzelne  solche  Bänke  sind  aher  doch 
auch  hier  schon  an  manchen  Stellen  ausgebildet.  So  durchzieht 
im  Liegenden  der  dortigen  Gypsbänkc  nördlich  dem  Dorfe  Günthers- 
lehen  eine  ungefähr  einen  Fuss  mächtige,  sehr  feste  und  harte 
Stcinmergelbank  von  hellvioletter  Farbe  die  Gypskeuperschichten, 
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di»'  vielleicht  mit  der  sogenannten  Bleiglanzbank  in  Sehwaben  und 
Franken  und  an  anderen  Orten  in  Thüringen  äquivalent  ist,  doch 
ist  Blciglauz  darin  norh  nicht  aufgefunden  Morden,  ebenso  wenig 
Petrefakteu  irgend  welcher  Art. 

Ausser  diesen  lokalen  Stciunicrgelcinlagerungen  sind  aher  noch 
andere  Zwischenschichten  vorhanden,  die  einiges  Interesse  ge- 
währen, nämlich  solche  von  Saudsteinen,  die  ihr  Lager  im  oberen 
Gypskcuper  haben  und  somit  wohl  dem  süddeutschen  Schilfsandstcin 
äquivalent  sind.  Das  Vorkommen  ist  aber  nur  sehr  lokal  und  es 
sind  im  Gebiet  unserer  Karte  nur  zwei  Tunkte,  wo  dieser  »Saudstein 
deutlich  aufgeschlossen  i.st.  Per  eine  Punkt  ist  nordwestlich  vom 
Dorf  Siebleben  auf  der  Höhe;  dort  ist  in  einer  ziemlich  grossen 
Grube  ein  sehr  weicher  und  lockerer,  ja  zwischen  den  Fingern 
zerreiblicher,  rot  her  oder  gelber  Sandstein  mit  vielen  undeutlichen 
kohligen  Pflanzenresten  und  vielen  Glinuuerhlättchen  aufgeschlossen, 
der  dort  gewonnen  wird,  aber  nicht  als  Baumaterial,  wozu  er  wegen 
seiner  lockeren  Beschaffenheit  durchaus  ungeeignet  ist ,  sondern 
zur  Verbesserung  der  Felder  in  jenen  Gegenden.  Ks  ist  dieser, 
an  der  bezeichneten  Stelle  circa  "20  Fuss  mächtig  aufgeschlossene 
Sandstein  unzweifelhaft  eine  Kinlagerung  der  Gypskcuper,  was 
mau  noch  deutlicher  sieht  an  der  zweiten  Stelle,  wo  er  zu  Tage 
ansteht,  nämlich  in  dem  am  weitesten  bis  zur  Kiscnhahn  vorge- 
schobenen der  Hügelehcn  nördlich  vom  Dorfe  Seebergen,  die  in  einer 
ziemlich  langen  Kcihe  den  Fuss  des  grossen  Seebergs  umsäumen. 
Dort  findet  sich  ein  dem  obigen  petrographisch  in  jeder  Beziehung 
gleicher  Sandstein,  der  sich  auf  den  ersten  Blick  in  jeder  Beziehung 
von  den  anderen  Sandsteinen  der  Gegend,  dem  Lettenkohlensaudstein 
und  »lern  später  zu  betrachtenden  rhätischeu  Sandstein  des  grossen 
Seeherges,  unterscheidet,  so  dass  eine  Verwechslung  auch  in  Ilaud- 
stiieken  kaum  möglich  erscheint. 

Zwischen  diesen  beiden  Punkten  ist  bisher  von  diesem  Sandstein 
keine  Spur  beobachtet  worden,  und  es  hat  daher  den  Anschein, 
als  wären  an  beiden  Stellen  plötzlich  die  Sandsteine  zu  erheb- 
licher Mächtigkeit  angeschwollen,  die  sich  aber  muh  allen  Seiten 
rasch  wieder  verliert.  Dies  scheint  auch  aus  der  Terraiugcstaltnng  her- 
vorzugehen, indem  an  beiden  genannten  Punkten,  wo  der  Schilfsand- 
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stein  vorkommt,  der  Bergahhang  eine  markirt  vorspringende,  von 
weitem  schon  auffallende  Nase  bildet,  die  sonst  fehlt.  Ist  dieser 
Zusammenhang  /wischen  dem  Vorkommen  des  Sandsteins  und  der 
Ohcrfläehcngestaltung  richtig,  so  kann  man  die  Ycrinuthuug  aus- 
sprechen, dass  auch  in  den»  unmittelbar  nördlich  von  Sieblebeu  vor- 
handenen kleinen  Bergvorsprung  dieser  Sandstein  in  der  Tiefe  ansteht, 
den  mau  aber  nicht  sieht,  weil  die  Kuppe  von  einer  sehr  mäch- 
tigen diluvialen  Sehotteriuasse  bedeckt  ist.  Diese  Kuppe  liegt  auch 
ganz  in  der  Linie,  in  welcher  der  Sandstein  an  der  Krdobertlächc 
ungefähr  verlaufen  müsste,  wenn  es  eine  coutiuuirlich  und  in 
stets  gleicher  .Mächtigkeit  verlautende  Schicht  wäre.  Da  andere 
in  ähnlicher  Weise  vorspringende  Kuppen  nicht  weiter  vorhanden 
sind,  so  wäre  weiter  zu  vermuthcn,  dass  an  anderen  Stellen  der 
Sandstein  nicht  oder  doch  nur  sehr  untergeordnet  vorkommt,  um 
so  mehr,  als  auch  auf  den  Fehlern  Spuren  .-einer  Fxistcnz  nicht 
zu  finden  sind.  Sandsteine  in  diesem  Niveau  und  von  ähnlicher 
Beschaffenheit,  aber  immer  nur  als  wenig  umfangreiche,  aber  zum 
Theil  mächtige,  stockförmige  Kinlagcruugcn  finden  sich  übrigens 
auch  noch  vielfach  anderwärts  in  Thüringen,  so  z.  Ii.  nördlich  von 
(Jotha  bei  Laugensalza  und  Bollstedt,  östlich  in  dem  oben  an- 
geführten Lettenkohlenprofil,  in  dem  C'kkdnkk  noch  einen  Sand- 
stein über  dem  (irenzdolomit  und  im  oberen  bunten  Mergel 
anführt,  und  an  manchen  anderen  Orten,  doch  sind  es  uie 
solche  feste,  zusammenhängende  Schichten,  wie  der  Schilfsandstein 
in  Schwaben  und  Franken. 

Gegen  oben  verschwindet  der  Gyps  überall,  die  oberen  Thou- 
mcrgel  werden  allmählich  härter  und  luftbcständiger.  als  die  unter- 
sten, den  (.ivps  eiuschliessenden,  was  wohl  mit  einem  grösseren 
Kalkgehalt  zusammenhängt,  und  damit  geht  Hand  in  Hand  ein 
Buuterwerden  derselben,  ein  Hervortreten  von  grelleren  mthen 
und  blauen  oder  grünen  Farben.  Zugleich  stellen  sieh  allmählich 
zwischen  den  immer  noch  leicht  in  kleine,  sc  harfeckige  und  -kantige 
Stücke  zerfallenden  Tlionmergeln  festere  Bänke  von  Steinmergel 
(C'kkuneks  Thoinpiarze)  ein,  welche,  anfangs  nur  wenig  mächtig 
und  vereinzelt,  nach  oben  mächtiger  (bis  zu  1  Fuss)  und  häufiger 
werden,  wie  daa  besonders  au  dem  vom  Dorfe  Seebergen  auf  die 
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Höhe  des  grossen  Scehcrgcs  führenden  sogenannten  Trittwege  zu 
beobachten  ist. 

Wehren  der  Stcinmcrgeleiulagerungen  hcisst  diese  Abtheilung 
der  Steinmergelkeuper.  Kr  zieht  sieh  ungefähr  200  Fuss 
mächtig  um  den  ganzen  grossen  Seeberg  herum  und  bildet  einen 
scharten  Vorsprung  gegen  Siebleben  hin.  endlich  findet  sich  eine 
kleine  Stelle  auf  der  Höhe  des  grossen  Seeberges;  an  anderen 
Orten  des  Kartengebietes  kommt  er  nicht  vor.  Kr  bildet  überall 
um  den  grossen  Seeberg  herum  sehr  schroffe  Abhänge,  die  sich 
durch  grosse  Unfruchtbarkeit  von  den  nieist  ergiebige  Accker  und 
Wiesen  tragenden  Gypskeupernicrgeln  sehr  unterscheiden,  was  mit 
der  schwereren  Verwitterbarkcit  der  Thonmcrgel  der  obereu  Ab- 
theilung zusammenhängt.  Der  von  ihnen  gebildete  Bodeu  trägt 
meist  nur  eine  höchst  sparsame  Vegetation,  wenigstens  an  den 
steilen  Bergabliängen  und  stellenweise  fehlt  eine  solche  auch  so 
vollständig,  dass  die  von  Stciumcrgelkeuper  gebildeten  Flächen 
ganz  nackt  sind. 

Diese  Abtheilung  des  Steinmergelkeupers  hat  keine  scharfe 
Grenze  gegen  den  (lypskeuper.  Ks  sind  zwar  zwei  in  ihrer  Ge- 
sainintbcsehafl'enheit  entschieden  sich  bedeutend  unterscheidende 
und  daher  auseinanderzuhaltende  Stufen,  aber  es  ist  nicht  möglich, 
eine  durchgehende  und  überall  leicht  wieder  aufzufindende  Schicht 
anzugeben,  die  in  ähnlicher  Weise  scharf  scheidet,  wie  z.  H.  der 
(Irenzdolomit  zwischen  Lettenkohle  und  (lypskeuper.  Ks  folgt 
daraus,  dass  mau  leicht  die  Grenze  zwischen  beiden  Stufen  an 
verschiedenen  nicht  zusammenhängenden  Stellen  etwas  verschieden 
legt,  da  es  sich  dabei  um  Abwägung  einer  grösseren  Anzahl  von 
Erscheinungen  und  Eigenschatten  der  constituirenden  Gesteine 
handelt,  die  ja  auch  an  verschiedenen  Stellen  in  Folge  von  sekun- 
dären Einflüssen,  die  auf  sie  gewirkt  haben,  sich  etwas  verschieden 
verhalten  können. 

Saudsteineinlagerungen,  wie  an  der  Wachsenburg  und  sonst 
im  Osten  unseres  Gebietes  sind  am  Seeberg  von  mir  nicht  beob- 
achtet, dagegen  ist  zu  erwähnen,  dass  in  manchen  Steinniergel- 
bänken  sich  zuweilen  Versteinerungen  finden.  Es  sind  sparsame 
Fisch-  und  Saurierreste  und  (nnehvlien,  L'orbula  Keuperina ,  oft 
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in  grösserer  Anzahl  und  unbestimmbare  Stcinkernc  von  Bivalvcn 
beobachtet  worden.  In  den  Thonmcrgcln,  in  denen  die  Steiu- 
mergel  eingelagert  sind,  sind  dagegen  Versteinerungen  von  mir 
nie  beobachtet  wordeu. 

Die  letzt«'  Abthcilung  der  Trias  endlich  ist  die  Uhätiselie 
(irupp«',  der  Sandstein  des  grossen  Sei- beiges,  ausschliesslich  nur 
auf  diesen  Berg  beschränkt  und  dort  in  zahlreichen  und  ausge- 
dehnten, theils  noch  im  lietrieh  stellenden,  t heilst  verlasseneu 
Saudsteiubrüehen  aufgeschlossen.  C'kkdnkk  hat  in  seiner  Arbeit 
aus  dein  Jahr  18311  diesen  Saudsteiu  mit  dem  darübcrliegendeu 
Angulatensaiidstein  ziisammengefasst  unter  dem  Namen  Liassaud- 
stein,  welche  Ansicht  er  alter  spater  (18(i()j  gegen  die  jetzige  allgemein 
übliche  vertauscht  hat.  Diese  Steinbrüche  hauen  aber  nur  auf  den 
mittleren  Schichten,  enthlösseii  daher  auch  heim  Aliräumeu  Schichten 
der  höhereu  Niveaus,  lassen  dagegen  die  untersten  Schichten  ganz 
intakt,  so  dass  diese  jetzt  nur  unvollkoiiimne  zufällige  und  ge- 
legentliche, auch  stets  wenig  ausgedehnte  Anschlüsse  zeigen. 

Dagegen  hatte  C'KKhNKK  die  Gelegenheit,  einen  Stölln  zu 
beobachten,  der  aus  dem  herrschaftlichen  Bruch  de»  Grossen  See- 
herges ungefähr  nach  Norden  getriehen  wurde,  um  das  Wasser  aus 
dem  Bruche  abzuleiten  und  hier  gelang  es  dem  genannten  Forscher, 
die  Sehichtenföl<re  auch  im  untersten  Niveau  des  lvhät  aufs  Ge- 
naueste  im  Detail  festzustellen.  Dieser  Stölln  ist  heut«'  unzu- 
gänglich und  ich  folge  daher  in  der  Darstellung  dieser  Schichten 
in  der  Hauptsache  Ckkdnkk  unter  Berücksichtigung  meiner  eigenen 
zum  Theil,  aher  uur  in  unwesentlichen  Blinkten  abweichenden 
Beobachtungen. 

Zuunterst  liegt  ein  weisser  bis  lichtgelber  Saudstein,  unten 
etwas  dicker  (ungefähr  1  Fuss),  oben  dünner  geschichtet  und  so- 
gar schieferig  werdend,  mit  vielen  kleinen  weissen  Glimmerblätt- 
ehen,  im  Ganzen  ca.  30  Fuss  mächtig.  In  ihm  eingelagert  ist 
die  einzige  am  Seeberg  vorkommende  versteineriingsreiche  Schicht, 
die  sogenannte  Gurkenkcrtischicht.  Ks  sind  dünne  feste  Bäukchen 
desselben  hellgelblichweissen  ,  aber  etwas  festeren  Sandsteins, 
wenige  Fuss  über  der  Grenze  zu  den  unterlagernden  Mergeln, 
die  ganz  vollgefüllt  bind  von  der  von  Dkitnkk  und  Fkaas  soge- 
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nannten  Anoifonta  jinxtera,  genauer  nicht  bestimmbarer  Bivalven- 
steinkerncn.  In  dieser  Schicht  hat  K.  v.  Fritsch  im  Jahr  1875 
auch  Wirbelthierreste  gefunden1)  und  zwar:  llybodu«  minuts  A«., 
Acrodu*  miiiimu*  Ar..,  Sau  rieft  t/t y«  acuminutws  Ao.  uud  S.  lon- 
ffironus  PuRN..  sowie  Fischsehuppen  (Gyrolepi*  tenuintriatus  Ai;.). 
Die  LVberlagerung  der  Sandstein«'  über  den  Morg«dn  ist  hesoiuh'rs 
gut  zu  beobachten  auf  dem  schon  genannten  Trift  Wey,  «1er  vom 
Dorf  Sedierten  ans  dessen  südlichem  Ausgang  in  südwestlicher 
Kichtung  aid'  die  Höhe  des  grossen  SecluTgcs  führt  und  hier  steht 
auch  die  Gurkeiikernschicht  hes«»nders  deutlich  an.  Weniger  deut- 
lieh zeigen  sich  die  Verhältnisse  Oherall  sonst  au  der  Kante  des 
grossen  Seeberges.  Die  Gurkeiikernschicht  findet  sich  fast  rings 
um  tlen  IJerg  herum,  wird  aher  stellenweise  nicht  anstehend, 
sondern  nur  in  einzelnen  losen  Plättchcn  gefunden. 

Diese  Abtheilung  in  ihrer  Gesammtheit  würde  nach  PlLÜ« HER 
Y  Rico'-)  das  Fflanzenrhät  r«'präs«-ntir«n.  Pflanzen  sind  allerdings, 
auch  in  unhestinunharen  kohligen  Kesten  ni«  ht  oder  nur  sehr  spärlich 
vorhanden.  Alles  was  von  Khätischen  Schichten  noch  darüber  folgt, 
entspricht  darnach  dem  Proto«ardienrhät,  dessen  einzelne  Abthei- 
lungen sich  nai  h  Pfu'cker  deutlich  erkennen  und  unterscheiden 
lassen. 

Auf  jenes  unterste  Glied  folgen  ungefähr  "20  Fuss  weisse  oder 
gelblich  weiss«'  Sandsteine  und  Sandsteinschiefer  ohne  organische 
Reste  (unterer  Protocardienrhät)  und  darüber  dann  der  eigentlich«' 
Werksandstein,  der  in  den  Ihüehen  vorzugsw«-ise  gewonnen  wird. 
Ks  ist  ein  gelblich  weisser  feinkörniger  Samlstein,  bis  zu  40  Fuss 
mächtig,  feinkörnig,  fest,  in  dicken  Ränken  geschu  htet,  vielfach  von  . 
dunklen,  hrauueu  Schnüren  und  oft  sogar  von  förmlichen  Adern  von 
Ilrauueiseustein  durchzogen,  der  auch  auf  Kluftfluchen  zuweilen 
mit  trauhiger  Oberfläche  vorkommt.  Zuweilen  enthält  der  Sand- 
stein faustgrosse,  oft  ziemlich  regelmässig  polyetlrisch  umgrenzt«' 
Löcher  mit  stark  eisenschüssigen  Wänden,  welche  ganz  mit  feinem, 
losen  Sand  erfüllt  sind,  der  beim  Zerschlagen  herausfallt. 


')  Tkyktmkvki:,  ].  <•.  Znitsc-hr.         Nat.  1S7C.  13,  p.  473. 
Zcitschr.  tl.  Deutsch.  go<>).  Ges.  lSll-S.    Uelmi  sichtsUilH-lltf. 
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Auf  den  Schichtflächcu  ist  dieser  Sandstein,  wie  übrigens  auch 
die  Sandsteine  der  anderen  Stufen,  vielfach  mit  den  schönsten 
Wellcnfurchen  bedeckt,  oft  auf  weite  Erst  reckungen  hin.  Ebenso 
findet  man  auf  diesen  Flächen  lcisteiifonnijrc,  sich  nach  versehic- 
denen  Richtungen  durchschneidende,  niedrige  Erhabenheiten,  offen- 
bar Ausfüllungen  von  schmalen  Spalten  und  Kluften  der  Oberseite 
der  unmittelbar  darunterliegenden  Schicht.  Am  Ausgebenden  der 
Schichten  wird  der  Sandstein  am  grossen  Seeberge  vielfach  durch 
Verwitterung  lose  und  locker  und  zerfallt  zu  Saud,  der  in  vielen 
drüben  gegraben  und  als  Stuben-  und  Scheuersand  verwendet 
wird.  An  organischen  Resten  ist  dieser  Sandstein  arm.  Verkohlte, 
aber  selten  deutlichere  Pflanzenreste  kommen  auf  den  Schicht- 
flächen nicht  selten  vor,  dagegen  sind  animalische  Reste  um  so 
seltener.  Ich  habe  nie  welche  gefunden,  C'ltEDNER  führt  aber  Ab- 
drücke von  Cardium  clonanunt  Qt'KN'sr.  und  Taeniodon  {l'rotocar- 
dUi)  Ku-iddi  Born  EM.  als  Seltenheiten  an.  Ausserdem  sollen  auch 
in  diesem  Sandstein  einige  Fischzähne  gefunden  worden  sein,  wie 
al>er  (*REI>NER  nur  gerüchtweise  mitlheilt.  Ueberlagert  wird  dieser 
Sandstein  von  2—4  Fuss  grauen,  mageren  Thons,  der  feuerbeständig 
ist  und  daher  zu  Hanseln  in  der  IWellaumanufaktur  in  Gotha 
verwendet  wird.  Er  enthält  als  einzige  organische  Reste  schlecht 
erhaltene,  verkohlte  Pflanzenstengel,  dagegen  etwas  häufiger  runde 
Geoden  von  im  Inneren  vollkommen  dichter,  nicht  zerborstener 
septarienähnlieher  Beschaffenheit  und  von  einer  auf  dem  Quer- 
brueh  zum  Vorschein  kommenden  cigcnthümlichcu  saftgrüuen  Farbe, 
die  allerdings  beim  Liegen  an  der  Luft  und  Austrocknen  in  eine 
mehr  ins  Graue  gehende  Nüance  übergeht.  Der  Sandstein  oder 
Thon,  der  eine  unten,  der  andere  oben  vollkommen  herrschend, 
gehen  auf  der  Grenze  dadurch  allmählich  in  einander  über,  dass 
zwischen  den  Sandsteinbänken  sich  erst  schwächere,  dann  stärken- 
Schichten  grauen  und  stellenweise  auch  rothen  Thons  einstellen, 
bis  der  graue  Thon  endlich  den  Sandstein  ganz  verdrängt.  Beide 
zusammen,  Sandstein  und  Thon,  repräsentiren  nach  Pi LÜCKER  Y 
Rico  das  mittlere  Protooardienrhät. 

Noch  weiter  nach  oben  tritt  nun  der  Sandstein  zurück,  er  ist 
nicht  mehr  so  dickhäukig  und  fest,  wie  oben,  sondern  oft  schieferig 
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und  locker  und  zwischen  den  Sandsteinsehiehten  stellen  sieh  immer 
massenhafter  Thon  und  Mergel  ein.  Ckkdner  unterscheidet  über 
dein  letztgenannten  Thone  noch  eine  10 — 15  Fuss  mächtige  Müsse 
eines  gclblichgraucn  bis  grünlichgrauen  Sandsteins  und  Sand- 
schiefers  mit  mergeligem  Bindemittel,  von  unten  nach  oben  immer 
schwächere  und  schwächere  Schichten  bildend,  bis  endlich  ein  voll- 
kommener Sandsteinschiefer  nach  oben  abschliesst.  Die  unterste 
Schicht  ist  noch  1'  2  bis  2  Fuss  mächtig  und  in  ihr  fand  mau 
früher  ein  Equi*ctuiit  in  meist  aufrecht  stehenden  Exemplaren  und 
mannichfaehe  andere  Pflauzenreste,  aber  keine  Thiere.  Dann  folgt 
ein  gelblichgrauer,  unten  ebenfalls  Geoden  führender  Mergelschiefer, 
der  nach  oben  mehr  thonig  wird  und  dünne  Platten  vou  Sandschiefer 
einschliesst,  im  Ganzen  in  einer  Mächtigkeit  von  (!— 10  Fuss.  Der 
Mergelschiefer  enthält  als  Seltenheiten  Petrefakteu  mit  zerstörten 
Schalen  und  zwar: 

Modiola  minuta  Ql'ENST.  (wahrscheinlich  =  Modiola  minima 
Sow.) 

Cardin  t»  rhäticiun  E.  v.  l>.  Li  NT».  =   Proiocard ia  rhdtica. 
Cardium    Philipjdanum    Dnkr.    =    Protocardia  carinata 
Pflücker. 

Diese  drei  Arten  sind  häutiger.    Seltener  sind: 
Pottidonomya  Hausmanni  UoRNEM. 
Taeniodon  {Protocardia)  Ewald i  BoRNEM. 
Taeniodon  cllipticu*  —■  Protocardia  praectimor  Schlönh.  sp. 
Inoceramux? 

( 'assiundla  contorta  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  worden. 

Verkohlte  Pflanzenreste  mit  Schwefelkies  linden  sich  nicht 
selten.  Endlich  wird  das  Khät  von  einer  ca.  4  Fuss  mächtigen 
röthl ichgrauen  oder  grünlichgrauen  Thonmergelschicht  geschlossen. 
Dieser  ganze  obere  liest  repräsent irt  dann  das  obere  Protocardien- 
rhät  Pflückers,  das  weiterhin  vom  Lias  überlagert  wird. 

Der  Lias.  Der  Lias  ist  auf  einem  kleinen  Gebiet  am  süd- 
östlichen und  südlichen  Abhang  des  grossen  Seeberges  entwickelt 
und  es  ist  von  ihm  die  untere  und  mittlere  Abtheilung  bis  zu  den 
Schichten  des  Ammonitrx  amalthm«  inclusive  vertreten.  Die  untere 
Abtheilung  ist  schon  längst  von  dieser  Stelle  bekannt.  Credner 
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spricht,  wie  schon  oben  erwähnt,  1835)  von  Liassandstein  auf  dem 
grossen  Seeberg,  aber  er  führt  keiue  einzige  Versteinerung  an,  die 
dafür  beweisend  wäre  und  fasst  namentlich  noch  den  ganzen  rhä- 
tiseheu  Sandstein  mit  dem  Liassandstein  zusammen.  Noch  in  der 
zweiten  Auflage  der  geologischen  Karte  von  Thüringen,  1854,  wird 
der  ganze  Gipfel  des  grossen  Seeberges  als  aus  Liassandstein  be- 
stehend dargestellt,  von  Khät  ist  damals  noch  keim-  Kede,  aber  es 
werden  in  der  Erläuterung  zur  Karte  nun  sebon  ächte  Versteine- 
rungen des  unteren  Lias  als  am  Seeberg  vorkommend  angeführt, 
nämlich  Steinkeme  kleiner  (  ardinien,  und  in  der  That  kommen 
diese  dort  auch  in  grosser  Menge  vor.  Anderes  war  aber  damals 
wie  es  scheint  von  dort  noch  nicht  bekannt  uud  erst  1800  führt 
CltEDNElt  dann  weitere  Belege  für  das  \  orkonimen  des  unteren 
Lias  an :  Am.  <tn</ulutus,  Iadki  Huuxinuniii,  Corbulu  cunlumli'N  und 
noch  manches  Andere,  was  unzweifelhaft  auf  unteren  Lias  hinweist. 
Auf  jeuer  genannten  Karte  war  auch  die  Verbreitung  des  Lias 
am  kleinen  Seeberg  nicht  richtig  dargestellt.  Einmal  war  die 
Ausdehnung  eine  zu  weite,  weil  der  ganze  grosse  Seeberg  als 
davon  gebildet  dargestellt  war,  was  eine  Folge  der  Verwechselung 
des  Khätsandsteins  mit  dem  Liassandstein  war;  zum  anderen  war 
aber  das  Verbreitungsgebiet  auch  zu  enge  dargestellt,  weil  die  Ver- 
breitung der  Liassandsteine  und  der  anderen  Liasschichten  auf 
den  Feldern  am  südwestlichen  Abhang  des  grossen  Sceberges  bis 
zum  Dorfe  Günthersleben  hin  Ckedneh  unbekannt  geblieben  war. 
Ganz  unbekannt  war  aber  Vor  allem  der  mittlere  Lias  geblieben, 
der  nur  einen  sehr  kleinen  Kaum  an  der  Oberfläche  einnimmt, 
dessen  Gesteine  denen  des  Keuper  zum  Theil  sehr  ähnlich  sind 
uud  der  nur  wenige  Versteinerungen  führt. 

Der  mittlere  Lias  wurde  zufällig  aufgefunden,  als  im  Jahre  1871) 
zur  Entwässerung  eines  Steinbruchs  ein  Stölln  getrieben  wurde,  der 
ungefähr  den  in  der  Karte  verzeichneten  Verlauf  nimmt.  Der  ent- 
wässerte Steinbruch  liegt  da,  wo  der  zwischen  den  Seeberger  Sand- 
steiubrüehen  hindurchführende  von  Gotha  aus  über  den  ganzen  Berg- 
rücken herkommende  Fahrweg  das  Thalgrnndchen  überschreitet,  das 
von  Osten  her  nach  Westen  herahkommend,  sich  weiter  abwärts  mit 
einem  uordsüdlich  vom  Seeberg  herabkommendeu  Thälchen  vereinigt. 
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Pas  Stolluiuundloch  hefindet  sich  ziemlich  «renau  südlieh  tlavon, 
jiicht  weil  von  der  vou  (iüntherslehen  nach  Seehergen  führenden 
Chaussee  auf  den  Feldern.  nahe  hei  dein  Punkt,  wo  die  Chaussee  die 
kurze  steile  Biegung  nach  Norden  macht,  ungefähr  halhwegs  zwischen 
den  Stellen,  wo  das  ohen  genannte  südwärts  verlaufende  Thälchen 
die  Chaussee  schneidet  und  wo  der  ohen  genannte  vom  Seeher«,' 
herahkonnnende  Fahrweg  in  die  Chaussee  einmündet.  Dieses 
Stollninundloch  ist  im  mittleren  Lias  angesetzt  und  der  Stölln 
durchführt  von  dort  ans  immer  liegendere  Schichten,  da  letztere 
nach  Süden  unter  einem  ziemlich  steilen  AVinkel  einfallen.  Eine 
erste  Notiz  üher  diesen  Stölln  und  einige  darin  vorkommende 
charakteristische  Petrefakten  des  mittleren  Lias  hahe  ich  hald  nach 
Eröffnung  der  Arheiten  gegehen heute  kann  dem  damals  Be- 
kannten noch  einigem  Weitere  zugefügt  werden. 

Crednf.h  schilderte  seiner  Zeit  den  Lias  des  grossen  See- 
herges, der  sich  ganz  gleichmässig  und  auch  pctrograjdiiseh  sehr 
ähnlich  dem  Khät.  diesem  auflagert,  nach  den  Aufschlüssen  in  den 
Strinhrüehen  und  dem  Vorkommen  zerstreuter  Stücke  mit  Petrc- 
fakten auf  den  Feldern  am  Südahhang  des  grossen  Seeherges.  Was 
er  heohachtete  war  nach  seiner  Pcschreihung  folgendes: 

Zu  unterst  liegt  ein  in  dünne  ca.  4  Zoll  mächtige  Platten 
zerfallender  Sandstein,  graulichweiss ,  feinkörnig,  mit  grauem 
Thon  wechsellagernd,  der  nach  ohen  vorherrscht.  Unten  liegen 
häufig  Versteinerungen,  Steinkerne  von  Conchyüen,  deren  Schalen 
z.  Th.  durch  Schwei-spath  ersetzt  sind.  CuEDNKU  führt  folgende 
Namen  un : 

T/t  almniton  r/c/nvw«, 

Can/ini«  Listen,  hesonders  häufig, 

Pectt'n  ftepultm, 

lWh>n  düpnrillx, 

Lima  Hau*manni, 

Corbula  cardiou/ex. 

Oh trea  irrt  if  u  fa  /•<'.*, 

Ostrea  rugata, 

')  Zeitt-chr.  d.  Deutsch,  «eol.  Ges.  31,  48;.',  1STJ. 
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Martromya  spcc, 
Pinna  spec, 

Ammonitex  an(fulatu*s  .selten. 

Kleine  Gasteropodensteinkerne, 

Kleiner  Zahn  eines  Ichthyosaurus. 
Dieses  ganze  Schichtensystem  parallelisirt  dann  Crkdner  mit 
der  Bsilonotenschicht,  dem  untersten  Liasniveau  in  Sehwahen  und 
anderen  (lehrenden.  Es  geht  dies  aber  wohl  zu  weit,  da  auch 
Am.  nnijulatus  darin  vorkoinmt,  so  dass  höehstens  wohl  hlos  der 
untere  Theil  des  Sehichtensystems  die  Zone  des  Am.  jmlonotu* 
darstellt,  der  seihst  allerdings  noeh  nicht  gefunden  worden  ist, 
während  der  obere  Theil  schon  in  das  Anguhitcuuivcuu  hineingebort. 
Die  Mächtigkeit  soll  40  Fuss  betragen,  wahrscheinlich  ist  sie  nicht 
nnerhchlich  zu  viel.  Es  folgen  dann  weitere  Sandsteine,  feinkörnig, 
gelhlichgrau  oder  gclhlichweiss,  oft  ockergelb  gefleckt,  2 —  3  Zoll 
starke  Schichten  hildend  mit  Thonzwischenlagen:  das  Ganze  (!-  8 
Fuss  mächtig.  Hier  ist  Am.  uiufuhttuK  weniger  selten,  ausserdem 
finden  sich  C'ardinicn,  glatte  IVctenartcn  und  besonders  Lima  Hau*- 
mnnni:  den  Besehluss  liildet  dann  '2  Fuss  grauer  Thon  und  Fuss 
hellgelber  oder  ockergelber  Sandstein  mit  mergeligem  Bindemittel, 
heide  ohne  Versteinerungen  und  mit  dem  darunterliegenden  Sand- 
stein das  Angiilatenniveau  nach  CukdneHs  Ansicht  darstellend, 
dasselbe  muss  aber  wohl,  wie  erwähnt,  noch  etwas  nach  unten  hin 
ausgedehnt  werden.  Damit  war  die  Keihe  der  Liasablagernngen. 
so  weit  sie  C'hKDNKH  kannte,  geschlossen. 

Was  die  Aufschlüsse  in  dem  Stölln  anbelangt,  so  wurden 
davon  leider  keine  richtig  geordneten  Belegstücke  gesammelt,  und 
auch  keine  gelingenden  Notizen  über  das  durchfahrene  Sehichten- 
matorial  aufgezeichnet,  wenigstens  habe  ich  trotz  eifrigsten  Be- 
mühens nichts  darüber  erfahren  köuuen.  Da  ausserdem  der  Stölln 
schon  zum  grossen  Theil  fertig  war.  als  ich  die  erste  Kunde 
von  seiner  Anlage  bekam,  so  konnte  ich  auch  nicht  seiher  das 
geforderte  Material  der  Keihe  nach  verfolgen,  sondern  war  auf  die 
Beobachtung  der  unregelmässig  gelagerten  Massen  der  Halde  be- 
schränkt, deren  theilweise  Zugehörigkeit  zum  mittleren  Lias  —  und 
das  war  das  wesentlich  Neue,   bisher  Unbekannte  vom  grossen 
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Seeherg  —  durch  in  grösserer  Zahl  herumliegende  Bruchstücke 
von  lit'lt'mnites  pajrilloxu*  und  clarutus  und  seltenere  andere  Petrc- 
fakten  bewiesen  wurde.  Diese  Sachen  wurden  von  einigen  Gothaer 
Herren  /.war  eifrig  gesammelt1),  so  das*  genügender  Vorrath  zu 
einer  genauen  Feststellung  der  vorkommenden  Niveaus  vorhanden 
ist,  dieselben  hahen  mir  aber  ihr  Material  nicht  zur  genaueren 
Untersuchung  zur  Verfügung  gestellt,  so  das*  ich  auch  hier  nur 
auf  gelegentliche  Beobachtungen  angewiesen  hin,  aher  die  Haupt- 
sache, der  Nachweis  des  mittleren  Lias  mit  den  Anialtheenschichten 
steht  unzweifelhaft  fest,  ebenso  steht  fest,  dass  von  jüngeren  Jura- 
schichten dort  zur  Zeit  keine  Spuren  hekannt  sind. 

Das  erste  Gestein,  das  der  Stölln  aufdeckte,  scheint  ein  grau- 
lichgclher,  glimmeriger  und  sandiger  Sehieferletten  gewesen  zu  sein, 
der  auf  der  Halde  am  weitesten  nach  vorn  lagerte  und  der  Ver- 
steinerungen des  mittleren  Lias.  Am.  Amaltheu«,  Bd.  paxilotu*, 
Bei.  clavatu*,  Ter.  numwnuli*,  Rhyiu-h.  rimom  etc.  enthielt.  Darauf 
folgte  ein  im  frischen  Zustand  duukelgrau  gefärbter  Thon,  ziem- 
lich plastisch  und  leicht  verwitterhar,  der  an  der  Luft  rasch  zuerst 
gelblich  und  bräunlichgrau  und  dann  intensiv  roth  wurde,  wie  er  sich 
jetzt  uoch  anstellend  in  dein  vom  Stollnmundloch  ausgehenden 
offenen  Graben  zeigt.  Dieser  Thon  erlangt  durch  seine  rot  he  Farbe 
eine  solche  Aehulichkeit  mit  den  rothen  Kcupermcrgeln,  dass  eine 
Unterscheidung  beider  vor  der  Bildung  des  Aufschlusses  im  Stölln 
unmöglich  war.  Später  allerdings  wurden  wohl  Unterschiede  ge- 
funden. Der  Liasthon  ist  mehr  gleichmässig  r<*th  gefärbt,  nicht 
so  bunt,  wie  der  Keupermergel  und  viel  plastischer  als  dieser; 
aber  bis  in  die  letzte  Zeit  hat  mau  den  ganzen  von  rotheu 
thonigen  Schichten  bedeckten  Südwestabhang  des  grossen  Sce- 
berges  stets  für  Keuper  gehalten,  während  jetzt  feststeht,  dass 
ein  grosser  Theil  davon  Lias  ist.  Diese  Verwechselung  warum  so 
eher  möglich,  als  in  diesen  rothen  Thouen  Versteinerungen  sehr 
selten  zu  sein  pflegen.  Daun  scheint  weiter  nach  unten  ein  dünnes 
Bänkchen  eines  braunen,  dichten,  eisenschüssigen  Dolomit*  zu 
folgen,   dass   auch   bei  Günthersleben   ansteht  und  das  gewissen 

')  Z«'it(M-hr.  (1.  Deutschen  geol.  Go*.  1S7*J.  Bd.  31,  pag.  783. 
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Lettcnkohlengesteincn  »ehr  ähnlich  sieht,  und  darunter  folgt  ein 
System  von  gelhlichgr.iuen,  etwas  sandigen,  sehr  dunnsehieferigen 
Mergelschiefern,  voll  von  kohligen,  aber  unbestimmbaren  Pflanzen- 
resten (vielleielit  zu  (lathroptertH  gehörig)  und  ebenfalls  gewissen 
Lettenkohlensehichten  äusserst  ähnlich.  Diese  Schichten  sind  be- 
sonders auch  in  dein  von  Günthcrslebcn  nach  Norden  führenden 
Weg.  in  dem  Einschnitt  unmittelbar  hinter  der  Allnvialehene  eut- 
hlösst.  Diese  beiden  Gesteine,  der  eisenschüssige  Dolomit  und  der 
Mcrgelsehiefer  mit  Pflanzen  sind  in  genau  gleicher  Weise  wie  sie  hei 
Güntherslebeu  anstehen,  auch  im  Stölln  gefunden  worden,  oder 
vielmehr  gewisse  Sehiehten  des  Stöllns  sind,  nachdem  sie  einige 
Zeit,  namentlich  einen  Winter  hindurch  der  Luft  und  der  Ver- 
witterung ausgesetzt  waren,  diesen  anstehenden  au  der  Oberfläche 
daher  ebenfalls  nicht  mehr  frischen  Schichten  so  ähnlieh  geworden, 
daas  ihre  Zugehörigkeit  im  Lias  keinem  Zweifel  unterliegen  kann. 
Diese  Sehieferlctteti  werden  unterlagert  von  einem  grauen  ausser- 
ordentlich festen,  feinkörnigen  Sandstein,  der  in  dicken  Bänken 
ansteht,  und  dicht  gespickt  ist  mit  den  dicken  Schalen  von  Caniinien, 
die  darin  noch  mit  ihrer  weissen  Kalksubstanz  in  ursprünglicher 
Beschaffenheit  vorhanden  sind.  Auf  diesen  frischen  Sandstein  mit 
Cardiuienschalen  müssen  die  Lesesteine  auf  den  Feldern,  mit 
massenhaften  Cardinicnsteinkcrnen  unzweifelhaft  zurückgeführt 
werden,  die  sieh  nicht  nur  in  der  Nähe  des  Stöllns,  sondern  weit 
nach  Westen  auf  den  Aeekern  nördlich  von  Günthersleben  und 
nach  Norden  bis  auf  die  Höhe  des  grossen  Seeberges  in  reichlicher 
Menge  finden.  Der  frische  Sandstein  verwittert,  wenn  er  lange 
Zeit  an  der  Erdoberfläche  den  Atmosphärilien  ausgesetzt  liegt; 
die  Cardiuienschalen  werden  aufgelöst  und  die  Muscheln  bleiben 
als  Steinkeru  zurück,  dabei  zerspaltet  gleichzeitig  der  Sandstein 
seine  dicken  Bänke  in  eine  grosse  Zahl  dünner,  noch  nicht  zoll- 
mächtiger Platten,  die  hart  und  fest  sind  und  sich  schwer  weiter 
zerschlagen  und  zerspalten  lassen  und  die  auch  in  ihrer  Feinkör- 
nigkeit, dem  ursprünglich  frischen  Sandstein  des  Stöllns  ähnlich 
sind,  wie  in  ihrer  Festigkeit  und  Härte.  Diese  Platten  haben 
dann  eine  bräunliche  oder  gelbe  Farbe  mit  einem  eigenthünilichen 
Stich  ins  Grüne,  an  dem  man  sie  leicht  erkennt  und  unterscheidet. 
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seihst  wenn  sit»  vielleicht  .stellenweise  ärmer  an  Sardinien,  oder 
wenn  sie  wohl  auch  ganz  frei  davon  sind.  Dann  folgt  im  Stölln 
ein  System  von  Sandsteinen,  das  von  den  rhätischon  Seeherger 
Sandsteinen  sieh  nirht  unterscheidet;  es  sind  dies  wohl  die  Angu- 
latcnsandsteiue  und  die  darunter  folgenden  Schichten,  weiteren  Auf- 
schluss  gieht  leider  der  Stölln  und  sein  Material  nicht,  dagegen  rindet 
man  gelbliehweisse,  feinkornige,  lockere  Sandsteinplattcn  mit  Am. 
umjulatu**  vielen  kleinen  Sclmcckensteinkernen  etc.,  allerdings  nicht 
häufig  auf  der  Höhe  des  Seeherges  westlich  hinter  den  grossen 
Sandsteiubrücheu. 

Das  ist  ungefähr,  was  der  Stölln  und  seine  Umgehung 
hat  heohachten  lassen.  Nimmt  man  zu  diesen  Angahcn  noch 
die  in  dem  Stollnmatcria]  und  in  den  auf  den  Feldern  herum- 
liejienden  liassisehen  Desesteinen  gesammelten  Petrefaktcn ,  so 
erhalt  man  doch,  wenn  auch  manches  im  Stölln  unklar  hleibt  und 
namentlich  eine  genaue  Bestimmung  der  Aufeinanderfolge  und  der 
-Mächtigkeit  der  einzelnen  Schichten  nicht  möglich  ist,  ein  im- 
merhin einigermaassen  befriedigendes  Iiild  dieser  kleinen  Lias- 
ahlagerung. 

An  Vorsteinerungen  habe  ich  mit  Sicherheit  beobachtet: 
A.  In  den  Lesesteineu  auf  den  Feldern: 

Am.  anyttlatit«  v.  Sciilotii. 
in  mehreren,  allerdings  meist  stark  verdrückten,  alter  unzweideu- 
tigen Exemplaren.    In  mehreren  Sammlungen  finden  sich  ührigens 
auch  sehr  wohl  erhaltene  Exemplare  von  hier. 

L'ardinia  Ijimteri  Ao., 
kurze  Form,  die  langgestreckte  (,'.  concinna   scheint  nicht  vorzu- 
kommen; es  sind  meist  kleine  Individuen;  das  häufigste  Pctrefakt 
der  Sandsteine. 

Pinna  llartmanni  ZlET. 
ein  unvollständiges  Exemplar. 

Steinkerne  kleiner  unbestimmbarer  Gasteropoden. 

Pen  ta  crin  tw  sp  ec . 
ein  Abdruck  der  Gelenkfläche  eines  fünfeckigen  Stielgliedes  mit 
wenig  vorspringenden   Kanten   uud  deutlich  erhaltener  fünffach 
blattförmiger  Zeichnung. 
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B.  Aus  dem  Stölln: 

AiHHtonite«  anuiltheu*  v.  Si/hloth.     2  Exemplare. 
capricornu*  v.  St'Hl.OTH. 
lÄAr  Ql'EX.sr. 
raricottatus  ZlKT. 
Von  den  drei  letzteren  Ammonitcn  mir  einzeln«'  Exemplare  oder 
Bru«-hstück«\  ausserdem  noch  Bruchstücke,  dir  nicht  zu  den  genannten 
Arten  gehören,  ahcr  auch  nicht  näher  bestimmt  werden  konnten. 

/ieletnnitr*  piu-illom*  v.  Sl'HLOTH. 

Ziel,  clacatus  BlaINV. 
I)iese  zwei  Bclemnitcnarten  hildcn  die  häufigsten  Verstpinc- 
ru ngon,  die  der  Stölln  gefordert  hat,  sie  liegen  in  grösserer  Zahl 
auf  den  Anhängen  der  Halde  herum,  als  alle  übrigen  Versteine- 
rungen zusammen.  Ausserdem  finden  sich  alter  auch  uoch  andere 
Belemniten  mehr  als  Seltenheiten,  z.  B. 

Bei.  brecisf  Qt'KXST. 
in  mehreren  Exemplaren  und  eine  Anzahl  vielleicht  zu  anderen 
Arten  gehöriger  Bruchstück«'. 

Gryphaca  arcuata  LaMAKK 

Gr.  cymbium  Ea.MAKK 
je  in  einigen  wenigen  Exemplaren. 

Plicatula  spi/toxa  Sow. 
einig«'  grössere  Exemplare. 

l'ecten  prucim  Goi.dk. 
ein  vollständiges  dnppclklappigcs  Exemplar  und  einige  Bruchstücke. 

Lima  yiyuntea  Sow. 
ein  kleines  Exemplar  mit  der  charakti'ristischeii  Skulptur  der  Schale. 

Lima  punctata?  Sow. 
ein  ganz  glattes  Exemplar,  nicht  ganz  handgross,  mit  Schwefelkies 
üherzogen,  aus  der  Näh«-  der  l'ardinieusandsteiuo. 

Spiri/er  WaUotti  Sow. 

Spir.  1-eiTncovu*  v.  Buch 
und  vielleicht  noch  «'in«'  oder  die  andere  sonstig«-  Spiriferart.  Ein 
Exeirtplar  mit  prachtvoll  «>rhalt«*ncni  Spiralgerflst. 

Terebratula  numüfinali*  LaMAKK. 

Ter.  Heyseanu  DllNKKU. 
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Rhynchonella  furcülata  v.  Brcii. 

Rh.  rimota  v.  Kreil. 

Rh.  triplicata  Phil. 
Von  allen  diesen  Hrachiopodenartcn  ist  keine  häufig,  es  haben 
sirli  von  allen  nur  einzelne  Exemplare  gefunden. 

PentacrimiH  «ubatujuUtri*  Mll.I.KR 
einige  runde  Stielglieder. 

l'ent.  bamltiformi*  MlLI.KK 
einige  fünfeckige  Stielglieder. 

Cotyh'derma  spec. 
mehrere  wohl  erhaltene  Exemplare. 

Damit  ist  alter  die  Liste  der  wirklich  vorgefundenen  Arten 
noch  keineswegs  erschöpft.  \\  äre  es  möglich,  das  gesammelte 
Material  genau  durehzuarheiten,  so  würde  die  Liste  wohl  noch 
hedeutend  anwachsen.  Aher  auch  so  ist  die  Keihe  der  vorkommen- 
den Liasniveaus  genügend  charaktetisirt  zu  einem  ungefähren  Ein- 
blick in  den  Hau  unserer  Ahlagerung. 

Nach  dem  bisher  Angeführten  sind  folgende  Liasahtheihingen 
vertreten: 

Die  Psilonotenschicht  ist  vielleicht  repräsentirt  durch  einen 
Theil  der  ohengenannten  Quarzsandsteiue  mit  t  tirdinien .  da  aher 
Am.  pxilonotu«  seihst  noch  nicht  heohachtet  ist,  so  ist  die  Sache 
noch  zweifelhaft. 

Die  Schichten  des  Am.  anyuUitu*  sind  durch  dieses  Petrcfakt 
seihst  genügend  gekennzeichnet.  Hierher  gehören  auch  wohl  zum 
grössten  Theil  die  Sandstein«»  mit  Cardinia  Li*t?ii,  welche  Muschel 
allerdings  auch  in  Schwaben  schon  mit  Am.  psilonottts  vorkommt, 
aher  doch  häufiger  erst  im  Angulatenniveau  gefunden  wird. 

Die  Schichten  mit  Am.  HuklaiuH  sind  durch  die  Gry  p/taut 
ureuuta  bestimmt.  Ammoniteu  aus  der  Gruppe  der  Arietcu  sind 
noch  nicht  beobachtet  worden.  Hierher  gehören  dann  noch  die 
Liiuaarten,  Pinna  llartmanni  etc. 

Die  Schichten  mit  l\'ntacrinu*  tuberculatus  sind  allein  vielleicht 
angedeutet  durch  den  fünfseitigen  Abdruck  der  Gelenkfläche  eines 
Pentakrititcnsticlgliedes  auf  einem  Sandsteinplättcheii,  das  vielleicht 
zu  I't  nt.  tubereuhttu*  gehört,  so  das»  also  Qcknktkut's  Abtheilung  o 
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ziemlieh  vollständig  vorhanden  wäre.  Iiis  hierher  scheint  auch 
die  vorzugsweise  sandige  Entwicklung  dos  Lias  zu  gehen,  während 
die  folgenden  Schiehtenroihon      bis  <j  vorzugsweise  tlionig  sind. 

Die  folgenden  Ahtheilungen  des  Lias  lassen  sieh  nun  nicht 
mehr  so  genau  in  ihren  einzelnen  Niveaus  darstellen,  wie  a,  aher 
his  o  inclusive  sind  die  genügenden  Nachweise  für  alle  grösseren 
Ahtheilungen  vorhanden.  Zu  j-l  gehört  Am.  capricornu»  uud  rari- 
costatu»  und  vielleicht  liel  breci*.  7  ist  gekennzeichnet  durch  ^1»<. 
»A<vr,  Terebratula  numixmtili« ,  Rhyiichonelht  ri/nom  und  Gryphaea 
cymbiuin  und  endlich  ö  durch  Am.  anutltheu*.  liel.  paxillosu*  und 
Plicatufa  xpinosu  sind  überhaupt  für  mittleren  Lins  bezeichnend. 
Für  noch  höhere  Schichten  sind,  wie  schon  ohen  erwähnt,  keine 
Andeutungen  gefunden  worden,  wenn  man  nicht  l'enl.  «ubaiiyularis 
dahin  rechnen  will,  dessen  liestimmung  sich  aher  auf  einige  wenige 
runde  Stielglieder,  also  auf  ganz  ungenügendes  Material  heschräukt. 
Ich  gehe  auf  diese  Verhältnisse  hier  nicht  weiter  ein,  weil  sich 
vielleicht  doch  noch  eine  Gelegenheit  hietot,  das  Gcsammtmatcrial 
der  gefundenen  l'ctrefakteu  eingehend  zu  behandeln,  worauf  erst 
eine  genauere  Vergloichung  mit  anderen  Liasgcbicten  im  Norden 
und  Süden  möglich  und  durchführbar  ist. 

Mit  den  Schichten  der  ohereu  Lias  schliesst  die  Reihe  der 
älteren  Jiihluugeii  und  es  finden  sich  im  Gebiet  unserer  Karte  nur 
noch  das  Diluvium  und  Alluvium  vertreten,  die  nördlich  und  südlich 
vom  Horgzug  des  Scohergcs  und  (ialherges  grosse  Distrikte  hedeck<'n. 

Das  Diluvium  heginnt  zu  uuterst  mit  mächtigen  Schotter- 
massen, die  hesonders  in  der  Stadt  Gotha  seihst  in  umfangreichen 
uud  tiefen  Kiesgruben  his  zu  30 —  40  Fuss  Mächtigkeit  auftre- 
schlössen  sind;  von  dort  zieht  sich  diese  Uildung,  offenbar  einen 
alten  Wasserhiuf  anzeigend,  iu  einem  hreiten  Strom  längs  der 
Leina  nach  Norden  und  ehenso  auch  uuahhängig  von  der  Leina 
nach  Süden  und  endlich  geht  von  Gotha  ein  Seitenzweig  nach 
Osten,  in  die  Gegend  von  Siehlehen  ah,  wo  eine  der  höchsten 
Kuppen  der  liegend  von  einein  mächtigeu  Schotterlager  bedeckt 
ist.  Diese  Schottermassen  liegeu,  wo  sie  nahe  den  jetzigen  Wasser- 
laufen vorkommen,  weit  über  dem  höchsten  heutigen  Wasser- 
spiegel.   Ebenso  ist  es  mit  dein  Schotter,  der  in  einem  Schmiden 
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Hand  das  Nordufer  der  Apfelstädt  l»ei  Güntherslchcn  herleitet  und 
mit  der  Partie  östlich  von  Sechergen.  Wo  eine  Schotterwand  in 
einer  Kiesgrube  entblüsst  ist,  siebt  man,  dass  das  Material  vielfach 
nach  der  Grösse  seines  Korns  sortirt  ist.  Zwischen  Hänkeu,  die  nur 
nussgrosse,  bis  kopfgrossc,  aber  doch  nieist  nur  faustgroße  Geschiebe, 
die  alle  stark  abgerundet  sind,  enthalten,  liegen  mehr  oder  weniger 
mächtige  Streiten  von  ganz  feinkörnigem,  sandigem  Material,  das 
Spuren  von  Schichtung  zeigt  und  beide»  wechselt  ganz  uuregelmässig, 
da  die  au  Mächtigkeit  hinter  den  Geröllmassen  .stets  weit  zurück- 
stehenden Sandstreifen  nie  lang  anhalten.  Im  (missen  und  Ciauzen 
ist  keine  durchgehende  Schichtung  vorhanden,  so  dass  diese  Ab- 
lagerung ganz  den  Kindnick  einer  mächtigen  Flusshilduug  macht. 
Das  Material  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Porphyren  von  vio- 
letter (Irundmasse  mit  mehr  oder  weniger  reichlich  eingesprengten 
Krystallen  von  (^uarz  und  Fcldspath,  die  nach  C'KKDNKU  aus  der 
(legend  von  Friedrichroda  stammen  sollen,  iloch  sind  dort  voll- 
kommen übercinstimmemle  Porph)re  anstehend  auch  nicht  mit 
völliger  Sicherheit  bekannt. 

Dieser  Schotter  ist  bedeckt  von  Löss,  der  in  seiner  gewöhn- 
lichen Beschaffenheit  weite  Gebiete  einnimmt  und  auch  stellen- 
weise Lössschnecken  und  vielfach  Lösspuppen  eilt  hält.  An  der 
Grenze  zwischen  Schotter  und  J>öss  haben  sich  mehrfach  schon 
liest«'  vou  Mammuth  und  lvhiuoceros  gefuudeu.  aber  meiues  Wissens 
weder  mitten  im  Löss,  noch  mitten  im  Schotter. 

A  llnvialbildungcn  sind  ebenfalls  verbreitet.  Sie  erfüllen 
die  alten  Wasscrläufe,  das  Leiuathal  und  besonders  das  Thal  der 
Apfelstädt  bei  Günthersieben  und  es  sind  hier  im  Grossen  und 
Ganzen  ähnliche  Schottermassen,  wie  die  des  Diluviums,  aus  denen 
wohl  das  Material  zu  dicM-iu  alluvialen  Flussschotter  herstammt. 
Kleinere  Thälchen  wie  z.  15.  die  vom  grossen  Seeberg  herab  nach 
Süden  fliessendeu  sind  mit  Auelehm  ausgefüllt.  Ein  altes  See- 
becken seheint  die  weite  Alluvialebene  zwischen  Sieblebeu  und 
Seebergen  zu  sein,  das  mit  schwarzem  fruchtbaren  Kiedboden  aus- 
gefüllt ist  und  wo  Schotter  nur  an  den  Rändern  geringe  Bedeutung 
hat.  Vielleicht  ist  der  Siebleber  Teich  ein  letzter  Ueberrest  des 
alten  Sees. 


Digitized  by  Google 


der  S.vU>rire  und  tl.s  Calli.-r^'s  b.-i  Ciotli.i.  3t»i) 

Die  Lagerungsverhältnisse. 

Die  Lageruugsverhältnisse  sind  insofern  einlach,  als  jede  tiaii- 
geudc  Schicht  ausnahmslos  eoneordant  auf  der  tinmittelhar  darunter 
liegenden  liegt.  Complicatioucu  treten  nur  dadurch  oiu,  dass  das 
ganze  Schichtcnsystem,  so  weit  es  überhaupt  beobachtbar  ist,  durch 
eine  äusserst  zahlreiche  Keihe  von  Verwerfungsspalten  durchzogen 
ist,  längs  welchen  Dislocationen  von  zum  Theil  sehr  erheblicher 
Sprunghöhe  stattgefunden  haben.  Diese  letzteren,  im  Verein 
mit  den  Wirkungen  der  Erosion  haben  zum  Theil  Verhältnisse 
erzeugt,  welche  scheinbare  Discordauz  von  unmittelbar  übereinander- 
liegenden Schichten  beobachten  lassen,  und  die  frühereu  Hcschreiber 
der  vorliegenden  Gegend  sprechen  auch  in  der  That  von  solchen 
Discordauzen,  aber  es  sind  dies  wie  gesagt  nicht  wirkliehe,  sondern 
scheinbare  Verhältnisse,  hervorgebracht  durch  die  gegenseitige 
Verrückung  der  (iebirgssclnchten. 

Eine  erste  grosse  Verwerfungsspalte  trennt  das  Klint  des 
grossen  Seeberges  von  den  älteren  Schichten  ^Muschelkalk  haupt- 
sächlich) des  kleinen.  Diese  Spalte  streicht  ungefähr  h.  i)  und 
lässt  sieh  über  den  ganzen  Kergrücken  weg  in  last  geradliniger 
Kichtung  verfolgen  und  daneben,  wenige  hundert  Schritt  weiter 
im  Südosten  ist  eine  ih  r  ersten  parallele  zweite  Spalte,  die  aber 
nur  den  südlichen  Theil  des  Kückens  durchschneidet,  aber  nicht 
über  den  Kamm  hinüber  in  den  nördlichen  Abhang  hinein  sich 
eistreckt,  sondern  sie  ist  auf  der  Höhe  des  Kückens  durch  eine 
Querspalte  abgeschnitten  und  aus  ihrer  ursprünglichen  Kichtung 
abgelenkt.  Nordöstlich  von  der  ersten  und  südwestlich  von  der 
zweiten  Spalte  sind  die  Schichten  um  beträchtliche  Kcträgc  in  die 
Tiefe  gesunken,  während  zwischen  den  zwei  Spalten  ein  Musehelkalk- 
rüekeu  ziemlich  unbeweglich  stehen  geblieben  ist,  dessen  mittlere 
Partie  der  Auhydritgruppe  angehört,  die  nach  Nord,  Süd  und  Ost 
von  einem  schmalen  Hand  von  Troehiteukalk  umgeben  ist,  auf 
welchem  dann  weiter  nach  Nord  und  Süd  Nodoseiikalk  lagert ,  der  im 
Norden  etwas  nach  Nordwesten,  im  Süden  nach  Südwesten  ein- 
lallt.   Die  Karte  selbst  und  das  Protil  No.  IV  machen  dies  deut- 

U 


370 


Max  B.o>u,   filier  di.*  jr<viln«iM-hon  Verh/illnisse 


lieber.  Im  Profil1)  hebt  >i<li  die  Musehclkalkpartic  mit  ^ro.sM'r 
Schärfe  ge^en  die  rechts  niul  links  anstossenden  Kcuperschiehtcn 
ab.  so  ilass  die  beiden  Spalten  fast  auf  ihrem  ganzen  Verlauf  mit 
der  grösstcn  Deutlichkeit  an  tlnn  abnormen  (»esteinswechsel  an 
der  Oberfläche  verfolgt  wenlen  können.  Dass  die  gegenscit ige 
Verschiebung  der  Schichten  längs  der  zwei  Spalten  eine  sehr 
grosse,  die  grösstc  in  unserem  «ganzen  (leinet,  gewesen  ist,  erkennt 
man  ans  der  geologischen  Stellung  der  jetzt  auf  beiden  Seiten  der 
Spalten  an  einander  grenzenden  Schichten.  Nach  Nordosten  hin 
stösst  unter  Anderen»  unterer  Lias  an  den  Troeliiten-  und  Nodoscn- 
kalk  der  stehen  gebliebenen  Muschelkalkpartie,  weniger  gross  ist 
die  Verrückung  an  anderen  Stellen  der  Spalte  gewesen,  wo  Khät 
an  Nodosenkalk  und  Trochitenkalk  oder  Steininergclkcuper  an 
Nodt isenkalk  grenzt.  Ks  muss  also  wenigstens  an  der  einen  Stelle 
eine  grirruseitigr  Verschiebung  um  den  Betrag  der  (loainmtinäehtig- 
keit  des  ganzen  Kenpers  im  l.  Khät  und  Lettenkolde  und  des  No- 
dosenkalks  stattgefunden  halten.  Der  ahsolnte  Betrag  der  Ver- 
werfung ist  schwierig  anzugehen,  da  die  Mächtigkeit  der  einzelnen 
Forinationsabtheilungeil  zum  Theil  mir  annähernd  bekannt  ist. 
Nimmt  man  einige  Zahlen  für  diese  Mächtigkeiten  an,  wie  sie  für 
unser  Clebiet  theils  gemessen  sind,  theils  gesehätzt  werden  können, 
nämlich: 

Khät   130  Fuss 

Steinmcrgelkcuper    ...        150  » 

(iyp^kenper   100  i 

Lettenkohlc   100 

Nodosenkalk   100 

so  ist  die  gegenseitige  Verschiebung  an  der  betreffenden  Stelle 
ungefähr  und  annähernd  gleich  000  Fuss,  an  anderen  Stellen  der- 
selben Spalte  allerdings  erheblieh  weniger  und  ebenso  erheblich 
weniger  längs  der  zweiten  Spalte. 

')  Tin  Profil  mihI  die  Wrw.rl'uni^splt.  ii  alle  als  seiikreeht  verlaufende 
Kt«ein  Li  ^i-tliiclit.  Kin  Vcismh.  die  (ie>talt  der  Spalten  aus  ihrer  h<ni/uiitaliii 
ErMivi'kmiji  und  den  N'i  waiikmven  annähernd  ahy.ideiten.  hat  ergehen,  das-.  die-,  lür 
die  vorli. •^■nde  tiefend  siel»  ungefähr  s<»  verhält.  In  anderen  Fällen  .-'md  diese 
Spalten  ja  l.ikunntlicli  weder  ehen  r>»eh  *enkivvht. 
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Durch  diese  Spalten  wird  nun  also  der  grosse  Seeberg  als 
rin  geologisches  Ganzes  vom  kleinen  Seeberg  abgetrennt.  Die 
Lagerung  in  diesem  östlichsten  Ende  des  ganzen  Zuges  ist  nun 
höchst  einfach,  es  ist  eine  flache  Mulde,  durch  »leren  Centrum  die 
ehengenannte  Ilauptspalte  mitten  hindurchgeht  und  an  deren  am 
Südahhange  des  Herges  gelegenen  Mitte  hin  die  Schichten  des 
Keupers  und  des  Khüt  einfallen.  Aber  diese  Mulde  ist  ausserdem 
noch  theilwcise  durchschnitten  durch  drei  parallele  ungefähr  h.  11 
streichende  kleinere  Verwerfungen,  die  von  Süden  ausgehend  sich  in 
Khätsandstcin  verlieren,  ehe  sie  die  Höhe  de.s  grossen  Seeherges  er- 
reicht haheu  und  längs  welchen  die  Liasschichteti  in  das  Niveau  des 
Khät  und  Stcinmergclkeupcrs  heruntergesunken  sind.  Diese  Spal- 
ten sind  theils  an  dem  Gesteinswechsel  auf  heiden  Seiten,  theils 
au  dem  mit  den  gewöhnlichen  Lagerungsverhältuissen  nicht  zu 
vereinigenden  Fallriehtungen  der  Schichten  ebenfalls  deutlich  zu 
erkennen. 

Die  erste,  östlichste  Verwerfung  in  der  Mulde  des  grossen 
Seeherges  ist  deutlich  aufgeschlossen  worden  durch  einen  tiefen 
Wassergraben,  der  unmittelbar  nördlich  von  der  Chaussee,  die  von 
(iunthersleben  nach  Seebergen  fuhrt,  hingezogen  wurde,  um  die 
Köhren  aufzunehmen,  welche  das  Wasser  aus  dem  obengenannten 
Stölln  abfuhren.  Dieser  Graben  durchschnitt  die  Grenze  zwischen 
mittlerem  Lias  und  Steinmergelkeuper,  die  darin  sehr  scharf  zu  er- 
kennen war.  Die  Kichtung  der  Spalte  ergab  die  Gesteiiisbeobachtung 
an  der  Oberfläche,  so  wie  die  Kichtung  des  Stöllns,  die  insofern  von 
Kedeutung  ist,  als  derselbe  offenbar  die  Verwerfungsspalte  nicht 
antraf.  Ebenso  ist  auch  die  Fallrichtung  der  Sandsteine  bei  dieser 
Kestiminung  von  Werth  gewesen:  rechts  von  der  Spalte  fallen  die 
Schichten  nach  Norden,  links  davon  nach  Süden  z.  Th.  ziemlich 
steil  ein. 

Die  zweite,  westlichere  Spalte  ist  dadurch  gegeben,  dass  auf 
der  einen  östlichen  Seite  des  Haches,  der  vom  grossen  Seeberg 
herahkommt ,  Muschelkalk  und  Gypskeuper,  an  der  westlichen 
Seit«-  dagegen  Lias  ansteht,  wodurch  ein  Verlaufen  der  Spalte  in  dein 
Thal  des  Haches  angedeutet  wird,  welches  vielleicht  durch  diese 
Verwerfung  den    ersten    Anstoss  zur  Entstehung   erhalten  hat. 
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Diese  Richtung  ist  «im  so  wahrscheinlicher,  als  sie  der  ziemlich 
genau  feststellbaren  Richtung  der  ersten  Spalte  last  genau  parallel 
ist.  Emllieli  ist  ilie  dritte  westlichste1  Spalte  durch  verschiedenes 
Fallen  der  Schichten,  links  davon  nach  Nord,  rechts  davon  nach 
Ost.  gegeben.  Die  Richtung  ist  genauer  nicht  hestinunhar.  erfolgt 
alier  mit  W  ahrscheinlichkeit  in  der  Richtung  der  zwei  anderen 
Spalten,  mit  denen  sie  parallel  angenommen  wurde. 

Fasst  man  die  Verhältnisse  im  Südwesten  der  ölten  betrach- 
teten llauptverwerfuugsspalteu  ins  Auge,  also  ,-m  dem  Abhang  des 
grossen  Seeberges  nach  (lünthersleben  hin,  so  stellt  sich  dort  ein 
grösseres  Liasversenkungsgebiet  dar,  auf  dem  eine  grosse,  zusam- 
menhängende Liaspartic  längs  einiger  Spalten  um  einen  so  erheb- 
liehen Betrag  in  die  Tiefe  gesunken  ist,  dass  au  einer  Stelle  Rias 
an  Muschelkalk  unmittelbar  angrenzt.  Von  den  Spalten,  welche 
diese  Versenkung  veranlasst  haben,  verläuft  die  nördlichste  unge- 
fähr in  h.  8.  Diese  Spalte  schneidet  nicht  an  der  zweiten,  kürze- 
ren Haupt  Verwerfungsspalte,  die  den  grossen  Seeberg  vom  kleinen 
trennt,  ab,  sondern  sie  geht  durch  bis  zur  längeren  ersten,  so  dass 
aus  dem,  den  grossen  Sechen;  nach  Südwest  ideologisch  beeren- 
/enden  h.  10  verlautenden  Muschelkalkrückeu  ein  Stück  herausge- 
schnitten und  durch  ein  Stück  Lias  ersetzt  wird;  ferner  geht  eine 
Spalte  über  die  Felder  nördlich  von  (lünthersleben  in  der  Rich- 
tung von  ungefähr  h.  11  hin.  und  endlich  geht  die  Versenkung  z.  Th. 
vor  sich  längs  der  mittleren  jener  die  Mulde  des  grossen  Seeberges 
durchziehenden  Spalten,  Welche  in  dem  üaehbette  verläuft.  Wie 
die  Verhältnisse  im  Süden  sind,  ist  nicht  zu  entscheiden,  da  dort 
Alles  durch  die  breite  und  mächtige  alluviale  Schottermasse  des 
Apfelstadtthales  überdeckt  ist. 

Die  Richtung  und  Lage  aller  dieser  Spalten  ist  ziemlich  genau 
zu  beobachten.  Die  östliche  Spalte  im  Rachbette  haben  wir  schon 
besprochen,  die  nördliche  ist  gegeben  durch  die  Verbreitung  der 
Cardiniensandsteinplättchen,  die  auf  jenen  Aeckern  stellenweise 
massenhaft  herumliegen  und  deren  nördliche  Verbreitung  eben  die 
Linie  angiebt,  welche  die  Richtung  der  Verwerfung  auf  der  Karte 
darstellt.  Besonders  scharf  ist  diese  nördliche  Spalte  aber  im  öst- 
lichsten Theil  ihres  Verlaufs  gegeben,  wo  Muschelkalk  an  den  lias 
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des  im  Süden  von  der  Spalte  gelegenen  Kcgrenzuiigsgchietcs  an- 
stösst,  während  weiter  nach  Westen  nördlich  von  der  Spalte  der 
Keihe  nach  (iypskeuper,  (  Mcnzdolomit  und  Lettenkohle  unmittel- 
har  mit  dein  Dias  in  Berührung  stehen.  Die  Spalte  im  Westen 
ist  chenfalls  durch  die  Vcrhrcitung  der  Sandsteinplättchen  mit  Sar- 
dinien ziemlich  scliarl*  gegehen ,  doch  war  die  Feststellung  dieser 
Verhaltnisse  mit  den  erhehlichsten  Schwierigkeiten  verknüpft,  da 
manche  Liasgestcinc  mit  manchen  Dettenkohle-  und  Keupcrschich- 
ten  grosse  äussere  Aehnlichkeit  hahen.  wie  das  schon  augegehen 
wurde.  Das  Profil  No.  III  gieht  diese  Verhältnisse  zum  Theil 
wieder. 

Ciehen  wir  nun  fiher  zur  Betrachtung  der  Verhältnisse  am 
kleinen  Seeherge,  der  durch  die  erste  Haupt verwerfungsspalte  vom 
grossen  Seeherge  angeschnitten  ist,  so  sieht  man,  wie  an  diesem 
Berge  ein  schmaler  Kücken  von  Muschelkalk  im  Norden  und 
Süden  längs  zweier  Spalten  unmittelhaivan  (iypskeuper  angrenzt 
(vergl.  Profil  No.  II).  Der  Mnschelkalkrücken  des  kleinen  Seeherges 
ist  somit  die  unniittel)>are  Fortsetzung  des  ohen  genannten  Mu- 
sclielkalkrückens  zwischen  den  ohen  genannten  zwei  Ilauptspalten 
tlcs  grossen  Seeherges.  Dieser  Kücken  steigt  zuerst  in  der  Kiehtung 
von  Südost  nach  Nordwest  auf  die  Höhe,  hiegt  sich  dort  scharf 
knieformig.  um  aus  h.  !>  ungefähr  in  h.  7  in  fast  ostwestlicher  Kieh- 
tung weiterzulaufen.  Da.  wo  das  Knie  sich  hetindet,  ist  eine  kleine 
Querspalte,  längs  welcher  der  östliche  Theil  des  Kückens  so  weit 
in  die  Tiefe  gesunken  ist,  dass  sein  Nodoscnkalk  an  den  mittleren 
Muschelkalk  der  westlichen  Partie  angrenzt. 

In  dem  Kücken  des  kleinen  Seeherges  seihst  Indien  chenfalls 
heftige  Schichtenstörungen  sich  ereignet,  doch  seheint  es  nirgends 
zum  vollständigen  Bruche  gekommen  zu  sein,  sondern  es  hahen 
sieh  nur  einige  Specialsättel  und  -Mulden  im  Muschelkalk  seihst 
gehildet.  welche  hesondeis  durch  den  schleifenartigen  Verlauf 
des  Trochitenkalks  in  der  Nähe  der  alten  Sternwarte  deutlich 
dargestellt  werden  und  die  chenfalls  theilweise  im  Profil  No.  II 
ahgehildet  sind. 

Die  Spulten,  die  den  kleinen  Secherg  von  seinem  nördlichen 
und  südlichen  Keupervorland  scheiden,  verlaufen  erst  etwas  mehr 


374 


Max  Baukk,   iiltor  die  ^tN.lo^iscIion  Verhältnis-* 


rein  westlich,  biegen  sieh  alter  hierauf  etwas  nach  Norden  um,  und 
die  nördlichere  zeigt  dann  am  Schlüsse  noch  eine  zweite,  wieder 
nach  Süden  gerichtete,  sehwache  Umhiegung,  so  dass  etwas  süd- 
östlich von  der  alten  Sternwarte  eine  nicht  unerhebliche  Ausbrei- 
tung des  Muschelkalkes,  dahinter  dann  ein  geringes  Schmäler- 
werden desselben  erfolgt.  Auf  der  ganzen  Krstreekung  des  kleinen 
Seeberges  grenzt  Muschelkalk  unmittelbar  an  Gypskeuper. 

Unmittelbar  ehe  der  kleine  Seeberg  mit  seiner  schmalen, 
nordwestlichen  Kante  in  das  Leinathal  abfallt,  tritt  in  der  Nahe 
der  Kcssehnühlc  eine  Complication  der  sonst  so  einfachen  Ver- 
hältnisse ein.  indem  von  der  nördlichen  Hauptspalte  des  kleinen 
Seeberges  zwei  neue  Spalten  mit  etwas  mehr  nach  Norden  (h.  1», 
ziemlich  genau  in  der  Richtung  der  Ilauptspalte  des  grossen  See- 
berges) gewendetem  Verlauf  ausgehen,  die  durch  eine  kleine,  h.  3 
verlaufende  Querspalte  gekreuzt  werden.  Zwischen  diesen  beiden 
Spalten  ist  südöstlich  von  der  Querspalte  Gypskeuper,  nordwest- 
lich von  derselben  ein  kleiner  Muschelkalkrücken,  bestehend  aus 
mittlerem  Muschelkalk,  Trochiteukalk  und  Nodosenkalk.  Zwischen 
der  südlichen  Seitenspalte  und  der  nördlichen  Hauptspalte  am 
kleinen  Seeberg  ist  ebenfalls  östlich  von  der  kleineu  Querver- 
werfung, die  in  dieses  Gebiet  noch  mit  hineingeht,  Muschel- 
kalk östlich  davor,  Lettenkohle  und  weiterhin  Grenzdolomit  und 
Gypskeuper. 

Geht  mau  nuu  über  das  Leiuathal  hinüber,  so  hat  man,  ziem- 
lich genau  in  der  Richtung  des  kleinen  Seeberges  sich  erstreckend, 
den  schmalen  Muschelkalkrücken  des  Galberges,  ebenfalls  im  Norden 
und  Süden  durch  eine  Verwerfungsspalte  von  dem  tieferliegenden 
Vorland  abgeschnitten.  Ks  ist  aber  unmöglich  zu  entscheiden,  ob  der 
Galberg  eine  Fortsetzung  des  Hauptrückens  des  kleinen  Seeberges, 
oder  der  kleinen  Muschclkalkpartic  zwischen  den  beiden  seitlich  aus- 
laufenden Verwerfuugsspalten  bei  der  Kcssehnühlc  ist,  da  diese  gauze 
Gegend  einmal  bedeckt  ist  zum  Theil  von  mächtigen  Schottermassen 
und  Lehmen  des  Diluviums  und  sodann  zum  Theil  von  der  Stadt 
Gotha  selbst,  innerhalb  welcher  Beobachtungen  der  geologischen 
Verhältnisse  in  genügender,  zusammenhängender  Weise  unmöglich 
sind.   Hier  kann  man  nur  constatiren,  dass  der  ganze  obere  Theil 
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der  Stadt,  das  Schloss  Friedenstein  und  seine  Umgehung  noch 
auf  dem  Muschelkalkrückcn  des  ( } albernes  liegt,  und  dass  in  der 
Stadt  nach  Süden  und  Norden  hin  (lypskeupcr  ansteht,  was  auf 
gelegentlichen  Beobachtungen  l>ei  (irahnngeii  in  der  Stadt  beruht, 
die  nieht  selten  behufs  Revision  der  ( la.-leitungsröhivn  etc.  statt- 
tinden.  Südwestlich  vom  Schloss  Friedenstein  verflacht  sich  aber 
alhnählich  die  «ranze  (lebend  und  die  genannten  rmstände  ver- 
liinderu  jede  weitere  Beobachtung  über  den  Zusammenhang  der 
zwei  Muschclkalkrücken  aid'  lieideu  Seiten  der  Leina.  Ks  scheint 
aber  die  Wahrscheinlichkeit  mehr  dafür  zu  sprechen,  dass  die 
kleine  Muschelkalkpartic  die  directe  Fortsetzung  des  Halbcrgcs 
ist  und  nicht  der  kleine  Seeberg  selbst.  Ks  stimmen  damit  die 
Richtungen  der  seitlich  auslaufenden  NYrwerfungsspalten,  welche 
allerdings  nicht  völlig  genau  festgestellt  werden  können  und  die 
noch  besser  zu  dieser  Annahme  stimnun  würden,  wenn  sie  die 
Leina  an  zwei  etwas  südlicher  gelegenen  Punkten  schneiden 
würden,  welche  Möglichkeit,  wie  gesagt,  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Was  die  speciellcn  Verhältnisse  des  (lalhcrgcs  betrifft-,  so 
sind  diese  durch  das  Vorkommen  von  (juerklüftcu  und  wei- 
teren Längsspalten  nicht  unerheblich  cnmplicirter,  als  am  kleinen 
Seeberge. 

Am  Anfang  des  Kückens  unmittelbar  hinter  der  Stadt  gehen, 
wie  am  kleinen  Scebcrgc,  zwei  Spalten,  in  der  Richtung  h.  8 — !) 
nebeneinander  her,  die  den  centralen  Theil.  der  aus  Muschelkalk 
besteht,  abschneiden  von  den  nördlich  und  südlich  vorliegenden 
Flügeln,  die  nahe  der  Stadt  aus  (iypskeuper,  weiterhin  ans  dessen 
liegenden  Schichten  (irenzdolomit,  Lcttenkohle  und  Nodosenkalk 
bestehen.  Zwischen  dem  zweiten  Pulverhans  am  Nordabhange  des 
(ralberges  und  dem  Arnoldithürmchen  auf  dessen  Rücken  geht 
aber  nun  eine  ungefähr  h.  1 1  streichende  Qucrspalte  durch  in  der 
Art,  dass  das  ganze  vorhin  betrachtete  Spaltensystem  abgeschnitten 
wird.  Nur  die  nördliche  Spalte  desselben  geht  weiter,  die  süd- 
liche hört  auf  und  es  tritt  statt  ihrer  in  der  ursprünglichen 
Richtung  eine  neue  Spalte  ein,  zwischen  welcher  und  der  nörd- 
lichen Spalte  ein  ganz  schmales,  aber  lang  hingezogenes  Stück 
Kcuper,  bestehend  der  Reihe  nach  von  Osten  nach  Westen  aus 
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Gypskcuper.  Grenzdolomit  und  Lcttcnkohlc  (und  weiter  nach 
Westen  hin  folgt  auch  noch  Nodoscnkalk),  in  regelmässiger 
Ueherlagcrung  eingeklemmt  ist.  welches  nördlich  von  Nodoscnkalk, 
südlich  von  mittlerem  Muschelkalk  begrenzt  wird,  wie  das  aus 
Profil  No.  I  deutlicher  hervorgeht. 

Die  südliche  der  heiden  Spalten,  welche  dieses  zwischen- 
geklemmte  Keuporstüek  begrenzen,  erreicht  aber  an  der  vorhin  er- 
wähnten Qucrspalte  nach  Osten  zu  nicht  ihr  Ende,  sondern  setzt 
sich  in  den  Muschelkalkrückeii  des  Galherges  nach  Osten  hin  fort, 
indem  sie  ihre  ursprüngliche  Richtung  etwas  nach  Norden  umhiegt 
und  das  Streichen  von  ungefähr  h.  7- — 8  annimmt.  Dadurch  wird 
aus  jenem  Kucken  ein  dreieckiges  Stück  herausgeschnitten,  das. 
wie  es  scheint,  eine  kleine  Drehung  in  der  Weise  erlitten  hat, 
dass  sich  der  Nodoscnkalk  im  Nordosten  des  Stückes  in  das 
Niveau  des  mittleren  Muschelkalkes  des  Galberges  gesenkt,  und 
umgekehrt  der  mittlere  Muschelkalk  des  abgeschnittenen  Stückes 
bis  ins  Niveau  des  Nodosenkalkes  des  Galherges  gehohen  hat,  wobei 
aber  das  schmale  Hand  des  Trochitenkalkes  in  beiden  Theilcn  des 
Stückes  sich  gleichmässig  und  fast  ohne  Unterbrechung  fortsetzt. 
Nach  Westen  hin  verliert  sich  diese  Spalte  allmfthlich  im  Nodoscn- 
kalk des  Krahnberges  und  der  Trochitenkalk  hört  hinter  der 
Schwedenschanze  an  derselben  auf  und  damit  auch  die  äusserst 
schmale  Zone  von  mittlerem  Muschelkalk,  die  sich  auf  der  Höhe 
des  (ialherges  hinzieht. 

Ueberhaupt  sind  Schichtenstörungen  aid*  dem  Galbergsrückcn 
selbst  gerade,  wie  im  kleinen  Seeberge  deutlich  zu  beobachten, 
und  ebenso  in  den  nördlich  und  südlich  anliegenden  Schichten, 
besonders  dem  Nodoscnkalk.  aber  auch  hier  gehen  dieselben  nur 
bis  zur  Pildung  von  zuweilen  sehr  steilen  Sätteln  und  Mulden 
und  zur  Erzeugung  von  stellenweise  recht  erheblichen  Schichten- 
neigungen, wie  sie  am  ganzen  Gaiberg  zu  beobachten  sind.  Be- 
sonders energische  Schichtenfaltungen  sind  im  Süden  des  Herg- 
rückens  am  Arnoldithürmchen  zu  beobachten,  wo  der  Trochitenkalk 
eine  langgezogene  Falte  macht,  welche  steilen  Sätteln  und  Mulden 
entspricht,  wie  das  im  Profil  No.  ]  abgebildet  ist.  Genau  in 
der  westlichen  Fortsetzung  der  Axe  des  in  dieser  Falte  vorhan- 
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denen  .steilen  Sattels  ist  alter  noch  ein  lauggezogener  Hruch,  so 
dass  ii um  liier  die  ininiler  starke  Sehichtcnstörung  der  Sattelnng  all- 
mählich nach  Nordwesten  zu  in  cl i « -  stärkere  der  Spaltcnhildung  und 
Verwerfung  ühertrehen  sieht.  Ks  sind  an  jenem  ausreisten  west- 
liehen Knde  des  ( ialherges.  wo  dersclhc  in  den  Krahuherg  ver- 
läuft, diese  Kageriiiigsverhältnisse  durch  den  Steinltnuhslietriel) 
sehr  deutlich  aufgeschlossen,  indem  zwei  ungefähr  ]  "»0  Schritt  von 
einander  entfernte  (nähen  parallel  auf  lautre  Kistrcckung  nehen 
einander  herlaufen,  welche  dadurch  entstanden  sind,  dass  in  heiden 
der  früher  vorhanden  gewesene  Trochitenkalk  fast  gänzlich  ausge- 
hrochen  ist.  In  heiden  Gräften  sieht  man  die  Schienten  des 
mittleren  Muschelkalkes  steil  sach  Sudwest  einfallen.  Der  eine 
dieser  Trncliitenkalkzütr*'  i>t  der  uninittelhar  vorher  hesprochenc. 
Killige  kleinere,  ähnlich  behaute  Brüche  liefen  diesen  zwei  lang- 
gedehnten  nach  Norden  zu  vor.  Im  Norden  hieten  die  Steinhrüehc 
am  Ahhan^  des  (i.-ilhcrges  und  des  Krahnhergcs  mehrfach  Gelegen- 
heit  zur  Beohachtung  solcher  Sättel  und  Mulden  von  ausgezeichnet 
schöneni  und  charakteristischem  Hau. 

I  m  die  Betrachtung  der  Dislocatimien  in  <lem  (uhiete  der 
Karte  zu  Knde  zu  führen.  Ideiht  sehlies>lieh  nur  noch  die  Betrach- 
tung der  Krscheinungcn  am  (irenzherge  hei  ]{einstedt  und  am 
lYtersherge  hei  Siehlchcn  ührig.  Diese  sind  verhältnissinässig  ein- 
fach. Längs  Spalten,  welche  ungefähr  in  der  luchtung  der  Haupt- 
spalten  an  den  Seehergen  streichen,  ist  der  Keiiper  his  in  das 
Niveau  des  mittleren  Muschelkalkes  in  die  Tiefe  gesunken  und  die 
Muschelkalk|iartieen  an  heiden  Orten  liehen  sich  als  ziemlich  steile, 
alter  weni^'  umfangreiche  Kücken  aus  der  umgehenden  Khene 
heraus. 

Am  Petersherge  ist  der  Muschelkalk  nach  Nordost  und  der 
gesunkene  Keuper  nach  Südwest  gerichtet  und  die  zwischen  diesem 
Berg  und  dem  kleinen  Sceherge  gelegene  Kenperpartie,  auf  welcher 
das  Dorf  Siehlehen  liegt,  stellt  sich  somit  als  ein  Seiikungsfeld 
von  nicht  uuerhehlichen  Dimensionen  dar.  wie  das  im  Profil  No.  HI 
zu  sehen  ist.  Umgekehrt  ist  es  am  (Irenzherge,  wo  der  Muschel- 
kalk südlich  von  der  hier  ziemlich  stark  nach  Süden  uingehogenen 
Spalte  liegt  und  der  Keiiper  (Lettenkohle)  nach  Norden. 
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Wi-Iclic  näheren  Beziehungen  zwischen  diesen  zwei  kleinen 
Dislocationsgehictcn  und  dem  System  des  Seeherges  und  des  Cial- 
herges  vorhanden  sind,  ist  uutnöglieh  zu  ermitteln,  da  der  ganze 
zwischenliegcnde  Kaum  von  mächtigen  Diluviahnassen  ausgefüllt 
ist.  die  jede  Beobachtung  verhindern.  Jedenfalls  trifft  man  ähn- 
liche Erscheinungen,  wie  die  der  genannten  zwei  kleinen  Helge, 
noch  mehrfach,  wenn  man  in  nordwestlicher  Richtung  über  das 
Kartengebiet  fortgeht,  so  hei  (ioldbach.  Tüngeda  etc.,  und  immer 
gehen  die  Spalten  annähernd  in  derselben  Richtung  h.  8. 

Schliesslich  sei  noch  der  Lagerungsverhältnisse  der  kleinen 
llügelehen  erwähnt,  die  in  grösserer  Anzahl  und  in  auffallender 
Weise  besonders  den  nordöstlichen  Abhang  und  Fuss  des  grossen 
Seeherges  umgeben.  Ks  sind  das  einfach  Abrutschmassen,  die 
theils  langsam  und  regelmässig  in  die  Tiefe  sinkend,  dabei  ihren 
Zusammenhalt  bewahrend,  über  den  steilen  Abhang  hin  in  die 
Tiefe  geglitten  sind,  mu  hdein  eine  Spalte  den  Zusammenhang  mit 
der  Hauptmasse  des  Herges  gel« Ist  hatte,  theils  sind  es  aber  auch 
unregehnässig  durcheinander  geworfene  Massen,  denen  der  ur- 
sprüngliche Zusammenhang  der  Schichten  verloren  gegangen  ist. 
Die  Massen,  aus  denen  diese  llügelehen  bestehen,  sind  theils 
Keupcrmergel,  theils  Rhätsandsteine. 


Fragt  man  nach  der  Ursache  der  Entstehung  aller 
dieser  Verwerfungen,  so  scheint  sich  einem  die  Erklärung 
am  Südabhang  des  grossen  Seeberges  von  selbst  aufzudrängen. 
Es  ist  der  (iyps.  welcher,  da  wo  er  stehen  geblieben  ist,  die 
hangenden  Schichten  in  ihrer  ursprünglichen  Stellung  mehr 
oder  weniger  vollständig  erhalten  hat,  dessen  Entfernung  durch 
Auslaugung  aber  im  Innern  Hohlräume  geschaffen  hat,  in  welche 
die  darüber  liegenden  Schichten  je  nach  den  Verhältnissen  all- 
mählich und  verhältnismässig  regelmässig  oder  auch  wohl  rasch 
unter  starker  Zertrümmerung  der  Schichten  eingesunken  sind. 
Ein  Analogon  zu  dieser  Anschauung  hat  schon  VON  Skkhach  ') 

')  Dai>  iniUcldcuUchü  Erdbeben  vom  6.  März  1872,  p.  185. 
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puhlicirt.  Es  ist  ein  Profil  durch  Muschelkalk  und  Kcupcr. 
welches  durch  die  h<ihe  Steilwand  des  rechten  Weira-Ufers  unter- 
hall) Creuzhurg  auf"  das  klarste  und  unzweideutigste  entblös.>t 
ist  oder  es  wenigstens  Anfangs  der  siebenziger  Jahre  war. 
Dort  ist  in  den  mittleren  Muschelkalk  ein  kleiner  (lypsstock 
eingelagert,  den  das  Profil  in  seiner  Längscrst  reckung  auf- 
deckt. Da  wo  der  (lypsstock  uoch  in  die  Schichten  der  An- 
hydrit-Truppe eingelagert  ist.  liegen  die  Schichten  des  Nodoscu- 
kalks  und  Keupers  vollständig  ungestört  übereinander,  wo  der 
(iyps  im  Muschelkalk  fehlt,  ist  alles  was  jünger  ist,  als  mitt- 
lerer Muschelkalk  verworfen  und  zwar  ist  die  Lagerung  der 
verworfenen  Massen  so.  wie  wenn  sie  in  eine  Höhlung  ein- 
gesunken wären.  Das  Pild,  welches  von  Seeisacii  a.  a.  (>. 
gicht,  zeigt  das  deutlicher  und  ich  hahe  mich  seihst  an  Ort 
und  Stelle  von  der  genauen  Richtigkeit  dessclhen  üherzeugt. 
liier  kann  kein  Zweifel  ohwalten:  die  Verwerfungen  sind  da- 
durch entstanden,  dass  der  früher  üherall  vorhanden  gewesene 
(iyps  des  mittleren  Muschelkalks  durch  Auswaschung  stellen- 
weise entfernt  wurde  und  dass  in  die  so  entstandenen  Hohl- 
räume das  Darüherliegeiidc  einsank:  diesen  Votgang  sieht  man 
hier  noch  gewissermaassen  vor  seinem  geistigen  Auge  vorgehen, 
einen  so  genauen  Eiuhlick  giel.it  die  senkrechte  Steilwand  in  die 
ganzen  Verhältnisse. 

Ganz  ähnlich  denke  ich  mir  die  Verhältnisse  am  kleinen  See- 
berg, wo  ehenfalls  in  der  stehengebliebenen  Partie  der  (iypsstock 
noch  vorhanden  ist:  hier  ist  nur  die  Verwerfung,  üherhaupt  die 
ganze  Erscheinung  grossartiger.  aher  dahei  allerdings  nicht  ganz 
so  gut  aufgeschlossen,  indessen  doch  auch  hier  gut  und  deutlich 
genug.  Es  grenzt  hier  (rypskeuper  an  mittleren  Muschelkalk, 
die  Verwerfung  muss  also  um  miudectens  den  ganzer»  Hctrag  des 
oheren  Muschelkalks  und  der  Lettenkohle  vor  sich  gegangen  sein, 
also  müsste.  wenn  unsere  Annahme  richtig  ist.  die  verworfene 
Partie  um  ungefähr  2b()  Fuss  in  die  Tiefe  gesunken  sein.  Diese 
Zahl  ist  auch  hei  den  ohwaltcnden  Verhältnissen  sehr  leicht  zu 
begreifen.  Einige  Meilen  weiter  östlich,  wo  im  Salzschacht  auf 
dem  Johauuisfeld   bei  Erfurt  der  mittlere  Muschelkalk  gut  auf- 
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geschlossen  ist.  gicht  E.  K.  SciiMllYs ')  Al»th<>iliiii<j;  c,  Steinsalz  mit 
Anhydrit  über  100  F  uss  mächtig  an,  das  hcisst  bei  dieser  Mächtig- 
keit war  Gyps  und  Steinsalz  noch  nicht  durehtcuft  und  es  kann 
niemand  wissen,  wie  mächtig  diese  leichtlöslichen  Gesteine  noeli 
unter  der  tiefsten  Sohle  des  Schachtes  anstehe».  In  der  Ab- 
teilung 1).  sind  ausserdem  noch  50  bis  CO  Fuss  Gyps  und  An- 
hydrit, also  siud  im  Ganzen  150  Ins  KiO  Fuss  Gyps.  Anhydrit 
und  Steinsalz,  dort  im  mittleren  Muschelkalk  aufgeschlossen  und 
dieses  Bekannte  ist  nur  das  Minimum  des  wirklich  Vorhandenen. 
Nimmt  mau  nun  an,  dass  auch  hei  Gotha  der  mittlere  Muschel- 
kalk so  mächtig  mit  Steinsalz  und  Gyps  entwickelt  sei  —  und 
dheete  Beobachtungen  durch  Bohrung  etwas  nördlicher  hei  K u fl- 
iehen ( Krnsthall)  und  Trochtelhorn  bestätigen  dies  direct  —  so  wird 
man  die  Möglichkeit  einer  auf  die  angeführte  Weise  dort  ent- 
standenen Verwerfung  von  der  erwähnten  Sprunghöhe  als  nach  den 
Verhältnissen  durchaus  möglich  wohl  anerkennen  müssen.  Eine 
Bohrung,  die  unter  dem  Gyps  des  kleinen  Seeherges  Steinsalz  in 
der  angegebenen  Mächtigkeit  oder  auch  nur  Gyps  in  dieser  Dicke 
ergehen  und  eine  zweite,  welche  die  Abwesenheit  dieser  For- 
mationsglieder  unter  dem  Gypskeupcr  nachweisen  würde,  könnte 
für  die  aufgestellte  Anschauung  den  vollständigen  Nachweis  führen 
und  es  könnte  dadurch  vielleicht  ein  technisch  wichtiger  Fund 
gemacht  werden.  Ks  wäre  dann  damit  eine  der  zahlreichen  Ver- 
werfungsspalten, die  in  der  Richtung  des  Thüringer  Waldes  an 
dessen  Nordfuss  hinziehen,  auf  solche  Einsenkungen  zurück- 
geführt. 

Dabei  braucht  man  sich  nicht  vorzustellen,  als  sei  eine  solche 
Einsenkung  mit  einem  Kuck  vor  sich  gegangen,  und  es  sei  in 
Folge  dessen  eine  Wand  von  der  Höhe  des  Betrages  der  Senkung 
auf  der  Jucht  gesunkenen  Seite  der  Spalte  stehen  geblieben,  hier 
also  in  der  Höhe  von  ca.  250  Fuss,  oder  es  habe  diese  Wand  ein 
ungeheures  Meer  von  Trümmern  aller  Art  beim  plötzliehen  Ein- 
sturz über  die  ganze  Umgehung  ausgebreitet.  Im  Gegentheil  ist 
dies  entschieden  zu  bezweifeln.     Die  Senkung  ging  wohl  langsam 
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und  allniählitli  vor  sich,  schon  «  in  kleiner  ausgewaschener  Hohl- 
raum erzengte  ein  Nmhsiiikfii  des  hohlliegenden  Aufgelagerten, 
das  so  allmählich  vor  sich  ging,  ilass  dir  Erosion  au  der  ( )berflä«he 
dir  Spuren  der  Senkung  dnreli  Kinnivellireu  der  höheren,  stehen 
gebliebenen  und  «1er  tieferen  eingesunkenen  Theile  des  umliegenden 
lioilens  stets  h<-«piem  immer  wieder  verwischen  konnte,  so  dass  von 
der  Oberfläche  Niveauuut«'rschiede  wohl  nie  zu  seilen  waren,  die 
in  einer  hervorragenden  Kante  längs  der  Verwerfungsspaltc  hätten 
bestehen  müssen.  Dabei  waren  natürlich  Unrcgilmässigkeiteu  in 
der  Senkung,  etwas  weniger  stetiges  Nachsinken  und  Einlmlcu 
des  Versäumten  durch  einen  einmaligen  tieferen  Stur/,  unter  Erd- 
hehen-artigen  Erscheinungen  und  anderes  Aehnliches  nicht  ausge- 
schlossen. Aber  nicht  nur  die  sinkende  Hälfte  auf  der  einen  Seite 
der  Spalte  wurde  dadurch  aflicirt,  auch  die  stehenbleibende  Hälft«' 
auf  der  anderen  Seite  hlieh  nicht  ganz  unangegriften ;  auch  hier 
spielten  di«-  Lösungspro/.ess«-,  aber  im  Verhältnis*  zu  j«'nseits  d«-r 
Kluft  sehr  schwach,  so  dass  nur  Schiehtenfaltuugcn  und  Hieguu- 
geu,  wie  z.  H.  an  der  alten  Sternwarte,  (»der  auch  kleine  Quer- 
brüche  entstehen  kountcu,  wie  z.  Ii.  an  d«-r  Huttcrleiste,  wo  beide 
Seeberg«-  zusaminenstosscn ;  letztere  an  Stellen,  wo  in  Folge  ört- 
licher  Verhältnisse  die  Auswaschung  im  stehen  gebliebenen  Theil 
«  twas  beträchtlicher  waren  als  an  anderen  Stillen  desselben. 

Diese  Anschauungen,  wie  sie  für  die  Südseite  des  kleinen 
Seeberges  eben  auseinandergesetzt  worden  sind,  lassen  si«-h  viel- 
leicht für  alle  Verhältnisse  des  kleinen  Seeberges  und  des  (lal- 
berges  verallgemeinern,  obgleich  au  keiner  anderen  Stelle  («yps 
im  mittleren  Muschelkalk  daselbst  nachgewiesen  ist.  Man  müsste 
annehmen,  dass  auch  im  lvück«'U  d«*s  Galberges  Oyps  vielleicht 
mit  Steinsalz  in  erheblicher  Mächtigkeit  sitzt  und  dass  durch  \\ V'- 
lühreu  des  (ivpses  nürdlhh  und  südlich  davon  auch  hier  die  Ein- 
seiikung  erfolgt  ist.  Hi«-r  müssen  aber  innerhalb  der  stehenge- 
bliebenen Partie  ebenfalls  nicht  unerhebliche  Auswaschungen  vor 
sich  gegangen  siin,  wie  mau  aus  der  Querspalte  und  dem  zwischen 
Muschelkalk  eingekeilten  Keupcrstück.  überhaupt  aus  dem  ganzen 
Ball  des  westlichen  Endes  jenes  Zuges,  schliesseu  muss.  Auch 
die  Unregelmässigkeit  um  Ende  des  kleinen  Seeberges  nach  der 
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Stadl  Gotha  hin,  die  Bildung  der  Scitenspalten  Hr.  wäre  auf  die 
Rechnung  solcher  loraler  grösserer  Auswaschungen  im  stehenge- 
bliebenen Stin  k  zu  setzen.  Eine  stehengebliebene  Gypsinasse  war 
dann  wieder  zu  verinuthen  in  der  von  der  Ruttelleiste  aus  naeh 
Südost  gehenden  Musrhelkalkpartie.  die  sieh  längs  des  grossen 
Seeherges  hinzieht  und  in  der  der  Gyps  allerdings  in  einer  Stelle, 
wo  der  Lias  in  dieser  Zone  auftritt,  vollständig  weggeführt  zu 
denken  wäre.  Die  Liasverscnkuug  am  Südwe.*tabhang  des  grossen 
Seeherges  ist  vielleicht  später  erfolgt  und  es  haben  dabei  die 
Keupergypsc  dieselbe  Rolle  gespielt,  wie  am  kleinen  Seeberg  und 
an  anderen  Orten  die  Musehclkalkgypse  und  das  Steinsalz.  Der 
Keupcrgyps  inüsstc  allerdings,  wenn  er  allein  diese  Versenkung 
bewirkt  hätte,  eine  sehr  beträchtliche  Mächtigkeit  gehallt  haben, 
ungefähr  gleich  der  Summe  der  Mächtigkeiten  des  Steinmergel- 
keupers  und  des  Ivhät,  was  wenig  Wahrscheinliches  hat,  aber  er 
konnte  wohl  mit  dem  Muschelkalkgyps  zusammengewirkt  haben, 
umsomehr  als  er  in  der  stehengebliebenen,  die  Versenkung  ein- 
schliessenden  Keuperpartie  am  Aiil'elstadtufer  bei  Uünthersleben 
thatsächlich  ansteht. 

Ks  bleibt  schliesslich  noch  die  grosse  Ilauptsenkung  des 
grossen  Seeberges,  die  schon  oben  auf  ungefähr  (500  Fuss  berechnet 
worden  ist.  Diese  allein  auf  den  Muschelkalkgyps  zu  schieben, 
erscheint  unzulässig,  denn  wenn  er  auch  bei  Erfurt  mit  100  Fuss 
(beziehungsweise  lö"0  Fuss)  noch  nicht  durehsunkeu  worden  ist, 
wenn  also  die  wirkliche  Mächtigkeit  jedenfalls  grösser,  vielleicht 
so'Mr  viel  grösser  ist,  so  ist  doch  meines  Wissens  noch  nie  eine 
Mächtigkeit  von  auch  nur  annähernd  so  hohem  Betrag  für  Gyps 
und  Steinsalz  des  mittleren  Muschelkalks  beobachtet  worden,  dass 
deren  Entfernung  Verwerfungen  von  (J00  Fuss  hervorbringen 
könnte,  selbst,  wenn  man  noch  dazu  den  Keupergyps  nimmt, 
der  ja  in  der  Nähe  des  grossen  Seeberges  selbst,  aber  nur  in 
der  stehengebliebenen  Partie  bei  (iüntherslebeii .  nicht  in  der 
gesunkenen  bei  Seebergen  mächtig  entwickelt  ist.  Jlier  ist  viel- 
leicht der  Zechsteingyps  noch  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden. 
Dieser  steht  in  geringer  Entfernung  von  Gotha,  z.  B.  bei  Georgen- 
thal,   am  Üandc   des  Thüringer  Waldes,   au   und  wurde  früher 
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in  Striulirürlion  ^owoiuku.  Ks  ist  also  keine  zu  «yewaijto  Vor- 
aussetzung.  ihn  auch  noch  in  der  Gegend  von  (iotlia  als  in 
(Irr  Tiefe  vorhanden  anzunehmen  und  lirner  anzunehmen,  dass 
da,  wo  in  der  Tiefe  der  Gyps  des  Muschelkalks  und  des 
Koupers  aufgelöst  nnd  fortgeführt  worden  sind,  dies  aneh  mit 
dem  (iyps  des  Zechsteines  geschehen  sei  und  wenn  man  dies 
als  zulässig  nnninunt .  hat  auch  eine  Einsenkung  von  (jOO  Fuss 
auf  die  hier  durchgeführte  Weise  zu  erklären  keine  Schwierigkeit. 
\\  enn  dann  diese  Betrachtung  noch  weiter  ausgedehnt  werden 
soll,  so  tnüssten  stehcngehlicheiie  Gypsmassen  auch  unter  dem 
Grenzherg  und  Petcrsherg  angenommen  werden,  wie  da«  nach 
dem  Angeführten  von  seihst  klar  ist. 

Mag  diese  Erklärung  der  vorliegend  complicirteii  Lageruugs- 
verhältnisse  auch  noch  in  manchen  Einzelheiten  der  weiteren 
Klärung  hedüifen  und  vielleicht,  vielfach  noch  der  näheren  Präci- 
sirung  harren,  so  führt  sie  doch  alles  auf  einen  und  denselhen 
Grundgedanken  zurück,  der  auf  einer  häufig  thatsächlieh  hcohach- 
teteu  Erscheinung,  dein  Auswaschen  des  Gypscs  und  des  Stein- 
salzes, heruht,  und  auf  der  Thatsache,  dass  dadurch  wirklich 
wahre  Verwerfungen  entstehen  können.  Er  hemht  weiter  auf  der 
Beobachtung  einer  lveihe  von  Punkten  (Südseite  des  kleinen  See- 
herbes),  wo  sich  der  Eiufluss  des  Gypses  ganz  von  seihst  aufdrängt. 
Es  liegen  also  jedenfalls  allgemeine  und  spccielle  Thatsachen  zu 
Grunde  und  lassen  diese  Erklärung  als  die  dadurch  hesser  ge- 
stützte und  auch  ausserdem  als  die  einfachere  erscheinen  gegen- 
über den  Ilehungslinien  C  ttKl>NEK*s  und  Anderer,  die  kaum  that- 
sächliehen  Hintergrund  hahen  dürfen,  und  die  eine  dunkele  Er- 
scheinung eigentlich  durch  einen  noch  dunkeleren  Grund  zu  er- 
klären suchen.  Am  ausführlichsten  lässt  sich,  ganz  in  CkeijNEh's 
Sinn,  Teuetmeyer  *)  üher  diese  Ansichten  vernehmen. 

Darnach  trat  nach  der  Ahlagerung  des  rein  marinen  Muschel- 
kalks <>iue  allgemeine  Heining  und  die  Bildung  seichter  Hecken 
ein.  durch  welche  Heining  auch  schon  der  'Anstoss  zur  Ent- 
stehung der  eigeuthüinlichcn  Muschclkalkhehnngslinien  in  Thüringen 
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gegeben  sein  mag,  die  wohl  .-«hon  ans  dem  Keupcrmeer  als 
Klippen  hervorragt cn .  Dieses  seichte  Berken  wurde  während 
der  Ablagerung  d<  r  verschiedenen  Kcup«Maahth«-iluug<Mi  dnreh  wei- 
tere Heilungen  imitier  kleiner  und  schliesslich  bildete  das  ursprüng- 
liche ausgedehnte  .Meer  einzelne  isolirtc  Hecken,  nn>  welchen  .sich 
die  KeiipeiM-hichten  an  die  Steilküste  der  Müsch«- Ikalkhchuugs- 
linien  anlagerten.  Die  weiche  liest- hatt'cnhcit  der  Kciipcrthone  und 
Mergel  verursachten  Verschiebungen  und  Verrntschnngen  und  der 
noch  immer  nicht  zur  Ruhe  gekommen«-  Muscln-lkalk  hei  weiterer 
Hebung  Stauchungen  und  Verwerfungen  aller  Art.  Dazwischen- 
dureh  kamen  durch  peri«>disehe  Senkungen  auch  lYhcrHutlumgen 
durch  «lie  dem  früheren  grösseren  europäisch«  n  l)«-ean  augeliörigen 
lmiriueU  Gewässer  vor,  wie  das  die  reiche  Meeresfauna  des  llreiiz- 
dolomits  unzweifelhaft  beweisen  soll.  Die  hier  wesentlich  zu  Grund«- 
li«-gende  Anschauung  ist  als«»  die.  da.ss  die  Grenzen  der  Formation, 
z.  Ii.  des  Keupers,  wie  sie  sich  uns  j«  tzt  darstellen,  im  \\  «-s<-nt- 
liclu-u  auch  die  Grenzen  der  früheren  Meereshecken  darstellen, 
aus  dem  sie  sich  abgelagert  hahen. 

Diese  Ans«  hauung  lässt  zunächst,  wie  das  üherhau[it  hei  den 
ält<-ren  Geologen  vielfach  der  Fall  ist,  einen  äusserst  wichtigen 
Factor  fast  ganz  ausser  Acht  und  räumt  ihm  nur  einen  ganz 
untergeordneten  serundären  Fiufluss  ein,  nämlich  der  Erosion  und 
Denudation.  Durch  Berücksichtigung  dieser  factisch  in  mächtiger 
Weise  wirkenden  Kräfte  entgeht  mau  aher  Annahmen,  die  nach 
unseren  Beobachtungen  au  d«-r  heutigen  Frdobcrtläehe  uniiuiglich, 
zum  mindesten  höchst  unwahrscheinlich  sind.  Ist  du-  heutige  Be- 
m«-nzuuu  einer  Formation  im  \\  esi-ntlichcn  die  (ivenz«'  tles  Me«ires, 
aus  dem  sie  abgelagert  wurde,  wie  dies  vielfach  auf  Karten  dar- 
g«-st«'llt,  wie  es  der  oben  skizzirten  Anschauung  «Mitspricht,  und 
wie  es  speciell  beim  Keuper  und  noch  mehr  beim  Dias  unseres 
(ichmts  gewesen  sein  soll,  so  k«>mmt  man  auf  Meeresformen  von 
einer  ganz  erstaunlichen  (  ompli«  ation  und  schliesslich  auf  >abg<- 
schlossene  Me«-ivsl -ecken»,  die  nur  durch  *  l'ebertluthungeu»  in- 
folge 'periodischer  Senkungen  «•  noch  mit  dem  «grösseren  europäi- 
schen ()«-ean«  in  int«-rinittir«-nder  Virbindung  standen.  Das  siml 
Vorstellungen,  die  in  thatsächlichen  Verhältnissen  keinen  Buden 
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mehr  haben,  denen  unsere  Erfahrungen  sogar  dircet  wider- 
sprechen. 

Ganz  anders,  wenn  man  die  Erosion  in  lietracht  zieht.  Dass 
dies  ein  wirksames,  auf  der  Erdoberfläche  unaufhörlich  thätigcs 
Amerns  ist,  kann  von  Niemand  ernstlich  geleugnet  werden.  Still  und 
für  den  Augenblick  unbemerkt  vollbringt  sie  ihr  Werk  und  wird 
eheu  wegen  dieser  wenig  in  die  Augen  fallenden  Wirkung  viel- 
fach verkannt,  obgleich  es  sonst  allgemein  zugestanden  ist,  dass 
sieh  aueh  solche  kleine  Wirkungen  im  Laufe  der  geologischen 
Zeiten  durch  Suinmirung  ins  l  uglauhliehe  steigern  können.  Jeder 
liegentropfen,  der  auf  die  Erde  fällt,  reisst.  wenn  auch  noch  so 
kleine  Theihhen  des  Gesteins  der  Erdoberfläche  mit  sich  in  die 
Tiefe,  die,  einmal  in  den  Kreislauf  der  Gewässer  gelangt,  erst  an 
entfernten  Stellen  wieder  abgelagert  werden,  und  aus  diesen  kleinen 
Partikelehen  werden  im  Laute  der  Zeiten  allmählich  Tausende  und 
Millionen  von  Kuhikfussen.  Dies  geschieht  hei  harten  und  festen 
Gesteinen,  deren  keines  der  Erosion  absoluten  Widerstand  zu  leisten 
im  Stande  ist,  die  aber  eine  sehr  viel  längere  Zeit  zu  ihrer  Zer- 
störung in  Anspruch  nehmen,  als  die  in  der  Hauptsache  lockeren 
und  weichen,  thonigen  oder  sandigen  und  daher  äusserst  leicht 
zerstörbaren  Keuper-  und  Liasgesteine.  um  die  es  sich  hier  handelt. 
Man  steht  demnach  vielmehr  auf  einem  durch  die  thatsächliche  Er- 
fahrung gestützten  Standpunkt,  und  man  erklärt  die  Erscheinungen 
ausserdem  »tit  einer  viel  grösseren  Einfachheit,  wenn  man  annimmt, 
dass  sich  die  hier  in  Ihtracht  kommenden  Formationsglieder,  also 
die  gesammte  Trias  und  der  Lias  bis  zu  den  Amalthecuschichtcu 
incl.  der  Keihe  nach  aus  einem  und  demselben,  durch  die  ganze 
Zeit  dieses  Ablagerungsprocesscs  hindurch  im  wesentlichen  sich, 
wenigstens  in  unserer  Gegend,  gleichbleibenden  Ocean  abgesetzt 
haben,  der  den  Thüringer  Wald  als  Insel  oder  Halbinsel  umspülte, 
»ich  mit  dem  Franken  wähl,  Fichtelgebirge  und  bayerischen  Wald 
als  Ostküste  weiter  nach  Süden  erstreckte,  im  Norden  bis  zum 
Harz  und  im  Westen  bis  zum  rheinischen  Schiefergebirge  reichte, 
und  dass  sich  das  ganze  Schichtensystem  erst  darnach  über  den 
Meeresspiegel  erhob,  zu  welcher  Zeit,  bleibe  unerörtert.  und  Fest- 
land bildete,  auf  dem  dann  die  Erosion  ihr  Spiel  beginnen  und 
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fortsetzen  konnte,  das  noch  jetzt  unter  unseren  Alicen  vor  sieh 
und  darauf  ausgeht,  aueli  die  letzten  Liasreste  vollends  zu  zer- 
stören und  ehenso  das  andere,  was  jetzt  unmittelbar  die  Erdober- 
fläche bildet. 

Kine  solche  Annahme  hat  durchaus  niehs  Widersinniges,  wird 
im  Gegentheil  durch  die  Thatsaehe  wesentlich  «restfitzt,  dass  die 
Liasahlagerungen  in  Hannover,  bei  Gotha  und  Eisenach  und  im 
Süden  des  Thüringer  Waldes,  in  Franken  und  Schwaben  die  grösste 
allgemeine  l'eheieinstimmnng  zeigen  und  dass  erst  in  höheren 
Niveaus  des  Jura  wesentliche  Verschiedenheiten  zwischen  diesen 
einzelnen  Gegenden  sich  herausstellen,  welche  zeigen,  dass  nach  der 
Linszeit  wesentliche  Umgestaltungen  der  Erdoberfläche  im  mittleren 
Deutschland  stattgefunden  haben.  Dagegen  spricht  auch  nicht  die 
Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  des  Keupers  südlich  und  nörd- 
lich vom  Thüringer  Walde.  Dieser  Unterschied  besteht  nur  in  der 
regelmässigen  Einlagerung  von  Sandsteinschichteu  zwischen  dem 
Keuperthone  im  Süden.  Bedenkt  man  aber,  dass  solche  Sandstein- 
einlagerungeii  auf  ganz  lokalen  Ursachen  beruhen  können,  dass 
auch  in  Thüringen  Sandsteine  im  Keuper  keineswegs  fehlen,  dass 
sowohl  Schilfsaudstein  an  vielen  Stellen,  als  auch  Semionatussand- 
stein  auch  hier  lokal  vorkommen,  bedenkt  man  andererseits,  dass 
auch  in  Süddeutschland  die  Sandsteine  dem  Keuper  nicht  durchweg 
eingelagert  sind,  wie  z.  Ii.  der  Schilfsandsh  in  am  oberen  Neckar 
fehlt  oder  «loch  kaum  wahrzunehmen  ist.  und  hinlenkt  man 
schliesslich,  dass  in  allem  Uebrigen,  besonders  in  der  paläon- 
tologischen Entwickelung  der  Trias  und  des  Lias  durchweg  eine 
grosse  Uebereinstinnnung  zwischen  Thüringen  und  dem  Süden 
herrscht ,  so  wird  man  die  Existenz  eines  einzigen  grossen 
zusammenhängenden  Meeres  nicht  leugnen  wollen,  aus  dem  sich 
Trias  und  Lias  aller  dieser  Gegenden  aligesetzt  haben.  Nur 
die  Annahme  eines  zusammenhängenden  Meeresbeckens  erklärt  die 
grosse  Aehnlichkeit  der  Ablagerungen,  deren  verhältnissmässig 
Unbedeutende  Unterschiede  sich  auf  lokale  Ursachen  zurückführen 
lassen.  Wären  es  wirklich  zum  Theil  abgeschlossene  Meeresbecken 
gewesen,  die  jene  Schichten  erzeugt  haben,  so  müssten  sich  viel 
grössere  Unterschiede  in  der  Fauna  und  in  der  ganzen  Besehaften- 
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hcit  derselben  Zeigen,  wie  ct\V;i  heutzutage  zwischen  (lein  Rothen 
Meer  und  Mittchnecr.  Wäre  ferner  der  Vorgang  so,  wie  nach  der 
Hebungshypothese  angenommen  werden  muss.  dass  also  erst  der 
Muschelkalk,  dann  die  Kenperschichten  alliii/ililieh  aus  dein  Meer 
herausgehoben  wurden  und  letzteres  dadureli  auf  eine  immer 
kleinere  und  kleinere  Fläehe  begrenzt  blieb,  so  mussten  notwen- 
dig die  jüngeren  Schichten  vielfach,  besonders  nach  dem  Kaude 
hin,  dir  schon  gehobenen  älteren  diseordant  überlagern  und  in- 
folge der  durch  periodische  Senkungen  erzeugten  Fcberfhithungen 
inflsstcii  jüngere  Schichten  übergreifend  auf  älteren  liegen  und 
stellenweise  ein  Fehlen  sonst  regelmässig  vorkommender  (Wieder 
in  der  Schichtenreihe  zu  beobachten  sein.  Das  ist  aber  thatsäch- 
lich  nirgends  der  Fall,  wo  vollkommen  klare  Verhältnisse  eine 
jeden  Zweifel  beseitigende  Beobachtung  zulassen,  l'eberall  liegen 
alle  Trias-  und  Liasschichten  absolut  coiicordant  und  regelmässig 
und  ohne  Unterbrechung  übereinander,  und  es  ist  mir  trotz 
eifrigsten  Bemühens  nach  dieser  Kichttuig  nicht  gelungen,  auch 
nur  den  Schatten  einer  unzweifelhaften  Discordanz  oder  über- 
greifenden Lagerung  oder  ein  Fehlen  eines  Gliedes  in  der  regel- 
mässigen Sehichtenreihe  zu  beobachten,  l'eberall.  wo  solche  Dis- 
cordanzen  oder  sonstige  Unregelmässigkeiten  sein  sollen  und 
es  werden  ja  solche  mehrfach  angeführt  —  sind  die  Schichten 
nicht  ungestört,  die  Beobachtung  ist  nicht  zweifellos  und  die 
scheinbare  Discordanz  kann  ganz  ebenso  gut,  ja  noch  bcs.scr 
und  ungezwungener  auf  spätere  störende  und  dislocirende  Finflnsse 
zurückgeführt  werden. 

Alle  diese  Betrachtungen  führen,  um  das  Gesagte  kurz  ssn- 
saimnenzufassen,  dazu,  anzunehmen,  dass  in  früheren  Zeiten  eine 
zusammenhängende  Ablagerung  von  Schichten  der  gesammten 
Trias  und  des  Jura  bis  zum  mittleren  (vielleicht  oberen)  Lias  auf 
weite  Frstreckung  nach  Norden ,  \\  esten  und  Süden  hinaus  den 
Thüringer  Wald  ganz  gleielunässig  und  in  concordanter  Lagerung 
üher  der  Trias  umgeben  habe,  dass  dann  später  die  Frosion  ihr 
Zei-störungswerk  begonnen  und  für  die  verschiedenen  Formatious- 
alitheihiugen  mit  verschiedener  Vollständigkeit  von  oben  nach  unten 
abnehmend  durchgeführt  hat.    Der  obere  Lias  ist  in  der  Umgebung 
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des  Thüringer  Waldes  ganz  verschwunden,  wenn  er  je  dort  vorhan- 
den war,  der  mittler.'  iiiul  untere  Lins  ist  hei  Gotha  und  Eisenach, 
dann  aher  aueh  an  verschiedenen  Stellen  in  Hessen  z.  H.  hei 
Wahern  noch  vorhanden,  von  andern  hekannten  Orten,  Güttin- 
gen n.  s.  \v.  gar  nicht  zu  reden,  als  Hcweis,  dass  er  früher  l)i.s 
in  jene  Gegenden  gereicht  und  somit  in  der  That  grosse  Flächen 
eingenommen  hat.  Die  Kenj)erschichtcn  sind  dann  um  so  he- 
sehränkter  in  der  Flächenausdehnung,  je  jünger  und  um  so  aus- 
gedehnter, je  älter  sie  sind,  so  dass  also  das  Khät  mich  ganz 
geringe  Flächen  hei  Gotha  und  Eisenach  einnimmt,  während  die 
Lettenkohle  den  Muschelkalk  auf  viele  Quadratmeilen  hin  liedeckt, 
theils  unmittelhar  au  der  Erdohertläche  liegend,  theils  von  Gyps- 
keuper  und  anderen  jüngeren  Keuperschichten  üherlagert. 

Erst  uaehdeiu  die  ganze  Schichtenreihe  concordant  und  gleich- 
mässig  ahgelagert  war,  traten  auch  die  auf  das  Auslaugen  der 
leicht  löslichen  Gyps-  und  Steinsalzschichten  zurückgeführten  Ver- 
werfungen ein;  zu  welcher  Zeit  das  geschah,  lässt  sich  wohl  schwer 
angehen,  ehenso  oh  alle  Verwerfungen  rasch  hintereinander  oder 
ziemlich  gleichzeitig  oder  durch  grossere  Zwischenzeiten  getrennt 
entstanden  sind:  sicher  sind  sie  aher  wohl  vor  der  Diluvialzeit 
vollständig  fertig  gewesen,  denn  in  den  diseordant  üher  die 
älteren  Formationen  hin  ahgelagerten  Diluvialschichten  hemerkt 
mau  nie  Schichtenstürungen ,  die  allerdings  auch  hei  der  lockeren 
Hcschatteuheit  des  diluvialen  Materials  schwer  wahrzunehmen  sein 
würden. 

Ehenso  wie  die  Annahme  der  allmählichen  I lehmigen  und  der 
dadurch  hervoigehrachteii  Einengung  der  Mecresheckcn  auf  un- 
löshare  Widersprüche  sti'»st .  so  auch  die  zweit«-  Annahme,  dass 
unmittelhar  nach  Ahlagerung  einer  Formation  sich  Hehungslinien 
hildeten,  an  welchen  die  jüngeren  Schichten  sieh  dann  anlagerten, 
hier  spceiell  der  Keujier  und  Eias  an  die  Muschelkalkhehungs- 
linien.  Man  niuss  sieh  darnach  vorstellen,  dass  längs  einer  Spalte 
die  eine  Schiehteuhälfte  herausgehohen  wurde  und  eine  mehr  oder 
weniger  lang  ausgedehnte  und  hohe  steile  Wand  hildete.  Schon 
diese  Vorstellung  führt  Schwierigkeiten  im  Gefolge.  Man  sieht 
kaum  ein,  wie  längs  einer  Spalte,  deren  Existenz  gar  nicht  er- 
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klärt  wird,  dir  eine  Sehirhtenhälfte  soll  heraufgeschohen  werden 
können  und  die  andere  ruhig  liefen  hleihen.  Man  müsste  voraus- 
setzen, das«  mir  unter  der  g«hohenen  Schiehtcnhälftr  die  hehenden 
Kraft*-  wirken,  unter  der  andern  nicht,  und  wo  viele  Verwerfungen 
dieht  l>ei  einander  liegen,  müsste  man  eine  grössere  Anzahl  von 
mehr  oder  weniger  nahe  hei  einander  liegenden  Angriffspunkten 
der  hehenden  Kräfte  annehmen,  welche  auf  die  zwischen  den 
Spalten  liegenden  geflohenen  Schollen  einwirkten  und  die  dazwischen 
liegenden,  nicht  geflohenen  Partie«-!!  wann  solchen  Kräft«-n  ni«-ht 
ausgesetzt  gewesen.  So  mOsstcti  also  zum  Heispiel  die  hehenden 
Kräfte  in  nnserem  (iehi«-t  auf  der  ganzen  ungefähr  zwei  Meilen 
langen  und  wenige  hundert  Schritt  hn-iten  Zone  vom  Krahn- 
herg  ühcr  den  (ialherg  Iiis  zum  Stollnmundloeh  hei  (iünthers- 
lehen  am  Si"id;ihhang  des  gross« 'ii  Seeherges  thätig  gewesen  sein 
und  rechts  und  links  davon  nicht.  Was  sollten  das  für  Kraft«- 
gewesen  sein?  Solche  hellenden  Kraft«-  sind  zweifellos  in  den 
Alpen  und  ähnlich  gehauten  (iegi-tuleti  thätig  gewesen  und  noch 
wirksam.  Diese  waren  aher  im  ganzen  (rehirg«-  auf  ausgedehnten 
Flächen  thätig.  Dort  ist  das  ganz*-  Gchirge  geknickt,  gehogrn. 
gefaltet,  verworfen,  kurzum  die  ganz«-  das  (iehirge  zusamnmn- 
setzende  Schichtenuiass«-  oft  in  der  verworrensten  Weise  disloeirt. 
In  unserem  (iel)i«'t  ist  dies  «ranz  anders,  hier  sind  die  Schichten 
im  All<jf*'mein«'n  flherall  vollkommen  reirelniässii«;  horizontal  gelagert 
oder  weichen  doch  von  dieser  Lagerung  nur  sehr  wenig  ah  und 
nur  an  einer  heschränkteu  Anzahl  von  Stellen  sind  Dislocatiom-n. 
die  stets  auf  ein  nicht  sehr  ausgedehntes  (l.-hi.-t  heschränkt  sind, 
die  also  lokale  Erscheinungen  sind  und  die  somit  auch  auf  lokale 
Ursachen  zurückgeführt  werden  müssen. 

Solche  Schwierigkeiten  hietet  die  Erklärung  mittelst  Einscn- 
kung  in  vorhanden*',  d.  Ii.  also  nach  unserer  Annahme  durch  Aus- 
laugung  entstandene  unterirdische  llohlräum«'  nicht.  Die  Ursache 
der  Verwerfungen  ist  liier  eine  lokale  wie  die  Erscheinung.  Die 
thätige  Kraft  ist  die  Schwere,  die  üherall  wirksam  ist,  aher  nur 
da  etwas  leistet,  wo  der  Untergruud  hohl«  und  die  darüher  hetind- 
liehe  Ocsteinsmasse  nicht  mehr  in  der  Lage  ist.  ihr  eigenes  Ge- 
wicht zu  tragen.    Dann  hrieht  die  Decke  ein,  und  die  Art  und 
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Weise,  wie  (lies  geschieht,  wird  eine  verschiedene  sein.  Ist  die 
Höhlung  klein,  so  entstehen  einfache  kleine  Triehter,  Erdfalle, 
ohne  das.«  sieh  eigentliche  Verwerfungen  hildeten.  Diese  koimnen 
zum  Vorschein,  wenn  die  rutcrhühlung  üher  grosse,  weite  Flächen 
hinging.  Dann  trennten  sich  Schichtentheile  nach  mehr  oder  weniger 
ehenen,  oft  allerdings,  wenn  auch  nicht  in  unscreui  (leinet,  erheb- 
lich gekrümmten  Flächen  der  Verwerfungsspalten.  und  au  all*  den 
Stellen,  wo  eine  unterirdische  Stütze  geblichen  war,  ging  auch 
keine  Senkung  vor  sich,  und  wenn  in  der  in  der  Hauptsache 
stehengebliebenen  Masse  kleine  Auswaschungen  auch  vorgekom- 
men sind  —  und  ganz  intaet  wird  sie  ja  wohl  nie  geblichen  sein  — , 
so  sind  auch,  wie  schon  hervorgehoben,  darin  kleinere  Dislokatio- 
nen, Schichtcnneignngen  und  -Faltungen,  kleine  Quersprünge  etc. 
zu  beobachten.  Es  kann  ja  nun  auffällig  erscheinen,  dass  gerade 
ein  so  langgezogenes  ( i v[>srtft"  stehengeblieben  ist.  wie  das.  dessen 
Existenz  in  dem  vorhin  wiederholten  Muschelkalknicken  als  vor- 
handen angenommen  werden  muss.  wenn  unsere  Annahme  richtig 
sein  soll.  Aber  die  Existenz  des  Gypscs  ist  ja  auf  eine  grössere 
Erst  reck  ung  am  kleinen  Sceberge  thatsächlieh  nachgewiesen,  und 
wenn  ausse  rhalb  desselben  nördlich  und  südlich  davon  die  Nicht- 
existenz  desselben  in  der  Anhydritgruppe  nachgewiesen  wäre«  so 
wäre  unsere  Annahme  damit  einfach  und  klar  bewiesen.  Dieser 
Hcweis  der  Nichtexistenz  h'isst  sich  aber  vorläufig  nicht  führen,  es 
wird  aber  behauptet,  dass  bei  früheren  Bohrungen  auf  Steinsalz 
im  Norden  der  Seeberge  erst  bei  Ihifl'leben  wieder  Gyps  mit 
Steinsalz  gefunden  sei.  zwischen  diesem  Ort  und  dem  Seeberge 
dagegen  nicht.  Genaueres  habe  ich  aber  hierüber  nicht  ermitteln 
können. 

Wenn  also  die  Annahme  von  Hebungen  beträchtliche  Schwierig- 
keiten mit  sich  bringt,  so  stehen  der  Annahme  von  einer  Anla- 
gerung des  Keupers  an  eine  solche  Mux-helkalkhehnngslinic  that- 
sächliehe  Beobachtungen  entgegen,  die  sie  unannehmbar  machen. 
Wie  kann  eine  solche  Anlagerung  vor  sich  gehen  in  der  Art, 
dass  wir  am  grossen  Seeberg  lvhät  au  den  Muschelkalk  angelagert 
rinden  und  gleich  um  die  Ecke  herum  an  dem  Knie  des  Muschel- 
kalkrückens auf  der  Hntterleiste  längs  des  ganzen  kleinen  Seeberges 
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Gypskeuper?  liier  müsstc  also  angenommen  werden,  dass  naeh 
der  Ablagerung  der  Khätsehichten  eine  abermalige  Hebung  längs 
der  zwei  Gren/spalten  am  kleinen  Sedier«:  stattgefunden  hätte 
und  zwar  an  beiden  ganz  ^loit  luiiiis^i-^,  Iiis  der  (!)  pskeuper 
an  diesen  Abhängen  mit  dein  Khät  des  grossen  Sediertes  in  einem 
Niveau  lagen  oder  der  grosse  Seeherg  innsste  als  gesunken  an- 
genommen werden,  damit  wäre  aller  dann  das  Prineip  der  He- 
bungen durchbrochen. 

Ferner:  War  der  Muschclkalkrückcn  des  kleinen  Seeherges 
und  seiner  Fortsetzung  eine  Insel  im  Keuperniecr.  an  der  sieh  die 
Keunersehicliten  anlagerten,  so  dürfen  .sich  auf  der  Höhe  des  Gal- 
herges keine  Keupersehichteii  finden;  deren  Existenz  wäre  mit  jener 
Annahme  absolut  unvereinbar.  Nun  findet  sieh  aber  auf  der  Höhe 
des  Gaibergs,  fast  ganz  oben  auf  dem  Grat  ein  langgezogenes 
schmales  Keuperfeld  zwischen  den  Musclielkalksehiehteii .  Irinas 
einiger  »Spalten  eingeklemmt,  das  völlig  unerklärlich  wäre,  wenn 
nicht  eben  auch  dieser  Musehelkalkrfieken  in  früheren  Zeiten  mit 
Keuper  bedeckt  gewesen  wäre,  der  dann  durch  Erosion  soweit 
entfernt  wurde,  dass  nur  noch  einige  kleinere  Partieen  an  beson- 
ders günstigen  Stellen  erhalten  geblieben  sind. 

Endlieh  ist  hervorzuheben  das  vollkommene  Fehlen  von  Ge- 
stcinsinatcrial  längs  der  Musehelkalkrfieken.  welches  als  eine  Strand- 
bildung au  dieser  hypothetischen  Kcupermeeresküste  gedeutet  werden 
könnte. 

Wenn  nun  also  in  der  That  die  Annahme  von  Einsenklingen 
von  höherliegenden  Schichten  in  durch  Auswaschung  von  Gyps- 
und  Steinsalzmassen  entstandene  Höhlungen  die  coinplicirten  Scliich- 
tenlagerungsverhältnisse  bei  Gotha  ungezwungen  erklärt,  so  soll 
damit  durchaus  nicht  behauptet  werden,  dass  diese  Stelle  bei  Gotha 
allein  zur  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage  vollkommen  ge- 
nügend sei.  Offenbar  sind  die  meisten  oder  alle  Verwerfungen 
nördlich  vom  Thüringer  Wald  auf  dieselbe  Ursache  zurückzuführen 
und  die  oben  für  Gotha,  wo  mir  die  Verhältnisse  durch  das 
Anstehen  des  Gypses  besonders  klar  zu  liegen  schienen,  gegebene 
Erklärung  müsste  für  alle  anderen  Fälle  in  gleicher  Weise  gelten. 
In  der  That  habe  ich  auch   in  den  mir  genauer  bekannten  Ver- 
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wcrfungsgchicten,  hei  Schlotheini  und  Kbelehen.  am  Hamich,  bei 
Treffurt,  Oreu/.hurg  etc.  nichts  gefunden,  was  unserer  Annahme 
entgegenstände,  ehenso  wenig  sind  mir  entgegenstellende  That- 
saehen  dureh  Dritte  aus  andern  (ichieteu  hekauut  geworden,  so 
dass  die  ohige  Annahme  vielleicht  wenigstens  einstweilen  ilen  Hang 
einer  wohlbegründcten  Hypothese  beanspruchen  kann. 


Hein  er  luii)  gen  zu  den  Tafeln. 

Tafel  VIII.  ist  ein  Ausschnitt  aus  den  (leneralstalismesstischbliittein 
(intim  und  Fröttstädt  im  Maassstab  I  :  "2  .»000. 

Die  Profile  auf  Tafel  IX.  sind  im  1' /'•„.fachen  Maassslab  der  Karte 
gezeichnet  und  zwar  idiu»*  l  ebei höhung.  so  dass  also  für  die  Ordinalen 
»ml  Ahscisseii  derselbe  M«a.v«.stitl>  gilt. 
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Di«'  liimsstciiisande.  welche  sich  auf  der  rechten  Khc  inseite 
vom  Cobleuz-N'cuwicder  Becken  aus  über  den  Hohen  Westerwald 
bis  in  das  Thal  der  Heller  verfolgen  lassen,  haben  schon  mehrfach 
die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf  sich  gezogen.  Der  Erste, 
welcher  das  Vorkommen  derselben  auf  dem  Wcsterwalde  erwähnt, 
ist  J.  P.  FiKCHKIt  doch  lieschränkt  sich  derselbe  auf  eine  hlosc 
Aufzählung  der  ihm  bekannten  f>  Fiind|iimkte,  ohne  hieran  weitere 
Erörterungen  über  die  Herkunft  oder  das  Alter  der  Sande  anzu- 
knüpfen. 

40  Jahre  später  berichtet  Stikft  in  seiner  noch  immer  sehr 
schätzbaten  »Geognostischeu  Beschreibung  des  Hcr/ogthums  Nassau» 
bereits  über  eine  grössere  Anzahl  von  Binisstcinahlagcrungcn.  Der 
treffliche  Beobachter  wirft  sogar  schon  die  Frage  auf,  ob  die  Ent- 
stehung des  Hasaltes  nicht  vielleicht  ei>t  nach  der  Ablagerung  der 
Bimsstcinmassen  stattgefunden  habe,  da  letztere  so  häutig  nur 
au  den  Abhängen  zu  beobachten  wären,  auf  den  Höhen  aber 
fehlten. 

')  Hi-w  vox  Di.«  hin  hat  die  Gut«-  ^.liarit,  Kervitr,  im  vorigen  Ib  rl»sto  auf 
tlcr  VfiMimtnlunn  «Irr  IViitfichcn  poln^iM-licn  (ir.-rll-.liaft  in  Saarbrücken  ülter 
die  Ergebnis^  meiner  B«'ol»aehtunnoii  /u  liern-ht««  (ver^jl.  /.eit»ihr.  d.  Deutschen 
Kcol.  Ges.  p.  442) ,  doch  ^.  sUitl«;  i<  h  mir  liier  etwas  ausführlicher  darauf 

zurfiokzukomitM'n. 

?)  J.  I'.  Dmiikii,  Beschreibung  der  Oranisrh-Na^auiw  lien  Lande.  Marburg 
lTbiJ,  S.  171  and  172. 
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F.  Sam>hrR(<R}<  ')  äusse  rt«'  sich  dann  im  Jahn'  1847  dahin, 
das*  der  Bimsstein  seinen  Ursprung  wohl  auf  dem  Westerwald«- 
hahe;  doch  seheint  dieser  Forscher  für  deiiselheu  ein  jüngeres 
Alter  an/uuehnien,  wonaeh  dann  die  Wcstcrwaldcr  und  Laacher 
Bimssteine  ein  und  derselben  muhtertiäreu  Epoche  angehören 
sollten.  Schon  im  folgenden  Jahre  glauhtc  der  genaunt«1  Geologe -) 
seine  Ansicht  dahin  ändern  zu  müssen,  dass  auf  dein  Westerwald«.» 
wohl  niemals  Bimssteinaushrüch«'  stattgefunden  hätten,  und  der 
Ursprung  der  so  mächtig  entwickelten  Bimssteinmasseu  ganz  auf 
das  Gehiet  des  Laacher  See "s  zurückzuführen  sei.  Von  dort  sollen 
die  Aiiswurfsmassen  durch  den  Wind  weiter  nach  Osten  translocirt 
worden  sein.  Als  Hauptgründe  für  diese  Ansicht  führt  SankhkhGER 
an:  Das  vollständige  Fehlen  von  Krat('ihildungen  auf  dem  Wester- 
walde, sowie  die  UnWahrscheinlichkeit ,  dass  die  Bimssteine  das 
Produkt  einer  plötzlichen  aus  der  Khenc  erfolgten  Emotion  seien. 
Auch  soll  von  den  dort  so  zahlreich  vorhandenen  Trachytvorkommen 
nur  ein  einziges  in  Bezug  auf  Porosität  und  sonstige  Eigenschaften 
dem  Bimsstein  nahestehen,  aher  gerade  in  der  Umgehung  dieses 
Gesteins,  welches  dicht  hei  Ilelferskirchen  auftritt,  der  Bimsstein 
fehlen. 

Den  Mangel  jeder  kraterartigen  Bildung  müssen  wir  nun  frei- 
lich für  den  Westerwald  zugehen,  doch  wird  ja  auch  für  das  (ie- 
hiet des  Laacher  See  s  der  Aushruch  der  Bimsstcinmassen  von  den 
competentesten  Forschern :<)  gar  nicht  auf  einen  der  hier  zahlreich 
vorhandenen  Krater  zurückgeführt  .  vielmehr  die  Annahme  einer 
in  der  Khenc  erfolgten  Eruption  vorgezogen.  Für  den  Westerwald 
gewinnt  diese  Ansicht  um  so  grossere  Wahrscheinlichkeit,  als  für 
die  an  vielen  Stellen  ahgelagerten  Trachyt-  und  Basalttufle  keine 
andere  Erklärung  möglich  ist.  Dasselhe  gilt  von  den  früher  viel- 
fach, aher  mit  Unrecht  als  C  oiiglorucrate  angesprochenen  Trachvt- 

tuflen  des  Sichengehirges.    Auch  dort  muss  der  Aushruch  dieser 

-» 

')  F«.  SAMi»iiKi:<jfcit,  l'eliersiclii  der  geologischen  Verhältnisse  des  Herzogthums 
Nas.ua.    Wiesk-ulen  IS  17,  S.  73. 

•')  In  einem  Briefe  an  Lkomiauu:    N.  JaiirK  ISIS,  S.  .r»4i). 

l)  v<»  Dm  iii-.ji,  (JcogiH'St.  Bcselireibiing  «los  Laacher  Scc's  und  seiner  vulkan. 
Umgebung,    ßuuu  ISÜJ,  S.  j»S. 
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TuhV  in  «l«r  Ebene  erfolgt  sein,  da  von  Kratern  keine  Spur  vor- 
handen ist. 

Ans  dein  Umstände,  dass  die  anstehenden  Traehyte  nicht  die 
Porosität  des  Bimssteins  zeigen,  kann  Wold  kaum  eine  Folgerung 
gezogen  werden.  I>ie  poröse  Ausbildung  ist  eben  für  den  Bims- 
stein  charakteristisch,  nielit  alter  für  die  Traehyte  Wenn  auch 
beide  vulkanische  Gesteine  sich  in  JioziitT  auf  die  chemische  Zu- 
sammensetzung sehr  ähnlich  verhalten  und  sogar  im  engsten  geo- 
logischen Zusammenhange  stehen,  so  sind  es  doch  immer  noch 
verschiedene  Bildungen.  Das  Trachytvorkommen  hei  Ilelferskirchcn. 
welches  sich  nach  Saxi>Iiefu;kI{  durch  seine  Porosität  auszeichnen 
soll,  steht  deshalb  dem  Bimsstein  nicht  näher  als  die  übrigen  Tra- 
ehvte. Audi  das  Fehlen  d«'s  Bimssteins  in  der  Nähe  einer  ein- 
zelnen Trachytpartic  berechtigt  zu  keinen  Schlüssen,  indem  der 
Bimsstein  nur  im  Allgemeinen  an  das  Trachytterrain  des  Westcr- 
waldes,  nicht  aher  an  die  einzelnen  Trachylkuppen  gebunden  ist. 
Zudem  ergeben  die  Beobachtungen,  dass  fast  alle  Sande  auf  seeun- 
därer  Lagerstätte  liegen,  weshalb  dem  Vorkommen  oder  Fehlen 
dersclhen  an  bestimmten  Punkten  keim-  Bedeutung  zugeschrieben 
werden  darf. 

Als  Herr  von  Dechen  im  .Fahre  lS(i4  seine  langjährigen 
Forschungen  im  Gebiete  des  Laaeher  See's  zusammenfasste,  musstc 
es  ihm  leicht  werden,  sich  der  Meinung  eines  so  vorzüglichen  und 
um  die  Kenntniss  der  geologischen  Verhältnisse  Nassau  s  hochver- 
dienten Geologen  anziischliessen :  doch  weniger  wegen  der  von 
S\NHltKK(.Ki:  vorgebrachten  Gründe,  als  vielmehr  wegen  der,  ich 
möchte  sagen,  natürlichen  Einfachheit  der  S  witUKluiKK  sehen  Hy- 
pothese. Für  die  in  der  nächsten  Umgehung  des  Laacher  See's 
auftretenden  Bimssteinmassen  hatte  Herr  von  Dkciien  in  über- 
zeugendster Weise  nachgewiesen,  dass  dieselhcn  nicht  dem  Tertiär 
angehören  können,  vielfach  sogar  jünger  als  der  Löss  sind.  Die 
Bimssteine  des  Laacher  Sees  stehen  aher  lokal  im  engsten  Zu- 
sammenhange mit  denen  des  Nenwieder  Bi'ckens  und  lassen  sich 
von  hier  aus  weiter  nach  Osten  his  über  den  Hohen  Westerwald 
verfolgen.  Die  Entfernung  seihst  der  am  weitesten  nach  Osten 
gelegenen  Bimssteinahlagcruugcu  (hei  Wetzlar,  Giesseu,  Marburg) 
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vom  Laachcr  8er  ist  eine  verhfdtnissmässig  nur  geringe.  Per  Ge- 
danke, dass  der  grösste  Thcil  dieser  Bimssteine  au  einem  gemein- 
samen Eruptiouspunkte  ausgeworfen  und  dann  durch  den  Wind 
nach  Osten  transportirt  worden  sei,  lag  also  sehr  nahe.  —  Wo 
aber  dieser  so  gewaltige  Massen  liefernde  Ausbruch  stattgefunden, 
oh  aus  einem  der  vorhandenen  Krater  oder  aus  der  Eheue,  darüber 
gingen  die  Meinungen  sehr  auseinander.  Ein  Aushrueh  aus  der 
Ehene,  wie  ihn  Herr  von  Dk<  hkn  anzunehmen  geneigt  ist,  er- 
scheint mir  um  so  eher  anzunehmen  zu  sein,  da  wir  jetzt  für  der- 
artige Eruptionen  Heispiele  im  Sichengehirge  und  Westerwald!' 
hallen,  indem,  wie  schon  hcmerkt,  die  Tuft'e  heider  (iehiete  nur 
in  dieser  Weise  entstanden  sein  können. 

Versucht  man  das  rechtsrheinische  Verbreitungsgebiet  der 
Bimssteiusande  durch  eine  Linie  zu  umschreiben,  wie  dies  auf  der 
von  DEciiKN  schen  Vehersiehtskarte  geschehen  ist,  so  wendet  sich 
diese  Grenzlinie  von  Nieder- Ilammerstein  am  Rhein  in  nordöst- 
licher  Richtung  his  nach  Nieder-Picsselndorf  an  der  Deutz-Giessener 
Eiscuhalm.  zieht  dann  nach  Süden  und  von  Mänherg  wieder  süd- 
westlich dem  Rheine  zu.  Ilierhei  hleiheu  die  weiter  nach  Norden 
ganz  vereinzelt  im  Rheinthal  auftretenden  Ahlagerungen  (hei  Bonn, 
C'öln  u.  s.  w.),  die  offenbar  erst  in  allerjüngster  Zeit  durch  die 
Anschwemmungen  des  Stromes  gebildet  worden  sind,  unberück- 
sichtigt. Auch  die  östlichsten  Rimssteinvorkommen  bei  Wetzlar, 
Glessen  und  Marburg  fallen  ausserhalb  des  von  jener  Linie  um- 
greuzteu  Gebietes,  üb  diese  letzteren  aber  wirklich  so  isolirt 
liegen,  wie  man  bis  jetzt  geglaubt  hat,  möchte  doch  zweifelhalt 
seiu,  da  ich  bereits  jetzt  am  nördlichen  Fusse  des  Westerwaldes 
mehrere,  unter  sich  nur  durch  kleinere  Zwischenräume  getrennte, 
Ablagerungen  aufgefunden  habe,  welche  den  Zusammenhang  der 
Ilauptbimssteinahlagcrungen  mit  den  Vorkommen  bei  Giessen  und 
Marburg  mehr  und  mehr  herstellen. 

Wichtig  erscheint  mir  der  Umstand,  dass  die  allgemeine  Ver- 
breitimg des  Bimssteins  durchaus  nicht  unabhängig  von  den 
Terrainverhaltuissen  ist.  Sieht  man  von  den  im  Rheiuthal  selbst 
abgelagerten  Massen  ab,  so  nehmen  die  Sande  nach  Osten  hin 
entschieden  zu,  wenigstens  was  die  horizontale  Verbreitung  anbe- 


Digitized 


(it  vr.w  Asuki.iu-,  uln-r  die  l^iiiiv-t.'ino  de:-  WeMorwaldes. 


langt.  Am  stärksten  ist  dies«'  im  Trachytgchiete  des  Wester- 
walds. Oestlich  von  den  Trachytvorkoinmen  treten  die  Ablage- 
rungen immer  spärlicher  auf«  die  Zwischenräume  werden  grosser. 
Viel  schärfer  begrenzt  ist  das  Verbreitungsgebiet  des  Bimssteins 
im  Norden  und  Süden.  Das  Dorf  Nieder- Ilammerstein ,  Wo  die 
Bimssteinsandc  des  Khcinthales  nach  Norden  hin  aufhören,  bildet 
hier  den  (Irenzpunkt  eines  Gebietes,  welches  nur  Bäche  aufnimmt, 
die  entweder  im  Trachvtterrain  des  Weslerwaldcs  entspringen  oder 
doch  Zuflüsse  aus  demselben  erhalten.  Besonders  deutlieh  zeigt 
sieh  die  Abhängigkeit  der  Verbreitung  des  Bimssteins  nach  Norden 
hin  auf  der  Seetion  Selters1).  Iiier  nehiuen  die  Sandlager  nicht 
etwa  allmählich  an  Zahl  und  Mächtigkeit  ab,  sondern  sie  hören 
vielmehr  ganz  plötzlich  am  Fussc  der  sieh  auf  dem  nördlichen 
Kaude  des  Blattes  erhebenden,  aus  Schichten  des  l'nterdcvons 
gebildeten  Höhe,  des  Ilitschbacher  Waldes,  auf.  Oben  auf  dem 
ausgedehnten  Plateau,  sowie  jenseits  desselben,  im  Thale  der  Sieg 
fehlt  der  Bimsstein  gänzlich. 

Auch  im  Süden  ist  die  Ausdehnung  des  Bimssteins  ganz  an 
die  orographischen  Verhältnisse  gebunden.  Wenn  die  Sande  das 
Lahnthal  noch  überschreiten,  so  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dass 
dieselben  im  Westerwahle  bereits  zur  Tertiärzeit  von  ihrer  ur- 
sprünglichen Lagerstätte  weggeschwemmt  und  wieder  abgelagert 
WOTtlcu  sind,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird.  Das 
Lahnthal  existirte  damals  noch  nicht.  Südlich  vom  Limburger 
Becken  Huden  sich  keine  Bimssteine. 

In  mineralogischer  Hinsicht  sei  hier  nur  weniges  angeführt. 
Die  eigentliche  Bimssteinuiasse  besteht  aus  vielfach  gewundenen 
(tlasfädeu.  welche  mit  ihren  \\  imhiugcn  nicht  immer  in  einander 
greifend,  die  Poren  zwischen  sich  offen  lassen.  In  der  unter  dem 
.Mikroskop  meist  vollständig  farblosen,  nur  selten  durch  geringe 
Inliltratioueii  von  Kisenoxyd  schwach  gelblich  gefärbten  Glasmasse 
liegen  stets  zahlreiche  Sanidinkörnehen.  Plagioklas  konnte  ich  in 
den  meisten  Fällen  beobachten,  doc"h  tritt  derselbe  dem  Sanidiu 
gegenüber  last  ganz  zurück.    Hornblende  ist  häufig  vorhanden, 

')  Es  »iml  stet«  die  Messtis.  liMr.tf.-r  (I  :  -JjlHK»)  {...meint. 
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oft  in  präehti^  aus<rehildctcu  Kryställehen.  Die  ^riinen  Dureh- 
sehnitte  dersclhen  erweisen  sieh  als  stark  dichroitisth.  Ma^rneteisen 
fehlt  kaum  jemals  vollständig:  nieht  selten  ist  dasselhe  in  einzelnen 
Schichten  der  Sandla-rcr  he.souders  reichlich  angehäuft.  Fetzen 
von  Ma^nesia<rliiunier  scheinen  in  den  Ihmssteiiistückchen  seihst 
weniger  häufig  vorzukommen,  da^e^en  sieht  man  sie  vielfach  als 
lose  Beiiiiei]''tmir  in  den  Ahla^erun^en  auftreten.  (irössere  )>is 
3  Cenlimeter  I hirchinesser  erreichende  Lappen  hl.ihen  vorzugs- 
weise auf  die  thoni^en,  am  Rheine  als  Britz  hezeichncteii  Zwischen- 
schichten heschränkt. 

In  jüngster  Zeit  hat  Wkskkms ach  ')  aneh  das  Vorkommen 
des  (iranats  in  den  Sauden  von  ( ircnzhauseu  erwähnt.  Ich  halte 
niemals  Gelegenheit  «rchaht  dieses  .Mineral  im  Ihitissteinsand  zu 
heohachten.  Sein  Auftreten  im  Hasalte  hei  Neunkirehen  ^lauhe 
ich  entschieden  hestn-iten  zu  müssen. 

Was  die  eheinisehe  Zusammensetzung  der  Wcsterwalder  liims- 
steine  anhelan^t.  so  ersahen  mir  die  Analysen  folgende  Resultate: 


1  »im- 

l'iiu.".>l<'ii>saiui 

viii»  \V.il<l<'ni)(.i.  1» 
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1.71 
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4,ß8 
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9,47 

10.02 

10.02 

100.:irt 

100.20 

100.21 

100,43 

Zum  V 

erbleich   seien    hier  aueh 

einige    zuverlässige  ältt 

Analysen  heijjf<  fü^t : 


')  F.  \Vknkk\ii\4  it,  Ui-lxMsii  lit  ülx«r  die  in  Nassau  aii)'K<'fi)iiil',i>''ii  einladn-n 
Miiii'ialiin.  .laluK.  «Ics  Xass.  V.-n'ins  f.  Naturkunde  .lalnu.  .'II  um!  .!-',  |>  It. 7, 
Am  Ii  Siifm  Rh-Iil  i rrt linm I ifluT  W.i'm-  iia>  Yui  kommen  v.m  Cranat  in  m.  lnvi.  n 
\\ waldcr  Uu-alt.n  an. 
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Fundort: 

Sil  >j 

Al..<>, 

F.«».; 

Ca«)  MK<">  NX»»  K.n 

Summa 

Gi^sellK-ii»  Mar- 

burg1) .... 

5s,02 

l  2.;»5 

9,5] 

I.1I2    1,  IS    1,87  0.13 

15.02 

lOO.IJO 

Kn.ft.-r  Ofen9)  .  . 

57. S!) 

2.45 

1,21   1,10  r..r,5  i».->3 

2.40 

100,05 

Neuwied')     .    .  . 

.")'•,  1  7 

19,4t» 

3.54 

0.«7    0.72  11.17  3,12 

5,24 

ltwu3 

Launsl.n.  Ii  lu*i 

■ 

Wetzlar«)  .    .  . 

51,11 

22,50 

3.20 

1,50    0.40    4,to  4.1H) 

!>,40 

100,50 

Elljjer..,^  .... 

50,06 

1S,,!| 

2.S!) 

1,2'»    1.17    4,4»  5.81 

15.015 

iH».  11 

Herr  (ir.MHKI. ,;)  li.it  uns  vor  riiii^«-n  Ta-jcn  durch  eine  Al>- 
handhuiir  üher  die  ideologischen  Verhältnisse  dor  l 'm^i-hiui^  von 
Eins  erfreut,  in  der  auch  den  Uiuissteinen  eine  ausführlichere  Be- 
sprechung gewidmet  wird.  Der  (iriind^edanko  der  (if  MHEl/scheu 
Darstellung  ireht  dahin.  die  vollkoiuiuene  Identität  der  Wester- 
waldcr  Bimssteine  mit  denen  des  Laaeher  See  s  in  rheinischer  und 
mincralo<rischer  Hinsieht  nachzuweisen.  Aus  dieser  l'elterein- 
stiiiiiiiuu<x  wird  dann  •folgert ,  dass  alle  rheinischen  Bimsstein- 
sande,  wenn  auch  nicht  einem  einzigen  Ursprungs« >rtc ,  so  doch 
ein  und  demsellien  vulkanischen  Herde  entstammen.  Hier  handelt 
es  sieh  zunächst  um  die  UeWeinstimmunir  der  rheinischen  Bims- 
steine  in  He/.ui;  auf  die  chemische  Zusammensetzung.  Herr  Cii  MliKl, 
•jieht  uns  nun  eine  Zusammenstcllum;  von  15  Analysen,  wovon  sich 
5  auf  rheinische,  die  Illingen  auf  fremde  Bimssteine  liczichen.  Die 
Analysen,  welche  nach  dem  altnehmenden  (»ehalt  an  Kieselsäure 
geordnet  sind,  machen  thatsäehlich  die  Armuth  der  rheinischen 
Bimssteine  an  Si()._>  «re^en  filier  den  fremdländischen  recht  auijcn- 
lallif.',  so  dass  nicht  hezweifelt  werden  kann,  dass  sich  die  Laaeher 

')  F.  Siiivtnn,  die  15im.--tr'mk«'iriier  Ihm  Marl.ur^.  15*51  (Innugtirnl<lis<er- 
1Mi.uO  S.53. 

ll.id.  S.50. 
ll.id.  S.51 

*)  W.\<  hkvdoki  f .  t;«  si  ll.s.  ||.  zur  lleförd.  d.  Nat.    Marloir«  187!),  S.  21. 
•')  Scn  m  in:  I.  c  S.  52. 

'')  Si|y.iin«.^N'fi<-lit  d.  nialli.-j.l.v.  Kl;v>se  il.  K.  Häver.  Akademie  d  W isseu- 
wbHftMl.  lieft  2,  S.  I!»7  ff. 
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lind  Westerwaldcr  Vorkommen  im  Allgemeinen  hierin  von  anderen 
unterscheiden.  Weniger  üherzeugend  sind  aher  diese  Zahlcnwerthe, 
wenn  es  gilt,  di«'  chemische  Identität  der  Laaeher  und  Westerwaldcr 
Bimssteine  zu  beweisen.  Zunächst  ist  hei  den  Analysen  nur  ein 
einziger  Fundort  berücksichtigt,  der  unbedingt  dem  (icbicte  des 
Laacher  Sees  angehört,  nämlirh  der  Knitter  Ofen.  Alle  übrigen 
Vorkommen,  welche  analvsirt  sind,  entstammen,  wie  ich  später 
ausführen  werde,  wahrscheinlich  dem  Westerwalde. 

Wie  verliält  sicli  aber  nun  der  Bimsstein  des  Knitter  Ofens 
zu  den  (ihrigen?  In  der  Tahelle  des  Herrn  (if/MUKl.,  die  mit  der 
ohen  von  mir  gegehenen  übereinstimmt,  steht  er  Ihm  einem  Kicsel- 
säuregehalt  von  f>7.8!l  0  0  an  der  zweiten  Stelle.  Sein  Wassergehalt 
heträgt  nur  2.4°  ».  Den  geringsten  Kiesclsäurcgchalt  hat  der  Bims- 
steiu  von  Kugers  mit  äO.Oü  0  0,  dafür  hclänft  sich  jedoch  die  Wasser- 
menge  auf  1  'i.0(i  "  0.  Offenbar  ist  der  Bimsstein  des  Krufter  Ofens 
nur  wenig  angegriffen,  während  hei  dem  Material  von  Engers  die 
Zersetzung  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten  ist.  Herr  GCmBBL 
hetont  seihst  diese  Zersetzung,  um  den  hohen  Wassergehalt  zu 
erklären,  denn  sonst  müsstc  er  ja  hierin  schon  einen  Unterschied 
zwischen  den  Bimssteinen  des  Wcsterwaldes  und  dem  des  Krufter 
Ofens  sehen.  Wenn  wir  nun  auch  keine  klare  Vorstellung  von 
dem  Verlaufe  dieser  Zersetzung  halten,  so  dürfen  wir  dieselbe  doch 
wohl  als  eine  Art  von  Kaolinisirung  auffassen.  Hei  einer  Auf- 
nahme von  K)  0  o  \\  asser  muss  dann  aher  doch  nothwendiger  Weise 
ein  ganz  hedeutender  V  erlust  von  Kieselsäure  stattfinden.  Ohne 
diesem  Unistande  Ivechnung  zu  trügen,  dürfen  wir  die  Analyse 
nicht  ohne  Weiteres  vergleichen.  Wären  wir  im  Stande,  uns  von 
dem  Verlauf  des  Zersetzungsproccsses  genaue  Keehensehaft  zu 
gehen,  so  könnten  wir  die  Analyse  nach  dem  .  ursprünglichen 
Kieselsäuregehalt  zusammenstellen.  Vielleicht  würde  dann  aher 
der  noch  so  frische  Bimsstein  vom  Krufter  Ofen  an  letzter  Stelle 
figuriren.  die  Westerwalder  Vorkommen  sieh  mehr  den  kiesel- 
säurereieheren  Bimsstein©«  nähern.  Möglicher  Weise  könnte  auch 
eine  auf  genaue  Amilyscn  des  am  Ahhange  des  grossen  Arzbacher 
Kopfes  (auf  Trachvt)  liegenden  Bimssteins  sich  stützende  Ver- 
gleichung  zu  einem  sicheren  Uesultate  führen.    1  )er  Bimsstein  liegt 
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dort  noch  auf  seiner  ursprünglichen  Lag»'istätte  und  scheint  noch 
ziemlieh  uuzersetzt  zu  sein. 

Bei  der  Seltenheit,  mit  iler  der  Leueit  in  den  Bimssteinen 
überhaupt  auftritt,  inuss  es  daliin  gestellt  bleiben,  oh  auf  »las  Vor- 
handensein oder  Fehlen  dieses  Minerals  eine  Unterscheidung  der 
Laacher  Vorkommen  von  denen  des  Westerwaldes  zu  begründen 
ist.  Von  17  dem  Laacher  (iehiete  entnommenen  Proben  erwiesen 
sich  .r>  als  h'ueithaltig.  während  ">2  Präparate,  deren  Material  aus 
dem  Neuwieder  Hecken  und  vom  Westerwalde  stammte,  keine 
Spur  von  Leueit  heuhaehb'U  liessen.  Auch  die  Tuffe  des  Wester- 
waldes sind  im  (Jeg.-nsatze  zu  denen  der  Laacher  Gegend  absolut 
leueitfrei.  Von  Basalten  findet  mau  auf  dem  Westerwald»1  nur 
Feldspath  und  Nephelin  ffdirende,  dagegen  ist  das  Gestein  des 
Bertenauer  Kopfes  am  Wildbache,  »les  einzigen  bislang  bekannten 
echten  rechtsrheinischen  Vulkans,  ein  Lemithasalt. 

Ks  möge  hier  auf  die  eigenthümlichc.  wie  mir  seheint,  noch 
nicht  <renu<r  1  »pachtete  Thatsachc  hingewiesen  werden,  ilass  im 
Gebiete  des  Laacher  Sees  und  der  Kilel  noch  kein  Leueitgestein 
hekannt  ist,  für  welches  »'in  tertiäres  Alter  nachweisbar  wäre,  wohl 
alter  lässt  sieh  für  viel»-  eine  jüngere  Kutstchung  feststellen.  Wenn 
wir  hei  den  Feldspathhasalten,  von  d»'iien  doch  nur  sehr  wenig»' 
ihre  Zugi-hörigkeit  zum  'lYrtiär  unzweifelhaft  erkennen  lassen, 
nach  Analogien  schlössen  und  z.  B.  eine  im  l*uter»lev»»n  auf- 
setzende FcMspathhasaltmasse  »»huc  Weiteres  als  tertiäre  Pildimg 
ansprechen,  so  hat  das  gewiss  seine  Berechtigung,  aber  hei  »len 
li'iicithaltigen  (iesteinen  würde  ein  auf  das  gleiche  Princip 
gegründeter  Schluss  stets  zur  Annahme  eines  jüngeren  Alters 
führen.  — 

l'm  »'in  Bild  von  der  Ahlag<?rungsweise  der  Bimssteinsande 
zu  gehen,  wird  ein  I*r*>ril  genügen,  da  sieh  kaum  wichtigere  lokale 
Abweichungen  bemerkbar  machen. 

In  der  dicht  beim  Bahnhofe  von  Neuwied  (n-chtsrheiniseh) 
betriebenen  Bimssteingrube ,  wo  die  Sande  mit  3,7  Meter  voll- 
ständig aufgeschlossen  sind,  «-rscheiut  als  Liegendes  derselben  ein 
brauner,  ziemlich  plastischer  Thon,  welcher  etwa  1,2  Meter  stark 
auf  Quarzgeröll  (Rheingeschiebe?)  anfliegt.     Ks  lassen  sieh  sehr 
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deutlich  folgende  ^anz  horizontal  gelagerte  Schichten  unter- 
scheiden : 

1)  Ilirsckorntjrosse  Bimsstcinstucke;  daneben  nur 
wenige  Ins  3  Centimeter  Durchmesser  er- 
reichende Brocken.  Spärliche  kleine,  schnce- 
wc^sc   Quar/ijcschichc.     Viele  Schulforchen 

von  Tlionseliiefer  1,10  Meter 

2)  Grössere  Himssteinkörner  von  durchschnittlich 
1.5  Zentimeter.  Ziemlich  /.ahlreicho,  orbsen- 
•jrosse  Quarztreschiehe  0,25 

)\)  Sehr  feiner  Bimsstcinsand  0,10 

4)  Hrit/sehicht ,  d.  h.  eine  thoni^e  Schicht,  die 
viel  Bimssteinniatcrial  enthält.  Dieser  soj«;. 
Britz  ist  aus<r<-/.(>ichnct  durch  seinen  Keich- 
thum  an  Ma^nesia_rlimuier,  welcher  häutig  in 
bis  2.0  Centimeter  grossen  Fetzen  auftritt. 
Wenige  kleine  (Quarze.  Viele  Thonschiefcr- 
hröckehon  0.14 

5)  Ihiii>steinl»rocken  von  durchschnittlich  1,5  Cen- 
timeter ( Irösse.  Diese  La^e  läs.st  in  der  Ver- 
theihinix  des  Ma^neteisens  und  der  Thon- 
sclnrfcrhrockchcu  sowohl,  wie  auch  in  der 
regelmässig  wechselnden  Grösse  des  Bims- 
steins  eine   weitere  Schichtung   deutlich  or- 

keuuen  1 ,93  » 

In  der  Jiinissteinjrruhc  au  der  Chaussee  von  Urmitz  nach  dem 
Bahnhofe  Neuwied  'linksrheinisch)  fallen  die  Schichten  nach  dem 
Ivheiue  zu  ein,  machen  aber  verschiedene  Biejruni;on.  indem  sie 
in  der  Sohle  des  Bruches  fast  horizontal  liefen,  weiter  aufwärts 
dagegen  erst  mit  1K",  dann  mit  40°  nach  Westen  fallen.  Von 
Interesse  sind  die  Verhältnisse  an  der  Strasse  von  Cohlenz  nach 
Andernach,  etwa  7.5  Kilometer  von  Cohlenz.  In  einem  im  Unter- 
devon hetricheueu  Stcinhruche  liefen  auf  den  mit  20"  einfallenden 
Granwackenschichten  in  eoneordanter  Lagerung  zunächst  Khein- 
^erölle  (0,5  Meter),  Bimsstein  (0,H  Meter)  und  schwarzer,  vulka- 
nischer Sand  (2.(1  Meter),  dann  fol-^t   wieder  eine  Biiusstcinla£v< 
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deren  Mächtigkeit  aher  nicht  vollständig  aufgeschlossen  ist.  Alle 
diese  Bildungen  werden  von  einer  ziemlich  horizontalen,  also  dis- 
corilant  aufgelagerten  Schicht  von  Quarzgeröll  und  Sand  über- 
lagert. — 

Anfallend  ist  das  ungemein  häutige  »nid  glciehmässige  Auf- 
treten von  kleinen  Sehülferehen  von  Thonschiefer,  welches  schon 
Herr  von  Dkciikn  ')  nachdrücklich  hotont,  Herr  (ii'MitEl/2)  weist 
mit  Recht  darauf  hin.  dass  diese  Thonschiefer  von  den  hei  Ems 
anstehend  beobachteten  verschieden  sind.  Ks  sind  mir  auch  sonst 
im  Verbreitungsgebiete  des  Hims.*tcius  keine  Schiefer  bekannt,  die 
sicli  mit  dem  in  dan  Sauden  vorkommenden  ideutificiren  Hessen. 
Dass  die  Thoiischiefcrbröckchen  aus  der  Tiefe  stammen  und  mit 
den  Bimssteinsandon  empor  gebracht  worden  sind,  kann  dcuiuach 
keinem  Zweifel  unterließen.  Herr  Gl'MHKI.  ist  nun  geneigt,  in  der 
allgemeinen  Verbreitung  derselben  einen  weiteren  Beweis  dafür 
/u  erhlicken.  dass  alle  rheinischen  Biinssteinsandc  einem  einzigen 
vulkanischen  Herde  entstammen,  ihr  Ursprung  also  entweder  auf 
den  Laacher  See  oder  auf  den  Westerwald  zurückzuführen  ist.  — 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  die  Beweiskraft  dieses  von  dem 
hochverehrten  Korscher  vorgebrachten  Argumentes  nicht  sehr  hoch 
anschlagen  kann.  l>ie  Entfernung  vom  Laacher  See  Iiis  nach 
Selters  -  diesen  Ort  will  ich  hier  als  Centrum  des  Wcsterwalder 
Trachytterrains  auuelimen  —  beträgt  in  der  Luftlinie  etwa 
3<i,4  Kilonieter.  Hei  einem  so  geringen  Ahstande  der  heiden  vul- 
kanischen (.'entren  ist  es  aher  doch  sehr  wahrscheinlich .  dass 
Schichten,  welche  in  der  (legend  des  Laacher  Sees  in  der  Tiefe 
anstehen,  auch  l»is  zum  \\  esterwaldc  fortreichen.  Jhiinit  ist  das 
constantc  Vorkommen  der  phvllitartigen  Schieferstückchen  voll- 
ständig erklärt.  — 

Hevor  ich  mit  der  Schilderung  der  Wcsterwalder  Bimsstcin- 
ahlagcrnngen  weiter  fortfahre,   dürfte  es  zweckmässig  sein,  hier 

•)  vo.v  Dkciikn:  G.'i»chM,  Beschreit. iiiij,'  des  ballier  S-es  und  sein,  r  vul- 
kanischen Umleitung.    Bunt»  ISf',3. 

liier  werden  die  im  Saude  vorkommenden  Schüller  von  Thon.tehiefer  au  .sehr 
zahlreielien  Stellen  erwähnt. 

»)  I.  o.  S. 

26* 
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11 1«  i ik-ii  Bedenken  ir<"t^< -Ii  »Iii-  von  Herrn  Gf'MisF.l.  ausgesprochenen 
Ansichten  im  Zusammenhange  Ausdruck  zu  geben.  Wie  .schon 
bemerkt,  will  derselbe  die  <^<  iu< -iiisi -liuft lifli«'  Herkunft  «Her  rheini- 
schen Bimssteine  dadurch  beweisen,  dass  er  ihre  Identität  iu  che- 
mischer und  mineralogischer  Beziehung  darzulegen  sucht.  Beson- 
ders da,  wo  es  .sich  um  den  Nachweis  der  gleichen  chemischen 
Zusammensetzung  handelt,  lieht  Herr  (ÜMUKI.  seihst  die  grosse 
Schwierigkeit  hervor,  die  vorhandenen  Analysen  ohne  Weiteres 
mit  einander  zu  vergleichen,  so  dass  meine  ohigen  weitläufigeren 
Ausführungen  fast  überflüssig  erscheinen:  dennoch  hielt  ich  die- 
selhen  für  nothwi-ndig.  Weil  der  treffliche  Forscher  zuletzt,  wo  es 
sich  um  die  von  ihm  zu  ziehenden  Schlüsse  handelt,  doch  wieder 
seine  vorgebrachten  Argumente  als  schlagende  ansieht.  — 

'  Alh  s  in  Allem  ziisannnengefasst  • ,  sagt  er  am  Schlüsse  seiner 
Arheit,  < neige  auch  ich  mich  zu  der  Ansicht,  dass  die  sämmt- 
üchen  Bimssteine  der  rheinischen  (legenden,  wenn  auch  nicht  einem 
einzigen  l'rspruiigsp unkte .  so  doch  einem  gemeinsamen  vulka- 
nischen Herde  entstammen,  welchen  wir  in  der  vulkanischen  Gegend 
des  Mittelrheins  zu  suchen  haben.- 

Herr  GtMliKI.  hat  aher  für  seine  Ansichten  nur  die,  wie  er 
im  Verlaufe  seiner  Arheit  seihst  zugieht.  noch  sehr  problematische, 
gleiche  chemische  Zusammensetzung,  sowie  das  constante  Auf- 
treten der  Thonschicferbrüekchcn  anführen  können.  Kr  lässt  es 
dahin  gestellt  sein,  oh  die  Biuisstcjusaudc  auf  dem  Westerwalde 
oder  im  Gehiete  des  Laacher  Sees  ausgeworlen  worden  sind.  Da 
die  Zugehörigkeit  der  Westerwalder  Bimssteine  zum  Tertiär,  wie 
sich  aus  der  nachfolgenden  Besehreihung  ergehen  wird,  nicht  an- 
gezweifelt werden  kann,  andererseits  aher  auch  Bimssteineruptiouen 
für  das  Gehict  des  Laacher  Sees  mit  grösster  Sicherheit  nachge- 
wiesen siml,  so  lässt  uns  die  GCMlSKl/sehe  Arheit  doch  nur  die 
eine  Annahme  ührig,  nach  der  alle  Bimssteine,  auch  die  Wester- 
walder, aus  dem  Laacher  Gehict  herstammen,  hier  aher  sowohl 
zur  Tertiärzeit  wie  auch  später  ausgeworfen  worden  sind. 

Dem  gegenüber  glaube  ich  aber  meine  Ansicht,  dass  auch  auf 
dem  Westerwalde  Bimssteinausbrüchc  .stattgefunden  haben,  durch 
den  Nachweis  der  Abhängigkeit  des  Verbreitungsgebietes  derselben 
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vou  den  Terrainverhältnissen,  und  der  innigen  räumlichen  Ver- 
knüpfung mit  den  Trachyten,  stützen  zu  können.  Wichtig  ist  in 
dieser  Beziehung  auch  eine  Betrachtung  der  Binissteinsande  in 
Rücksicht  auf  ihre  Korngrösse.  Wie  sich  schon  aus  dein  mitge- 
theilten  Profil  ersieht,  drückt  sich  die  Schichtung  vielfach  durch 
die  sehr  verschiedene  Grösse  der  Bimsstciuhrockcn  aus.  Lagen 
von  f)  Millimeter  grossen  Stückchen  wechseln  mit  solchen,  die  über 
3  Centiineter  im  Durchmesser  erreichen.  Was  aber  die  Häufig- 
keit der  grossen  Bimsstcinhrockcn  anseht,  so  nimmt  diese  im  All- 
gemeinen vom  Traehytgehiete  aus  nach  dem  Rheine  hin  um  ein 
Weniges  zu.  Oestlich  vom  Trachytterrain  dagegen  hört  das  Vor- 
kominen  der  grösseren  Bimssteine  ganz  plötzlich  auf.  während  sieh 
die  feinen  Sande  noch  so  häufig  auf  dem  Hohen  \\  estcrwaldc. 
wo  keine  Trachyte  bekann»  sind,  linden.  Der  Hohe  Westerwald 
hat,  als  die  Bimssteine  im  Traehytgehiete  entstanden  (also,  wie 
noch  nachgewiesen  wird,  zur  Tertiärzeit),  mit  diesem  in  keiner 
Verbindung  gestanden.  F.s  ist  das  aufs  Bestimmteste  aus  dem 
Fehlen  mehrerer  Glieder  der  Braunkohlenformation  (Braunkohlen- 
()nar/it,  Quarzsand,  Quarzgerölle)  zu  sehliessen.  Die  feinen  Bims- 
steinsande gelangten  nur  durch  den  Wind  auf  den  Hohen  Wester- 
wald. So  findet  denn  das  scharf  begrenzte  Vorkommen  der  grossen 
Uhiissteinbrockeii  eine,  wie  mir  scheint,  durchaus  befriedigende 
Erklärung.  Stamniteu  aber  die  Westerwalder  Bimssteine  ans  dem 
Laachcr  Gebiet,  so  wäre  nicht  einzusehen,  weshalb  nicht  auch  die 
grösseren  Stücke  nach  Osten  hin  nur  allmählich  verschwinden  sollten. 

Die  grössten  mir  überhaupt  bekannten  Bimssteinstücke  liegen 
nicht  im  Rheinthal  selbst,  sondern  auf  der  Höhe  bei  Nauort  in 
der  Nähe  des  Iseuburger  Trachytes  und  bei  der  Ahlcr  Hütte 
zwischen  Lahnstein  und  Fachbach. 

Dass  die  Westerwalder  Bimssteine  im  Gegensatze  zu  denen 
des  Laacher  Sees  dem  Tertiär  angehören,  ersieht  sich  einerseits 
aus  den  Verhältnissen,  die  man  in  den  Thaleinsehnittcn  beobachtet, 
andererseits,  und  mit  noch  grösserer  Sicherheit,  aus  der  l'eher- 
lagcrung  durch  den  auf  der  Braunkohle  liegenden  Basalt. 

Die  Beziehungen  der  Bimssteinablagerungen  zu  den  Thalein- 
schnitten   lassen   sich  in  vorzüglicher  Weise  im  Thale  des  Ell)- 
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hachcs  beobachten.  Verfolgt  man  dieses  breite  Thal  etwa  von 
Dorchheim  an  aufwärts,  so  sieht  man,  wie  auf  beideu  Seiten  eine 
Anzahl  von  Sandlagern,  die  dureli  grossere  Zwischenräume  von 
einander  getrennt  sind,  den  Kinbach  hegleiten.  Die  Saude  nehmen 
überall  am  Gehänge  dasselbe  Niveau  ein,  und  reichen  nicht  bis 
in  die  Thalsohle  liiuab  ').  Weiter  aufwärts  stossen  die  Ablage- 
rungen au  den  Hasalt,  während  dessen  Oberfläche  frei  von  Bims- 
stein ist.  Hier  kann  man  sich  nicht  des  Gedankens  erwehren, 
dass  die  Bimssteinmassen  bereits  vor  der  Thalbildung  vorhanden 
gewesen  sein  müssen.  Durch  die  allmählich«-  Erosion  des  Thaies 
wurde  die  grösste  Menge  des  Bimssteins  fortgeführt,  nur  die 
hochgelegenen  Partieen,  die  jetzt,  obgleich  von  einander  getrennt, 
ein  und  dasselbe  Niveau  einnehmen,  blieben  erhalten.  Die  weg- 
geschwemmten Massen  nahmen  ihren  Weg  ins  Lahnthal,  oder 
richtiger  ausgedrückt  ins  Limburger  Becken. 

Schon  bei  flüchtiger  Beobachtung  einer  grösseren  Anzahl  von 
Bimssteinahlagcrungcn  ergieht  sich  die  sehr  auffallende  Thatsaehc, 
dass  dieselben  fast  durchweg  nur  an  den  Abhängen  der  Basalt- 
rüeken  auftreten,  während  sich  auf  den  oft  sehr  ausgedehnten  und 
mehr  oder  weniger  flachen  Höhen  keine  Spur  von  Bimsstein  auf- 
finden lässt.  Diese  so  oft  wiederkehrenden  Verhältnisse  waren 
durch  die  Annahme  einer  späteren  Abschwenunung  des  allerdings 
sehr  leicht  beweglichen  Materials  kaum  zu  erklären;  sie  mussten 
vielmehr  auf  eine  Ueberlagerung  des  Bimssteins  durch  den  Basalt 
hindeuten.  Eine  sichere  Entscheidung  war  aber  mir  durch  Vor- 
nahme von  kleinen  Schürfarbeiten  zu  erzielen,  da  die  Abhänge 
der  Basaltkuppen  wegen  der  starken  Bedeckung  mit  Basaltgeröll 
der  Beobachtung  wenig  zugänglich  sind.  Im  Auftrage  der  Direk- 
tion der  genlogischen  Landesaustalt  wurde  deshalb  eine  Reihe  von 
Schurflöchern  angelegt,  wobei  natürlich  die  Punkte  in  der  Weise 
gewählt  wurdeu,  dass  ich  zunächst  die  Grenze  der  Bimssteinablage- 
rung nach  der  Höhe  hin  durch  Beobachtungen  au  der  Oberfläche 
möglichst  scharf  bestimmte  und  dann  das  Schurfloch  unter  Be- 

')  Hier  sehe  ich  seihst  verMAndlieh  von  den  unbedeutenden  Biinssteinwassen 
ab,  diü  jeder  starke  liefen  in»  Thal  führt. 
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rüeksiehtigung  der  Terrainverhältnisse  noch  etwas  höher  ausheben 
Hess.  An  mehreren  Stellen  gelang  es  denn  auch,  die  Grenze 
zwischen  Basalt  und  Bimsstciu  glücklich  zu  treffen,  zuweilen  aber 
ergab  es  sieh,  dass  der  Basalt  am  Fussc  der  Kuppen  noch  auf 
grössere  Frstrcckung  hin  in  flaeher  Lagerung  fortreichte ,  so  dass 
nur  ein  sehr  langer  und  tiefer  Schurfgrahen  die  Grenze  gegen  den 
Bimsstein  hätte  erreichen  lassen. 

Ostlieh  von  Langendernbach«  am  Fuss«'  des  Lattendel,  eines 
breiten  und  hingestreckten  Basaltrückcns  ersahen  die  Sehurf- 
arheiten.  dass  hier  der  Bimssteinsand  dem  Basalte  horizontal  aufge- 
lagert ist.  Etwa  450  Meter  nördlieh  von  dieser  Stelle,  am  Kohl- 
hack, bis  zu  welchem  der  Bimsstein  ohne  Unterbrechung  fört- 
reicht.  konnte  dagegen  deutlich  nachgewiesen  wenlen.  dass  der 
sich  hier  über  Tage  sehr  steil  erhellende  Basalt  die  horizontalen 
Sandschichten  überlagert.  Der  Basalt  bildet  eine  unregelmässige 
hald  vor,  hald  zurückspringende  Wand,  deren  stärkstes  westliches 
Hinfallen  — 3K°  beträgt.  Ks  folgt  hieraus,  dass  der  Basalt  des 
Kohlhack  und  der  des  Lattendel  von  verschiedenem  Alter  sein 
müssen.  Da  nun  an  zahlreichen  Stellen  des  Westerwaldes  ein 
älterer  die  Braunkohle  unterlagcrndcr  und  ein  jüngerer  sie  über- 
lagernder Basalt  nachgewiesen  ist.  so  muss  die  Ablagerung  des 
Bimssteinsandes  in  die  Zeit  «1er  Braunkohlcuhilduug  fallen. 

Der  Weg,  welcher  von  Wilsenroth  nach  dem  Plateau  der 
Dornburg  führt,  bleibt  nur  wenige  Schritte  von  einem  alten  jetzt 
verlassenen  Basaltbruche  entfernt.  Da  in  diesem  Bruche  kein 
Bimsstein  auf  den  Köpfen  der  Basnltpfeiler  liegt,  ohschoii  er  sich 
im  Wege  bis  auf  wenige  Fuss  von  der  Höhe  des  Arbcitsstosses 
verfolgen  lässt,  so  niusste  die  (irenze  zwischen  Basalt  und  Bims- 
stein innerhalb  einer  Strecke  von  kaum  1  Meter  zu  finden  sein. 
Ein  mitten  im  Wege  angelegtes  Schurfloch  zeigte,  dass  dieselbe 
fast  in  der  Richtung  des  Weges  verläuft  und  saiger  steht.  Auch 
hier  kann  also  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  der  Basalt 
jünger  ist,  als  der  Bimssteinsand. 

An  der  Kirche  von  Wilmenroth  tritt  der  ältere  Basalt  zu 
Tage.  Nach  der  Höhe  des  Lindenberges  hin  verschwindet  er 
unter  einer  Bedeckung  von  Bimssteinsand.  der  durch  zahlreiche 
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kleinere  Gruben  aufgcsehl«>ssen  ist.  Ein  am  Ahhange  des  Lindcn- 
horges  entlang  narli  Heizhahn  führender  Weg  «rieht  so  ziemlieh  die 
ohere  Grenze  des  Himsst<'invork«muiiens  an  und  geht  dicht  an 
einem  kleinen  Stcinhruche  vorhei,  in  dessen  Sohle  der  Sand  noch 
gegrahen  wird.  Auf  dem  Hasalte  liegt  kein  liimsstein.  weshalh 
ich  mit  einiger  Sicherheit  annehmen  kann,  dass  der  Hasalt  des 
Steinhruches  der  jüngere  auf  dem  Him.-.stcin  lagernde,  der  unten 
an  der  Chaussee  anstehende  der  ältere  ist.  Ks  wird  dies  um  so 
wahrscheinlicher,  wenn  man  die  Oherfläehengestaltung  heachtet. 
Der  Himssteinsand  liegt  auf  einer  Terrasse,  unter  welcher  mehrere 
kleine  Quclleu  entspringen;  solche  Quellen  sind  aher  auf  dem 
West« Twahle  fast  stets  an  das  Ausgehende  der  zwischen  dem 
älteren  und  jüngeren  Hasalte  liegenden  Tertiärschichten  gehunden. 
Die  am  Ahhange  des  Lindenherges  in  geringer  Entfernung  von 
dem  erwähnten  Husalthruchc  nachgewiesene  Hraunkohlc  dürfte  si<h 
auch  noch  unter  dein  Hruche  herziehen,  wodurch  wir  folgendes 
kleine  Profil  erhalten: 

Aelterer  Hasalt  (sog.  Sohlenhasalt), 

Thon, 

Hraunkohlc, 
Himssteinsand, 

Jüngerer  Hasalt  (sog.  Dachhasalt). 
Von  Interesse  sind  auch  die  Verhältnisse  an  den  Katzensteinen 
hei  Westcrhurg.  Die  am  Fusse  der  prächtigen  10—  12  Meter 
hohen,  senkrechtstehenden  Hasaltsäulen  ahgelagerten  Himsstein- 
massen  verdienen  schon  deshalh  eine  hesondere  Heachtung,  weil 
sie  das  östlichste  Vorkommen  von  grösseren  Himssteinhrocken 
darstellen.  Hereits  ohen  hahe  ich  hervorgehohen,  dass  die  Menge 
dieser  grösseren  Stücke  nach  dem  Rheine  zu  um  ein  Geringes  zu- 
nimmt: um  so  hemerkenswerther  ist  es  aher  deshalh,  wenn  mau 
diesclhen  hei  Westcrhurg  so  plötzlich  aufhören  sieht.  Hei  Westcr- 
hurg heginnt  das  Trachytterrain ;  hier  treten  zuerst  die  Trachyt- 
tufle  auf,  welche  am  Wege  hei  Gershasen  enthlösst  sind  und  auf 
denen  die  weithin  sichthare  Kirche  von  Schönhcrg  steht.  Ferner 
heohachtet  man  hier  auch  echte  Hasalttnfte ,  die  östlich  von  Westcr- 
hurg, auf  dein  Hohen  Westerwald«»  zu  fehlen  schein«1!'. 
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Das  Auftreten  des  Ilasaltes  der  Katz.enstehic  erinnert  in 
höchstem  Grade  an  die  Laven.  Hei  Betrachtung  derselben  glaubt 
man  unbedingt  eine  horizontale  Unterlage  annehmen  zu  müssen. 
Diese  Unterlage  dürften  dien  die  am  Fnsse  der  Ilasaltmasse  her- 
vortretenden Bimssteine  bilden.  Aneh  die  gewaltigen  auf  dem 
Abhänge  liegenden  Blöcke  seheineu  meine  Annahme  nur  zu  stützen. 
Durch  Auswaschung  des  das  Liegende  der  Katzensteine  bildenden 
Bimssteins  stürzte  die  Felswand  theilweisc  ein.  Leider  verhin- 
derten die  zahlreichen  abgebröckelten  Basaltmasseu,  welche  ohne 
ausgedehnte  Sprengungen  nicht  wegzuräumen  sind,  in  der  Nähe 
des  anstehenden  Gesteins  die  Anlegung  eines  Schurfloches.  Die 
Steinrosscln  mit  einer  in  den  Sand  getriehenen  Strecke  zu  unter- 
fahren, war  mit  Kücksicht  aut"  die  Kostspieligkeit  einer  unbedingt 
nothwendigen  sehr  soliden  Auszimmerung  unthiinlich.  Jiumerhin 
ergaheu  die  kleineren  zur  Oricntirung  vorgenommenen  Arheiten, 
dass  auch  hier  im  Sande  keine  Basalthlöckc  liegen,  woraus  mit 
Sicherheit  hervorgeht,  dass  die  Ablagerung  des  Bimssteins  min- 
destens zu  einer  Zeit  geschehen  ist.  wo  die  Verschotterung  der 
Abhänge  durch  die  abbröckelnden  Massen  noch  nicht  begonnen 
hatte. 

Der  Fuss  des  Seißelberges  zwischen  Salz  und  Wahnscheid, 
der  durch  das  von  den  Herren  S,vm>iiki;<;i:i{  und  Bkimei.s  be- 
schriebene \  orkominen  eines  oigcuthümlic In  n  von  ihnen  als  Isenit 
hezeichneten  Hornblendeandesits  bekannt  gewonlcu  ist.  wird  von 
IJin>s>tein>and  umgeben.  Dil'  grösstc  Masse  des  Berges  bot  cht  aus 
Basalt,  in  dem  ih  r  Andesit  al>  mächtiger  auf  der  Höhe  und  am 
südwestlichen  Abhänge  hervortretender  Gang  erscheint.  An  der 
Ostseite  beobachtet  mau  die  Auflagerung  des  Bandes  auf  dem  hier 
ziemlich  flachlicgenden  Hasalt.  der  deshalb  dem  älteren  sog.  Sohleu- 
boalt  zuzurechnen  ist.  Wenn  man  den  die  Kuppe  bedeckenden 
Wald  erreicht  hat,  wird  der  Abhang  bedeutend  steiler  und  hier 
scheint  die  Grenze  zwischen  Sohlenbasalt  mnl  dem  ihn  bedeckenden 
vom  Andesit  durchsetzten  Dachbasalt  zu  sein.  Die  auf  dem  süd- 
westlichen Abhänge  liegenden  Bimssteinsehichten  fallen  nach  dem 
Berge  zu  ein:  ferner  ziehen  auch  die  zahlreich  vorhandenen  Dachs- 
baue alle  bergan,   so  dass  die  Ucbcrlagerung  der  auch  hier  trotz 
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der  starken  Schotterhedeckuug  ganz  vom  Basalt  freien  Bimsstcin- 
sande  durch  den  jüngeren  Ilasalt,  rcsp.  Ilornhlendcaudesit  .sehr 
wahrscheinlich  wird. 

Dil-  Bimssteinsande  des  Westerwedes  gehören  der  Braun- 
kohlcnformation  an,  da  sie  wie  dir  übrigen  Glieder  derselben 
zwischen  driu  älteren  und  jüngeren  Basalte  abgelagert  sind. 

Der  Ausbruch  di  r  Bimssteinsande  erfolgte  auf  dein  Wester- 
walds und  zwar  in  «lern  Trachylgebiete,  da  wo  jetzt  noch  ihre 
horizontale  Verbreitung  am  grössten  ist.  Wahrscheinlich 
erfolgten  nur  wenige  Eruptionen,  vielleicht  nur  eine  grosse,  da 
sonst  die  geringe  Verbreitung  des  Bimssteins  von  Norden  naeh 
Süden  nur  schwer  zu  erklären  sein  dürfte. 

Das  Ilauptvcrbreituiigsgehiet  der  Bimssteine  stellt  si<'h  als  ein 
langgestrecktes,  aher  schuialcs  Band  dar,  dessen  von  SW.  »ach 
NO.  gehende  Kiehtung  mit  dem  Streichen  der  überall  zu  Tage 
tretenden  Dcvonschiehtcn  übereinstimmt.  Diese  Thatsaehe  lässt 
sich  vielleicht  durch  die  Annahme  deuten,  dass  die  Eruptionen 
aus  einer  im  Devon  aufsitzenden  Spalte  erfolgten.  Für  eine  hVihe 
von  Trachytausbrüchcn  ist  eine  solche  Verknüpfung  mit  präexi- 
stirenden  Spalten  als  ziemlich  sicher  nachzuweisen.  Das  Thal  des 
Saynhaches  folgt  in  seinem  oberen  Verlaufe  ganz  genau  der  Strcieh- 
linie  der  uiitcrdevunischen  Schichten.  In  demselben  setzt  eine 
Keihe  von  Traehyt-  und  Hasaltkuppen  auf,  die  durch  den  Bach 
in  zwei  Ilfdften  getheilt  werden.  Wenn  das  Wasser  aber,  statt 
seinen  Weg  durch  die  wenig  widerstandsfähigen  Devousehichtrn 
zu  nehmen  und  die  festeren  Eruptivgesteine  zu  umgehen,  diese 
letzteren  durchbricht,  so  ist  wohl  nur  anzunehmen,  dass  die  Thal- 
bildung durch  eine  präexistirende  Spalte,  die  mit  dem  Streichen 
der  Devonschiehteii  correspondirte  und  aus  der  dann  auch  die 
Trachyte  und  Hasalte  empor  kamen,  bedingt  war. 

Ein  geringer  Theil  der  Himssteinmassen.  naturgemass  nur  die 
feineren  Sande,  gelaugte  durch  den  Wind  weiter  naeh  Osten  auf 
den  hohen  Westerwald  und  darüber  hinaus. 

Die  Bimssteine  des  Westerwaldes  liegen  jetzt  fast  alle  wenig- 
stens auf  seeundärer  Lagerstätte,  wie  dies  bei  der  überaus  grossen 
Beweglichkeit  derselben  leicht  erklärlich  ist.    Die  secundäre  Lager- 
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Malte  nahmen  die  Saude  bereits  zur  Tertiärzeit  ein.  da  auch  die 
unter  dem  jüngeren  Basalt  liegenden  Massen  die  vollkommenste 
Schichtung  zeigen,  diese  wird  alter  bedingt  dureli  die  Mitwirkung 
von  flicsseudem  \\  asser.  Hie  Ausbreitung  de»  Bimssteins  durch  das 
Wasser  war  ganz  von  den  Terrainverhältnissen  anhängig,  wesliall» 
die  grossen  Stücke  naeh  Osten  Inn  ganz  plötzlich  verschwinden. 

Kinige  wenige  Ablagerungen  liegen  noch  an  ihrer  ursprüng- 
lichen Stelle,  d.  h.  da,  wo  die  Sande  niedergefallen  sind.  Als 
sicher  möchte  ich  dies  für  die  au  dem  Althange  de»  grossen  Arz- 
bacher Kopfes  beobachteten  Bimssteine  annehmen.  Iiier  erreicht 
der  Bimsstein  sein  höchstes  Niveau;  er  liegt  auf  Sanidiu-Oligoklas- 
Trachyt. 

Der  grösste  Theil  der  auf  dem  Westerwalde  ausgeworfenen 
Bims.steinmassen  fand  später  durch  Wcgschweminung  seinen  na- 
tflrliehen  Weg  nach  dem  Lahn-  und  ganz  besonders  nach  dem 
Kheinthal.  In  letzterem,  so  wie  in  den  in  dasselbe  einmündenden 
Schluchten  hat  der  Bimsstein  jetzt  seine  grösste  vertieale  Ver- 
breitung. Wenn  die  Zahl  der  grösseren  Bimsstcinstücke  nach  dem 
Rhein  hin  um  ein  Weniges  zunimmt,  so  ist  der  Grund  davon 
darin  zu  suchen,  dass  gerade  die  grossen  Brocken  sich  länger 
schwimmend  auf  dein  Wasser  zu  halten  vermögen,  mithin  transport- 
fähiger sind  als  die  feineren  Sande.  I>ic  besonders  grossen  Bims- 
steine bei  Nauort,  die  an  und  für  sich  also  besonders  leicht  weg- 
zuführen sind,  blieben  auf  dem  Wege  nach  dem  Kheinthal  liegen, 
weil  »las  in  der  l'ingehung  des  genannten  Dorfes  sehr  flache 
Terrain  den  weiteren  Transport  erschwerte. 

Seit  der  Tertiärzeit  hat  eine  fortwährende  Verschiebung  der 
Bimssteinalilagerungen  stattgefunden.  Line  l'ehcrlagerung  dilu- 
vialer Bildungen,  besonders  des  Löss  durch  Bimssteinsand  kann 
deshalb  auch  nichts  Auffallendes  haben,  vielmehr  stehen  solche 
Verhältnisse  in  vollstem  Einklänge  mit  meinen  Beobachtungen. 
Dagegen  wird  durch  die  auch  bei  den  vom  Westerwalde  stam- 
menden Bimssteinen  vorkommende  Auflagerung  auf  jüngeren 
Bildungen  eine  Trennung  derselben  von  denen  des  Laacher  Ge- 
bietes sehr  ersehwert. 

Bonn,  im  April  1882. 


roher 

das  Spaltensystciu  am  SW.- Anfall  des 
Brockeimiassivs, 

insbesondere  in  der  Gegend  von  St.  Andrensberg. 

Von  Herrn  E.  Kayser  in  Herlin. 

(Ii™  Tafel  X  und  XI.) 

Im  11 1  o  i  tu  n  d  o  1>  o  111  o  r  k  u  n  g  u  n. 

Eins  dir  interessantesten  Erzreviere  des  Harzes  ist  dasjenige 
von  St.  Andreasherg.  Nicht  nur  die  reiche  Ausheilte  an  Silher 
und  anderen  Metallen,  die  dassclhc  seit  Jahrhunderten  geliefert, 
und  die  Mannichfaltigkcit  und  Schönheit  der  die  Erze  herleitenden 
Mineralien,  sondern  auch  die  «ranze  Art  des  Auftretens,  sowie  seine 
scheiuhar  insulare  Ahgeschlosscnhcit  machen  gerade  das  Andreas- 
herger Erzfeld  hesonders  merkwürdig.  Die  formalen  Verhältnisse 
der  Andreasherger  (länge  sowie  die  Art  ihrer  Mineral-  und  Erz- 
ausfüllung  hat  uns  eine  im  .Tahre  18«!;')  erschienene  Arheit  Hek- 
MANN  (.Redners1)  kciiiicu  gelehrt,  in  der  Alles,  was  damals  üher 
diese  Verhältnisse  zu  ermitteln  war  -  und  viel  mehr  würde  auch 
heute  kaum  ermittelt  werden  können  — ,  in  ehenso  sorgfältiger  als 
klarer  Weise  zusammengestellt  worden  ist.  Was  aher  den  Theil 
der  (UEPNERschen  Arheit  hetrifl't,  der  die  allgemeinen  geologischen 
Verhältnisse  der  Andreasherger  (legend  hehaudelt,  so  kann  der- 
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seihe,  da  zu  jeuer  Zeit  die  Zusammensetzung  der  dort  verhreiteteu 
Ahlagernngen  des  fdteren  Harzer  Schiefcrgehirgcs  uoeh  ganz  nn- 
l>ekauut  war  und  daher  auch  der  geologische  Hau  eines  heliehig 
herausgegriffenen  (lehietes,  wie  des  Andreashergcr .  unmöglich 
richtig  verstanden  werden  konnte,  heutzutage  nicht  mehr  genügen. 

Die  ( ÜKD.NKI!  sehe  Arlieit  nach  dieser  Seite  zu  ergänzen  und 
zugleich  den  Zusammenhang  des  Andreashergcr  Spaltensystems 
mit  dem  geologischen  Hau  dieses  Theils  des  Harzes  darzulegen, 
ist  der  Hauptzweck  des  vorliegenden  Aufsatzes.  Directe  Veran- 
lassung zu  demselben  gah  der  mir  Seitens  des  Vorstandes  der 
geologischen  Landesalistalt  ausgesprochene  Wunsch,  dass  icli  den 
Inhalt  eine>  Vortrages,  den  ich  im  Winter  ]S80  81  vor  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  ')  hielt,  und  der  üher  grosse  Verwerfungs- 
spalten in  der  (legend  von  Andreasherg  handelte,  zu  einer  ausfiihr- 
lichereii  Allhandlung  für  dieses  .lahrhuch  ausarheitcn  möge.  Ich  hin 
vlieser  Aufforderung  um  so  hereitwilliger  nachgekommen,  als  es  mir 
im  Laufe  des  vergangenen  Sommers  ( 1  SS  1  "j  hei  einer  erneuten  Be- 
gehung der  (legend  von  Andreasherg  und  Braunlage  gelungen  ist. 
eine  grosse  Anzahl  weiterer  Bruchlinieu  aufzufinden,  die  diesem 
Theile  des  Harzes  eine  ganz  neue  Physiognomie  gehen  und  zu- 
gleich für  das  Verständnis*  des  Andreasherger  (ianguetzes  von 
grosster  Wichtigkeit  sind. 

Von  ausserordentlichem  Nutzen  waren  mir  hei  der  vor- 
jährigen Kartirung  des  (Jehietes  von  Andreasherg  die  neuen,  aus 
dem  Jahre  1 S78  stammenden  metrischen  Aufnahmen  des  General- 
stahes,  die  ein  ehenso  correctes  Bild  der  (legend  gehen,  als  das 
der  fdtcren  Karte  mangelhaft  war.  Ich  erk<'uiie  es  gern  an.  dass 
ich  es  wesentlich  dieser  trefflichen  neuen  Grundlage  zu  danken 
liahe,  wenn  es  diesmal  gelungen  ist,  eine  so  grosse  Zahl  von 
Dislocationsspalten  aufzufinden,  die  mir  hei  der  ersten  Ceher- 
sichtsaufualune  des  fraglichen  (lehietes  im  Jahn-  1873  unhekanut 
gehliehen  waren. 

Leider  war  der  Druck  der  Los.sKNschcn  geologischen  l'eher- 
sichtskarte  des  Harzes  (im  Maassstah  ]  :  100000)  schon  zu  weit  vor- 
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if<'silnitt<'ii,  als  das.«.  es  ikm-Ii  möglich  gewesen  war»-,  die  in  den 
letzten  anderthalh  Jahren  aufgefundenen  Spalten  am  SW.-Ahfall 
des  Brnckenmassivs  in  diesclhc  aufzunehmen.  Ks  war  daher  /um 
Verständnis*  der  nachfolgenden  Mittheiluu^en  nüthi^,  dcnsclhen 
einen  Ausschnitt  ans  der  LossKv'schen  Karte  hcizu^-hen,  !,U|  ,u,n 
jene  Bruch-  und  (lanixspaltcn  eingetragen  wurden  und  auch  einige 
sonstige,  sich  auf  meine  neueren  Bcohachtun<;en  in  der  (lebend 
von  Sicher,  Andivashenj  und  Braunla^e  stützende  Correcturcn  zur 
Ausführung  gekommen  sind.  Die  (Irenzen  dieser  Karte  (Taf.  X) 
wurden  st»  gewählt,  dass  dieselhc  im  l).  Ins  in  die  (ie^end  von 
Braunhuje.  im  SW.  his  an  den  ( iehir^srand  zwischen  llcrzher^ 
und  Osterode,  im  NW.  his  Zellerfeld  und  Wildeinann  reicht. 
Aid  diese  Weise  tritt  der  Zusammenhang  der  Andn-asher^er 
Spalteu^ruppe  sowohl  mit  dem  sich  ihr  im  S.  anschliessenden 
Lautet hciirer  S]>alteiisy.>tem .  als  auch  mit  dem  (iaitirtictze  des 
Ohcrharzcr  Plateaus  deutlich  hervor. 

Ausserdem  wird  die  Arheit  noch  von  einer  zweiten  Karte  im 
Maassstah  1:25000  (Taf.  XP  herleitet,  die  einen  Ausschnitt  aus 
den  Messt ischhlätt ein  Andrea«.her<;  und  Kiei'ensheek.  ehenfalls  nach 
den  neuesten  Aufnahmen  des  (ieneralstahcs  darstellt  und  die 
speciellcren  ideologischen  Verhältnisse  der  Unnjjehuni;  von  Audreas- 
herjj,  wie  sie  sich  nach  meinen  eingehenden  Ict/ijähriifen  L  nter- 
smhuuireu  darstellen,  veranschaulichen  soll. 


Geologische  Verhältnisse  des  zu  betrachtenden  Gebietes. 

Der  im  Folgenden  zu  hehandelnde  Theil  des  Harzes  gehört 
dem  SW.-Ahfall  des  i;ianitisehen  Brockenmassivs  und  den  an- 
grenzenden Theilen  des  Schiefer^ehir^es  an  und  reicht  im  N.  his 
auf  die  Hohe  des  Brockens  und  des  Bruch  herbes,  im  O.  his  üher 
die  Heinriehshöhe  und  die  heiden  Winterher^e  (nördlich  Braunla^e) 
hinaus,  im  Süden  his  in  die  (lebend  der  Bruuuenhachmühle  (süd- 
lich  Braunla<o).  des  Oderhauses  und  der  Andreas  herber  Silher- 
hütte.   im  W.  endlich   üher  das  Oherc  Sieherthal  hinaus  his  auf 
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den  Hucken  dos  Acker.  Die  allgemeine  Hodenahdaclutnj;  inner- 
halb dieser  (Irenzen  ijeht  von  N.  nach  S.  Die  höchste  Krln-hn iilc 
(mit  1142  Meter)  liejjt  in  der  Broekeukuppe ,  von  der  ans  das 
(iranitinassiv  sich  nach  \\  .  langsam,  nach  S.  schneller  abdacht. 
Nächst  dem  Brocken  tritt  als  bedeutende  Frliohuiiix  der  gerade, 
laiiggodehute.  nach  SW.  Iiis  an  den  (iebirgsrand  hei  Osterode  zu 
vorfolgende  Quarzitrücken  des  Bruehherges  und  Acker  (über  '.»00 
und  K.OO  700  Meter)  hervor.  Von  tieferen  Thaleinsehnitteii  sind 
zu  nennen:  da*  /.wischen  Brocken  und  Brnchberg  in  östlicher 
Biohtung  einschneidende  Thal  der  kalten  lh.de,  sowie  das  Oder- 
uud  Sieberthal .  welche  heide  in  die.-er  Gegend  eine  wresentlieh 
südliche  Biehtnng  haben.  Das  zwischen  den  Thälern  liegende 
Plateau  hat  seihst  im  S.  von  Androashorg  und  Braunlage  noch 
eine  sehr  beträchtliche,  hinter  der  des  (  Mierharzer  Plateaus  kaum 
zurückbleibende  (.r)i>0  his  üher  (500  Meter  het ratende)  Höhe;  und 
da  sowohl  das  ( )der-  wie  auch  das  Siehcrthal  sich  sehr  rasch  ver- 
tiefen, so  gehören  dieselben  schon  an  der  Sndgrciize  unseres  (ie- 
hietes  zu  den  tief>t  eingeschnittenen  Thälern  des  ganzen  Gebirges. 

Die  innerhalh  unseres  Gebietes  auftretenden  Ablagerungen 
des  Schieforgohirgos  gehören  gänzlich  dem  ruterdevon  und 
zwar  den  heiden  ältesten  im  Harz  erscheinenden  Stufen  desselben, 
der   Tanuer   Grauwacko   und    den   Wieder  Schiefern  an. 

Die  Tauner  Grauwacko  setzt  sich  hald  aus  einer  mehr 
massigen,  in  dicke  Bänke  gegliederten  Grauwacko,  hald  aus  einem 
dfinnsohichtigeron,  mürberen  Grauwaokcnsehiefor,  aber  nie  aus 
reineren,  düiniblätterigen  Thonschiefern  zusammen,  Gewöhnlich 
wechseln  massige  Bänke  mit  mächtigeren,  sehieforigon  Zwischen- 
lagern Im  frischen  Zustande  ist  die  compacte  (irauwacke  von 
hlaugraiier.  die  sehieferigo  von  blau-  bis  grünlichgrauer  Fär- 
bung. Wie  allenthalben  im  Harz,  besteht  das  meist  ziemlich  fein- 
bi>  kleinkörnige,  indess  hie  und  da  auch  grobkörnig  werdende 
Gestein  aus  wenig  gerundeten  Körnern  von  Quarz  und  Feldspath, 
sowie  aus  Fragmenten  von  Thon-  und  mitunter  Kieselschiefer.  An 
der  obersten  (irenze  i^t  die  in  Hede  stehende  Stufe  gewöhnlich 
aus  «1  i"i ii 1 1 1 >l.i 1 1 iir<  ii  Bänken  eines  feinkörnigen,  festen  Grauwaeken- 
schiefeis  zusammengesetzt,  der  nach  oben  rasch  in  die  wetzsehiefer- 
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artigen  Gesteine  übergeht,  mit  denen  die  Stufe  clor  Wieder  Schiefer 
im  W.  von  Andreasberg  zu  heginnen  pflegt.  Diese  obersten 
platt  igen  Grauwackenschiefer  sind  ein  Aeipiivalcnt  der  namentlich 
im  Ostharzc  sehr  entwickelten,  die  obere  Zone  der  Tanner  Grau- 
waeke  bildenden  PI a  1 1  onsch  iefer. 

Von  Versteinerungen  hat  sieh  in  der  Tanner  Grauwaeke 
unseres  Gebietes  nichts  Anderes  gefunden,  als  hie  und  da  Spuren 
von  Pflanzenresten. 

Die  Stufe  der  \V  ieder  Sc  h  i  e  f'e  r  stellt  ein  mächtiges  System 
von  Thoiischiefern  mit  mannichfaehen  Einlagerungen  von  Kiesel- 
nnd  Wetzschiefern,  kalkigen  Gesteinen,  (^uarziten  und  Grauwaeken 
dar,  zn  denen  in  hestimmten  Niveaus  noch  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  und  hedeutende  Diabaslager  hinzuzutreten  pflegen. 

Die  Stufe  zerfällt   in  eine  untere  und  eine  ohere  Ahtheilung. 

Die  untere  Abtheilung  der  Wieder  Schiefer  beginnt 
im  \V.  von  Andreasberg  allenthalben  mit  einer  Zone,  die  durch 
mehr  oder  minder  mächtige  Einlagerungen  von  Wetz-  und 
Kieselschiefern  ausgezeichnet  ist.  Eocal,  wie  am  Ostahhang 
des  Acker,  können  diese  Gesteine  so  stark  entwickelt  sein,  dass 
sie  nicht  mehr  als  Einlagerungen  im  Schiefer  erscheinen,  sondern 
ein  fast  reines  Wetz-  und  Kieselschiefersvstem  Itildeu.  Die  und  da 
treten  ganz  untergeordnet  schwach  kalkige  Gesteine,  selten 
(wie  im  Thal  der  Gr.  Kulmke  westlich  vom  Forsthause  Sehluft) 
kleine  Lager  von  reinerem  Kalk  auf.  ]in  C).  des  oberen  Sieber- 
thaies verschwinden  die  \\  etz-  und  Kieselschiefer  sehr  rasch, 
während  sich  die  kalkigen  Einlagerungen  zu  grösserer  Häufigkeit, 
wenn  auch  nirgends  zu  grösserer  Mächtigkeit  und  Reinheit  ent- 
wickeln, (iranwacken,  die  im  mittleren  und  östlichen  Harz  in  Beglei- 
tung der  Kieselschiefer  und  Kalksteine  im  unteren  Theile  d*T 
unteren  Wiederschiefer  eine  »licht  nuwichtige  Kolle  spielen,  fehlen 
in  dieser  Gegend  des  Harzes  so  gut  wie  gänzlich. 

l'eher  der  heschrichenen  Zone  folgt  eine  andere,  die  aus  ver- 
hältnissmässig  reinen,  von  fremden  sedimentären  Einlagerungen 
fast  freien  Thonschiefern  besteht,  die  aher  um  so  reicher  an  Ein- 
schaltungen von  körnigem  Diabas  zn  sein  pflegt  und  daher  als 
Zone  der  körnigen  Diahase  bezeichnet  werden  kann. 
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Die  untere  Abtheilung  tlt-r  Wieder  Schiefer  ist  es,  welche  dir 
bekannt«'  he  rc  yn  i  m  he  Fauna  beherbergt,  eine  Fauna,  di»'  sich 
trotz  ihres  entschieden  devonischen  Grsammteharakters  (der  uament- 
lich  in  den  C'ephalopoden  [Goniatiteu],  Trilohitcn  und  Korallen 
hervortritt),  dennoch  eine  Anzahl  älterer,  früher  allgemein  als  sibirisch 
betrachteter  Fornien  —  darunter  besonders  Graptoüthen  —  ciu- 
schliesst.  Innerhalb  des  in  Kede  .stehenden  Gebietes  sind  Ver- 
steinerungen dieser  Fauna  leider  nirgends  aufgefunden  worden  — 
was  offenbar  mit  der  grossen  Unreinheit  und  Beschränktheit  der 
kalkigen  Einlagerungen  zusammenhängt,  an  welche  die  hereyniseho 
Fauna  überull  gebunden  ist. 

Die  obere  Abtheiluug  der  Wieder  Schiefer  beginnt, 
wie  allenthalben  im  Harz,  mit  der  Zone  des  sog.  Hauptquar- 
zits.  Dieselbe  besteht  aus  Schiefern,  welche  mehr  oder  minder 
zahlreiche,  im  Streichen  meist  nicht  lamre  aushaltende  Einschal- 
tungen von  Quarzit  enthalten,  der  bald  nur  in  dünnen  Bänken 
/.wischen  den  Schiefern  erscheint,  bald  grössere  linsen-  oder  klotz- 
förmige  Massen  bildet  (wie  »lies  letztere  namentlich  an  der  Hohen 
Tracht  zwischen  dem  Oderthal  und  Braunlage  der  Fall  ist}.  Das 
Gestein  ist  von  duukelblaugrauer  bis  hellgrauer  oder  weisser  Fär- 
bung, gewöhnlich  feinkörnig,  von  coinpukter  oder  schieferiger 
Beschaffenheit  und  im  letzteren  Fall  gewöhnlich  gltiumerreich.  In 
einer  vom  Forsthause  Dietrichsthal  (im  O.  der  Oder)  über  das 
Drei -«luniffernholz  und  die  Grube  Katharina -Neufang  nach  dem 
Sieberberge  sich  erstreckenden  Zone  zeichnet  sich  der  Quarzit  durch 
ungewöhnlich  grobkörnige  bis  coaglmneratis<-he  Beschaffenheit  uud 
blaulichweisse  Färbung  aus.  Im  (.).  von  Andreasberg,  besonders 
in  der  Umgebung  des  Drei-.Tungferngrabens.  sind  die  den  Quarzit 
begleitenden  Schiefer  etwas  kalkig  und  schliessen  die  sogleich  zu 
besprechenden  Versteinerungen  ein. 

Als  eine  besondere  Facies  des  Hauptquar/its  —  möglicher- 
weise mit  Einschluss  der  hängenderen  Uuterdevonschichteu  —  ist 
auch  der  feinkörnige,  weisse  Quarzit  anzusehen,  der  in  dicken 
Bäukeu  mit  Zwischenlager  von  schwarzem,  dünublätterigem  Thon- 
schiefer wechsellagernd,  den  Kamm  und  die  oberen  Gehänge  des 
Acker-Bruchberges  zusammensetzt. 
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Im  Gegensatz  zur  unteren  Abtheilung  der  Wieder  Schiefer 
sehliesst  dir  Zone  des  llauptipiar/its  keine  ans  Silur  erinnernde 
Formen  mehr  ein,  sondern  enthält  vielmehr  lauter  solche  Arten, 
die  am  Khein  im  S  pi  ri  fc  r  cns  and  st  e  i  n,  und  zwar  in  dessen 
oberstem  Niveau,  unweit  der  Basis  des  Mitteldevon  verbreitet  sind. 
In  der  Vinkel, unt:  von  Andivasberg  .sind  Versteinerungen  dieses 
Niveaus  zuerst  durch  F.  A.  K".MKIt  in  der  Gegend  des  Drei- 
Jungferngrabcns  entdeckt  wenden1),  während  ieh  sie  im  vorigen 
Sommer  zusammen  mit  Herrn  Studiosus  S<  iinkidku  auf  der 
Höhe  des  Dreekthalskujifes  im  Osten  der  Oder  aufgefunden 
hahe.  Die  Fauna  hesteht  hier  aus  Iloiualoiiotus-  und  Cry- 
phaeus -  Fragin«  nt«  n .  verschiedenen  Br.lchiopoden  (bes.  Chom'U'n 
.v« re*««/«'«,  Sjiirtjcr  macrniitri'n«  und  »peno-u*).  (.  Vmoidenstiel- 
gliederu  ete.  I  )ic  Fund punkte  dieser  Versteinerungen  sind  auf 
der  Karte  Tafel  XI  durch  ein  besonderes  Zeichen  (<< )  angegeben 
worden. 

Sehr  eigenthümliche.  im  Niveau  des  llauptquarzits  oder  auch 
etwas  tiefer  liegende  Glieder  des  Schiefergebirges  sind  die  sog. 
l'orphy  roide.  Dieselben  bilden  einen  aus  der  Gegend  östlich 
Elend  über  Braunlagc  Iiis  in  die  Nähe  von  Andreasberg  zu  ver- 
folgenden Zug.  der  sich  aus  zahlreichen,  meist  schmalen  und  lang- 
gezogenen, linsenförmigen  Einlagerungen  porphyrähulichcr  Gesteine 
zusammensetzt.  Die  petrographische  Ausbildung  der  Porphyroide 
ist  äusserst  wechselnd.  Theils  sind  es  tiesteint'  mit  überwiegender 
dichter,  splitteriger,  hell-  bis  dunkelgrauer,  hälleflintartiger  Grund- 
masse  und  vereinzelten,  derselben  eingesprengten  Feldspath-  und 
(^uarzkry  stallen,  theils  solche  mit  zahlreichen  grösseren  Krystall- 
ausscheidungeu  und  sich  individualisinnder  Grundiuasse,  theils 
endlich  flaserig-schieferige.  mehr  oder  weniger  sericitreiche  Gesteine 
mit  mehr  zurücktretende  n  Krystallkörncru.  Diese  Gesteine  treten 
sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  des  Ilornfelsgürtels  auf.  ja  zuweilen 
(wie  bei  Kübeland)  sogar  in  weiter  Entfernung  vom  Granit,  stehen 
mithin  zur  Gontactmetainorphose  desselben  in  keiner  unmittelbaren 
Beziehung. 

')  Buitr.  /..  Kenntu.  dos  nordwvstl.  Hai/.«.  l).  I,  p.  62;  II,  j>.  3. 
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Mit  der  Zone  ilcs  Ilauptrpiarzits  ist  das  hängendste  Glied  des 
Schiefer«;ehir'.;cs  erreicht,  welches  in  dem  zu  hetniehtcnden  Gchiete 
auftritt. 

Was  dir  K  ru  |>  t  i  v  ir  es  t  e  i  n  e  hetrirTt.  so  treten  körniger 
Diahas,  Granit,  Q  ua rz  po  r  ph  v r  und  Melaphyr  auf. 

Das  A  orkoinmen  des  körnigen  Diahases  ist  jianz  auf  den 
olicrcn  Tlii-il  der  unten  n  Wieder  Seliiefer  heschräukt.  Das  (lestein 
bestellt  aus  einem  klein-  his  mittel-,  seltener  «^lohkörni^'n  Gemenge 
von  Pla^ioklas  :  Lahrador)  und  diallau'ähnlichrni  Au^it  mit  etwas 
Matxneteisen.  Titan<i>en  und  Apatit  und  ist  in  Fol^e  eldoritiselier 
Zersetzun<_'spmduetc  des  nu<_ritis<hin  In  standtlieils  stets  mehr  oder 
weniger  intensiv  <;rüu  ^ctjirht.  Hie  und  da  kommen  auch  maudel- 
steinartii;«-  Ahaiiderum;en  vor. 

In  ungewöhnlich  mächtigen  und  weit  fortset/enden  Massen 
erscheint  der  Diahas  im  S.  von  Andreasher«;  zwischen  dem  Sperr- 
luttei-  und  I5runnenhaehthale.  In  diesen  «^ros.-en.  «^esehlossenen 
Massen  ist  das  Ge-tcin  meist  sehr  feiukörni;;  his  fast  dicht  oder 
durch  Hervortreten  einzelner  «grösserer  FcldspathkrvMalle  porphyr- 
arti«,;  und  hesit/t  oft  zugleich  eine  ausgezeichnete  sphäroidische 
Ahson<lertinL'  ( Wäschirruml .  Chaussee  Andreasher^-Odi'thaus  und 
Oderhaus-Illaufarhenwrrk  .  Aher  auch  diese  grossen  Diahaspar- 
tieen  find  nicht  iran«;-  oder  stockfonui^e  Massen,  sondern  —  wie 
alle  Harzer  Diahase  —  eruptive  La^er. 

C'ont  a et  h  il d  u  n i;e  n  sind  an  den  Diahasen  des  zu  hetrachteu- 
den  (iehietes  verh:iltnis-mässi^  sehwach  entwickelt.  Dieselhcn 
sind  meist  rleckschieferar ti^e  Gesteine,  die  hekannten  Spilosite 
(S\V. -Ahlums  des  Sieheiher^res  u.  a.  a.  O.),  seltener  tlintahnlichc, 
zuweilen  <;ehändcrte  Adinol-_r'steinc.  Desmosite  (hcs.  in  der 
Schlucht  im  S.  der  Andreasheiycr  Pulvcrmuhlc .  zwischen  dem 
Matthias -S<-hmidtsheri;e  und  dem  Forstorte  Schleife). 

Der  Granit  zeijjt  üherall  die  auf  der  ganzen  \V.-  und 
S.-Seite  des  Itrockenmassi vs  herrschende  Beschaffenheit.  Kr  stellt 
ein  graues  his  röthliches.  mei>t  inittelkörniLres  (tciiii'Hu'«'  von  röth- 
lieheni  Orthoklas,  <;n"mlicheni  (  Mi^oklas.  graulichem  Quarz,  und 
schwarzem  Glimmer  dar.  Nach  den  Kändern  verdichtet  sich  das 
Gestein  und  erhält  eine  feinkörnige  his  fast  dichte  Grundinasse, 
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aus  der  nur  einzelne  flössen*  Feldspathkrystalle  porphyrartig  vor- 
zutreten pflegen.  Am  ausseiften  Rande,  an  der  Auflageruugs- 
fläehe  des  Ilornfelses  und  ebenso  in  selmialen  Apophysen  ver- 
schwinden auch  jene  Krystallausseheidungcn  und  es  bleibt  ein 
felsitiseb  aussehendes,  glimmeraruies,  aber  häufig  tunnalinreiches 
Gestein  übrig.  Ueberhaupt  spielt  in  der  Hand -Zone  des  Granits 
Turmalin  in  Hegleitung  anderer  Mineralien,  wie  Flussspath, 
Granat  etc.,  eine  Rolle.  Ausser  durch  die  Verdichtung  des 
Gesteins  pflegen  die  Grauiträuder  auch  durch  mehr  oder  weniger 
zahlreiche,  arm-  bis  oft  kaum  fingerdicke  Apophysen  ausgezeichnet 
zu  sein.  Besonders  berühmt  sind  seit  alter  Zeit  die  Granitapo- 
physen  am  Hellberger  Graben;  aber  auch  au  der  gegenüberliegenden 
Thalseite  am  Ilahuenklee,  au  der  Wand  unter  dem  Königskopf, 
am  Ostraud  der  kleinen  Granitpartie  im  Forstorte  Dietrichsthal  etc. 
kann  man  nicht  minder  schöne  Granitadefn  im  Horufels  beob- 
achten. 

Fast  allenthalben  zeigt  der  Granit  eine  starke  Zersetzung, 
durch  die  er  oftmals  bis  auf  grosse  Tiefe  zu  Grus  aufgelöst  ist. 
Es  bleiben  dabei  nur  einzelne  widerstandsfähigere  Gesteiuspartieen 
in  Form  grosser  sphäroidischcr  Blöcke  zurück,  welche  nach  Fort- 
führung des  Gruses  die  Gehänge  oftmals  als  förmliche  Felseu- 
meere  bedecken. 

Grauitgänge  kommen  in  der  in  Rede  stehenden  Gegend 
nur  au  zwei  Punkten  vor:  einmal  auf  dem  Sonnenberge,  an  der 
sog.  Ziungrube,  wo  im  Hornfels  der  Tanner  Grauwacke  ein  auf 
dem  diehtbewaldetcu  moorigen  Plateau  nicht  weit  zu  verfolgender, 
nur  durch  ein  paar  alte  Schächte  aufgeschlossener,  sehr  turmaliu- 
reicher  Gang  aufsetzt '),  und  zweitens  auf  dem  Steiufelde  westlich 
Braunlage,  wo  zwischen  den  dortigen  Erzgängen  ein  sehr  zer- 
setzter, selbst  von  der  Erzbildimg  ergriffener  und  mit  Kalkspath 
und  Quarztrümern  sowie  mit  Erzkörnern  und  -Fünkcheu  erfüllter, 
fast  glimmerfreier  Tunnalingrauit  auftritt,  dessen  Feldspath  —  wie, 
weniger  stark  auch  am  Sonnenberger  Gang  —  zum  grossen  Theil 

')  Die  glänzenden  hemiedrischen  Turmalinkrystalle  wurden  seiner  Zeit  mit 
Zinnstein  verwechselt  und  diese  Verwechselung  gab  Veranlassung  zur  Anlago 
einiger  kleiner  Versuehsbaue. 
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in  ein  golbgrünos  steinmarkähnlichos  Minoral  umgewandelt  ist. 
Beide  Gänge  hesitzen  ein  ostwestliches  Streichen. 

Die  t'ontactbildungen  des  Granits  sind  viel  manniehfaltkror 
als  die  des  Diabases,  was  damit  zusammenhängt,  dass  derselbe 
nicht  —  wie  der  letztere  —  blos  zwischen  Thonschiefern  auftritt, 
sondern  auch  mit  Grauwacken,  kalkigen  tiesteinen,  Quarziteu, 
Diabasen,  kurz  mit  den  aller  versc  hiedensten  Gliedern  des  Schiefer- 
gebirges in  Berührung  kommt.  Die  Gcsammthcit  der  durch  Granit- 
metamorphose veränderten  Gemeine  bezeichnet  man  mit  einem 
Harzer  Vulgärnamen  als  Ilornfels  --  eine  Bezeichnung,  die  auch 
ganz  brauchbar  ist ,  wenn  man  nicht  vergisst ,  dass  damit  kein 
Gestein  von  bestimmter  potrographisehcr  Beschaffenheit  gemeint  ist. 

Bei  schieferigen  G  est  einen  spricht  sich  der  Beginn  der 
Metamorphose  in  einer  allmählich  immer  stärker  werdenden  Härtung 
des  Gesteins,  verbunden  mit  einem  Undeutlich  werden  nnd  end- 
lichem Verschwinden  der  Schieferstructur  aus.  Es  entstehen  harte, 
splitterige,  muschelig  brechende,  dunkelblau  bis  violettschwarze, 
auf  den  ersten  Blick  fast  basaltähnliche  tiesteine,  die  aus  einem 
kryptokrystalliniseheu  tiemenge  vorwaltend  von  Quarz  uud  braunem 
Glimmer  bestehen.  Bei  noch  stärkerer  Metamorphose  werden  die 
tiesteine  deutlicher  körnig  —  es  tritt  namentlich  der  Glimmer 
oft  in  deutliehen  Blättchen  hervor  —  und  die  schwarze  Färbung 
macht  einer  mehr  violettbraunen  Platz.  Am  Sndrande  des  Brocken- 
massivs, zwischen  Andreasberg,  Braunlage  und  Elend  spielen  unter 
den  schwächer  veränderten,  der  äusseren  Kegion  der  Contactzone 
angehörigen  Gesteinen  Knotenschiefer  eine  nicht  unwesentliche 
Rolle,  ohne  indess  eine  «instante,  zusammenhängende  Zone  zu 
bilden. 

Die  Grauwacken  verlieren  bei  der  Metamorphose  ebenfalls 
allmählich  ihre  Schichtung  und  werden  zu  harten ,  klingenden 
dunkelbläulich-  bis  violettgrauen,  scheinbar  gleichartigen  Gesteinen, 
deren  Zusammensetzung  aus  verschiedenartigen  Bestandteilen  oft 
nur  noch  auf  der  Verwitterungsrinde  zu  erkennen  ist. 

Kalkige  Gesteine  werdpu  theils  in  hellfarbige,  grttnlieh- 
weisse  bis  rein  weisse  Kalksilicate  verwandelt,  theils  aber,  wenn 
sie  reiner  sind,  in  zuckerkörnigen,  kristallinischen  Kalk,  der  mit 
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verschiedenen  derhcn.  kristallinischen  oder  auch  krvstallisirten 
Silicaten  —  darunter  hesonders  Grossnlar  und  Fpidot  —  durch- 
wachsen ist.  Kt  iin  i.  ii  weissen  Kalkhorufels  findet  man  lüni^s  des 
Wasserlaufs  im  W.  der  ( i 1 1 U-kaii f< •  r  Klippen  hei  Andreasherg.  sowie 
gleich  oherhalh  der  Braunlager  Glashütte,  sehr  schöne  schwarz- 
und  wcissgehändertc  Gesteine  hesonders  am  Ahhang  des  Sonnen- 
herges,  längs  der  im  Gr.  Sotinenthal  nach  der  Sehluft  führenden 
Chaussee.  Körnige  Kalke  mit  kristallinischen  Silicaten  kommen 
in  unserem  Gehiete  nur  in  hesehränkter  Weise  im  Thale  der 
(ir.  Schluft  oherhalh  des  gleichnamigen  Forsthauses  vor. 

Q  u  a  rz  i  t  isehe  Gesteine  werden  im  Allgeinen  wenig  ver- 
ändert, und  zwar  um  so  weniger,  je  reiner  sie  sind.  Am  Ahhang 
des  Bruchherges  ^'^cii  den  Oderteich  spielt  Turmalin  nicht  nur 
auf  Scliichtenfiigen  und  Adern,  sondern  als  die  Masse  des  Ge- 
steins seihst  durchdringende  und  pigmeutircnde  Suhstan/.  local 
eine  Holle.  Auch  im  Forstott  Dietrichsthal  treten  am  N.-Ahhang 
des  mittleren  Dreckt  hals  turmalinreictic,  durch  lagenweise  Anhäufung 
des  Minerals  zum  Theil  gehinderte  Ilornl'el-e  auf.  Auch  sie  waren 
vielleicht,  da  sie  wohl  der  Zone  des  Ilauptquarzits  angehören,  ur- 
sprünglich  quarzitische  Schieter. 

Bei  Diahasen  endlich  macht  sich  die  Umwandlung  darin 
hemerkhar.  dass  ihn*  ( irundmasse  eheufalls  hart  und  splittrig  wird 
und  «'ine  dunkelvioh'tte  his  schwarze  Färhung  annimmt,  während 
die  Feldspäthe  z.  Th.  in  Epidot,  und  die  ursprünglichen  Kalkspath- 
mamleln  inandelst  'inartiger  Ahänderungcn  in  krvstallisirten  Grossu- 
lar  umgewandelt  werden  (hes.  schön  in  den  sog.  Berglöchern 
s.  w.  Braunlage  und  in  di  r  Umgehung  des  alten  Bruuuenhacher 
Teiches). 

Die  Breite  der  Cnntaetzone  des  (iranits  wechselt  sehr  und 
hängt  wesentlich  von  der  Art  des  veränderten  Gesteins  ah.  Am 
leichtoten  werden  kalkige  Gesteine  umgewandelt.  Sie  sind  daher 
oftmals  metamorphosirt,  wo  die  umgehenden  Schiefer  kaum  noch 
eine  Spur  von  1  mwandluug  erkennen  lassen.  Thonschiefer  werden 
leichter  metamorphosirt,  als  Grauwacken.  diese  wieder  leichter,  als 
kieselige  und  quarzitische  Gesteine.  Auf  der  Karte  Tal.  XI  ist 
der  Versuch  gemacht  worden,   die  äussere  Grenze  der  C'ontact- 
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Wirkungen  des  Granits  durch  eine  Linie  anzugehen.  Dabei  muss 
indess  hervorgehoben  worden,  dass  die  Metamorphose  nach  aussen 
ganz  allmählich  ausläuft  und  ihre  Ahgrcnzumr  daher  inuiier  etwas 
Subjektives  hehält. 

Das  Vorkommen  des  (}  ua  rz  p o r p  h  y  rs  heschränkt  sich  aul* 
einen  Gang  am  grossen  Königsberge  n.  \v.  Andreasherg.  Obwohl 
nur  wenige  Meter  hreit.  hat  sich  derselbe  doch  mit  nordwestlicher 
Streichrichtung  über  1  Kilometer  weit  verfolgen  lassen.  Im  mitt- 
leren Theil  der  Gangspalte  besitzt  das  (testein  zahlreiche  grosse 
Krystallausscheidungen  vim  Keldspath  und  Quarz  und  stimmt 
darin,  sowie  auch  im  ganzen  übrigen  Habitus,  mit  den  gross- 
krvstallinischen  Quarzporphyrgängen  der  (lebend  von  Lauterberg 
überein.  An  den  Saalbändern  aber  wird  das  Ciesteiu  dicht  und 
sphärolitisch  und  gleicht  hier  ganz  dem  Porphyr  des  Ganges  am 
Scharzf'elder  Zoll  unweit  der  Bahnstation  Lauterherg-Scharzfeld. 

Auch  das  Vorkommen  des  M  clapby  rs  scheint  sich  auf  einen 
einzigen,  kurzen  Gang  im  Bremkethal  östlich  Braunlage  zu 
beschränken der  gleich  den  zahlreichen .  in  der  Genend  von 
Elbingerode  und  Rüheland  auftretenden  Eruptivgesteinsgängen 
nordsüdlich  streicht.  Das  feinkörnige,  lichtgrane  Gestein  setzt 
sich  aus  reichlichem,  stark  glänzenden,  dunkelen  Glimmer,  Augit 
und  Plagioklas  zusammen.  Im  Unterschied  vom  Diabas  hat  es 
ein«1  etwas  prismatische  Absonderung  und  bedeckt  sich  mit  einer 
scharf  abgesetzten,  liehtbrauucn  Verwitterungsrinde. 

Ausser  den  beschriebenen  Gesteitishildtmgen  treten  in  unserem 
Gebiete  nur  noch  Alluvial-  und  Di  lu  via  lablageru  ngrn 
auf.  Den  ersteren  gehören  die  Absätze  in  den  meist  engen  Thal- 
sohlen  an.  Ein  diluviales  Alter  dagegen  möchten  die  merkwürdigen, 
wallformigen  Schnttanhäufungen  haben,  die  man  im  Thal  der 
Kalten  und  der  Warmen  Bode,  im  oberen  Sieberthal  und  besonders 
im  Odcrthal  oberhalb  des  Andreasberger  Kinderstalles  beobachtet, 
wo  sie  stellenweise  bis  über  20  Meter  Höhe  erreichen.  Vorherr- 
schend aus  zerriebenem,  lehmigen  Grauitsand  bestehend,  enthalten 

')  Auf  clor  Kurte  Taf.  X  i>t  <ti.>,>r  < i;i rtii  mit  <b-r  F:irt>-  «1-  s  «\)iiar/|>(>rpliyrs 
Kodruckt  worden. 
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diese  Wälle  auch  zahlreiche,  kaum  gerundete  I  lornfelsgesehichc, 
die  oft  stark  poliit  und  mit  Schrammen  und  Kitzen  bedeckt  sind. 
An  einer  anderen  Stelle  habe  ich  meine  Ansieht,  dass  die  frag- 
lichen Steinwälle  Beste  alter  Moränen  darstellen,  näher  zu  be- 
gründen versucht »). 

Was  nun  die  Lagerungsverhältnisse  der  im  Vorstehenden 
geschilderten  Schichten  ■betrifl't,  so  stellen  dieselben  im  Allge- 
meinen ein  System  von  S\Y.  nach  NO.  streichender,  überkippter 
Falten  dar.  deren  Flügel  fast  ausnahmslos  unter  grossen  Winkeln 
gleichsinnig  nach  SO.  einfallen.  Dies  gilt  ebensowohl  für  die  im 
S\V.  des  Brockenmassivs  verbreiteten  Unterdevonbildungen,  wie 
für  die  au  diese  im  N.  des  Acker-  und  Bruchberges  angrenzenden, 
die  Hauptmasse  des  t'lansthaler  Plateaus  bildenden  C'uhnschichteu. 
Demgeniäss  macht  sich  im  ganzen  uns  beschäftigenden  Gebiete 
ein  Aiterniren  von  grösseren  Sattelfalten  (Luftsätteln)  uud  zwischen 
diesen  liegenden,  aus  jüngeren  Gesteiusahlageruugen  bestehenden 
Muldenfalten  geltend. 

Eine  derartige  Ilauptfalte,  nicht  nur  für  die  hier  zu  betrach- 
tende Gegend,  sondern  für  das  gesammte  Gebirge,  stellt  der  lange 
Zug  von  Tanner  Grauwacke  dar.  der  sich  von  Scharzfeld  und 
Lauterberg  am  SW.-Kandc  des  Gebirges  »juer  durch  dasselbe  hin- 
durch bis  nach  Gernrode  am  N.- Kunde  verfolgen  lässt  und  eine 
grosse  Sattelzoue  bildet,  an  die  sich  im  Mittel-  und  Ostharz  sowohl 
nach  N.  als  auch  nach  S.  die  jüngereu  Glieder  des  Schiefergebirges 
in  symmetrischer  Weise  ansehlicsseii. 

An  diesen  Grauwackenzug  grenzt  in  unserem  Gebiete  nördlich 
eine  grössere  Schichtenmulde  an.  die  aus  Wieder  Schiefem  bestehend, 
die  südwestliche  Fortsetzung  der  grossen,  in  ihren  centralen  Theilen 
ans  jüngeren  Devonbildungcu  zusammengesetzten  Flbingeroder 
Mulde  darstellt.  Bei  Braunlage  noch  von  ziemlicher  Breite,  ver- 
schmälert sich  diese  Mulde  schon  im  W.  des  Oderthaies  beträcht- 
lich, um  sich  südwestlich  Andreasberg  in  zwei  schmale  Anne  zu 
theilen,  von  denen  der  nördliche  bis  an  den  Gebirgsrand  in  der 
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(irgend  von  Herzberg  zu  verfolgen  ist,  während  der  südliche 
schon  vorher  sein  Ende  erreicht. 

Wie  im  S.  so  wird  Hie  genannte  Mulde  auch  im  N.  von 
Tanner  Grauwacke  begrenzt,  die  hier  in  grosser  Breitenausdehnung 
bis  auf  den  Abhang  des  Acker  hinaufreicht.  Im  W.  des  oberen 
Sieberthaies  sehr  zusammenhängend,  ist  der  fragliche  Grauwacken- 
zug  im  O.  des  genannten  Thaies  durch  Dislocation  und  Denuda- 
tion in  eine  Heihe  schollenförmig  auf  dein  Granit  aufliegender 
Partieen  aufgelost  worden.  Solche  durch  Granitcontaet  um- 
gewandelte Gratiwacken- Schollen  sind  der  lieh-  und  Sonnen- 
berg, der  Ilahnenklee.  der  Königskopf,  der  berühmte  Kegel  der 
Achtermaunshöhe  etc.  Die  Kuppen  des  Wormhergcs  und  der  beiden 
W  interberge  sind  ebenfalls  inseltönnige,  dem  Granit  aufgesetzte 
llornfelskuppen ;  sie  bestehen  indes*  nicht  aus  Grauwacke.  sondern 
aus  Schieferhornfels. 

An  die  beschriebene  Grauwackenzone  schliesst  sich  im  Norden 
eine  neue  Zone  an,  die  aus  Schichten  der  Wieder  Schiefer  be- 
stehend, den  langen  hohen  Gebirgsrücken  des  Bruch-  und  Acker- 
berges bildet.  Aus  Kiesel-  und  Wetzschiefem,  Diabas- führenden 
Thonschiefern  und  mächtigen  Quarziten  zusammengesetzt,  stellt 
der  fragliche  Kücken  sammt  den  ihm  im  N.  vorgelagerten  Berg- 
zügen eine  Keihe  von  Schichtenfalten  dar,  die  weiter  nördlich 
unter  Verhältnissen,  deren  völlige  Klarlegung  erst  von  der  bis  jetzt 
noch  nicht  abgeschlossenen  Kartiruug  dieses  Gebietes  zu  erwarten 
ist,  mit  Culm-Kieselschiefern  und  -Grauwacken  zusammenstossen. 

Es  sei  zum  Schluss  noch  hervorgehoben,  dass  ebenso,  wie  die 
Schichteu  im  Grossen  zu  Sätteln  und  Mulden  gefaltet  sind,  sie 
auch  im  Kleinen  wieder  ans  zahllosen  Falten  bestehen.  Die 
zahlreichen  localen  Wiederholungen  eines  älteren  Schichtengliedes 
inmitten  des  herrschenden  jüngeren,  oder  umgekehrt,  ebenso  wie 
die  vielfachen  Biegungen ,  Windungen  und  Stauchungen  der 
sehieferigen  Gesteine  sind  die  Folge  dieser  bis  ins  Kleinste 
gehenden  Faltung.  Dieselben  sprechen  ebenso  für  den  gewal- 
tigen Druck,  dem  die  Schichten  ausgesetzt  gewesen,  wie  auch  die 
compacteren  Gesteine,  trotz  des  noch  bestehenden  äusseren  Zusam- 
menhanges, nicht  selten  zu  beobachtende  vollständige  innere  Zer- 
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hreehuui;  zeigen.  Besonders  gut  kann  man  diese  Zertrümmerung  an 
den  grossen  niabasmassen  im  Süden  von  Andreashorg  (im  VY  äsch- 
grund  und  anderweitig:  beobachten,  wo  das  Gestein  aus  lauter 
kleinen,  polytom  -  prismatischen ,  gegen  einander  verschobenen 
Fragmenten  besteht,  welche  infolge  der  stattgehabten  Gleitung 
allenthalben  kleine  liutsehflnehcu.  Harnische  und  Spiegel  erkennen 
lassen. 


Das  Spaltensystem  am  SW.-Abhange  des  Brockenmassivs. 

Als  Ausgangspunkt  für  die  Betrachtung  der  Bruch-  und  Gang- 
spalteu  in  der  (lebend  von  Braunlage  und  Andreasberg  will  ich 
die  zuerst  bekannt  gewordene,  grosse,  im  oberen  Oderthal  ver- 
lautende Bruchlinic  wählen,  die  im  Folgenden  der  Kurze  halber 
als  Oderspalte  bezeichnet  werden  soll.  Herrn  v.  GltODDSCK 
gebührt  das  Verdienst,  den  ersten  Anstoss  zur  Entdeckung  dieser 
für  das  Andreasbeiger  Spaltensystein  so  überaus  wichtigen  Hruch- 
linie gegeben  zu  haben.  Dem  genannten  Forscher  war  es  näm- 
lich zuerst  aufgefallen,  dass  der  Quarzit  des  Bruchherges,  der 
an  der  Steilen  Wand  fast  geradlinig  am  Granit  abschneidet,  in 
seiner  Fortsetzung  au  den  Leichenköpfen  (im  O.  des  oberen 
Kellwasserthales)  nach  N.  verschoben  ist.  und  dass  eine  Ver- 
schiebung in  demselben  Sinne  auch  an  den  nördlich  vom  ge- 
nannten Quarzitzuge  liegenden,  dem  Culm  angehörigen  Kiesel- 
schieferzügen am  Schwarzen-  und  ( Vhsenherge  einerseits  und  am 
Spitzcnherge  andererseits  hervortritt.  Als  Bestätigung  seiner  Ver- 
nmthung,  dass  hier  eine  grosse  Verwerfung  vorliege,  gelang  es 
Herrn  v.  Gm >i*i>e<  k.  im  Kellwasserthale  eine  grössere,  mit  blauen 
Letten,  Gaugthoiischiefcr.  Kalkspath.  ^uarz-  und  Schwefclkies- 
concretionen  erfüllte  Gangspalte  aufzufinden1).  Der  fragliehe  Gang 
streicht  h.  12  und  fällt  steil  nach  O.:  und  da  die  Sehiehten  auf 
beiden  Seiten  desselben  nach  S.  einfallen,  so  liegt  hier  eine  nor- 
male Verwerfung  vor.  bei  welcher  das  hangende  (östliche)  Gebirgs- 

l;  ZeitM-hr.  i\.  Deut-.  Ii.  »o.il.  fio*.  IST".  S.  440. 
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stiick  gesunken  tin<1  il«-r  Kallrichtung  entgegen,  also  nach  N.  ver- 
schollen ist. 

Im  O.  von  Andrcasherg  ist  im  N.  der  grossen  I  )iahasmasse 
im  Oderthal  eine  ähnliche  Sehichtenversehiehung  zu  heohachten. 
die  .sich  sowohl  im  Verlauf  der  Südgrenze  der  Tatiner  Grauwacke 
gegen  den  Wieder  Schiefer,  als  auch  in  der  Lage  der  kalkigen 
Zone  der  unteren  Wieder  Schiefer  auf  heiden  Thalseiten  deutlich 
ausspricht.  Auch  hier  erscheinen  die  im  O.  des  Thaies  liegenden 
Schichten  nach  N.  vernickt:  und  dass  sie  in  der  That  ein  längs 
einer  Verwerfung  ahgesunkenes  Gehirgsstück  darstellen,  geht  aus 
dem  I  mstande  hervor,  dass  die  Auf lagerungslhiic  der  Grau- 
waeke  auf  dem  Granit,  die  auf  der  westlichen  Thalseite  am 
Ahhang  des  Kehhergcs  nirgends  unter  das  Niveau  des  Kchherger 
Wasserlaufes  herahsinkt.  auf  der  gegenühcrliegenden  Thalseite,  am 
Kusse  des  Hahnenklee,  noch  unter  der  Thalsohle,  also  üher400  Kuss 
tiefer  liegt,  so  dass  hier  eine  vertikale  Senkung  von  mindestens 
(lemselhen  Betrage  stattgefunden  nahen  muss.  Diese  Thatsachen 
waren  es,  die  mein  College  Lossen  schon  vor  mehreren  Jahren 
aus  meinen  damaligen  ersten  Uehersichtsaufnahmen  der  Gegend 
von  Andreasherg  und  Braunlage  herauslas,  und  die  ihn  zur  An- 
nahme einer  grösseren  in  diesem  Theile  des  Oderthaies  verlaufen- 
den Verwerfung  führten.  Indem  er  alsdann  diese  Verwerfung  in 
scharfsinniger  Weise  mit  dem  durch  v.  GitODUECK  im  Kellwasser- 
thale  nachgewiesenen  Sprung  eomhinirte,  ergah  sich  eine  einzige 
gewaltige  I  Hslocation .  die  Oderspalte.  Dahei  hlieh  freilich  das 
ununterhrochenc  Kortsetzeu  der  Verwerfung  durch  den  Granit  hin- 
durch his  an  die  Steile  Wand  vorerst  noch  eine  Mose  Hypothese. 
Erst  im  vorigen  Sommer  gelang  es  Herrn  Lossen  und  mir  seihst, 
an  mehreren  Stellen  das  Vorhandensein  von  Gangquarz  auf  der 
Spalte  nachzuweisen:  so  an  verschiedenen  Punkten  zwischen  der 
Steilen  Wand  und  dem  Oderteich,  so  längs  der  ganzen  Ostseite 
des  letzteren,  so  hesonders  unterhalt)  des  genannten  Teiches,  in 
der  grossen  Serpentine  der  ins  Thal  hinahsteigenden  Chaussee, 
wo  weisser  Gaugipiarz  in  Hegleitung  von  Manganoxvden  in  zahl- 
reichen Blöcken  angehäuft  ist,  so  endlich  am  Westraude  der  merk- 
würdigen kleiuen  Grauwackeukuppe,  welche  auf  der  rechten  Seite 


428 


E.  Katsek,  über  da»  Spalte nsrstcm 


der  Oder,  gcrjcnüher  der  Einmündung  dos  Dietrichsthalcs  liefet 
und  nur  durch  Thalerosion  von  der  unterhalb  der  Einmündung 
des  genannten  Thälchens  liegenden  Grauwaekenpartie  getrenut  ist. 

Was  das  Südende  der  Oderspalte  betrifft,  so  nahm  Herr 
Lossen  ursprünglich  au,  dass  dieselbe  bis  an  die  grosse  Diahas- 
masse  oberhall)  des  Oderhauses  heranreiche,  die  ihrem  Weiter- 
aufreisseu  gewissermaassen  einen  undurchdringlichen  Damm  ent- 
gegengesetzt habe;  nachdem  er  aber  spater  am  Nordrande  der  kleinen 
am  Andreasbergcr  Kinderstall  liegenden  Granitkuppe  einen  südöstlich 
streichenden,  Iiis  über  das  untere  Dreckthal  hinaus  zu  verfolgenden 
Quarzgang  aufgefunden  hatte,  nahm  er  an,  dass  dieser  Gang  das 
Ende  der  Oderspalte  bilde;  und  so  ist  es  auch  auf  der  IvOssbn- 
schen  Uebersichtskarte  des  Harzes  dargestellt.  Es  soll  indes»  weiter 
unten  gezeigt  werden,  dass  die  Oderspalte  schon  vorher  endigt, 
das  eben  erwähnte  Gangstück  aber  einer  anderen  Spalte  angehört. 

Ein  weiterer  Schritt  zur  Klarlegung  des  uns  beschäftigenden 
Spaltensystems  geschah  im  Herbst  1880.  wo  es  mir  gelang,  im  N. 
von  Andreasberg  eine  zweite  grosse  Verwerfungsspalte  nachzu- 
weisen, die  aus  der  Gegend  des  Andreasbergcr  Rinderstalles  in 
nordwestlicher  Richtung  durch  das  Andreasbergcr  Kellwasserthal 
und  das  Fischbachthal  nach  dem  Forsthause  Schilift  (im  oberen 
Siebert hale)  und  von  dort  über  den  Kamm  des  Acker  hinüber 
verfolgt  werden  konnte.  Während  diese  gewaltige  Bruchlinie, 
die  im  Folgenden  kurz  als  Ackerspalte  bezeichnet  werden 
soll,  auf  der  ganzen  Krstreckung  zwischen  dem  Oder-  und  Sieber- 
thaie die  Grenze  zwischen  Granit  und  Grauwackenhornfels  bildet 
und  daher  ihre  Rolle  als  Gebirgsverwerfer  nicht  auf  den  ersten 
Blick  dokumentirt,  so  tritt  diese  Rolle  in  der  weiteren  Fortsetzung 
der  Spalte  nach  W.  in  handgreiflicher  Weise  hervor  durch  die  sehr 
erhebliche  Querverschiebung,  welche  sämmtliche  den  Körper  des 
Acker  bildende  Schichten  längs  der  fraglichen  Linie  erfahren 
haben.  So  stossen  gleich  westlich  vom  Forsthause  Schluft  die 
Wetzschiefer  der  tiefsten  Zone  der  Wieder  Schiefer  und  die 
Schichten  der  darüber  liegenden  Diabaszoue  gegen  die  Tanner 
Grauwacke  ab,  uud  noch  deutlicher  zeigt  sich  die  Verschiebung  an 
der  den  Kamm  des  Acker  bildenden  Quarzitmasse. 
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Auch  liings  dieser  Spult»1  sind,  ebenso  wie  längs  der  Oder- 
spalte, die  im  O.  dor  Dislocation  liegenden  Schiehtentheile  nach 
N.  verschoben,  so  dass  wahrscheinlich  auch  die  Ackerspalte  nach 
O.  einfallt  und  auch  hier  eine  echte  Verwerfung  (mit  Senkung 
des  Hangenden)  vorliegt. 

Von  besonderem  Interesse  war  die  Wahrnehmung,  dass  auf 
der  ganzen  Erstreekung  der  Spalte  vom  Oderthal  bis  über  das 
Sieberthal  hinaus  fast  allenthalben  grosse  Massen  von  weissen», 
derbem  bis  drüsigem,  stellenweise  von  Eisen-  und  Manganoxyden 
begleitetem  Gangquarz  auftreten.  Im  Kellwasser-  und  besonders 
im  obersten  Fischbachthale  bilden  die^e  Gangmassen  oft  viele 
Ceutuer  schwere  Blöcke  —  und  sie  waren  es,  die  mich  zuerst  auf 
die  Vermuthung  einer  grossen  Verwerfung  führten.  In  der  Nahe 
der  Schluft,  auf  beiden  Seiten  des  grossen  Sonnenthals,  treten  als 
Begleiter  des  Quarzes  auch  Rotheisenstein  und  (wie  mir  Herr 
Bergrath  Stkaicii  in  Audreasberg  versichert  hat)  in  grösserer 
Tiefe  auch  Kupfererze  auf,  auf  welche  letztere  im  vorigen  Jahr- 
hundert die  Grube  »Vereinigter  Theuerdank«  gebaut  hat. 

Im  Herbst  1880  ging  ich  der  Ackerspalte  nur  bis  an  den 
oberen  Anfang  des  Sösethals  nach;  im  vergangenen  Sommer  aber 
ist  es  mir  Dank  der  freundlichen  Unterstützung  des  Herrn 
v.  tlftODDECK  gelungen,  dieselbe  noch  weiter  nach  \V.  zu  verfolgen. 
Da,  wo  im  N.  des  Ackerberges  die  Devonschichten  mit  dem  Culm 
zusammenstossen,  ist  die  Querversehiebung  noch  deutlich  zu  er- 
kennen, und  wenn  auch  hier  —  wie  im  N.  des  Ackers  überhaupt  — 
Gangquarz  nirgends  nachgewiesen  werden  konnte,  so  weist  doch 
ein  am  Eusse  des  Ifenkopfes,  unmittelbar  an  der  Söce  (wie  es 
heisst,  auf  Kupfererze)  in  den  Berg  getriebener  Stoib»  auf  das 
Vorhandensein  von  Ausfüllungsmassen  in  der  Spalte  hin.  Weiter 
nach  W.,  wo  die  Disloeation  in  die  grosse  Grauwaekenpartie  des 
Mittel-  und  Schwarzen  herges  eintritt,  konnten  sichere  Anhalts- 
punkte für  ihren  Verlauf  nicht  gewonnen  werden.  Erst  am  Nord- 
abhauge  des  Schwarzethals  wurden  wieder  einige  kleine  Pingen 
angetroffen,  und  etwas  weiter  westlich,  im  Thale  der  alten  Riefens- 
beek, stiessen  wir  am  Abhänge  des  Berghauptmannskopfe»  auf 
einen  alten  Stölln,  und  noch  weiter  nach  Westen  endlich,  im  Hangen- 
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thal,  auf  ein  Sehwerspathvorkommen .  in  dessen  Nähe  ebenfalls 
Spuren  eines  ehemaligen  Bergbaues  zu  erkennen  waren. 

Da  alle  diese  Punkte  in  der  Verlängerung  der  Ackerspalte 
liegen  und  da  an  derselben  Linie  der  Kieselsehieferzug  des  Berg- 
hauptnianns-  uud  Braudkopfes  eine  deutliehe  kleine  Verschiebung 
zeigt  (an  der  Stelle,  wo  der  oben  erwähnte  alte  Stölln  Hegt),  so 
darf  man  annehmen,  dass  die  fragliche  Linie  die  Fortsetzung  der 
Ackerspalte  bildet.  Dieselbe  wurde  dann  in  diesem  Theil  ihres 
Verlaufes  ein  viel  westlicheres  Streichen  haben,  als  jenseits  des 
Ackerberges;  es  muss  indess  hervorgehoben  werden,  dass  sich 
schon  viel  weiter  östlich,  im  obersten  Sösethal.  am  Kusse  des 
Vosshai  und  Ifenskopfes,  eine  allmähliche  Richtuugsänderuug  aus 
NW.  nach  WNW.  bemerklieh  macht. 

Das  Westende  der  Ackerspalte  konnte  nicht  mit  Sicherheit 
festgestellt  werden.  Vielleicht  setzt  sie  noch  weiter  fort,  bis  an 
den  Grünsteinzug  oder  durch  denselben  hindurch.  Für  die  letztere 
Annahme  könnten  die  auffälligen  Unregelmässigkeiten  (die  mehr- 
fachen Verschiebungen  des  [Stringocephalen-]  Fisensteinlagers  in  der 
Mitte  des  Grünsteinzuges  und  die  grosse  Breite  des  letzteren  im  S. 
des  Ziegeuberger  und  Bärcubrucher  Teiches  im  Vergleich  zu  der- 
jenigen im  NO.  des  letztgenannten  Teiches)  sprechen,  welche  der 
Grünsteinzug  gerade  zeigt,  wo  ihn  eventuell  die  Ackerspalte 
schneiden  würde.  Setzt  die  Ackerspalte  in  der  That  durch  den 
Grünsteinzug  durch,  so  könnte  sie  sogar  möglicherweise  mit  dem 
in  W.  von  Buntenbock  aufsetzenden.  Spatheisenstein- führenden 
Gängen  der  Bokciikks"  sehen  Gangkarte,  deren  östliches  Ende  noch 
nicht  ermittelt  ist,  in  Zusammenhang  stehen. 

Ausser  der  Ackerspalte  wurde  noch  ein  kleinerer,  nörd- 
licher Parallelsprung  nachgewiesen.  Derselbe  verläuft  nörd- 
lich vom  Steiukopf,  Yosshai  uud  Ifenkopf  und  dokuineutirt  sich 
sowohl  durch  deutliche  Schichtenverschiebungen,  als  auch  dadurch, 
dass  der  breite,  über  das  Dammhaus  streichende,  sowie  ein  anderer, 
schmälerer,  weiter  westlich  liegender  Kieselsehieferzug  an  der 
Verwerfung  abschneiden.  Auch  auf  dieser  Spalte  wurden  mehrere 
alte  Bergwerkspunkte  aufgefunden,  so  im  Thale  des  Gr.  Ifenbachs 
und  in  der  Ilaldeukappe,  in  welcher  letzteren  au  der  Stelle,  wo 
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vier  westlichen-  Kicsels«'hieferziiir  ahgeschnitt«-!!  wird,  «'ine  hedcut<'iide 
alte  Halde  heohachtet  wurde.  Auch  hei  dieser  Spalte  macht  sieh 
ganz  dieselhe  allmähliche  liiehtungsändcrung  aus  NW.  in  WNW. 
gelten«!,  wie  hei  der  Ackerspalte.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
sich  darin  eine  Annäherung  an  die  herrschend«'  Strcichriehtuiig  der 
henachharten  l'lausthaler  (läng«-  ausspricht. 

Nicht  unerwähnt  darf  der  auffällig«'  Einthiss  hleihcn,  den  die 
heideii  hes«  hrichen«  n  Spalten  auf  «lic  Kichtnng  tles  Quarzitrüek«'iis 
des  Acker-Hrnchhi  rg«  s  ausüheu.  Während  nämlich  die  Kainmlinie 
h«'ider  Berge  in  ihrer  ganzen  Dange  fast  schnurgera«!«'  in  östlicher 
Kichtnng  verlauft,  hesitzt  das  niedrigere,  dioellien  verhindern!«' 
Zwischenstück  eine  ahweicln  n«le,  fast  gi-nau  nördliche  Kichtnng. 
Dieses  \  Vrhindungsstück  fällt  mm  aller  gerade  zwischen  unsere 
heideu  Wi-werfungsspaltcu  und  darin  liegt  die  Erklärung  für  seine 
ahweicla-nd«'  Kichtung.  Diese  Verhältnisse  treten  auf  Tafel  X, 
Wo  der  Verlauf  der  Kainmlinie  durch  den  in  die  Karte  ein- 
getragenen, sich  immer  auf  der  höchsten  Höhe  haltenden,  sog. 
Fastweg  angegehen  ist,  deutlich  hervor. 

Es  ist  nun  noch  die  Art  der  Vereinigung  der  Acker-  und 
Oderspalte  zu  hetracht«  u.  \  «>u  der  etster<u  war  «.»heu  heuu-rkt 
worden,  «lass  sie  v<»n  d«-r  Stelle  im  ( )«lerthal  ausläuft,  wo  das 
Andreasherger  Ki'llwas.-cr  in  das  letztere  cininüiuht.  Dieser  Punkt 
hczcichnct  indess  noch  nicht  das  äu.-s»  rste  Knth'  der  A«k«rspalt«\ 
Dieselhe  s«-tzt  vielmehr  auch  auf  «lie  linke  Seite  des  Oderthals 
himiher,  und  zwar  in  liestalt  «-ines  auf  «h  r  Grenze  von  (.irauit  und 
llornfels  aufsetzenden  (Quarzganges,  ihr  wie  «'in«'  Anzahl  alt«-r 
Schacht-  und  Piugenlöch<r  vermutheu  lassen  —  auch  Kr/.e  führt. 
Dieser  (lang  rci«ht  noch  etwas  üher  «las  rnt«-re  Drcckthal  hin- 
aus und  tritt  so  fast  in  unmittelhare  Verhindung  mit  einem  der 
weiter  unt<n  zu  hesprcchcmlen,  im  Porstorte  Divckthal  aufsetzeu- 
«len.  uordsüdlich  streichenden  Erzgang«'. 

Was  nun  die  Oderspalte  hetrilft,  su  n-icht  «lieselhe  nach  S. 
nicht  his  an  den  Punkt.  wt>  «Ii«'  Ackerspalt«'  das  (  )derthal  schneidet. 
Sie  vereinigt  sich  daher  auch  nicht  mit  di  r  I«'tzter«'U.  sondern  hört 
schon  vorher  au  einer,  das  h'tzte  Ende  «1er  A«  k«  rspalte  heglcitend«'ii, 
nördlichen  Parallelspalte  auf. 
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Es  ist  das  ein  Gang,  der  auf  der  W  .-Seite  der  Oder  wesentlich 
nur  Quarz,  auf  der  O. -Seite  aber  ausserdem  noch  Kalkspath  und, 
wie  es  scheint,  Kupfererze  führt.  Im  O.  der  Oder  liildet  der- 
selhc  die  S. -Grenze  der  Dietriehsthaler  Granitpartie ,  im  W.  des 
Flusses  aber  ist  zwischen  ihm  und  der  Ackerspalte  eine  Scholle 
von  Tanner  Grauwacke  bis  in  das  Niveau  des  Uderthals  einge- 
sunken, uud  da  endlich,  wo  der  (lang  unterhalb  des  Rehherger 
Grabens  die  Granit -Graiiwaekengrenze  trifft,  zeigt  diese  eine 
sehr  auffallige  Zerreissung.  Das  östliche  Eude  dieser  Nebeu- 
spaltc  der  Ackerlinie  liegt  auf  der  Höhe  des  Dreckthalskopfes, 
zwischen  den  beiden  Gipfeln  dieses  Herges.  Nach  S.  schliesst  sich 
ihr  -  ganz  ähnlich,  wie  auch  der  Ackerspalte  —  ein  hora  12 
streichendes,  Pingen-tragendes,  Gangstück  au. 

Ich  gehe  nun  zur  Betrachtung  der  zahlreichen  auf  beiden 
Seiten  der  Oder  liegenden,  der  Ackerspalte  parallen 
Bruch-  und  Ganglinien  über,  schicke  aber  zunächst  einige 
allgemeinere  Bemerkungen  voraus.  Alle  jene  Spalten,  die  beson- 
ders im  O.  des  Oderthaies  sehr  zahlreich  und  z.  Th.  von  beträcht- 
licher Länge  sind,  stellen  gleich  der  Ackerspalte  Querzerreissungen 
dar,  die  einem  grossen  System  nordwestlich  (oder  iu  herevuiseher 
Richtung)  streichender  Bruchlinien  angehören.  Alle  geben  sich 
innerhalb  der  Sedimentärschichten  durch  die  an  ihnen  zu  beob- 
achtenden Verrückungen  der  correspondireuden  Schichten  als 
Verwcrfer  zu  erkennen.  Fast  überall,  wo  nicht  Schutt-,  Wald- 
oder Moorbedeckung  die  Beobachtung  behindern,' findet  man  auf 
diesen  Spalten  Gangmineralien,  besonders  weisseu  Gangquarz, 
sowie  hie  und  da  auch  Kisen-  und  Manganerze,  welche  vielfach 
zu  alten  Bergbauversuchen  Veranlassung  gegeben  haben.  Wenn 
man  andererseits  an  manchen  gut  aufgeschlossenen  Stellen  keine 
Mineralausfüllungen  nachweisen  kann,  so  darf  mau  nicht  vergessen, 
dass  eine  Gangspalte  keineswegs  überall  mit  solcheu  Ausschciduugen 
erfüllt  zu  sein  braucht,  sondern  dass  sie  stellenweise  nur  mit  leicht 
zu  übersehenden  Gangletten  erfüllt  oder  auch  ganz  unterbrochen 
sein  kann. 
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In  dem  hier  behandelte»  Gebiete  sind  Mineralausschciduuge» 
und  zwar  besonders  Gaugquarz  sehr  verbreitet  und  haben  mir  bei 
der  Verfolgung  der  Spalten  die  allcrgrüssten  Dienste  geleistet. 
Nur  mit  ihrer  Hülfe  war  es  möglich  die  meisten  Spalten  aus  dem 
Schiefergebiete  in  den  Granit  hinein  zu  verfolgen,  sowie  auch  ganz 
im  (iranit  liegende  Spalten  aufzufinden  und  damit  den  Beweis  zu 
liefern,  dass  die  fragliche»  Spalte»  de»  Granit  überall  mitverworfen 
haben. 

Ein  anderes  schätzbares  Ilülfsmittel  für  die  Auffindung  und 
Verfolgung  der  Hruchlinicn  bot  die  Beschaffenheit  des  Granits. 
Wahrend  derselbe  nämlich  au  seine»  ursprüngliche»  Erstarrungs- 
räuderu  überall  eine  feinkörnige  bis  nahezu  dichte  Beschafl'c»- 
heit  und  meist  zugleich  ciue  porphyrische  Ausbildung  zeigt  (wie 
man  sie  am  Hellberger  Graben,  au  der  Ostseite  der  Dietrichs- 
thaler  Grauitpartie .  im  Ellrichswasser  und  im  Thal  der  Warmen 
Bode  oberhalb  Braunlage  beobachtet;,  so  zeigt  der  Granit  au 
anderen  Grenzlinien  nicht  diese  verdichtete,  sondern  vielmehr 
eine  vollkrystallinische,  grobkörnige  Structur.  wie  sie  unter  nor- 
malen Umständen  nur  da  anzutreffen  ist.  wo  das  Gestein  einem 
tieferen,  der  ursprünglichen  Verbreit uug-grenze  ferner  liegenden 
Niveau  angehört.  In  solcher  grobkörnigen  Beschaffenheit  erscheint 
der  Granit  z.  B.  längs  der  ganzen  Ackerspalte  und  deren  später 
zu  besprechenden  südlichen  Nebenspalte,  und  darin  liegt  mit  ein 
Beweis,  dass  man  es  hier  nicht  mit  einem  ursprünglichen,  sondern 
mit  einem  durch  eine  Verwerfung  gegebene»  Granitraudc  zu 
thun  hat. 

Auch  im  Oderthal  kann  man  ähnliche  Beobachtungen  machen. 
Wie  nämlich  mein  Freund  Lo»KN  zuerst  wahrgenommen  hat,  hat 
der  Granit  der  linken  Thalseite  unter-  und  besonders  oberhalb 
der  Einmündung  d<>  Kl.  lvaiischenbai-hthales  eine  ausgezeichnet 
porphyrische  Ausbildung,  verbunden  mit  einer  »»regelmässig  pris- 
matische» Absonderung,  wie  dies  bei  der  Nähe  der  Ilornfelsgrcnze 
als  ganz  normal  erscheint;  auf  der  gegenüberliegenden  Thalseite 
aber,  unter  dem  Hellberger  Grube»,  steht  ei»  grohkrystallhiisehes, 
z»  Grus  zerfallendes  Gestein  an  (welche  Auflüs»»gsart  bei  der 
dichte»  Abänderung  nicht  vorkommt),  an  dem  sich  keine  Spur 

28 


434 


E.  Kayh  KU,  über  das  Spalt^nsysUnn 


von  prismatischer  Zerklüftung  erkennen  lässt.  Es  treten  hier  so- 
mit zwei  «ranz  abweichende,  einem  wesentlich  verschiedenen  Er- 
starrungen ivean  entsprechende  Granit  Varietäten  auf  —  eine  Er- 
scheinung, die  nur  durch  Annahme  einer  zwischen  beiden  Thal- 
seiteu  hindurehlaufenden  Verwerfung  erklärt  werden  kann. 

Hinsichtlich  der  Darstellungsweise  der  Spalten  auf  den  beiden 
begleitenden  Karten  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  bemüht  gewesen 
bin,  alles  Gedachte  und  Construirte  vom  positiv  Beobachteten 
möglichst  zu  trennen.  Daher  ist  der  Verlauf  der  Spalten  überall, 
wo  derselbe  nicht  durch  Miiieralausfüllungcn  oder  Sehichtenver- 
schiebungen  festgestellt  werden  konnte,  nur  mit  gestrichelten  Linien 
angegeben  worden. 

Miueralausscheiduugen  auf  den  Spalten  sind  nur  da  angegeben, 
wo  dieselben,  sei  es  auch  nur  in  beschränkter  Weise,  beobachtet 
wurden.  Doch  muss  ich  für  den.  der  die  Gegend  von  Andreasberg 
mit  meiner  25  000-theiligen  Karte  begeht,  noch  hervorheben,  dass 
man  Gangausscheidungen  öfters  schon  in  einiger  Entfernung  von 
der  Stelle  beobachten  kann,  wo  ich  einen  Gang  angebe.  Dies 
erklärt  sich  daraus.  da>s  in  Wirklichkeit  wohl  nur  selten  ein  ein- 
ziger geschlossener  Gang  vorliegt,  wie  ihn  die  Karte  darstellt, 
sondern  meistens  wohl  ein«'  Mehrzahl  sich  sehaarender  oder  von 
dem  Ilanptgange  ablaufender  Nebentrümer,  oder  endlich  in  anderen 
Fällen  einer  oder  mehrere,  den  llauptgang  begleitende  Nehen- 
gänge.  Ich  habe  Grund,  das  Vorhandensein  zahlreicher  der- 
artiger, mit  kristallinischem  oder  krystallisirtem  Qangquarz  aus- 
gefüllter Ncbeiispalten  besonders  für  die  Gänge  im  NO.  des 
Oderteiches  zu  vermutheu;  der  Maassstab  der  Karte  und  vor  Allem 
die  Aufschlüsse  müssten  indess  ganz  andere  sein,  um  die  für  die 
Darstellung  solcher  Detailverhältnisse  nöthigeu  Anhaltspunkte  zu 
gewinnen. 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  auf  der  Specialkarte  von  Andreas- 
berg der  Versuch  gemacht  worden  ist,  durch  verschiedene  Farben 
die  Art  der  Gangerfüllung  auszuzeichnen,  so,  ob  dieselbe  vor- 
wiegend aus  Quarz,  aus  Schwerspath,  aus  Eisen-  und  Mangan-, 
aus  Kupfer-  oder  noch  anderen  Erzen  besteht.  Diese  Angaben 
stützen  sich  nicht  blos  auf  eigene  Beobachtungen,  sondern  auch 
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auf  die  im  Eingange  erwähnte  ('nRDXEu'sehc  Arbeit,  sowie  auf 
freundliche  mündliche  Mittheiluugen  des  Herrn  Bergrath  Sthalcii 
in  Andreasberg. 

Was  nun  zunächst  die  auf  der  östlichen  Seite  der  Oder 
liegendeu  D  is  1  oeat  ion s  1  i  n  ien  betrifft,  so  endigen  dieselben 
sännntlich  an  der  Oderspalte,  indem  sie  unter  spitzem  Winkel  an 
dieselbe  heransetzen  und  sieb  mit  ihr  sehaareu. 

Die  südliebste  dieser  Spalten  liegt  zwischen  dem  Oderthal 
und  der  neuen,  vom  Königskrug  über  den  Hahuenklee  und  die 
Hohe  Tracht  führenden  Forstebaussee.  Vollständig  im  Gebiete 
des  Sehiefergebirges  gelegen,  bedingt  dieser  Sprung  eine  beträcht- 
liche Seitenverschiebuug  der  eorrespondirenden  Schichten:  und 
zwar  sind  dieselben  im  O.  der  Verwerfung  nach  N.  verrückt,  so 
das«  wahrscheinlich  auch  diese  Spalte,  gleich  der  Oderspalte,  mit 
welcher  sie  sieh  am  Fuss  des  Hahuenklee  vereinigt,  nach  O.  ein- 
fallt. Nicht  leicht  ist  an  einer  anderen  Mruchlinie  das  Vorhanden- 
sein einer  Quervcrschiebuug  der  Schichten  in  solcher  Deutlichkeit 
zu  erkennen,  wie  hier,  wo  die  kalkigen  Einlagerungen  des  unteren 
Theils  der  Wieder  Schiefer  und  der  darüber  b'egendeu  körnigen 
Diabase  au  der  Tauner  Cirauwacke,  die  hängenderen  Porphyroide 
al>er  an  kalkigen  Gesteinen  abstosseti.  Am  Ausgange  des  Dietrichs- 
thaies, am  obersten  Anfange  des  Oberen  Dreckthaies,  sowie  zwischen 
diesem  und  dein  mittleren  Drccktbal  wurde  auch  auf  dieser  Spalte 
Gangquarz  beobachtet,  wahrend  weiter  südlich  als  Ausfüllungs- 
material  liraun-  und  Magneteisenstein  erscheint,  welcher  —  wie 
zahlreiche  im  Hochwalde  zerstreute  Fingen  zeigen  —  vor  Zeiten 
einen  kleinen  liergbau  veranlasst  hat.  Hart  am  N.-Hande  der 
grossen  (^uarzpartie  der  Hohen  Tracht  liegen  die  letzten  Pingen: 
die  compacte  Quarzitmasse  liess  ein  Weiteraufrcisscu  der  Spalte 
nicht  zu. 

Eine  zweite  Disl oeat  ion  liegt  im  O.  des  Hahnenklep, 
zwischen  diesem  und  den  Grauwackenpartieen  des  Königskopfes 
uud  des  Königskruges.  Heide  Grauwaekensehollen  stossen  an  der 
Spalte  mit  der  grösseren  Grauwaekenpartie  des  Hahuenklee  in 
einer  Weise  zusammen,  welche  ihre  Zerreissuug  auf  den  ersten 
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Iiiirk  erkennen  lässt.  Gangipiarz  wurde  auf  dieser  »Spalt«'  beob- 
achtet am  Gehänge  des*  (Kh-rthales  unter  dem  Königskopf,  südlich 
von»  Kleinen  Bausehcnhaehthal  und  endlich  —  in  kleinen  Stücken 
von  stark  drüsiger  Beschaffenheit  —  an  mehreren  Punkten  weiter 
südlich  bis  in  die  Nähe  des  Knies  der  Braunlager  Chansse«',  west- 
lich vom  Unteren  Jennerstein.  I  >ie  Verwerfung  ist  auf  der  Karte 
noch  etwas  weiter  nach  S.  verlängert  worden,  und  zwar  auf 
Grund  des  Umstände*,  dass  ein  im  S\V.  der  Braunlagcr  Glas- 
hütte his  an  den  Sprung  heran  zu  verfolgender  Porphyroid -Zug 
im  VV.  desselben  nicht  wieder  aufzufinden  war.  Eine  grössere 
alte  Pinge  liegt  da,  wo  die  Disloeation  die  Brauus«hweig*sche 
Grenze  schneidet. 

Ein  wenig  nordwestlich  von  dieser  Stelle  läuft  von  der  be- 
schriebenen Spalte  eine  kleine  Neben  spalte  in  hora  12  ab.  Sie 
schneidet  die  Braunlagcr  Chaussee  südöstlich  vom  Köuigskruge 
und  bedingt  eine  auffällige  Zerreissung  der  dortigen  Grauwaeken- 
scholle.  deren  östliches  End«-  sie  nach  S.  verschiebt,  während  sie 
weiter  südlich  die  Grenze  des  zwischen  ihr  und  der  Ilauptspalte 
keilförmig  vorspringenden  Granits  gegen  das  Schielergebirge  bildet. 
Mineralausscheidungen  sind  auf  dieser  Nebenspalte  nicht  beobachtet 
worden. 

Eine  d ri 1 1  e  Ze rr  eissungs  1  in ie  Imgt  zwischen  dem  Köuigs- 
kopf  und  der  Achtermannshöhe.  Ihre  südliche  Verlängerung 
fallt  mit  der  Grenze  der  inselförmigen  Hornfelspartie  der  »Trift« 
nordwestlich  Braunlag«'  gegen  den  Granit  zusammen.  Am  Ilüttim- 
lu-rge  bei  Braunlage  tritt  di«-  fragliche  Spalte  als  Quarz-  und  Erz- 
gang auf,  dessen  Ausgleitendes  durch  zaldr«'iche  alte  Piligen  mar- 
kirt  wird.  Auch  am  Abhänge  des  Königsbruches,  an  der  neuen 
Forstchaussec  nach  dem  Königskrug,  lieg«  n  auf  der  Spalte  inmitten 
des  Granits  zwei  alte,  aus  Gang<piarz  und  Manganerzen  bestehende 
Schaehthalden.  Nördlich  von  diesem  Punkte  konnte  Gangquarz  auf 
der  Verlängerung  d«*r  Spalte  nur  ganz  vereinzelt  aufgefunden 
werden:  so  am  alten  Kaiserweg,  im  N.  der  kleinen,  östlich  vom 
Königskopf  liegenden  Grauwackenpartie  und  da.  wo  die  Spalte 
den  vom  Südende  des  Oderteiches  nach  Oderbrüek  führenden  Fuss- 
weg schneidet. 
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Eine  vierte  grosse  Ii r u «•  Ii I i n i <>  bildet  im  Forsfort  Lieth- 
weg (im  O.  clor  Warmen  Bode)  wiederum  die  Grenze  zwischen 
Granit-  und  Schiofergchirge,  während  sie  weiter  südlieh,  im  Seliiefer- 
gebirge,  ebenfalls  als  Quarz-  und  Erzgang  auftritt,  auf  dein  um 
l'faft'enstiog  hei  Braunlage  bis  vor  Kurzem  noch  Manganerz 
(Psilomehm,  Pyrolusit  etc.)  abgebaut  worden  sind. 

Im  O.  dieser  Spalte,  sowie  zwischen  ihr  und  der  dritten  Ilaupt- 
spalte,  liegen  im  O.  von  Braunlagc  auf  beiden  Seiten  der  Elender 
Chaussee  noch  einige  kleine,  stark  zertruinerte  Nobcnspaltcn,  auf 
denen  -  wie  die  zahlreichen  kleinen,  im  Walde  zerstreuten  I'ingeu 
beweisen  -  -  überall  nach  Erzen  gesucht  worden  ist. 

Kin  weiterer,  fünfter  grosser  Sprung  läuft  aus  der  Gegend 
nördlich  vom  Oderteich  filier  Oderbrück  durch  den  Forstort  »Die 
(tehreu«  über  die  W  arme  Hude  nach  dem  S.-Ahhang  des  Wurm- 
herges,  um  im  Forstort  <  Ilcinrichswinkel «  zu  endigen.  Im  N.  des 
Oderteiches  und  besonders  hei  ()<lerhrück  liegen  auf  dieser  Linie 
grosse  Massen  von  weissem  Gangquarz.  Der  weitere  \  erlauf 
der  Spalte  nach  S.  wird  im  »Kothen  Bruch«  und  um  rechten 
Gehänge  der  Bode  durch  alte  I'ingeu  bezeichnet ,  während 
endlich  nach  einer  Angabe  ZlNCKKN  s  l)  im  I  leinriehswinkcl  ein 
hora  10—  11  streichender  Eisenstein-  (und  Mangan-?)  führender 
Gang  aufsetzt,  in  dem  man  wohl  das  südliche  Ende  unserer  Spalte 
sehen  darf. 

Ein  sechster  langer  Quarzgang  läuft  durch  die  »Oberen 
schwarzen  Tannen«  über  die  « Saudbrinke  *  und  zwischen  dem  Wurm- 
berg  und  Gr.  Winterberg  hindurch.  Auf  dieser  ganzen  Linie 
findet  man  kleine  Vorkommen  von  drüsigem,  oft  zierliche  Krystulle 
bildenden  Quarz;  da  aber,  wo  der  Quarz  das  Thulchcu  des  Saml- 
bcek  schneidet,  stehen  sehr  bedeutende  Massen  von  dichtem,  weissem 
Quarz  an.  Zwischen»,  dem  Wurmhergc  und  Kleinen  W'interberg 
seheint  die  Spalte  aufzuhören;  es  wäre  indess  nicht  unmöglich, 
dass  die  nur  wenige  hundert  Schritt  südlich  beginnende,  ebenfalls 
mit  Quarz  ausgefüllte  Vcrwerfungsspalte,  die  am  oberen  Ende 
des  Bremkcthalos  beginnt  und   durch   die  Forstorte  Kramerstiai, 


»)  Oesll.  Harz  I.  Seite  1 2«  u.  l.il:  vrrftl.  aueh  die  W.-Ilälfto  der  gwL  Karte. 
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Stiltingshai  und  Amkenbcrg  verläuft,  nur  eine  Fortsetzung  der 
beschriebenen,  am  Kl.  Winterherire  endigenden  Spalte  wäre. 

Eine  hie  Im- ntc  Spalte  liegt  im  N.  des  Gr.  Wiuterberges, 
im  Thal  der  Kalten  Hude,  in  welchem  namentlich  im  N.  der 
flachen  C'nrve  des  Flusses«  unterhall)  der  ( "hausseeserpentiue  an 
der  Sandhrinke,  ansehnliche  Massen  von  weissem  Quarz  anzu- 
trefleu  sind. 

Kino  achte  Spalte,  deren  Lage  nicht  mit  Sicherheit  fixirt 
werden  konnte,  fallt  ungefähr  mit  dem  Thaleinschnitte  des  Schlufter- 
wassers  und  weiter  nordlich  mit  der  zwischen  der  Kabeuklippe  und 
dem  Königsberge  einerseits  und  «lein  Hroekengipfel  andererseits 
liegenden  Senke  zusammen.  Leider  konnte  der  Quarz  hier  nirgends 
anstehend,  sondern  mir  in  losen  Blöcken  in  der  Thalriune  beob- 
achtet werden. 

Mit  diesem  nur  wenig  unter  dem  Brockengipfel  liegenden 
Gang  ist  die  östlichste  Spalte  des  hier  zu  betrachtenden  Gebietes 
erreicht.  Dass  dieselbe  iudess  nicht  die  östlichste  überhaupt  vor- 
kommende darstellt,  ergiebt  sich  daraus,  dass  auch  zwischen 
Schierke  und  Elend  an  verschiedenen  Stellen  Gangquarz  beob- 
achtet worden  ist;  und  auch  die  im  NO.  des  Brockenmassivs,  auf 
dem  Wege  von  der  Steinernen  Kenne  nach  Wernigerode  auf- 
tretenden grossen  Quarzgänge  (Silberner  Mann  etc.),  sowie  die 
ähnlichen  Gänge  bei  Harzburg  (Klfenstein)  gehören  demselben 
System  nordwestlich  streichender  Gaugspalten  an  —  ein  Beweis, 
dass  dasselbe  weit  über  die  Grenzen  des  hier  behandelten  Areals 
hiuausreicht. 


Es  wären  nunmehr  die  Bruchl  i  nien  und  Gänge  auf  der 
rechten  Seite  der  Oder  zu  betrachten.  Die  hier  aufsetzenden 
Spalten  liegen  alle  im  S.  der  Ackerspalte,  während  im  N.  der- 
selben —  vielleicht  nur  in  Folge  der  im  Allgemeinen  sehr  mangel- 
haften Aufschlösse  —  kein  einziger  Gang  nachgewiesen  werden 
konnte. 

Iiier  treffen  wir  zunächst  im  N.  von  Andreasberg  eine  Reihe 
der  Ackerspalte  nahezu  paralleler,  in  hora  10  streichender  Bruch- 
linien, die  nach  W.  z.  Th.  bis  über  das  Siebcrthal  hinaus  verfolgt 
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werden  konnten.  Alle  diese  Linien  sind  Quarz-  und  Kiseustein- 
gänge  und  alle  zugleich  Verwerfen 

Der  nördlichste  Gang  bildet  auf  seiner  tianzcn  Erstreckuns; 
die  Grenze  zwischen  dein  Granit  und  der  Grauwacke  des  Kleinen 
Oderberges  und  der  Förmerhanskuppe.  Er  führt  hedeutende  Gang- 
quarzmassen, namentlich  im  Dreihrodetbal,  woselbst  auf  dem  Haupt- 
gange,  sowie  auf  einigen  im  S.  desselben,  am  Abhänge  der  Förmer- 
hanskuppe antretenden  Nebeugängen  früher  auf  Rotheisenstein 
(dichter  Kotheisen  und  Glasskopf)  gebaut  worden  ist  (Seegen 
Gottes-Gang).  Das  östliche  Ende  des  Ganges  hat  nicht  mit  Sicher- 
heit ermittelt  werden  können;  jedenfalls  aber  setzt  derselbe  von 
der  Clausthaler  Chaussee  aus  noch  etwa  500  Meter  nach  O.  fort. 
Wahrscheinlich  lallt  die  Gangkluft  steil  südlich  ein 1).  Das»  der 
fragliche  Gang  nicht  als  ein  einfacher  Contactgaug  aufzufassen  sei, 
sondern  eine  Verwerfung  darstellt,  geht  aus  dem  Umstände  hervor, 
dass  der  Granit  in  der  Spalte  nicht  die  feinkörnige,  verdichtete 
Beschaffenheit  des  normalen  Kaudgranits.  sondern  vielmehr  eine 
grobkrystalliuisehe  Structur  besitzt. 

Vereinzelte,  zwischen  der  beschriebenen  und  der  Ackcrspalte 
beobachtete  Quarzvorkommen  weisen  auf  das  Vorhandensein  von 
kleineren  Nebeugängen  in  den  Forstorten  »die  Waage«  und  »die 
Birken«  hin. 

Ein  zweiter  Quarzgang  verläuft  südlich  vom  vielbesuchten 
Aussichtspunkte  »Jordanshöhe«  und  deu  Glückaufer  Klippen  nach 
dem  Eisensteinberge ,  woselbst  er  mit  den  zahlreichen  dort  auf- 
setzenden Kisensteingängen  in  Verbindung  steht.  Alte  Pingen- 
zfige  unter  der  Jordanshöhe  und  den  Glückaufer  Klippen  zeigen, 
dass  auch  auf  diesem  Gange  ehemals  Jiergbau  stattgefunden 
hat  (Glückaufer  Gang  älterer  Karten).    Die  Schichten  Verschiebung 


l)  Crkdxkk  giebt  in  seiner  Arbeit  (I.e.  p.  170)  an.  dnss  die  Grenzfläche 
zwischen  Granit  und  Ilornfel-  (d.  h.  die  Gangklnft)  am  N.  -  Abhänge  des  Sand- 
hügels im  Stölln  des  Hellberger  Wasserlaufs  steil  nach  S.  cinfnllt.  Herr  Ober- 
steiger MCt.i-KK  in  Andrensberg  bestätigte  die  fast  seigere  Lage  der  mit  einem 
Lettenbesteg  versehenen  Kluft,  erklärte  aber,  das»  ein  reines  S. -Fallen  nur  an  der 
westlichen  Stollnwand  zu  beobachten  sei:  an  der  östlichen  Wand  falle  die  Kluft 
im  oberen  Theil  Regen  S.,  im  unteren  aber  gegen  N.  ein. 
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längs  des  Gange*  ist  sehr  auffällig.  Im  ().  der  Clausthaler  Chaussee 
bildet  er  die  (Treu/.«'  zwischen  Tanner  Grauwaeke  und  Wieder 
Schiffer  (die  hier  in  Kolge  der  Verwerfung  in  hora  !>'  •_>.  also  fast 
rechtwinkelig  zum  Generalstreichen  der  Schichten  verläuft),  widirend 
im  W.  der  Chaussee  zwei  lange,  schmale,  als  steile,  der  Tanner 
Grauwaeke  aufgelagerte  Mulden  aufzufassende  Schiefer-  und  Kalk- 
hnrnfelspartieen  nur  im  N.  der  Verwerfung  nachzuweisen  waren. 

Ein  dritter  nml  ein  vierter  ebenfalls  Kiscnstcin -führender 
Q  u  a  rzga  ng  treten  im  Korstorte  »auf  dem  Sperrenthal «  auf.  Auch 
sie  hahen  kleine  Schichtenvcrsehiehungcn  bedingt,  welche,  zusammen 
mit  der  durch  den  /.weiten  Gang  bedingten,  den  treppenförmigen 
\  erlauf  der  (iren/.e  zwischen  Tanner  Grauwaeke  und  Wieder 
Schiefer  im  N.  von  Andreasberg  erklären. 

Zwischen  dem  zweiten,  dritten  und  vierten  Gange  liegen  noch 
mehrere  kleinere  f^uar/.-Kisensteingänge.  die  da.  wo  sie  durch  da» 
Sperreuthal  hindurehsetzen.  ehemals  abgebaut  worden  sind  (Spcrren- 
thals-dhlcker  Gang.  Haus  Kedener  Gang  etc.).  Alle  diese  Gänge 
stehen  nahezu  seiger  und  alle  schneiden  gleich  den  Hauptgängcn 
an  der  Neufänger  Ku.schel  ab. 

Auch  südlich  von  Audreasberg  sind  Gänge  in  herey- 
nischer  Ivichtung  vorhanden.  Ks  gehören  nur  dahin  der  Hauptgang 
des  Kngelshnrger  Thaies,  zwei  Gänge  im  > Kamseinthal«  und  auf 
der  'Schleife«,  sowie  ein  am  W.-Abhauge  des  Sieberberges,  im  S. 
der  vereinigten  Andreasberger  Grenzruscheln  aufsetzender,  mit  den 
letzteren  durch  eine  kurze  streichende  Verwerfung  in  unmittelbarer 
Verbindung  stehender  Gang,  dessen  W.-Knde  am  Königsherge  mit 
den  zahlreichen  dort  aufsetzenden  Kiseusteiugäugeu  zusammen- 
hängt. In  auffälligem  Gegensatz  zu  den  im  X.  und  O.  von  An- 
dreasberg  auftretenden  (iängen  führen  diese  Gangspalten  als  Ilaupt- 
gangmineral  S  c  Ii  w  e  rs  p  a  t  h.  In  IJegleitung  desselben  erscheinen 
vielfach  Kisen-  und  Kupfererze,  welche  letztere  früher  an  der 
Kngelsburg  einen  bedeutenden  Ucrgbau  veranlasst  haben. 

Alle  diese  Gänge  gehören  dein  System  nnrwestlieh  streichen- 
der, Schwer.-path-,  Ivotbeifenstein-  (Glasskopf)  und  Kupfererze 
führender  Gangspaltcn  an.  die  nach  S.  in  immer  zunehmender  Zahl 
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und  Länge  bis  an  den  Gehirgsrand  bei  Rauterberg  zu  verfolgen 
sind,  wo  sie  ehedem  ebenfalls  einen  lebhaften  und  xiendieh  ausge- 
dehnten Rergbau  hervorgerufen  hahen  (Alte  Haue  an  der  Kupfer- 
rose, im  Kruniui-Liitterthal,  Frische  Lutter  etc.).  Im  8.  von 
Andrea>berg  schneiden  diese  Gänge  an  der  südlichen  Andrcasherger 
Grenzruschcl  ah.  Im  W.  Audrcasbcrg  aher,  zwischen  den  Thülen 
der  (inidenke,  der  Verlorenen  und  der  Grossen  Kidmke  reichen 
einige  kleinere  derartige  Gänge  his  fast  auf  die  Höhe  des  Acker  hinauf. 
Im  Knie  der  Sicher  bei  Königsbof  treten  noch  mehrere  hierher- 
gehörige, z.  Th.  kleine  Verwerfungen  bedingende  Gänge  auf;  in- 
des* bezeichnet  im  Allgemeinen  die  Sieber  die  Ostgrenze  der 
Schwcrspathverbreitung.  indem  nur  an  der  W.-  und  N. -Seite  des 
Sieberberges  einige  kleine  Schwerspathgän^e  noch  im  O.  des 
Sieberflusses  auftreten.  !>ie  am  N.-Ahhang  des  Sieberberges  auf- 
setzenden (länge  (wie  das  sog.  Frische  Trum)  schneiden  ebenfalls 
an  der  Ru.schcl  ab  und  werden  von  derselben  eine  Strecke  weit 
geschleppt. 

Neben  den  genannten,  nordwestlich  streichenden,  kommen  im 
S.  von  Andreasberg  auch  einige  N.  —  S.  oder  NNW.  SSO. 
verlaufende  Schwerspathgängo  vor.  Dahin  gehört  ein  kleiner,  an 
der  Andreasberger  Silberhütte  aufsetzender,  nach  N.  bis  über  das 
Pillichenthal  hinaus  verfolgter  Gang.  Man  inuss  in  diesen  Gängen 
ein  Sichwiedergeltendmachen  der  N.—  S.  -  Richtung  sehen,  welcher 
die  Oderspalte  und  die  weiter  unten  zu  besprechenden,  im  O.  des 
Oderthals  liegenden  Rh-ierzgängc  folgen  und  die  auch  für  die 
Quarz-  und  Sehwerspathgängc  des  Gödeekcukopfes  und  der  Ko- 
boltsthaler  Köpfe  südwestlich  Andreasberg,  den  Schatzkammer- 
zug  bei  Altenau,  sowie  die  hora  11-  1  streichenden  Eruptiv- 
gesteingänge des  Mittelharzes  maasgebend  ist. 

Ks  ist  nunmehr  das  A  ndreasberger  (1  angnet  z  im  engeren 
Sinne  zu  besprechen  und  dabei  namentlich  der  Verlauf  der  beiden 
Ilauptruscheln  zu  betrachten,  die  bekanntlich  für  den  Andreas- 
berger Rergbau  dadurch  eine  so  ausserordentliche  Wichtigkeit  be- 
sitzen, dass  alle  edlen,  Silbererz-führenden  Gänge  ganz  auf  das 
zwischen  ihnen  gelegene  Gebiet  beschränkt  sind. 
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Die  (faulen)  Kuscheln  sind  bekannlich  sehr  mächtige, 
mehrere  bis  dreissig  Motor  breite  Spalten,  dio  mit  einem  mehr  oder 
weniger  thonigon,  mürben  bis  bröckeligen,  an  Rutsehflächen  und 
Harnischen  reichen,  dunkelfarbigen  Material  ausgefüllt  sind1). 
An  ihren  Saalbändorn  kommen  immer  Lettenbestege  vor.  Ausser 
den  heiden  Haupt-  und  Gronzruseholn,  von  denen  die  Neufanger 
im  N..  die  Edelleuter  im  S.  des  edlen  Andreasherger  Erzfeldes 
liegt,  gieht  es  noeh  zwei  kürzere  Neheriruschelu,  die  Silber- 
hurger  und  die  Abendrot  her,  welche  nur  Bogentrümer  der 
Edelleuter  darstellen. 

Siimmtliche  Huscheln  fallen  steil  nach  S.  ein  (dio  Nenfangor  mit 
55 — 75°,  die  Edelleuter  mit  (>5 — 70°).  Die  heiden  Ilauptruscheln 
verlaufen  ziemlich  geradlinig  und  zwar  so,  dass  sie  nach  W.  con- 
vergiren  und  sich  auf  dem  Sieberberge  vereinigen,  um  alsdann  in 
der  Richtung  der  Edelleuter  Huschel  über  das  Sieberthal  fort  bis 
ans  Kulmkethal  fortzusetzen. 

Der  Verlauf  der  Edelleuter  Huschel  ist  auf  deren  ganze  Er- 
streckung  von  der  Sieber  bis  über  die  Oder  hinaus  durch  den  Bergbau 
genau  festgestellt  und  im  S.  und  (>.  von  Andreasberg  durch  die 
zahlreichen,  ihrem  Ausgehenden  folgenden,  aus  dem  unverkenn- 
baren, schwarzen,  glänzenden  Huschelgestein  bestehenden  Halden 
auch  über  Tage  leicht  zu  verfolgen.  Was  aber  den  Verlauf 
der   Neufanger    Huschel    betrifft,    so    ist    derselbe    durch  herg- 


')  Das  Ausfüllungsmaterial  der  Rascheln  muss,  ähnlich  wie  der  Gangthon- 
schiefer der  Obcrharzer  Crün^,-,  ans  der  Zertrümmerung  und  Zermalmung  des  die 
Spultenwandungen  bildenden  Nebengesteins  hervorgegangen  sein.  Damit  hangt 
zusammen,  das.»  die  Beschaffenheit  dos  Rusclmlgesteinc»  keineswegs  überall  die- 
selbe ist.  Wfdirond  die  südliche  Grenzrusehel ,  die  ausserhalb  des  Contaetringes 
des  Granites  liegt,  eine  weiche,  thonige  Beschaffenheit .  eine  fast  schwarze  Farbe 
und  in  Folge  der  die  ganze  Masse  durchziehenden  Druck-  und  Gleitungsflächen 
ein  glänzendes,  anthracitische.s  Aussehen  besitzt  und  manchen  Oberharzor  Gang- 
thonsohiefern  sehr  ähnlich  wird,  so  Gesteht  das  Ausfüllungsniaterial  der  nord- 
lichen Grcnzruschel,  die  zum  grossen  Theil  schon  im  Gebiet  harter  Hornfelsgestoino 
liegt,  hauptsächlich  aus  einem  hellfarbigeren,  conglomoratisohen  bis  broeeien- 
artigen,  viel  härteren  und  weniger  glänzendem  Gestein.  In  jener  orsten  Be- 
schaffenheit kann  man  das  Ruschclgcstein  überall  im  S  und  0  von  Andreasberg, 
bis  an  und  über  die  sog.  blaue  Halde  hinaus  beobachten,  in  der  letzten  dagegen  an 
der  Stelle,  wo  die  Neufanger  Rusohel  durch  das  S|>errlutterthal  hindurchsetzt. 
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mfinnisehe  Arbeiten  nach  ().  mit  Sicherheit  mir  etwa  bis  an  die 
Clausthaler  Chaussee  heran  bekannt.  Indem  man  aber  von  der 
Analogie  der  Silbcrbnrger  und  Mor<jenröther  Büschel  ausging,  die 
sich  beide  als  Bogcutrümer  mit  der  Edelleuter  Kusehel  vereinigen, 
und  weiter  darauf  fusste.  dass  auch  die  beiden  Hanptruseheln  sich 
nach  W.  vereinigen,  glaubte  man  eine  solche  Vereinigung  auch  nach 
ü.  annehmen  y.u  dürfen.  Da  indess  der  geradlinige  Verlauf  der 
Edelleuter  Kusehel  feststand,  so  war  eine  Vereinigung  nur  im  Fall 
einer  wesentlichen  Richtungsänderung  der  Neufanger  Kusehel  in  ihrer 
östlichen  Hälfte  möglich,  und  so  wurde  denn  angenommen,  das« 
die  Neufanger  Kusehel  gleich  im  ().  der  Clausthaler  Chaussee  nach 
S.  umzubiegen  beginne,  um  bald  eine  rein  südöstliche  Kiehtung 
anzunehmen  und  sich  endlich  in  der  Nähe  der  Oder  mit  der  Edel- 
leuter zu  vereinigen. 

Auf  diese  Weise  erhielt  man  das  durch  die  beiden  Haupt- 
ruscheln  begrenzte,  die  Andreasherger  Silbererzgänge  einschließende, 
rings  geschlossene  Ellipsoid.  als  welches  das  Andreasherger  Erzfeld 
sich  bis  jetzt  auf  allen  Karten  darstellt. 

Als  Stütze  für  diese  Annahme,  die  von  dem  besten  Keuner 
des  Andreasherger  Bergbaues,  Herrn  Bergrath  Strauch  herrührt, 
wurde  das  Vorkommen  von  ruschelartigem  Gestein  am  sog.  Knöchel 
im  Kälberthal  geltend  gemacht.  Dieses  für  sich  allein  kann  indess 
noch  nicht  als  genügender  Beweis  für  die  Kiehtigkeit  der  Con- 
struetion  angesehen  werden,  da  ruschelartige  Gesteine  an  vielen 
Punkten  des  Andreasherger  Keviers  vorkommen,  so  z.  B.  (nach 
einer  Mittheilung  des  Herrn  Ubersteiger  Müller)  im  Rehberger 
Wasserhiuf  unter  dem  Sandhügel  und  am  sog.  rothen  Bär  im  O. 
von  Andreasberg.  der  sogar  nach  Credxer  eine  grössere,  vollständig 
verruschelte  Gehirgspartie  darstellt.  Erkennt  man  aber  dem  Vor- 
kommen von  Kuschelgestein  keinen  absolut  beweisenden  Werth 
zu,  so  lallt  die  ganze  Annahme  einer  südlichen  Ablenkung  der 
Neufänger  Kusehel  und  ihrer  Vereinigung  mit  der  Edelleuter  in 
sich  zusammen. 

Mein  College  Lossen  hat  dies  zuerst  hervorgehoben  und  zu- 
gleich die  Vermuthuug  ausgesprochen,  dass  die  Neutäuger  Kusehel 
ihre  Fortsetzung  in  dem  im  W.  der  C  lausthaler  Chaussee  von  ihr 
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auslaufenden,  mächtigen  Wenns  (ilürkt'er  (taug  haben  möchte. 
Für  diese  Annahm«'  schien  zu  sprechen,  dass  clor  fragliche  Gang, 
(Irr  östlichste  unter  den  Andreashcrgcr  (längen,  von  allen  übrigen 
durch  seine  bedeutende  (diireliselinittlieh  1H  Meter  betragende) 
Mächtigkeit,  durch  seine  abweichende  A iisfülluugsart  (durch  Quarz 
und  Kalksjiath  verkittete  Thnnschiefcrbrocken .  an  der  ( )l>erfläche 
Eisenstein  und  nur  in  grosserer  Tiefe  und  ganz  sporadisch  Silbererze) 
und  das  Vorkommen  unausgefülltcr  Käume  sehr  erheblich  unter- 
scheidet. 

Aher  aiitli  der  Wenns  Glüekt'er  Clan«;  stellt  nicht  die  Fort- 
setzung des  Neuländer  Kuschel  dar.  Meine  vorjährigen  Aufnahmen 
hallen  vielmehr  gczcijrt,  dass  die  letztere  im  ().  der  Clausthaler 
Chaussee  in  derselben  Kirhtung  weiterläuft,  wie  im  W.  Wie 
uämlieh  im  W.  der  Clausthaler  Chaussee  infolge  einer  dureh  die 
Kuschel  bedingt en  \  rrwerfung  Schichten  aus  dem  Niveau  dos  Ilaupt- 
(|iiarzits  mit  älteren  Gesteinen,  auf  längere  Frstreckung  sogar  fast 
mit  der  Tanner  (iranwacke  zusammcustossen.  so  ist  dasselbe  auch 
auf  der  ganzen  östlichen  Verlängerung  der  Kuschel  Iiis  auf  die 
Höhe  des  Sägemühleuhorgcs  hin  der  Fall.  Soweit  inuss  also  die 
Kusehclspalte  jedenfalls  reichen;  dass  sie  alter  noch  weiter,  bis  in  den 
(irauit  hineinreicht,  dafür  spricht  sowohl  die  auffällige  Zerreissung 
der  Tanner  (iranwacke  auf  dem  Sägeimihletibcrge,  als  auch  der 
ebenfalls  durch  ZcrreisMing  bedingte,  schart'  einspringende  Winkel, 
den  die  Grenze  von  (iranwacke  und  Granit  da  zeigt,  wo  sie 
von  der  Spalte  getroffen  wird.  Ich  muss  es  daher  für  höchst 
wahrscheinlich  halten,  dass  die  Neufanger  Kuschel  auch  im  (_).  der 
Clausthaler  Chaussee  ohne  wesentliche  Kichtungsänderung  fort- 
läuft und  bis  in  den  (irauit  am  Abhänge  des  Sägeniühleiihergcs 
hineinreicht. 

Diese  Annahme  erhält  eine  Stütze  in  der  Thatsache,  dass 
auf  der  fraglichen  Linie  in  der  That  au  einer  Stelle  Kuschel- 
gestein  zu  Tage  zu  treten  scheint.  Diese  Stelle  liegt  gleich  unter 
der  llolzschleifcrei.  im  I logen  der  Ilraunlager  Chaussee.  Auf  der 
(). -Seite  der  kleinen,  sich  bei  jener  Sehleifmühle  einsenkenden 
(den  obersten  Theil  des  Kälberthaies  darstellenden)  Depression 
geht  an  der  Chausseeböscbung  ein  bis  ins  Kleinste  zerbrochenes, 
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ans  polytomen  Fragmenten  bestehendes,  bröckeliges  Gestein  aus, 
aus  welchem  fortwährend  Wasser  hervorquillt ,  während  einige 
Meter  davon  entfernt  der  normale,  compacte  Schicfcrhorufcls  an- 
steht. Auch  ( Mterstciger  Ml'i.I.RH  erklärte  mir,  dass  ihm  die 
Aehnliehkeit  dieses  Gesteins  mit  dem  der  Neufanger  Kusehel  auf- 
gefallen sei. 

Aus  diesen  Mittheilungeii  ergieht  sieh,  dass  die  beiden 
Andreasherger  Ilauptruschcln.  weit  entfernt,  sieh  nach  ().  zu  ver- 
einigen, sieh  im  (legentheil  immer  weiter  von  einander  entfernen 
und  somit  kein  Ellipsojd.  sondern  ein  spitzwinkeliges,  uaeli  0. 
geöffnetes  Dreieck  umsehliesM  U. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dass  nicht  nur  die  nördliche, 
sondern  auch  die  südliche  Ilauptrusehel  (iehirgsverwerfer  dar- 
stellen. Was  die  Neutänger  KumIicI  betrifft,  so  ist  bereits  oben 
erwähnt  worden,  dass  an  derselben  auf  längere  Erstreckimg 
Tanner  und  IIauptipiaiv.it  fast  unmittelbar  aneinander  grenzen. 
Die  ganze  Diabas- führende  Schieferz« >ue,  sowie  auch  die  unter 
dieser  auftretende  kalkige  Zone  fehlt  hier  also  zwischen  den  jetzt 
in  einem  Niveau  liegenden  Schichten  der  Grauwacko  und  des 
Quarzits.  was  nur  durch  Annahme  einer  Verwerfung  erklärt  werden 
kann.  Da  die  Kusche)  nach  S.  einfällt  und  die  hängenderen 
Schichten  im  S.  derselben  liegen,  so  muss  hier  eine  normale  Ver- 
werfung vorliegen. 

Dass  auch  die  Edelleuter  Kusehel  eine  spiesseckige  Störung 
darstellt,  geht  sowohl  aus  der  Art,  wie  die  grossen  Diabaslager 
des  Oderberges,  des  Matthias.vcluiiidtshciges  und  Glockenberges, 
und  weiter  westlich  die  sich  in  einem  breiten  Spccialsattel  heraus- 
hebenden Schichten  der  tieferen  Kalk-Kieselschieferzone  an  der 
Kusche)  abschneiden,  als  auch  aus  der  merklich  abweichenden 
Strciehrichtung  der  Schichten  im  N.  und  S.  der  Kusche]  hervor. 
Noch  entschiedener  aber  tritt  die  Dislocatiou  darin  hervor,  dass 
auf  der  ganzen  Erstreekung  vom  Sieberberge  bis  über  das  Oder- 
thal hinaus  die  körnigen  Diabase  im  Wesentlichen  nicht  über  die 
Kusehel  hinausreichen,  vielmehr  in  deren  N.  allenthalben  sofort 
Schichten  des  llauptipiarzits  auftreten.  Ob  auch  die  Edelleuter 
Kusehel,  gleich  der  Neufanger,  eine  echte  Verwerfuug  (mit  ge- 
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sunkenem  Hangenden)  oder  —  wie  Lossen  annimmt  —  «'ine 
l'ebcrschiebuug  darstellt,  umss  ich  unentschieden  lasaen  ]). 

Was  die  innerhalb  der  Greuzruscheln  aufsetzenden 
Gänge2)  betrifft,  so  folgen  dieselben  zwei  Hauptrichtimgen,  einer 
ostwestlichen,  ungefähr  den  Kuscheln  parallelen,  und  einer  nord- 
westlichen, der  Ackerspalte  parallelen.  Alle  fallen,  im  Gegensatz 
zu  den  Kuscheln,  nach  N.  resp.  NO.  ein,  und  alle  sind  edel,  d.  h. 
enthalten  neben  Kalkspath  und  anderen  Mineralien  und  Arsen-, 
Antimon-,  Blei-,  Zink-,  Kupfer-  etc.  Krzcn  auch  Silbercr/e. 
Wahrscheinlich  haben  auch  diese  Gänge  kleinere  Verwerfungen 
zur  Folge.  Am  wahrscheinlichsten  ist  dies  für  den  grossen,  un- 
gewöhnlich mächtigen  Wenn  s  Glückt  er  Gang,  auf  dessen  Ostseite 
allenthalben  kalkige  llornfclsc  und  Quarzite  des  llaupttjuarzit- 
Niveaus  (mit  den  oben  angegebenen  Versteinerungen)  auftreten, 
während  solche  im  W.  des  Ganges  nicht  vorhanden  sind. 

Der  Wenn  s  Glückt  er  Gang  reicht  nach  N.  bis  unmittelbar 
au  die  Neufanger  Kusehel  und  ebenso  erstrecken  sich  auch  mehrere 
der  westlich  von  ihm  liegenden,  nordwestlich  streichenden  Gänge 
bis  au  die  Greuzruscheln  heran.  Dennoch  kennt  mau  keinen  Fall, 
dass  einer  der  fraglichen  Gänge  über  die  Greuzruscheln  hinaus- 
reichte; vielmehr  hören  alle  an  denselben  auf,  ohne  deren  Ver- 
lauf irgendwie  zu  beeinflussen,  geschweige  denn  dieselben  zu  ver- 
werfen. Alle  Andreasberger  Gänge  stellen  verhältnissmässig  un- 
bedeutende Spalten  dar,  die  nicht  oder  nur  nach  einer  mehr  oder 
weniger  erheblichen  Ablenkung  oder  Schleppung  Seitens  der 
Greuzruscheln  über  diese  hinaus  aufzureihen  vermochten. 

Zu  den  innerhalb  der  Ilanptruscheln  auftretenden  Gangspalten 
gehört  endlich  auch  eine  von  der  Neufanger  Kusehel  nach  SO. 
auslaufende,  im  N.  der  liraunlager  Chaussee  liegende  Verwerfung. 

')  Schon  vor  mehreren  Jahren  hatte  mein  College  Lossen  auf  Grund  meiner 
früheren  Aufnahmen,  sowie  eigener  Beobachtung  im  Sperrluttvrthale  und  auf  dem 
Todtenberge,  die  IVborzeugung  gewonnen,  da*«  dir  Andreasberger  Kuscheln  Ver- 
werfungen Heien.  Meine  neuen  Aufnahmen  lialren  die  Richtigkeit  dieser  YVr- 
muthung  in  unzweifelhaftester  Weise  bestätigt. 

a)  Diese  Gänge  sind  vom  Königl.  Oberbergaint  zu  Clausthal  in  die  Karle 
eingezeichnet  worden,  und  zwar  in  einer  I'rojection  von  ca.  IUI)  Meter  unter  Tage. 
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Diese  Spalte  ist  es,  die  das  durch  die  Neufanger  Büschel  ver- 
worfene Südende  der  Grauwaokenpartie  des  kleinen  Odorherges, 
sowie  den  am  Abhang  des  Oderthaies  vortretenden  Granit  ab- 
schneidet. Von  Gangausfüllungcn  wurde  auf*  dieser  Spalte  da, 
wo  sie  den  alten,  nach  dem  Andreashorgor  Rinderstall  hinab- 
führenden Fahrwog  schneidet,  etwas  Gang«piarz  und  weiter  ostlich, 
auf  dem  Schaehtelnkopfe,  au  mehreren  Stellen  Gangbreeoie  auf- 
gefunden. 

Als  eine  westöstliche  Nebenspalte  der  gesammten  Spalten  er- 
scheint ein  kleiner,  den  Granit  des  Srhaehtolukopfos  auf  der  Süd- 
seite begrenzender  (Quarzgang. 

Es  wären  schliesslich  noch  die  in  der  Umgehung  des 
Oderthaies  unterhalb  des  Andreasherger  Rinderstalles  und  im 
SW.  und  S.  von  Brannlage  auftretenden  kleineren  Bruch- 
linien und  Erzgänge  zu  besprechen1). 

Im  W.  des  Oderthaies  liegt  am  Oderbeige  eine  Reihe  kleiner, 
vorwiegend  westöstlich  streichender  Gänge,  auf  denen  früher  be- 
sonders auf  Kobalt-  und  Niekeler/.e  gebaut  worden  ist.  Es  sind 
das  die  Gänge  des  sog.  Oderzuges. 

Bedeutender  sind  die  Gänge  auf  der  ö>tlichen  Seite  der  Oder. 
Dieselben  streichen  überwiegend  parallel  dem  Oderthal,  von  N. 
nach  S.,  und  führen  als  Gangmaterial  hauptsächlich  Bruchstücke 
des  Nebengesteins,  die  durch  kristallinischen  Quarz  zu  einer  festen 
Gangbreeoie  verkittet  sind,  Bleiglanz,  Blende  und  etwas  Kupfer- 
kies. In  den  Thälern  der  Stölzernen  Stieg,  des  Morgensterns  und  \ 
Magdgrabes  liegen  zahlreiche  Schächte,  Stölln,  Bingen  und  Halden, 
die  von  dem  seit  alter  Zeit  auf  den  dortigen  Erzgängen  umgegangenen 
Bergbau  zeugen.  Nach  S.  reichen  diese  Gänge  bis  an  die  gewaltig«' 
Diabasmasse  des  Sehlosskopt'es.  wo  sie  in  ähnlicher  Weise,  wie 
die  Andreasberger  Gänge,  an  der  Verlängerung  der  Edellenter 

')  Die  Gänge  nn  den  Abhängen  der  Oder  sind  ilieil.s  nach  an  Ort  und 
Stolle  beobachteten  alten  Bingeiizügtn  und  dem  Vorkommen  von  Gangi|uarz  und 
Breeeie,  UiciIh  nach  älteren,  zum  Theil  noch  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
stammenden  Plänen  und  Kissen  in  die  Karte  Tafel  XL  eingetragen  worden.  leh 
verdanke  diese  Kittse  der  Güte  des  Herrn  Bergrath  Ötualcu  in  Andreasberg. 
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Kusche]  abzuschneiden  scheinen ;  nach  N.  aber  sind  sie  fast  l>is 
an  die  Endigungen  der  Ackerspalte  und  deren  nördlicher  Nehen- 
spalte  zu  vertonen.  Indem  sie  auf  diese  Weise  gewisscnuaassen 
ein  Hindfglied  /wischen  der  grossen,  soeben  genannten  Spalte  und 
der  Edelleuter  Rusehel  bilden,  stellen  sie  zugleich  die  dritte,  kürzeste 
Seite  des  spitzwinkeligen,  gleiehschenkcligen,  von  den  beiden  Ilaupt- 
nisehelu  umschlossenen  Dreiecks  dar. 

Auch  die  in  Rede  stehenden  Gänge  sind  Verwerfer.  So  musa 
es  auffallen,  dass  die  grosse  Quarzitmassc  der  Hohen  Tracht  am 
östlichsten  Gangzuge  plötzlieh  abschneidet,  und  ebenso  bemerkens- 
werth  ist  es.  dass  zwischen  dem  (iangzuge,  der  westlieh  vom 
ebengenannten  liegt,  und  dem  noch  westlicheren,  die  Mündung  des 
Morgensternthaies  schneidenden.  Quarzite  gänzlich  fehlen«  während 
sie  zu  beiden  Seiten  des  von  jenen  Spalten  begrenzten  Gebirgs- 
stüekcs  vorhanden  sind. 

Was  endlich  die  in  der  (legend  von  Braunlage,  am  Steinfeld, 
im  Ilasselhof  und  am  llasselkopf  aufsetzenden  Gänge  betrifft,  so 
ist  deren  Streichen  vorherrschend  nach  NW.  gerichtet,  während 
sieh  daneben  noch  eine  ostwestliche  Richtung  geltend  macht.  Der 
erstgenannten  Richtung  gehört  eine  ungefähr  mit  dem  Brunnen- 
bachthale  zusammenfallende  Bruchlinic  an,  au  welcher  die  Quarzit- 
partie  der  Hohen  Tracht  im  O.  in  ihrer  ganzen  Breite  abschneidet, 
ferner  der  Hauptgang  des  Steinfeldes,  der  Herzog  Ludwig- 
Kudolpher  Gang,  zahlreiche  kleine,  im  O.  desselben  erschürfte 
(iänge,  sowie  endlich  eine  Verwerfung  im  Ilasselhof,  an  welcher 
in  den  sog.  Berglöchern,  einem  alten,  im  S\V.  von  Braunlage 
liegendeu  Pingenfelde,  in  auffälliger  Weise  Ilauptrpiarzit  und 
Diabas  zusammenstossen.  Der  letztere  ist  hier  durch  Granit- 
einwirkung stark  verwandelt  (vergl.  Seite  42*2)  und  längs  der 
Spalte  mit  Magnet-  und  Brauneisenstein  imprägnirt.  Der  west- 
lichen Richtung  gehören  an  der  (nach  der  ZlNCKENschen  Karte 
copirte)  Gang  auf  dem  Hasselhof.  der  Herzogin  Christine-Louiscr 
(taug  im  Steinfeld  und  endlieh,  wenn  man  will,  der  Seite  -1*20 
erwähnte,  inmitten  der  Steinfelder  Gänge  auftretende,  von  Kalk- 
spat!», Quarz  und  Erzen  durchdrungene  Granitgang.  Von  Erzen 
führen  die  Steinfelder  (iänge  besonders  Kupferkies,  daneben  Blende 
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und  etwas  Rleiglunz.  als  Gangmasse  Quarz,  Kulkspath  und  Thon- 
■cbieferbreccie.  Alle  stehen  sehr  steil  (geringste  Neigung  ea.  ti()°) 
bis  fast  seiger  und  alle  fallen  nach  8.  ein 


Stihlussbemerku  ngen. 

Aus  obigen  Mittheilungen  ergiebt  sieh,  dass  das  im  W.  und 
S\V.  des  Hroekeninassivs  liegende  Gebiet  durch  zahlreiche  Jlnich- 
uiid  Gangspalten  in  holiem  Maasse  zerrissen  ist.  Die  Mehrzahl 
der  zum  Theil  recht  bedeutenden  Zerreissiiugcu  streichen  in  einer 
der  Gcbirgsaxe  nahezu  parallelen  Uichtung.  Neben  ihnen  sind 
andere  vorhanden,  zu  denen  vor  Allein  die  grosse  Oderspalte  ge- 
hört, die  NNW.  bis  N.  streichen.  Alle  diese  Spalten  sind  Quer- 
spult eu.  Eine  Gruppe  noch  anderer  Bruchlinicn  und  (iänge, 
deren  wichtigste  die  Audreasherger  Kuscheln  sind,  haben  eine  un- 
gefähr ostwestliche  Richtung  und  sind  D  iagon  a  1  sprün  ge.  Aechte 
Laiigsvcrwcrf'ungen  kouiinen  nur  in  ganz  beschranktem  Maasse 
(am  Sieberberge)  vor. 

Alle  fraglichen  Spalten  sind  gleichzeitig  Verwerfer.  Viele  durch- 
setzen uud  verschieben  in  aller  evidentester  Weise  auch  den  Granit. 
Ks  geht  daraus  hervor,  dass  alle  Theorieen,  welche  die  Entstehung 
der  Oberhar/cr  Gangspalten  mit  dem  Aufdringen  des  Oder-  und 
Kellwasserthaler  Granits  in  Zusammenhang  bringen  wollten,  unhalt- 
bar sind.  Dies  gilt  nicht  nur  für  die  Audreasbcrger  Gänge,  sondern 
auch  für  diejenigen  der  Gegend  von  Clausthal.    Denn  beide  Gang- 

')  Di«  obigen  Notizen  sind  den  in  der  herzogl.  Kammer  zu  Hruunschwcig 
aufbewahrten,  mir  auf  mein  Ersuchen  in  zuvorkommendster  Weise  zur  Verfügung 
gestellten  Acten  und  Karten  entnommen.  Die  letzteren  rühren  zum  grossen  Theil 
von  v.  Sk<  kkkuokvw  her  und  wurden  in  den  .10  er  Ja  luv  n  auf  Grund  der  damals 
im  Steiufeld  ausgeführten  Schürfarbeiten  angefertigt. 

Nach  ZtacKKü  (östl.  Harz,  I,  S.  I.ri4,  l.r;r>;  waren  auf  dem  Ludwig Kndolpher 
Gange  ehedem  auch  Silbererze  und  Kobalt  angetroffen  worden.  Der  Umstund, 
das»  man  auf  Zix<  kk(c\s  Karte  auch  in  der  Gegend  des  Morgeuslernthals  (im  0. 
des  Uderthals)  das  Silberzeichen  angegeben  findet,  liisst.  schliesM-n.  dass  sich  ehe- 
mals auch  hier  in  Begleitung  von  Ulei-  und  Zinkerzen  Silbererze  gefunden  haben. 

29 
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E.  K.wiKit,  Ci'nM  das.  S|'ult.  u>y.-l<  in 


^nippen  stehen  durch  die  Oderspalte,  an  die  sieh  das  Clausthaler 
System  im  N..  das  Andrca>her<ger  im  S.  unmittell.ar  ansehli' sst. 
im  innigsten  Zusammenhang,  wie  denn  tiherliaupt  das  ganze  Spalten- 
netz im  \\  .  des  Brocken  als  ein  durchaus  einheitliches  erscheint. 

Wahrscheinlich  sind  alle  Spalten  nahezu  gleichzeitig  ent- 
standen. Für  die  vielen  einander  parallelen,  in  der  Kichtung  der 
Gchirgsaxe  verlaufenden  Gänge  auf  lieiden  Seiten  des  Oderthals 
werden  gewiss  die  meisten  Faehgenossen  auch  eine  Wesentlich  gleich- 
zeitige Fntstehung  annehmen  wollen;  dass  aher  auch  die  Gänge 
des  Clausthaler  Plateaus  trotz  ihrer  viel  flacheren  Streiehungs- 
riehtung  dasselhe  Alter  halx  n.  wie  die  in  hereynischer  Kichtung 
streichenden  Spalten  im  N.  vom  Andreasberg  und  Brauulagc.  das 
geht  aus  dem  Verlauf  der  Aekcrspalte  hervor,  die  im  (_).  ib-a 
Acker-Bruehborges  der  hereynischeu  Kichtung  f»dgt,  im  W.  des 
genannten  Bergzuges  aher  in  demselben  Maassc,  als  sie  sich  dem 
Clausthaler  Plateau  nälurt .  mehr  und  mehr  die  Richtung  der 
dortigen  Krzgänge  annimmt. 

Wenn  es  auf  diese  Weise  wahrscheinlich  wird,  dass  im 
grossen  Ganzen  alle  oherharzer  Gangspalten  zu  wesentlich  gleicher 
Zeit  aufgerissen  sind,  so  soll  doch  damit  das  \  orhandeusein  kleiner 
AltersdiHerenzen  in  keiner  Weise  gclätignet  werden.  So  sprechen 
/..  B.  alle  Umstände,  hesonders  aher  die  Gangatislenkungcn,  welche 
man  sowohl  an  den  Audreasherirer,  al»  aueli  an  den  Clausthaler 
Kuscheln  heohachtet,  mit  Bestimmtheit  für  ein  wenigstens  etwas 
höheres  Alter  dieser  mächtigen  Zerreisstingen 

Was  nun  die  Frage  nach  dem  geologischen  Alter  der  Spalteu- 
bildung  betrifft,  so  niuss  ich  hier  etwas  länger  verweilen. 

lj  Zwei  di  r  Claiisthalcr  Gänge,  die  ••fauJi;  Kuwliel--.  und  d.-r  Charl"ft.-r  Gang- 
zug  sind  ächte  Kuscheln ,  d.  h.  mächtige.  <  i  /.trei.r  oder  -arme,  mit  Zcrmabiiungs.- 
produtlen  de-  Nel'cng<Meitis  nu.-gefidlte  liruchspaltcn.  Aber  auch  die  übrigen 
Glau -thaler  Gäng«<  sind  durch  ihr«  Mächtigkeit  and  Lange,  ihr  Midlu-hc-  Lin- 
t'alleu  und  ihr«?  Ix-snndei.»  nu>  s<>g.  Gangtlionschieler  bestellende  Ausfüllung  viel 
mehr  den  Aadrea«d.erger  Kuscheln  vergleichbar,  als  den  A w lr.-a»l »erger  SüImm-i •n- 
gättgeti ,  welch  letztere  nur  uultcdrutcude  Ni  ln  iiri-.se  darstellen.  I>as-  auch  dio 
("laust  haier  Gänge  Vorwerler  sind,  vis-n  wir  aus  den  schönen  Arbeiten  des  Herrn 
v  ..n  Gitoui.M  k  {/.dt.schr.  d  IVut-ch.  gol.  Ges.  lM'.t;.  p.  7IO-7UI,  77j.  Zeit -ehr. 
f.  IWg-,  H fitten.  u.  Salinenwewn  im  prent.».  Staat  IS73.  |>  1). 
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Pis  in  die  alters  Kohlen/.eit  hinein  is'nvj;  die  Ablairertitiir  der 
Sediniente  im  Gebiet  des  heutigen  Harzes  und  weit  darüber  liinanu 
ruhig  und  stetig  vor  sieh.  Nach  Bildung  der  Culmschiclitcn  »her 
trat  eine  langaudauernde  Periode  verschiedenartiger  Podenhewe- 
giingen  ein,  die  von  wiederholten  Eruptionen  begleitet,  grosse  Ver- 
änderungen in  den  damaligen  ( )berilächen\ erhältnisscn  Mitteleuropas 
zur  Folge  hatten.  Zunächst  trat  eine  sieh  über  weite  Flächeniäume 
geltendmaehendc  Faltung  der  >>is  dahin  LT»  ! iihl<  tt-n  Sedimente  im  Sinne 
des  niederländischen  Systems  (L.  v.  Pteu's)  ein.  Daran  schlössen 
sieh  inanniehfaehe  andere  üseilhitioneii ,  die  sich  speei.  ll  für  den 
Harz  darin  dokumcntireii,  das*  nieht  nur  die  am  N( ).-  und  S(  >.-Paiidc 
des  Gebirges  entwickelte  oberste  Steinkohlenformatiou  discordant 
auf  den  gefalteten  älteren  (Kerngehirgs-)  Schichten  liegt,  sondern 
dass  eheiiso  auch  das  Kothlicgcndc  übergreifend  auf  dem  Kohlen- 
gehirge  und  der  Zechstein  eheiiso  auf  dem  Kothliegendcn  aufruht. 

Diese  mit  der  jüngeren  Carbon -IVriode  beginnende  Zeit 
grosser  geologischer  l imvälzungcii  in  unseren  l feilenden  war  es, 
in  welcher  der  Harz,  der  vorher  noch  nicht  als  selbständiges 
Gebirge  existirt  hatte,  seine  erste  orographisohe  Abgrenzung  erhielt. 

Wahrscheinlich  war  die  Erhebung  des  Gebirges  schon  während 
der  Ablagerung  des  Kothliegendcn  soweit  gediehen,  dass  da»-  ll,c 
im  Wesentlichen  seine  heutigen  Contouren  liesass.  I )afür  sprechen 
sowohl  die  groben  Conglomeratlager  —  wie  sie  sieh  nur  in  unmittel- 
barer Nachbarschaft  der  Küste  bilden  können  ---  im  Koalierenden 
am  NO.-,  (_).-  und  S. -Rande  des  Gebirges,  als  auch  die  sehr  un- 
gleichen Höhen,  welche  gleichwerthigc  Glieder  jener  Formation  am 
und  in  der  Nähe  des  südlichen  Harzrandes  einnehmen  —  Niveatt- 
diflerenzen,  die  sich  wohl  nur  durch  Annahme  von  Spaltungen  und 
Hebungen  in  hcrcynischcr  Kichtung  erklären  lassen,  welche  den 
Gehirgsraud  während  der  älteren  Perm-Zeit  betroffen  haben  l). 

')  Herr  E.  Hivmi  11  hat  zuerst  auf  «lies«-  NiveauditY. i enzeu  aufmerksam 
gemacht  und  nie  in  der  *ug>geW<Mi  Weise  erklärt  (Krlauterungcu  zur  geologischen 
.Special  karte  vou  l'reu.-sen  etc.,  Matt  Zorge  {So.  •.':)?,  |>.  15,  ls70;.  Durch  jene 
Hebungen  wurde  der  Zusammenhang  der  eln-n  er.-t  gebildeten  Sedimente  des 
Kothliegendcn  aufgehoben :  ein  Theil  wurde  über  das  Mccre>ni\  eau  erhoben  und 
liegt  jetzt,  ohne  tun  Zeelisfein  bedeekt  zu  werden,  im  Inneren  des  (»ebirges;  der 
andere  verblieb  am  (jebirgsraude  uud  wurde  später  von  Zechstein  überlagert. 


4.V2 


K.  Kay-lh.  iilier  das  Spaltensystem 


Dans  in  der  That  ein  ^ni^cr  Theii  der  ölten  hcschrieheueu 
Spalten  im  Inneren  des  (iehirges  zur  Zeit,  als  (Jas  Kothliegende 
sieh  altlagerte.  hercits  vorhanden  gewesen  ist,  geht  daraus  her- 
vor, das.-  man  von  Laut  eil  terg  an  Iiis  flher  Andreasherg  hinaus 
Spalten  findet,  die  damals  mit  Quarzpcirpliyr  (und  in  deu  weiter 
östlich  «rr Ii  'genen  Theilen  des  (iehirgcN  mit  hasischeren  Eruptiv- 
gesteinen) ausgefüllt  wurden.  Wenn  wir  alter  ölten  gesehen  halten, 
dass  unsere  Spalten  den  (Jranit  mit  durchsetzen  und  verwerfen, 
so  halten  wir  auch  darin  einen  Anhaltspunkt  für  ihre  Ent- 
stehungszeit.  Denn  wir  wissen,  «las.-  das  Hervortreten  des  Harzer 
(iranits  demjenigen  der  el.en  genannten,  der  Periode  des  Koth- 
licgcnden  augehörigen  Eruptivgesteine  vorangegangen  ist  und  in 
die  Zeit  nach  Hildung  der  vom  (irauit  mit  durchhrochenen  l'ulin- 
seliiehten  und  vor  Alllagerung  des  Kothliegenden.  mithin  in  die 
jüngere  C'arhonzeit  hineinfällt.  Kurz,  alles  weist  darauf  hin.  dass 
das  Aufreisscu  der  Spalten  erst  einige  Zeit  vor  Anfang  der  Perm- 
Periode  hegonnen  hallen  kann.  Dass  sieh  die  Spaltenhildung 
andererseits  nicht  üher  die  ältere  Perm-Zeit  hinaus  fortgesetzt  hat, 
das  heweist  der  Umstand,  <lass  weder  die  Lauterlierger  Porphyr- 
gänge,  noeh  die  Oausthalcr  Erzgänge  -  ohwohl  Iteide  zum  Theil 
Iiis  an  den  äussersten  Cieliirgsrand  heranreichen  —  in  den  hier 
lagernden  Zechstein  hineinsetzen 

In  hohem  (Irade  merkwürdig  sind  die  grossen  örtlichen  Unter- 
schiede im  Füllungsinaterial  der  Andreasherger  Spalten.  Zwischen 
den  lieideu  Hauptru.-eheln ,  alter  auch  nur  hier,  sehen   wir  eine 

')  Für  die  Lautirlieruer  Porphyre  liahe  ich  dieses  schon  im  vorigen  Jahre 
in  ne inem  kleiix'n  A ufsat/.e  ül«r  diescllten  (dieses  Jalirhuch  18HU,  pajr.  45)  hor- 
vit^iliub.'ti;  \mi  den  ei '/.führenden  Si|iwri>|>.'ttli^äii«iii  der  Genend  von  Grund 
'iim  I\iii-1<  Iiitj;)  almr  naliiu  irli  damals  auf  Grund  der  Karteiiaufnahiiien  meines 
v«*r>l<«il'ini'ii  (.'olli^rii  Sii.m  1:  im.  da.-s  sie  in  den  Ze<  hsteindn|<>mit  hineinsetzten 
und  kam  zum  Sclilu-se.  da-s  die  Srhwei>|Kitlip'in|{e  am  SW.- Kunde  des 
Harn-.-  t'in  jüngere.«  Alter  lie-ässen,  als  die  Porpliyrgfinge,  deren  Ausfüllung  schon 
in  der  Zeit  de.-.  Ixutlili.  ^enden  erfüllt  sein  muss.  Herr  von  < inonei.cH ,  der  das 
Seli«,  ispatlivni  ki'iiimi  u  um  IWtel.crjj  ^eitan  untersucht  hat.  erklärte  mir  indes.« 
auf  da*  Knl -i  |iii  d<  n>te ,  dass  ch-ssi-llie  keineswegs  einen  Gang,  Mindern  vielmehr 
ein  L-i-er  im  lluinniit  darstellt  und  dass  dir-  seliwers)iatlifülireudeii  Glinge  des 
;ilt.  11  Gel.irge-  - ü itimt Ii •  Ii  am  Zeelisteinrande  au  ('Inn  en. 
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eipenthüinlichc  Vcrciiiifrunjr  von  Kalkspath.  Zeolithcn  und  mannig- 
fachen anderen  Mineralien  mit  Sillter-,  Arsen-,  Antimon-,  Klei-, 
Zink-  und  anderen  Erzen;  im  N.  von  Andreaslier^  setzen  aus- 
schliesslich Quarz-  und  Eisenstein^äiiijo  auf.  die  nur  hie  und  da 
auch  etwas  Kupfer  führen,  und  im  S..  SW.  und  \\  .  jener 
Berstadt  endlieh  finden  wir  fast  nur  Eisen-  und  Kupfererz- 
fflhrende  Schwcrspathgän«,'»'.  Weder  diese  noch  die  Eisenstcin- 
gäniie  setzen  jemals  in  den  von  den  U reiizruseheln  ninsehlosseiieii 
Kaum  hinein. 

I  m  das  (lehundensein  der  Sill>crer/<räiijrc  an  den  Innenraum 
der  heideu  (ireu/.ruseheln  zu  erklären,  nahm  II.  (.UKl>NEK  an.  dass 
die  mit  thoni^cm  Material  ausgefüllten,  mächtigen  Kuschelspalten 
uiidurchdriiijjhare  Dämme  für  die  ans  der  Tiefe  emporsteigenden, 
das  Material  der  Sill»erer/^än<^e  liefernden  Solutionen  gewesen  seien, 
und  dass  dcshallt  die  Entstehung  dieser  ( iänir«  pinz  auf  den  Inneu- 
rauin  der  Kuscheln  heschränkt  Itlieh.  Auf  alle  Fälle  muss  man 
annehmen,  dass  der  Ahsatz  von  Mineralien  und  Er/m  innerhallt  d«  r 
Kuscheln  unter  wesentlich  anderen  Bedingungen  erfolgte,  wie  ausser- 
halh  derselhen.  Es  wäre  wohl  möglich,  dass  dahei  die  ^ros>eii. 
ehemals  mit  denen  des  MatthiasschmidtslierL'cs  und  des  Wäseh- 
^rundes  direct  zusammenhängenden  Diahasmasseu ,  welche  in  den 
tieferen  Ke^ionen  des  Andreaslier<Mr  Erzfeldes  vorhanden  sein 
müssen,  eine  wesentliche  Kolle  gespielt  halten.  Einen  FiiiL'eizeief 
dafür  könnt«'  mau  darin  sehen,  dass  die  Zcolithc.  die  eine  so  ciifen- 
thümliche  Erscheinung  der  edlen  Andrcaslier^<r  (län^e  hildcn.  auch 
aiisserhallt  des  Erzfeldes  ^anz  an  den  Diahas  ^ehunden.  in  diesem 
alter  ziemlich  verhreitet  sind  (Datolith  und  I'rehnit  im  Wäschi/rund. 
an  der  Schleife,  am  MatthiasM-hmidtslier-r,  Trutenlicck  etc.).  Der 
Quarz-  und  Eisengehalt  der  (iän^e  im  N.  von  Andreashcrjr  lässt  sieh 
wohl  auf  den  lirauit  zurückführen,  und  zwar  um  s<t  leichter,  als  der- 
sellte  in  <ler  Nähe  der  Spalten  stark  verändert  zu  sein  pflegt  -  wie 
schon  daraus  hervorgeht,  dass  die  Feldspäthe  d'trt  fast  immer 
in  eine  grünliche,  stcininarkähnliehe  Sultstanz  verwandelt  sind. 
Schwerer  dürfte  es  sein,  den  L*rsprun«j  des  Schwerspaths  der 
Lauterher<jfi'r  CVaiiL'^ruppe  nachzuweisen.  Da  indess  die  fraglichen 
Gänge  ganz  ülicrwieifend  in  der  Tanner  Grauwacke  aufsetzen,  so 
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war»«  es  möglich,  das«  der  Feldspath  dieses  Gesteins  die  Quelle 
ihrer  Mineral-  und  Krzausfnllung  bildet. 

Zinn  Schluss  möchte  ich  noch  auf  einige  Erscheinungen  hin- 
weisen, die  sich  durch  die  oben  hesehriehcnen  Sjialteu  in  sehr 
befriedigender  Weise  erklären  lassen.  Dahin  gehört  einmal  die 
Art  des  Auftretens  des  Granits  der  Waag«'  und  der  Rirken  in 
Gestalt  eines  langen,  schmalen,  vom  Oder-  his  zum  Sieherthale 
reichenden.  von  der  Hauptmasse  des  Brockengranits  fast  ganz 
getrennten  Streifens.  Diese  auffällige  Form,  wie  auch  die  Richtung 
der  fraglichen  Granitpartie  erklärt  sich  sehr  einfach  dadurch,  dass 
sie  zwischen  zwei  in  hereynischer  Richtung  verlaufenden  Spalten 
liegt.  Aher  am  h  die  Thatsache,  dass  die  meisten  im  Granitgehiet 
antretenden  Ilornfelsschollen  (wie  der  Kl.  Odorherg.  der  Rehberg, 
der  llahnenklce .  die  Achtermannshöhe,  der  Wurmberg,  die  Ver- 
bindungslinie der  heiden  Winterberge)  eine  ausgesprochen  nord- 
westliche Rieht uui;  besitzen,  während  doch  das  Schichtenstreichen 
nach  NO.  gerichtet  ist.  wird  dadurch  verständlieh,  dass  jene 
letzten  lYherhleibsel  einer  ehemals  zusammenhängenden,  den  Granit 
überlagernden  Schichtendccke  zwischen  Spalten  liegen,  die  in  her- 
eynischer Richtung  verlaufen.  Auch  das  Neheneinandcrvorkomnien 
zweier  petrographisch  sehr  verschiedener  Granitvarietäten  endlich, 
die  ursprünglich  nicht  demselben  Frstarningsnivcau  angehört  haben 
können  (wie  ein  derartiger  Fall  auf  Seite  433  aus  dem  Oderthal 
beschrieben  worden  ist  i ,  wird  durch  den  Nachweis  von  Spalten, 
welche  die  beiden  Varietäten  trennen,  leicht  tiegreiflich. 
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das  Ober-Rothliegende,  die  Trias,  das  Tertiilr 
und  Diluvium  in  der  Trier'selien  Gegend. 

Von  Herrn  H.  Grebe  in  Trier. 

(Hi-r/u  Tafel  XU.) 

Bei  den  geoirnosliseheii  S|ic<,i;tlunt<Msiuhnn<n-n  in  der  Tricr- 
st  hen  (legend  hahen  sich  in  jüngster  Zeit  sei  viele  neue  Resultate 
ergehen,  das*  <>s  von  Interesse  ist.  schon  hevor  die  Specialkarteu 
(1:2.3000)  erscheinen,  darülier  etwas  Näheres  mitzutheilen  '_). 

Ein  iran/  neues  Krgehniss  derselhen  ist  es,  d;iss  das  Oher- 
Kothlicgende.  das  früher  nur  am  NW. -Rande  des  l'nterdevons  hei 
1'erzig  a.d.  Mosel  und  an  einigen  anderen  Punkten  im  Alfthale  als 
schmale  Partie  hekannt  war.  in  der  l>n<  lit  des  Tutei-devons  zwischen 
l'emg.  Spriniriershaeh,  Bati-endorf,  zwiselien  Platten  und  AVittlieh 
in  grosser  Ausdehnung  vorkommt  und  südwestlich  uher  Trier  hinaus 
fortsetzt,  dass  der  grösste  Theil  dessen,  was  früher  in  dieser  Bucht  als 
Buntsandstein  Hugcgchcn  wurde,  zum  ( >l>er-Rothli<  genden  gehört,  und 
es  konnten  auch  mehrere  (ilieder  desselhen  unterschieden  werden. 

Dann  hatte  die  Trias  auf  älteren  und  neueren  geologischen 
Kurten  von  der  Trier  scheu  (legend  ein  recht  einförmiges  Ansehen. 
Aher  wie  gewährt  eine  l  1 1 ici  sichtskarte  der  ■  >;<  'ologisctu-u  Verhält- 
nisse dieser  Formation  ein  so  auflallend  huntes  Bild.  Der  Muschel- 
kalk z.  R.  erscheint  auf  dieser  nur  an  den  Rändern  der  Plateaus 

')  !>:•>  Kurt-  zu  <l-r  .\''l:;<ii.ll>uiii  U-h-r  du-  <v»uar/it  -Sattd  im  sfnl<">>tli.-ln-i) 
Theile  d.-.>  Huit.-nVks-  in  « 1 1 -  —  tri  .lalirlni.  Ii-  für  lS.sn  stimmt  im  )it  in  allen  Th-ilcn 
V'.lUuniili^  nh.Ti  in  mit  il-r  Kart-,  \n,-\>  S-  zu  < i < * r  i j ; « •  1 1 1  ■  •!-> rd-n  Aldiandlim-  u-Wt. 
iinil  ich  da'"  mii  Ii  durch  sj-al-r  erfolgt«  Untvrsuehnn^n  veranlasst  --selien. 
Manches  anii-vs  dar/.n -r-llcii.  als  -s  - i ■  ■  1 1  u---li-hcn.  Es  -hid  j-di>,  h  kein.-  w-setlt- 
li.-ln'ii  .Mi.inii-nHiij.  n.  Namentlich  wurde  «Ii-  Ausd. 'Inning  >l  r  S.  Ii.itt-]:ili|:i--rii?i--ii 
an  den  (.tclifm^-ii  d-r  < .'nar/it i  urk-ii  an  »•iii'ir-ii  Sl-ll-n  anders  si tnj-u*-'»'ii:  darm 
sind  an.  Ii  * i i. -  vi-l.-n  li.;<l>:»s\"«rkniiiii.cii  im  L  nt>  t  «l-vn  li:ii/.tiucl'";^t  wurden. 
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NW.  und  S\Y.  von  Trier  oder  in  einzelnen  Kücken  und  schmalen 
Schollen  zwischen  Verwerfungen,  wahrend  die  Plateaus  seihst  nieist 
aus  Kenner  in  grosser  Ausdehnung  hcstchcn.  Das  Iii  Irl  von  der  Trias 
wird  hier  um  so  mannichfaltiger,  weil  eine  ganz  ausscrgewöhnliche 
Zahl  kleinerer  und  grösserer  Verwerfungen  durch  dieselhe  setzt, 
wodurch  das  Ciehirge  an  einzelnen  »Stellen  wie  zerhackt  erscheint. 

Tertiäre  Ahlagerungen  waren  früher  hier  gar  nicht  nachge- 
wiesen und  sind  theilweise  ganz  fihersehen,  theil weise  als  Diluvium 
angegehen  worden.  Aher  schon  hei  der  ge<»logisclien  Bearheitung 
de»  Terrains  S\V.  von  Trier  fanden  sich  auf  dem  Triasplatcau 
zwischen  der  Saar  und  Mosel  im  Kreise  Saurhurg  uud  Merzig  an 
manchen  Stellen  viele  Mücke  von  Braunkohlcnquarzit  (früher 
» Tranjiquarz,  Kuollcnsteiu «  genannt)  hei  1000  his  1200  Fuss 
Mcereshühc.  In  gleicher  Meereshülie  wurden  in  neuerer  Zeit  auf 
den  Plateaus  N.  und  NO.  von  Trier  ausgedehnte  und  mächtige 
Ahlagerungen  von  runden,  weissen  Kieseln  angetroffen,  die  ehenso 
wie  die  mächtigen  weissen  Thone,  die  iu  der  Gegend  von  Speicher, 
Hinsfeld  damit  vorkommen,  dem  Tertiär  angehören  werden. 

Das  Diluvium  kommt  in  der  Trier'schen  (legend  in  grosser 
Verhreitung  vor;  es  sehliesst  sieh  den  tertiären  Ahlagerungen  an, 
und  es  sind  hesonders  an  der  Mosel  und  Saar  eine  ganze  Reihe 
höherer  und  niederer  Terrassen  zu  unterscheiden,  welche  mit  dilu- 
vialen Niederschlägen  his  zu  den  jetzigen  Thalsohlen  herah  hedeckt 
sind.  Man  erkennt  daran  in  auffälliger  Weise,  wie  sich  du*  Bett 
unserer  Flüsse  und  Bäche  allmählich  gesenkt  uud  wie  sich  auch 
die  Kichtung  derselhen,  namentlich  des  Mosel-  und  Saarlaufes  zum 
Theil  geändert  hat. 

Das  ()  her-Kothliegende  dehnt  sich  auf  der  linken  Seite 
der  Mosel  vom  unteren  Alfih.de,  wo  es  an  einigen  Stellen  dein 
Unterdevon  aufgelagert  ist,  au  dem  Hände  desselhen  in  südwest- 
licher Kichtung  nach  Schweich  hin  aus  und  setzt  dann  auf  der 
rechte»  Moselseite  noch  eine  kurze  Strecke  nach  Kuwer  fort.  Von 
da  nach  Conz  hin  tritt  es  nur  au  einer  Stelle  im  Moselthale  zu 
Tage,  scheint  aher  unter  dein  Alluvium  der  Thalsohle  fortzusetzen, 
denn  hei  Anlage  der  Fundamente  der  Pfalzeler  Eisenhahnhrückc 
traf  man   hei  (>  Meter  Tiefe  ein  C'onglomerat  an,   das  dem  hei 


Digitized  by  Google 


•Iiis  Tertiär  und  Diluvium  in  d«  r  triersrln'n  G.^trI. 


■IÖ7 


Ruwer  anstehenden  ganz  gleichkommt  und  an  beiden  Stellen  Stücke 
von  verwittertem  Porphyr  cinschliesst.  Auch  heim  Abteufen  von 
Brunnenschächten  in  der  Nähe  von  Trier  fand  man  ein  ähnliche!» 
Congloinerat  unter  dem  Moselalluviiim.  —  Die  Stelle,  wo  es  dicht 
am  Moselufer  zu  Tage  tritt,  ist  hei  St.  Medart  (Vorort  von  Trier}. 
Iiier  wurde  es  hei  dem  niedrigen  Wasserstande  der  Mosel  im 
vorigen  Sommer  wahrgenommen  auf  einer  Länge  von  1  bis  200 
Meter  als  ein  grobes  (.'oiiglomerat ,  hestchend  aus  vorherrschend 
Quarzhrocken  his  Eigrösse.  aus  Quarzit  mit  vereinzelten,  verwit- 
terten Porphyrhrockcn.  Die  Schichten  des  Ober-Rothlicgenden 
hei  St.  Medart  fallen  mit  10  Grad  gegen  NW.  ein. 

In  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Saarhurg  wurde  bereits  er- 
wähnt, dass  in  der  Nähe  von  Bahnhof  Gönz  Ober- Kot  Wiegendes 
auf  Ilunsrüeker  Schiefer  auflagert  und  zwar  nahe  üher  dem  Bahn- 
planum  und  dass  eine  zweite  sehr  beschränkte  Stelle  des  Vorkom- 
mens am  Tohiashaus  SW.  von  Wawern  sei. 

Weiter  südlich  ist  es  an  der  Grenze  von  l'nterdevoii  und  der 
Trias  nicht  mehr  nachweisbar.  Erst  am  Südiande  des  l'nterdevons 
hei  Saarhülzbach,  Mettlach  und  Ponten  tritt  es  wieder  auf.  Von 
hier  setzt  das  Ober-Kothliegende.  nur  auf  eine  kurze  Strecke  von 
4  his  b  Kilometer  von  Buntsandstein  hedeckt,  am  südöstlichen 
Hände  des  Unterdevons  ununterhrochen  fort  his  zum  Primsthale. 
zum  Theil  zwischen  Klüften  eingekeilt.  Von  diesem  Thale  his  in 
die  Gegend  von  Birkeufeld  erfüllt  es  eine  grosse  Mulde  von  l'uter- 
Kothliegenden,  deren  nördlicher  Flügel  sich  am  Kande  des  l'nter- 
devons anlehnt,  während  der  südliche  Muldenflügel  von  der  unteren 
l'rims  nach  der  Nahe  hin  verläuft.  Dann  lindet  eine  Unterbrechung 
des  Oher-Kothliegenden  durch  Grenzmelaphyr  zwischen  llopp- 
stäclteu  und  Oberstein  statt.  Von  hier  setzt  es  ohne  Unterbrechung 
fort  bis  in  die  Kreuznacher  Gegend. 

Das  Oher-Kothliegcndc  im  Saar-  und  Nahegebiete  ist  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  einer  ganz  eingehenden  geologischen  Unter- 
suchung unterzogen  worden,  und  es  konnten  dort  auch  bei  diesem 
so  mächtig  entwickelten  Gchirgsgliedc  verschiedene  Abtheilungen 
gemacht  werden.  —  Es  sind  an  der  Nahe  drei  llauptahthcilungcn 
des  Oher-Uothliegeuden  unterschieden  worden,  die  sich  auch  an 
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der  Mos*  !  wieder  erkennen  Hessen,  kommen  hier  aher  in  viel  ge- 
ringerer Mächtigkeit  vor. 

Das  Oher- Iiothliegende,  wie  es  sich  von  der  Saar  nach  der 
Nahe  erstreckt,  ist  eingctheilt  worden,  wie  folgt: 

Untere  Ahtheilung  j    l'nterer  Thonsteiu. 

(I  tltere  Söteriier  Schichten)    (    Oherer  Thonstein. 
Zwischen  lu'idcn  häufig  eine  I)eeke  von  hasaltischem  Melaphyr 
und  Melaph) Tinandelstein  (Ireiizmelaphyr). 

.Mittlere  Abtheilung        \  M,',:'l'".vr-  und  Quar/iteonglomerat, 

(Oherc  Söterner  Schichten)  )      "ft  aM'h  P',ll-yrstückeu. 

Geröllegruppe,  ohne  Melaphyr. 

Oherc     \  Mou/.iuger   Schichten,   feinkörnige,    rot  he  Schiefer- 

Ahtheilung,  ,uit  <'nil^n,„..n.t..|.. 

Kreuznach«»!-  Schichten,  feinkörnige  rot  he  Sandsteine. 

Die  Thonsteine  sind  im  Saar-  und  Nahegehiet  iiherall  mehr 
oder  weniger  entwickelt.  Der  untere  Thonstein,  oft  aher  auch 
ein  grohes  Porph\rcongIoincrnt.  tritt  am  Xordflütrel  ohen  erwähnter 
Mulde  mir  schwach  hervor:  darflher  folgt  eine  Decke  von  Mela- 
phyr. darauf  der  oherc  Thonsteiu  in  einer  diirchsclmittlichcn  Mäch- 
tigkeit von  CO  Meter,  und  es  stellt  sich  derse]he  iiherall  als  eine 
ziegehothe  l'urpli yrhreccie  dar.  die  viele  Stücke  von  devonischem 
Schiefer  einsehliesst.  Dagegen  ist  am  südlichen  Muldenflügcl  von 
Sclhneh  his  Sutern  das  grohe  ( 'ongloincrat  des  unteren  Thonsteins 
ln'sonders  entwickelt  und  tritt  hier  stets  üher  den  nheren  Schichten 
d<>  Unter-Kothlie^renden.  den  oheren  Lehacher  Sandsteinen,  hervor. 
Kinc  grössere  Kntwickelung  dieses  frohen  Porphvreonglomerates  ge- 
wahrt man  noch  weiter  östlich  nach  Mirkenfeld  hin  und  ist  Vieles  hier, 
was  früher  als  Porphyr  auf  geologischen  Karlen  angesehen  wurde, 
als  Porphyrconglomerat  ('unterer  Thonstein)  erkannt  worden. 

Ueher  dem  (ircnznielaphvr  zwischen  Selhaeh  und  Sötern  tritt 
der  ohere  Thonstein  anfangs  nur  schwach  hervor,  nimmt  aller  nach 
Sötern  hin  eine  grossere  Mächtigkeit  an.  Zwischen  Ihrkcnfeld 
und  der  pfälzischen  lirenze  dehnt  der  (Irenzmelaphyr  sich  in 
grosser  Hreite  aus.  An  seinen  Rändern  auf  der  NW. -Seite  ist 
der  untere  Thonsteiu  meist  nur  wenig  enthlösst.  auch  auf  der 
SO.-Scitc,  soweit  his  jetzt  die  eingehenderen  geologischen  Unter- 
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»nehungon  dieser  Gegend  sich  erstreckten.  Erst  im.  Meckenbachcr 
Thale  unterhalb  Kini  erscheint  der  untere  Thonstein  über  den 
oberen  Lehacher  Schichten  wieder  in  einer  Mächtigkeit  von 
15  Meter  als  eine  weniger  grobkörnige  Porphvrhrceeie  von  hell- 
rother  und  graurother  Färbung  plattcnforniig  abgesondert.  Die 
Platten  werden  an  mehreren  Stellen  gebrochen  und  zur  Bedeckung 
von  Hausfluren  verwandt.  Im  Krchsweiler  Thal  oberhalb  Kirn, 
in  dem  säuuntlichc  Schichten  vom  rnter- Rothliegenden  bis  zur 
mittleren  Abtheiluni:  des  ( )her-  Rothliegcndcn  mit  den  Melanhyr- 
einlagerungen  aufgeschlossen  sind.  ist  über  den  oberen  Lehacher 
Schichten  der  untere  Thonstein  nur  schwach  vertreten,  dagegen 
in  grösserer  Mächtigkeit  die  ziegc|roth''.  in  ihrem  lithologischen 
Charakter  im  «ranzen  Saar-Nahegehiet  sieh  gleich  bleibende  Por- 
»reecie  des  oberen  Thou-tcins.  Am  mächtigsten  abgelagert 
in  eben  genanntem  (ichiete  findet  sich  die  mitth»re  Ahthcilung  des 
Ohcr-Rothliegenden.  An  der  H.i-is  sind  es  sehr  grobe  Melaphvr- 
und  Quarz-  und  Quarzitconglomerate.  die  häufig  auch  kleine  Por- 
phyrstücke  führen,  nach  oben  werden  die  Melaphyr-,  Quarz-  und 
Qiiarzitgeschiebe  kleiner,  im  HauLrcnden  verlieren  sich  Melaphyr- 
utid  Porphyrhrocken  gänzlich  und  trifft  mau  nur  mehr  ein  loses 
Geröll»,  von  Quarz  und  Quarz.it  an.  Di.se  mittlere  Ahthcilung 
des  Ober-Rothliegenden  fdie  oberen  Söterncr  Schichten;  erreicht  am 
Priesberg  und  Petersherg  SW.  von  Sötern  eine  Mächtigkeit  von 
HO  Meter.  In  einigen  Seitenthälern  auf  der  rechten  Seite  der  Nahe, 
besonders  bei  Kirchenbollenbach  trifft  man  in  dieser  mittleren  Ab- 
theiluug  nicht  selten  ein  festes  Melaphyrconglonicrat.  das  nur  «ranz 
vereinzelt  Quarz-  und  Qiiarzitgeschiebe  eiiischliesst  und  wenn  die 
Melaphyrstücke  weniger  abgerundet  sind,  so  kann  man  das  Gestein 
leicht  für  Melaphyrmandelstiin  ansehen.  An  der  unteren  Nahe, 
besonders  in  der  Genend  von  Monzingen,  verschwinden  die  groben 
Conglomerate  der  mittleren  Ahthcilung  und  es  treten  die  fein- 
körnigen, glimmerreichen.  rothen  Schieferthone  der  oberen  Ab- 
theilung auf,  die  aber  häufig  noch  mit  Bänken  von  weniger  groben 
( Vinglonieraten  wechscllairern:  eudlich  bei  Kreuznach  erscheint 
vorherrschend  ein  mehr  oder  weniger  feinkörniger  Sandstein  von 
rother  und  bunter  Farbe,  der  für  Buntsandstein  angesehen  werden 
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könnte:  indess  findet  man  l>ci  genauerer  Retrachtung,  dass  mit 
den  Sandkörnern  viele  kleine  Srhiefcrstneke  vorkommen  und  ausser- 
dem weisse  Kaolinbröckehen,  die  ans  Porphyr  hervorgegangen  zu 
sein  scheinen.  Nachdem  die  genaue  Durchforschung  des  Ohcr- 
Rothliegcnden  im  Saar-  und  Nahegebiete  vorausgegangen  und  die 
versehiedencn  Abtheilungeu  festgestellt  waren,  konnte  auch  in  der 
trierschen  (iegend  dasselbe  eingehender  studirt  werden.  -  Ks  hat 
dabei  sich  ergehen,  dass  auch  hier  die  obigen  drei  Haupt- 
abteilungen vertreten  sind.  Rei  der  unteren  fehlt  der  untere 
Thonstein,  der  obere  ist  indess  am  Hände  des  Unterdcvous  au 
mehreren  Stellen  gut  aufgeschlossen,  am  besten  bei  Urzig  a  Mosel 
in  einer  Mächtigkeit  von  20—  .'50  Meter.  Wenn  man  vom  Orte  die 
Strasse  nach  dem  Rahuhof  Uerzig  verfolgt,  so  sieht  mau  braun- 
rot lic  Schicferschichten  des  Unterdevons  anstehen  Iiis  zu  100  Fuss 
über  der  Mosel,  darauf  folgt  eine  Porph)  rbreccie,  die  dem  oberen 
Thonstein  im  Nahegebiete  ganz  ahnlieh  ist.  Darüber  fehlt  das 
Melaphyrbrocken  ciuschliosscnde  Conglomerat,  dafür  ist  ein  30  Meter 
mächtiges,  rot  lies  Qitarzit-  und  Quarzconglomerat  vorhanden.  Im 
Hangenden  folgen  dann  die  feinkörnigen,  mürben  Sandsteine,  die 
sich  bis  gegen  Hausendorf  ausdehnen.  —  In  nordöstlicher  Richtung 
setzt  der  obere  Thonstein  am  Ramie  des  Unterdevons  noch  etwa 
7  Kilometer  bis  zum  Alfbach  uuterhalb  Rengel  fort  und  kommt 
dann  eine  kleine  Partie  davon  auf  Devon  ruhend  vor  am  Reiler 
Hals,  dicht  am  Wege  Rcngel-Alf.  200  Fuss  über  dem  Alf  buch. 
Von  Uerzig  in  südwestlicher  Richtung  ist  der  obere  Thonstein 
wieder  gut  aufgeschlossen  am  Wege  von  Rachtig  nach  Rauseu- 
dorf und  in  gleicher  Mächtigkeit  wie  bei  L'erzig.  Dann  tritt  der- 
selbe unter  einer  starken  Schotterdecke  auf  beiden  Seiten  des 
Riberbaches  südöstlich  von  Station  Wittlich  hervor.  Am  N W.- 
Ramie des  Unterdevons  gen  Clausen  und  Schweich  hin  ist  diese 
untere  Abtheilung  des  Oher-Rothlicgcndcn  nur  wenig  entblösst  und 
kommen  hier  auch  grosse  Ablagerungen  von  Schotter  und  Diluvium 
vor.  Auf  der  rechten  Moselseite  ruht  zwischen  Longuich  und 
Ruwer  auf  dem  Devon  eine  Porphy rbreccie.  die  dem  oberen  Thon- 
steiu  ähnlich  sieht.  Die  groben  C'otiglomerate  der  mittleren  Ab- 
theilung sind,  wie  vorher  erwähnt,  am  Wege  von  Uerzig  nach 
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dem  Bahnhofe  durch  feinkörnigen  Sandstein  bedeckt,  treten  aber 
bei  Bansendorf  am  Südrande  des  Kondehvalder  Devons  wieder 
auf  mit  südliehein  Einfallen,  während  sie  hei  l'erzig  ein  nörd- 
liches Kinfallen  zeigen,  sie  hildeii  demnach  eine  Mulde  zwischen 
dem  Kordclwald  und  dem  Devon  von  Ucrzig.  Im  Alfthal 
hei  Kinderheuren  und  Benkel  sind  die  Konglomerate  zu  heideu 
Seiten  des  Thaies  aufgeschlossen,  auf  der  linken  mit  südlichen  und 
auf  der  rechten  Seite  mit  nördlichen  Einfallen.  Schwächer  ent- 
wickelt sind  sie  weiter  nach  Südwesten  am  Lieser-  und  Salmbach, 
dagegen  treten  nahe  am  Bande  des  Devons  bei  Sehweich,  Kenn 
und  Ruwer  mehr  (»der  weniger  grobe  Konglomerate,  bestehend  aus 
Stücken  von  Quarz,  Quarzit ,  Devonschiefer  und  vereinzelt  auch 
von  verwittertem  Porphyr  hervor.  Des  Vorkommens  eines  ähn- 
liehen Konglomerates  unter  dem  Mosclalluvium  an  der  Pfalzeler 
Brücke  und  am  Moselufer  bei  St.  Medart  wurde  bereits  gedacht. 
Aul'  der  linken  Seite  der  Mosel  ist  von  den  Konglomeraten,  wie 
sie  bei  Kenn  und  Ruwer  anstehen,  nichts  mehr  zu  sehen,  hier  ist 
am  Thalrande  von  Trier  bis  Ehrang  nur  Vogesensandstein  mit  den 
unteren  Congloineratcn  desselben;  zwischen  Ehrang  und  Quint  be- 
ginnen die  Sandsteine  der  oberen  Abtheilung  des  Ober-Rothliegen- 
den und  reichen  dieselben  bei  Quint  auch  nur  20 — 30  Meter  über 
den  Mosclspiegel;  es  scheint  zwischen  den  Konglomeraten  auf  der 
rechten  und  zwischen  den  Sandsteinen  auf  der  linken  Moselseite 
eine  Verwerfung  zu  verlaufen.  Dieselbe  dürfte  in  der  Richtung 
des  Moseithales  liegen  und  durch  die  breite  Thalsohle  von  S\V. 
nach  NO.  über  Schweich  fortsetzen.  Es  beginnt  in  der  That  N. 
von  Tawern  und  westlich  von  Konz  eine  Kluft,  die  aber  nur  bis 
zum  Vogesensandstein  nachgewiesen  werden  konnte.  Dieselbe 
würde  dasselbe  Streichen  haben,  wie  jene,  welche  von  Sirzenich 
(NW.  von  Trier)  nach  dem  Kockelsherg  zieht  und  die  bei  der 
Beschreibung  der  Trias  weiter  unten  noch  erwähnt  werden  wird. 

Die  obere  Abtheilung  des  Ober-Rothliegenden,  die  sich  von 
Quint  über  Hetzerath  ins  Salm-  und  Licscrthal  verbreitet,  stellt 
sich  in  ganz  ähnlicher  Beschamnheit  dar,  wie  an  der  Nahe,  in  der 
(legend  von  Monzingen  und  Kreuznach:  hraunrothe,  mürbe  Sand- 
steine mit  sandigen  Sehieferthoncn  im  Wechsel  mit  weniger  groben 
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und  untoi ^»  «.rtlm  ti  ii  (.  oiiirloiueratcn.  narli  oln  ii  vorherrschend  fein- 
k»"»rnige,  ticfhraimrothe  Sandsteine  mit  schmalen  Bänken  von  klein- 
körnigem Couglom«  rat,  die  viel  milchw»  is.-en  Quarz  führen.  Die 
Sandstein»1  bestehen  oft  nur  ans  ganz  kleinen  Schieferbmckcn ;  sie 
zeigen  händig  wie  an  der  Nahe  grünlichwi'isse  Flecken,  meist  ist 
das  liestein  mürbe  mid  bröck» -Iii;  und  zerfallt  leicht  an  d»T  Lnft  ; 
die  Sandsteine  sind  selten  so  deutlich  geschichtet  wie  der  Bunt- 
sandstein;  sie  siml  auch  zuweilen  hunt.  Botin1  und  weisse  Bänke 
wechseln  mit  einander,  wie  es  auch  hei  Kreuznach  wahrgenommen 
wurde  und  sehen  dann  aus  wie  Buntsandste  in.  Im  Bahneinschnitt 
hei  Wilhelmsdorf,  unfern  Uetzerath  fand  man  hei  der  Anlage  des- 
selben in  der  Sohle  einen  dunkelen,  fast  schwarzen,  bröckeligen 
Schieferletteu,  wie  er  an  der  Nah»'  in  dieser  oberen  Abtheilung 
noch  nicht  beobachtet  wordi  n  ist.  Dann  ist  noch  «rwähuenswerth, 
dass  am  Lüxcmbcrg  bei  Bombogen  '2\.>  Kilometer  nördlich  der 
Station  Wittlich  ein  10  -15  Meter  mächtiger  Gang  von  Basalt1) 
in  Stunde  J>  mit  70  Grad  ^^-ii  NO.  einfallend  durch  den  fein- 
körnigen Sandstein  des  Ob»>r-Bothlieg»'nd»'n  setzt.  Der  Basalt  wird 
hier  zum  Strassenbau  genommen  und  ist  dadurch  di<-  Stelle  jetzt 
gut  aufgeschlossen.  An  der  Contactstclle  ist  zu  beiden  Seiten  des 
Gallas  der  Sandstein  auf  mehrere  Meter  im  Hausenden  und 
Liegenden  ganz  gefrittet  und  s»>  dicht  geworden,  dass  er  manchem 
Quarzit  ahnlich  sieht;  erst  (i—H  Meter  im  Hangenden  und  Liegen- 
den hat  der  Sandstein  wieder  sein  gewöhnliches«  Aussehen  und  ist 
buntfarbig.  Die  Schichten  des  Oher-liothliegcnden  streichen  im 
Allgemeinen  von  WSW.  nach  ONO.  und  fallen  gegen  NW.  ein, 
zwischen  Buwer  und  Kenn  mit  30,  bei  Hetzerath  mit  *2.">  Grad, 
nur  bei  Hauscmlorf  und  Bcngcl  wurde  ein  Einfallen  d»-r  Schichten 
von  10— Lj  Grad  geg«-n  S.  und  SW.  beobachtet. 

Es  kommi'U  vielfache  Zerklüftunjr»'li  im  Ober- Rothli»  genden, 
namentlich  in  der  oberen  Abth.-ilung  d«sselben  vor  und  sind  die- 
selben, wie  es  auch  in  der  Kriuznaeher  (legend  wahrgenommen 

worden  ist,   mehr  oder  weniger  geneigt,  während  die  Schichten 

* 

1 )  Na.'li  finer  Kcff.llin.-n  MiUlifilunii  d..-s  Herrn  von  Di  .  hin  li;it  Herr  Zntio  i. 
»lii  -m  lUr-ult  al-  Pik rit  erkannt,  Vu->t.-lioml  aus  »tiivin.  .\l;i<;i).'.,ia^liiiimfr.  Ati^it 
und  Uoini. kiuli'.  «.-ntiiu.lt  keine  Sjair  von  Kfldtsjuitli,  Nephelin  und  Leuiit. 
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des  Himtsandsteius  meist  vertikal  zerklüftet  sind.  An  dem  schönen 
Profil  der  oheren  Ahtheihmg  hei  der  t^uint  setzen  viele  Sonnige 
durch  die  Schichten  in  nördlicher  Ii ii-lit uii^r ,  die  auch  heim  Hau 
des  Quiutrr  Tunnels  In  merkt  werden  konnten.  Die  Grenze  des 
Oher-Hothliegenden  und  des  Vogeseiisandstcins  ist  zwischen  Quint 
und  Wittlich  nieist  von  Schottermassen  hedeekt  und  sind  nur 
wenige  gute  Aufschlüsse  vorhanden.  I><  i  diesen  erscheinen  als 
Grenzgesteine  .-audig-dolomitischc  Scliu  Ilten .  die  jedoch  nur  st  Iir 
schwach  entwickelt  auftreten  und  heginnt  der  Vogesensandstcin 
in  concordauter  Auflagerung  auf  (lern  ( )l>er-lJ<ithlie^endeu  mit  einer 
ziemlich  mächtigen  Hank  frohen  t uuglomcrates.  Arn  neuen  Wege 
von  Sehlem  nach  Dodenhurg  sind  diese  (oiiglomcrate  ca.  20  Meter 
mächtig  und  findet  man  an  der  Grenze  gegeu  das  Ohcr-Hoth- 
liegende  Knollen  von  rüthlieh  flauem,  schimmerndem ,  kristalli- 
nischem Dolomit,  wie  sie  auch  an  der  Saar  in  der  Nahe  von  Mett- 
lach und  Ponten  früher  an  der  Grenze  heider  Formationen  ange- 
troffen worden  sind. 

Die  Trias  umsieht  liier  in  einer  grösseren  Verhreitung  den 
südwestlichen  Theil  des  rheinischen  l'nterdevons.  Sie  dehnt  sich 
vom  Hände  desselhen  hei  Trier  his  zum  Devon  der  Fifel  und  der 
Anleimen  aus  und  füllt  den  grossen  Unsen  zwischen  den  Anleimen, 
der  Eitel  und  dem  südwestliehen  Ausläufer  des  Iluusrüeks  aus. 
Zwischen  diesen  Gebirgszügen  hildet  sie  eine  grosse  Mulde,  die 
sieh  j»euen  NO.  his  in  die  Wittlicher  Genend  erstrei  kt.  Vom  NVV".- 
Handc  des  Devons  an  der  Mosel  fallen  die  Triasschiehtcu  gegen 
NW.  sanft  ein.  An  der  Sauer  zwischen  Echternach  und  Hollen- 
dorf trifft  man  den  tiefsten  Theil  der  Mulde,  so  dass  die  oheren 
Kcujurschichten  hier  nur  350  — 400  Fuss  ühcr  dem  Saucrthalc 
liefen,  sie  sind  von  unterem  Idas  (  Iaixemhurger  Sandstein  und 
Gryphitenkalk;  hedeekt.  Weiter  an  der  Sauer  aufwärts  treten  die 
mittleren  Gli«  der  der  Trias  wieder  In  l  vor  und  nach  \  ianden  hin 
Uuntsandstein  und  unterer  Muschelkalk.  Der  Huntsandstein  lagert 
von  da  gesell  NO.  in  grösserer  Hreite  an  das  Kifeler  Devon  und 
setzt  gegen  SW.  am  Hände  des  Ardeuner  Devon  fort.  His  jetzt 
wurde  die  Trias  in  der  trierschen  Gegend  zwischen  iler  Saar  und 
Mosel  näher  untersucht;  zwischen  der  Mosel  und  Sauer  nördlich 
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bis  Bollendorf  und  Bithurg,  östlich  bis  Wittlit-h  und  gerade  dieses 
Gebiet  zeichnet  sich  aus  durch  eine  grosse  Menge  von  Verwer- 
tungen. Es  sei  nun  zunächst  etwas  Näheres  erwähnt  über  die 
Triasgesteiuc  selbst.  Sie  erscheinen  hier  in  derselben  oder  doch  in 
ähnlicher  Beschaffenheit  wie  an  der  oberen  Saar,  wie  sie  in  den 
Erläuterungen  zu  den  Blättern  von  der  obereu  Saargegend  näher 
beschrieben  worden  sind. 

An  der  unteren  Saar  lagert  der  Buntsandstein  zum  Theil  auf 
dein  Unterdevon,  zum  Theil  lehnt  er  sich  an  die  alten  Schichten 
an.  Von  C'onz  bis  Ruwer  bildet  die  Mosel  die  Grenze  zwischen 
beiden  Bildungen,  dann  lehnt,  wie  oben  näher  erwähnt,  von  Ruwer 
bis  zum  Alfthale  Ober-Rothliegendes  an  das  Devon,  das  bis  in  die 
Gegend  von  Sahnrohr  von  Buntsandstein  zum  Theil  überlagert  ist. 
An  der  Kyll  ist  derselbe  sehr  mächtig  entblösst  und  reicht  von 
der  Kyll  aufwärts  bis  Philip]ishciui.  Dann  kommt  er  wieder  bei 
Erdorf  jenseits  einer  grossen  Verwerfung  zum  Vorschein  und  setzt 
nun  ununterbrochen  fort  bis  in  die  Gegend  von  St.  Thomas,  bis  an 
das  Devon  der  Eifel.  Auf  der  rechten  Kyllseite  dehnt  sich  der  Bunt- 
saudstein von  da  breit  aus  bis  in  die  Gegend  von  Huscheid  und  ver- 
läuft dann  als  mehr  oder  weuiger  breites  Band  am  Rande  des  Eifeler 
Devons  bis  zu  den  Ardennen;  auf  der  linken  Kyllseite  geht  er  bis  in 
die  Nähe  des  Mosenbergs  bei  Maudcrnscheid.  Von  C'onz.  die  Mosel 
aufwärts  reicht  der  Buntsandstein  nur  bis  zu  der  "rossen  Ver- 
werfung  von  Wasserliesch,  4  Kilometer  von  Gönz.  An  der  Sauer 
tritt  er  zwischen  zwei  parallel  verlaufenden  Verwerfungen  von  Born 
bis  Wintersdorf  hervor,  in  geringer  Ausdehnung,  ebenfalls  zwischen 
Verwerfungen  bei  Godendorf.  In  den  Seitenthälern  auf  der  linken 
Moselseite  bei  Zewen  und  Euren  reicht  er  nur  bis  an  die  grosse 
Kluft,  die  von  Igel  nach  der  Kyll  bin  verläuft:  an  der  Trier- 
Aachener  Strasse,  am  Galgenherg,  stösst  er  an  derselben  Kluft  ab. 
Auf  der  linken  Moselseite  bei  Trier  fällt  der  Buntsandstein  ganz 
steil  gegen  das  Thal  ab,  zu  beiden  Seiten  der  unteren  Kyll  bildet 
er  hohe,  steile  und  felsige  Gehänge;  au  der  Kyll  und  Mosel  er- 
hebt er  sich  500  —  <>00  Fuss  über  die  Thalsohle.  Er  besteht  aus 
zwei  Abtheilungen,  dem  Vogcsensaudstein  und  dem  Voltziensand- 
stein.     Ersterer  nimmt  bei  Weitem  die  grösste  Mächtigkeit  ein, 
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an  der  Basis  finden  sich  Conglomcratbänke  von  10  bis  20  Motor 
Mächtigkeit,  dann  folgt  in  mehr  oder  weniger  mächtigen  Bänken 
ein  grobkörniger  Quarzsandstoin  von  hellrotber  Farbe  mit  spärlichen 
Gliminerschttppehen  nud  wenigen  Thongallen.  Die  Schichten  sind 
oft  buntfarbig:  dann  ist  das  Gestein  zerreiblich  und  zu  Werk- 
steinen nicht  geeignet.  Häufig  kommen  in  den  oberen  Schichten 
des  Yogesensamlstems  Schalen  von  Brauneisenstein  vor.  In  der 
Nähe  von  Trier  am  meisten  am  W  ege  nach  Lorich.  auf  dem  Kreuzer- 
berg und  in  dem  Pfal/.eler  Walde.  Ks  setzen  zuweilen  auch  schmale 
(länge  von  Brauneisenstein  durch  den  Sandstein,  meist  von  SW. 
uach  NO.  streichend  und  bis  zu  70  Grad  einfallend.  —  Dann  ist  hier 
noch  zu  erwähnen,  dass  sich  in  den  hangenden  Schichten  manch- 
mal noch  eine  Conglomeratbank  zeigt  von  1  bis  2  Metern  Stärke; 
einzelne  Geschiebe  int  Sandstein  kommen  in  dieser  ganzen  Ab- 
theilung  vor. 

An  der  Grenze  gegen  die  obere  Abtheiluug,  den  Voltzien- 
sandstein,  bemerkt  man  oft  viele  weiss«-  Kiesel,  zuweilen  auch 
D«>li)initknauern  und  eine  bläuli«he  Färbung  der  Schichten.  Beim 
Fehlen  dieser  Merkmale  wurde  die  Grenze  zwischen  beiden  Ab- 
theilungen da  gezogen,  wo  die  feinkörnigen,  sehr  glimmerreieben 
Thonsaudsteine  mit  mächtigen  Bänken  beginnen.  Der  Voltzieu- 
sandsteiu  stellt  sich  meist  als  schmales  Band  zwischen  dem  Vogesen- 
sandstein  und  dem  unteren  Muschelkalk  in  einer  Mächtigkeit  von 
40,  öO  und  mehr  Meter  dar,  oder  er  bedeckt  auch  die  aus  Vogeseu- 
sandstein  bestellenden  Kuppen  in  grösserer  Ausdehnung.  Der 
Buutsandsteiu  an  der  unteren  Sauer  /wischen  den  Klüften  bei 
Horn  und  Wintersdorf,  sowie  bei  Gorndorf  ist  Yoltziensaudstein. 
Die  feinkörnigen,  glimmerreichen  Thonsandsteine  dieser  Abtheilung 
haben  eine  hellrothe,  graulichrothe  bis  weisse  Farbe.  Der  Glimmer 
ist  besonders  auf  den  Schichtflächen  angehäuft.  Sie  liefern  gute 
Werksteine  und  werden  an  der  Saar  und  Kyll  vielfach  gebrochen. 
Während  die  Schichten  in  den  tieferen  Lagen  1  bis  2  Meter  mächtig 
sind,  folgen  nach  oben  dflnnplattige  Sandsteine,  dann  an  der  Grenze 
gegon  den  unteren  Muschelkalk  rothe  Thone  mit  dümischicforigem 
Sandstein.  Dior  kommen  auch  schon  thierische  Beste  vor  (Ksthericn, 
Liugulae  und  Gasteropoden).   Pflauzenreste  finden  sieh  im  Voltzieu- 
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Sandstein  vielfach,  jedoch  nicht  so  häufig,  wie  an  der  oberen  Saar, 
sie  bedecken  oft  ganze  Flächen  des  Gesteins,  sind  aber  meist  un- 
bestinunhar.  Voltziu  hcterojmyUu  und  A/tomapterü  Mouc/eoti  wurden 
auf*  der  linken  Mosclseite  angetroffen,  bei  Zewen,  in  den  Stein- 
brüchen bei  Hut/weiler,  C'ordcl,  bei  Orenhofen,  in  der  Nähe  von 
Kyllburg  (letztere  in  grossen  Exemplaren)  und  bei  Wintersdorf'  au 
der  Sauer.  Mit  den  I'flanzenrcsten  finden  sich  auch  Kupferfossilien 
(erdige  Kupferlasur  und  Malachit),  die  man  an  einigen  Stellen 
bergmännisch  zu  gewinnen  versucht  hat. 

Die  jetzt  folgenden  Schichten  gehören  den  Muschelkalk 
tbriliatioiK'll  an,   wenn  gleich  sie  zunächst  noch  als  Sandstein 
fortsetzen. 

Die  untere  Abtheilung  des  Muschelkalkes,  der  Muschel- 
sandstein, tritt  zum  Theil  isolirt  auf  den  Plateau"«  des  liuntsand- 
steins  hervor,  zum  Theil  zwischen  Verwerfungen  eingekeilt,  ge- 
wöhnlich aber  hedeckt  er  die  Vorplateau  s  der  Kücken  des  Hanpt- 
muschclkalks,  wie  sie  westlich  der  Saar  oder  nordwestlich  der 
Mosel  bei  Trier  sich  von  S.  nach  N.  fort  erst  recken.  Es  ist  ein 
feinkörniger  Sandstein  mit  thonig-kalkigem  Kindemittel  im  Wechsel 
mit  kalkigen  und  dolomitischen  Schichten.  Kr  ist  nieist  graulieh- 
weiss,  schmutziggelb  und  röthlichgrau ;  er  führt  viele  Glimmer- 
schüppchen,  besonders  auf  den  Schicht  flächen,  zeigt  häufig  auch 
Manganfleckeu.  Der  Muschelsandstcin  kommt  in  Hanken  von  ] ;.t 
bis  1  Meter  Stärke  vor,  meist  aber  dünnplattig  und  liefert  ein  ge- 
scliätztes  Haumaterial.  Kr  führt  oft  Versteinerungen,  die  auch 
nicht  selten  ausgewittert  auf  den  Feldern  zerstreut  liegen:  Mi/ophoriu 
culqarixy  (JerriUia  «oriolii,  Untreu  complicata,  l'cctcn  tlitscitei,  ferner 
J/i/ari'^forincn,  Tcllina  ct/cutuhi,  Gasteropoden.  Fisch-  und  Saurier- 
reste. In  den  dolomitischeu  Schichten  kommen  auch  häufig  Stiel- 
glieder von  Encriuu*  liliijonnis  vor.  Die  Mächtigkeit  dieser  Ab- 
teilung ist  60—80  Meter. 

An  der  Grenze  gegen  den  mittleren  Muschelkalk  tritt  in  ge- 
ringer Mächtigkeit  Dolomit  auf,  der  grau  und  röthlich  gefärbt,  meist 
zellige  Heschaifcuheit  hat ;  darin  findet  sich  Myophoria  vrbiculavi*. 

Die  mittlere  Abt  hei  hing  des  Muschelkalks  zeigt  au  der 
Hasis  rothe  und  graue  Thone,    darüber  folgen  röthliche  saudig- 
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schieferige  Mergel  und  graner  Schieferietton.  häufig  mit  Psendo- 
morphosen  nach  Steinsalz.  Dann  folgen  nach  oben  Zellendolomito 
und  Schieferlottou  in  Wechsollagerung  uud  damit  kommen  Gyps- 
lager  vor,  welche  eine  Mächtigkeit  von  <i  —  8  Meter  erreichen. 
Sehmale  Schnüre  von  Steinsalz  hat  man  zwischen  den  Gyps- 
schichten  von  Igel  gefunden,  auch  die  Salzquellen  an  der  oberen 
Mosel  und  Sauer  mögen  in  fliesen  Schichten  ihren  Ursprung 
haben.  ])iese  Abtheilung  ist  über  40  Meter  mächtig.  An  der 
Grenze  gegen  den  Ilauptimisdielkalk  kommen  grauliehweisse  und 
weisse  mergelig«'  Kalke  (Dolomite)  bis  .i  Meter  mächtig  vor,  in 
denen  sich  stellenweise  Limiulu  t<nui*»ittia  findet,  daher  sie  «Jen 
Namen  Ligulakalke  führen. 

Der  II  auptmuschelkalk  erscheint  westlich  der  Saar  als 
ein  langgestreckter  Kücken,  der  sich  an  der  oberen  Lenk  (Seiten- 
thal der  Saar)  an  den  Quar/.it  des  Schwarzbruchs  lehnt:  seine 
östliche  Grenzlinie  verläuft  von  da  nach  Wasserliesch  a.  M. ; 
dann  setzt  er  von  der  Mosel  über  Ilelenenberg  und  über  die 
Kyll  nach  Dudeldorf  fort.  Von  dem  Plateau  zwischen  Saar  und 
Mosel  fallen  die  Schichten  so  stark  gegen  \V.  ein.  dass  dieselben 
an  der  Mosel  (bei  Koniieh)  in  (i  Kilometer  Entfernung  schon  in 
der  Thalsohle  liegen,  sie  befinden  sieh  hier  in  eiuem  500— tiOO  Fuss 
tieferen  Niveau.  Weiter  gegen  O.  vou  der  angeführten  Linie 
Schwarzhruch- Dudeldorf  kommen  noch  kleinere  uud  grössere 
Schollen  vou  Ilauptmuschelkalk  vor,  die  zwischen  Verwerfungen 
liegen.  NW.  von  Trier  findet  eine  Einsenkung  des  Ilauptmuschel- 
kalks  statt,  so  dass  schon  im  Sauerthal  bei  Echternach  die  Schichten 
verschwunden  sind.  Kr  erscheint  zwischen  Saar  und  Mosel  und 
westlich  der  Kyll  an  den  Bändern  des  Plateaus  oft  nur  als  schmales 
Band  auf  der  Karte,  weil  er  von  Keuper  oder  auch  von  jüngeren 
Bildungen  bedeckt  ist  (er  zerfällt  in  Trochitenkalk  und  oberen 
Muschelkalk  ( Nodoscnkalk). 

Der  Trochitenkalk  wechselt  in  seiner  Mächtigkeit;  er  erreicht 
eine  solche  von  80  Meter.  Der  Nodoscnkalk  dagegen  nur  HO  bis 
40  Meter.  Ersterer  kommt  in  Bänken  vor  von  1  j — 1  Meter 
Dicke,  dieselben  bestehen  aus  asch-  und  hellgrauen,  auch  gelb- 
lichen, dichten,  oft  glaukouitischen  Kalken,  die  häufig  dolomitisch 
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werden.  Stielglieder  von  Encrinu«  lüiiformits  finden  sich  überall 
darin,  seltener  Theile  der  Krone.  Kino  vollständige  Krone  von 
Encrinu«  tilii/ormi*  fand  sieh  mir  an  einer  Stelle  an  der  Römer- 
strasse  bei  Kinnniern  im  Kreise  Saarburg.  Ausserdem  kommen 
Terebrutula  ruh/aris,  Lima  xtriata,  Ontrea  «ubanomia,  Gasteropoden, 
Saurier-  und  Fischreste  vor.  Der  Trochitenkalk  wird  vielfach 
gebrochen  und  zum  Brennen  verwandt. 

Eine  einigerinaassen  scharfe  Grenze  gegen  den  auflagernden 
oberen  Muschelkalk,  den  Nodosenkalk  ist  nicht  wahrnehmbar; 
deshalb  wurde  die  Grenze  da  gezogen,  wo  die  Kncriuiten- Stiel- 
glieder aufhören.  Die  oberen  Schichten  bestehen  gewöhnlich  aus 
grauem  mehr  oder  weniger  deutlich  doloiuitischen  Kalkstein,  zu- 
weilen in  mergeliger  Beschaffenheit ;  oft  ist  er  düunplattig.  In 
der  Gegend  von  Eisenadi  und  Gilzen  (Landkreis  Trier)  kommt 
er  besonders  in  sehr  grossen  Platten  von  10  Decimeter  Dicke  vor, 
die  eine  knotige  und  wulstige  Oberfläche  zeigen.  Während  an 
der  oberen  Saar  und  auch  in  der  Merziger  Gegend  der  Nodosen- 
kalk über  den  Bänken  des  Trochitenkalk»  durch  das  häufige  Auf- 
treten von  Leratites  notlunu«  ausgezeichnet  ist,  kommt  dieses  Fossil 
weiter  nördlich  ganz  vereinzelt  vor  und  wurde  nur  an  folgenden 
Stellen  angetroffen:  Am  Ilainmelsberg  bei  Perl,  in  einem  Stein- 
bruch bei  Oberleukeii,  in  den  Steinbrüchen  am  Herresthaler  Hof, 
und  am  Neuhaus  au  der  Trier-Aachener  Strasse.  Schon  auf  dem 
Muschelkalkrücken  westlich  von  Wellingen  und  Wehingen  nach 
Perl  hin  beginnt  Cerat.  nodutu«  zu  verschwinden.  Der  obere 
Muschelkalk  ist  überhaupt  arm  au  Versteinerungen;  zuweilen 
kommen  vor  GcrciUia  nociaii«  und  Lima  striata ,  häufiger  Fisch- 
und  Saurierreste. 

Der  Keuper  tritt  in  dem  südlichen  Theile  unseres  («»biete» 
zwischen  Saar  und  Mosel  an  der  Abdachung  des  Muschelkalk- 
plateaus zur  Mosel  auf  und  ist  auf  der  rechten  Seite  derselben 
von  vielen  diluvialen  Ablagerungen  bedeckt.  Westlich  von  Trier 
zwischen  der  Mosel  und  Sauer  ist  er  zwischen  grossen  Klüften 
eingesenkt;  die  Ilauptpartie  ist  hier  von  der  grossen  Kluft  Wasser- 
liesch-Sirzenich auf  der  SO. -Seite  und  nordwestlich  von  der  Kluft 
Greweuig-Udelfaugen  begrenzt.  Daun  treten  weiter  nördlich  kleinere 


Digitized  by  Google 


da«  Tortiiir  und  Diluvium  in  der  «riersrhen  Gegend. 


469 


Partioc»  von  Keuper  zwischen  anderen  Klüften  hervor.  Auf  dem 
Plateau  von  Ilelenonhorg  liegt  er  nieist  auf  der  westliehen  Ab- 
dachung desselben  gegen  das  Sauer-  und  Nienisthal  und  ist  dann 
auf  der  rechten  Seite  der  Nieiiis  von  den  mächtigen  Ränken  des 
Luxemburger  Sandsteins  bedeckt,  unter  deueu  er  im  Prüm-  und 
Sauerthal  (zwischen  Echternach  und  Rollendorf)  wieder  zum  Vor- 
schein kommt.  Auf  dein  Plateau  zwischen  Ilelenenberg  und  Rit- 
burg ist  der  Keuper  vielfach  von  jüngeren  Rildungen  (Tertiär) 
bedeckt.  Auf  die  linke  Kyllseite  setzt  er  östlich  Ritburg  über  und 
tritt  hier  an  mehreren  Stellen  auf  dem  Plateau  von  Metterich 
unter  jüngeren  Rildungen  hervor. 

In  dem  südlichen  Theile  zwischen  Saar  und  Mosel  und 
zwischen  der  Mosel  und  Sauer  erscheinen  hauptsächlich  die  drei 
Abtheilungen  des  unteren  Keupers.  nämlich  die  Lettenkohlen- 
sehiehten.  Der  unten-  Keuper  enthält  bei  uns  wenig  Gesteine, 
die  den  Abbau  lohnen  und  dies  erschwert  die  Untersuchung  des- 
selben in  hohem  (irade;  die  Aufschlüsse  in  demselben  sind  über- 
haupt spärlich,  dazu  kommt  die  häufige  Redeckung  von  jüngeren 
Rildungen.  —  An  der  Rasis  kommen  schmale  Ränke  von  dichtem 
Dolomit  vor,  damit  treten  rothe  und  gelbe  sandige  Schichten  mit 
Cardinicu  auf.  die  nur  selten  zu  stärkeren  Sandsteinlageu  an- 
schwellen. Die  dichten  unteren  Dolomite  sind  grau,  gelblich  und 
weiss,  führen  überall,  wenn  auch  spärlich.  Mynphoria  GoUfu**i\ 
die  sandigen  Schichten  zeigen  nicht  selten  Pflanzenreste.  Darfiber 
folgen  danu  die  bunten  Mergel  der  m  it  t  le  r  en  A  bt  h  ei  1  ung, 
30  bis  40  Meter  mächtig  und  in  weiter  Verbreitung;  sie  machen 
sich  überall  leicht  durch  die  charakteristische  rothe,  grünliche  und 
gelbliche  Färbung  kenntlich.  In  geringerer  Mächtigkeit  als  der 
untere  erscheint  der  obere  (Grenz-)  Dolomit.  Kr  ist  meist  ein 
poröses,  zelliges  Gestein,  das  viel  in  Rlöcken  auftritt,  gelblich  ge- 
färbt, reich  an  Versteinerungen,  besonders  an  Myophoria  Gold- 
fum  ist. 

Von  dem  mittleren  Keuper.  der  aus  dem  Gypskeuper 
und  den  Steimnergel»  besteht,  ist  die  untere  Abtheilung  NW.  von 
Trier  bis  zur  Sauer  nur  wenig  vertreten.  Erst  jenseits  der  Ver- 
werfung,  die  gleich   unterhalb   Echternach   durchsetzt,   tritt  sie 
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ziemlich  mächtig»  hervor.  In  dem  interessanten  Profil  von  dem 
mittleren  Keuper  in  der  Ernzeuer  Schlucht .  Eehteniueh  gegen- 
über, ist  der  Gypskeuper  50  Meter  mächtig.  Hier  wec  hseln  bunte 
Merkel  mit  dünnen  Gypsschichten  ;  darüber  liegt  ein  mürber, 
graulichrother  Sandstein,  3  Meter  mächtig  (Schilfsandstein),  welcher 
den  Gypskeuper  von  den  Steinmergeln  trennt.  Diese  sind  in  der 
Ernzener  Schlucht  über  (iO  Meter  mächtig.  Die  oberen  Keupcr- 
Schiehten  (Khätisehen)  sind  hier  nicht  aufgeschlossen,  dagegen  aber 
die  rothen  Thone  an  der  Grenze  gegen  den  nntereu  Lias  ange- 
deutet. Khe  man  auf  das  Plateau  von  Ernzen  gelangt,  treten  die 
mächtigen  Bänke  des  Luxemburger  Sandsteins  hervor,  der  bei 
Ernzen  von  Gryphideukalk  bedeckt  ist.  Die  Grenzschichten  zwischen 
dem  oberen  Keuper  und  dem  unteren  Lias  sind  besser  aufgeschlossen 
am  Wege  von  Irrel  a.  Prüm  nach  der  Burg  Prüm  zur  Lay,  an  dem 
über  den  rothen  Grenzthonen  die  schwarzen  bituminösen  Kalke  mit 
AnuHoniten  planorbis  liegen,  die  schon  zum  unteren  Lias  zu  rechnen 
sind.  Auch  am  Wege  von  Alsdorf  nach  Holzthum  sind  diese  oberen 
Keuper-  und  unteren  Liasschichten  gut  entblösst.  40  Meter  über 
dem  Niemsthale  treten  die  oberen  Keupersandsteine  (Rhät)  auf. 
Hechts  vom  Wege  ist  ein  Steinbruch,  in  dein  die  Sandsteinbänke 
2  3  Meter  mächtig  sind;  darüber  liegt  rother  fetter  Thon.  Am 
Wege  selbst  folgen  über  den  rothen  Thonen  mehrere  Meter  mäch- 
tige schwarze  bituminöse  Kalksteine  mit  Ammonite*  platiorbix,  die 
beim  Anschlagen  stark  riechen,  weiter  ins  Hangende  graue  Thone 
und  Mergel,  welche  dann  von  Luxemburger  Sandstein  überlagert 
sind.  Heini  Absteigen  vom  Plateau  auf  demselben  Wege  nach 
Holzthum  treten  die  grauen  Thone  und  Mergel  unter  dem  Luxem- 
burger Sandstein  mächtiger  hervor,  etwa  20  Meter;  dann  folgen 
die  schwarzen  bituminösen  Kalksteine,  auch  hier  Ammonites  pla- 
tiorbix führend,  ziemlich  mächtig,  und  tiefer  sind  auch  die  rothen 
fetten  Thone  über  dem  oberen  Keupersandsteine  angedeutet.  Die 
dann  folgenden  Steinmergel  sind  auch  hier />0  -  b'O  Meter  mächtig. 
Etwas  weniger  mächtig  ist  der  Gypskeuper,  der  fast  bis  zur  Thal- 
sohle der  Prüm  niedersetzt.  40  Meter  über  derselben  befindet  sich 
SO.  von  Holzthum  im  Gypskeuper  ein  Gypsbrucb.  Hier  erscheinen 
in  den  Mergeln  des  Gypskeupers  häufig  die  Pseudomorphosen  nach 
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Steinsalz,  wie  sie  auch  sonst  fast  nirgends  in  denselben  fehlen. 
Der  Sandstein  (Sehilfsandstein)  zwischen  den  Steinmergeln  und 
dem  Gypskeuper  konnte  Ins  jetzt  nur  gut  entwiekelt  beobachtet 
werden  in  der  Cremend  von  Echternach  nnd  Hollendorf,  am  Wege 
nach  der  Nussbaumer  Hardt. 

Verwerfungen  in  der  Trias. 

Der  vielen  Verwerfnurren  in  unserer  Trias  zwischen  Saar  und 
Mosel  und  NW.  von  Trier  wurde  schon  oben  gedacht.  Während 
der  Theil  der  Trias,  der  an  die  älteren  Gesteine,  an  den  SW.-Kand 
des  Hoehwaldquarzits  lagert,  die  Saar  aufwärts  bis  in  die  Gegend 
von  Saarbrücken  weniger  gestört  ist  —  es  kommen  in  dieser  Gegend 
zwar  sehr  grosse,  aber  nur  wenige  Verwerfungen  vor  —  beginnt 
schon  gleich  am  YV.-  und  NW.-Randc  des  l'nterdevous  der  Saar 
eine  auffallende  Zerreissung  der  Triassehiehten .  die«  je  mehr  mau 
sich  der  Mosel  und  der  unteren  Saar  in  westlicher  Richtung  nähert, 
zunimmt.  Am  meisten  zerrissen  ist  das  Triasgebiet  zwischen  der 
Mosel  und  der  unteren  Sauer,  denn  man  überschreitet  von  Trier 
in  der  Richtung  nach  Rahlingen  auf  einer  Entfernung  von  nur 
etwa  10  Kilometer  mehr  als  ein  Dutzend  Verwerfungen.  Wandert 
mau  die  Strasse  von  Trier  nach  Helenrnherg.  so  überschreitet  man 
auch  dieselben,  die  nächste  recht  auffallende  am  Galgenherg. 
2  Kilometer  von  Trier,  auf  die  schon  Stein. NfJEl.  aufmerksam 
machte,  und  gesellen  sich  in  dieser  Richtung  noch  einige  kleiner»' 
Verwerfungen  hinzu.  Dem  aufmerksamen  Beobachter  wird  auf 
diesem  Wege  schon  die  eigentümliche  Obelflächengestaltung  des 
Terrains  zur  Linken,  zumal  aber  zur  Rechten  in  der  Aacher 
(legend  überraschen,  die  zum  grösseren  Theil  eine  Folge  der 
Gcbirgsstörungen  ist.  Ks  treten  zu  beiden  Seiten  der  Strasse 
Kuppen  und  Rücken  von  Ilauptmuschclkalk,  zum  Theil  mit 
ganz  steilem  Absturz  hervor,  an  deren  Fuss  Keuperschichtcn 
ruhen,  so  z.  Ii.  am  Galgenherg ,  W.  von  Trierweiler  und  an 
der  Höhe  »auf  der  Forst«  bei  Fusenich  oder  am  Galgenherg 
bei  Trier,  auf  dessen  Südseite  Voltziensandstein  anlehnt.  So 
sind  bei  der  Erosion  die  Unebenheiten  des  Terrains,  durch  die 
Verwerfungen  hervorgerufen,  doch  lautre  uicht  ganz  ausgeglichen 
worden. 
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Erst  je  mehr  man  sich  auf  vorerwähnter  Strasse  dein  Plateau 
von  Helcnenbcrg  und  Bitburg  nähert,  tritt  eine  grössere  Ruhe  in 
der  Lagerung  der  Gchirgsschichton  ein.  Ks  setzen  auf  demselben 
auf  eine  Entfernung  von  etwa  15  Kilometer  nur  noch  vier  Klüfte 
durch.  Das  Terrain  NW.  und  N.  von  Bitburg  bis  zum  Eifeler 
Devon  ist  noch  nicht  naher  untersucht  worden,  aber  es  kommen 
auch  in  dieser  Richtung  noch  Störungen  in  der  Trias  vor.  Einige 
kleinere  fuhrt  auch  die  v.  Dechen  sehe  Section  Neuerburg  an. 
Mehrere  Sprünge  westlich  der  Saar  konnten  bis  an  das  Devon 
verfolgt  werden  und  setzen  jedenfalls  auch  in  diesem  fort;  wegen 
der  (ileichartigkeit  des  Unterdevons  zwischen  der  Quarzitgrenzc 
von  Oberhamm  und  Gönz,  wo  zu  beiden  Seiten  der  Saar  überall 
die  blausehwarzen  Ilunsrückschicfer  anstehen,  konnten  in  diesen 
Gesteinen  keine  Verwerfungen  nachgewiesen  werden.  —  Was  die 
Richtungen  anlangt,  in  denen  die  vielen  Klüfte  durch  unsere  Trias 
setzen,  so  nimmt  man  wahr,  dass  dieselben  Vorherrschend  von  S  W. 
nach  NO.  verlaufen,  oder  genauer  in  Stunde  3 — 4  und  in  Stunde 
2 — 3.  An  der  oberen  Saar  verläuft  der  grosse  Sprung  von  Siers- 
dorf in  Stunde  4  und  konnte  in  NO.-Richtung  bis  in  die  (legend 
von  Wadern  auf  20  Kilonieter  Entfernung  von  der  Saar  verfolgt 
werden.  Gegen  SW.  ist  er  von  Weiss  (Section  Gross-Ilemmers- 
dorf)  bis  zur  Lothringischen  Grenze  nachgewiesen  worden.  Auch 
einige  kleine  Klüfte  saa  rahwärt  s  zeigen  diese  Streichungslinie  in 
h.  4.  Ebenso  einige  Sprünge  auf  der  NW. -Seite  des  breiten  Quarzit- 
rückens,  der  von  der  Saar  in  nordöstlicher  Richtung  durch  den 
Hochwald  zieht,  streichen  in  Stunde  3 — 4.  Dann  setzt  aber  von 
dem  grossen  Sprung  bei  Freudenburg  ein  solcher  in  fast  nörd- 
licher Richtung  auf  eine  Entfernung  von  fast  15  Kilometern  über 
fahren  nach  dem  alten  Saarthale.  W.  von  Bibelhausen  durch  und 
von  diesem  gabelt  sich  ein  zweiter  in  NW.-Riehtung  von  Meurig 
nach  Fisch  hin  ab.  Ein  grösserer  Sprung  in  der  Richtung  von 
SO.  nach  NW.  giebt  auch  Weiss  an.  der  von  Vnterfelsberg  nach 
Kerperich  verläuft.  Ausser  diesen  beiden  und  grossen  sind  aber 
nur  wenige  kleinere  Querklüfte  bekannt  geworden.  Die  Sprünge 
zwischen  der  unteren  Saar  und  Mosel,  zwischen  Saarburg  und 
Greveumacher   nehmen  schon  eine  mehr  nördliche  Richtung  an, 
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streichen  in  Stunde  2—3  und  setzen  in  dieser  Richtung  NW.  von 
Trier  durch,  z.  Th.  Ins  in  die  Nahe  des  Kyllthales.  z.  Th.  über 
dasselbe  hinaus.  In  derselben  Richtung  verliinft  auch  ein  Theil 
des  Moseithales.  Von  Sierck  bis  Rcmich  ist  die  Richtung  der 
Mosel  eine  fast  nördliche,  dann  macht  sie  einige  starke  Krüm- 
mungen. Unterhalb  Ebnen  aber  hält  sie  diejenige  Richtung  der 
Verwerfungen  ein,  wie  solche  zu  beiden  Seiten  der  Mosel  auf- 
treten. Der  Theil  des  Moselthalcs  von  Machtum  bis  Wasserbillig 
liegt  zwischen  zwei  grossen  parallelen  Klotten,  zwischen  welchen 
Triasgesteine  grabenförmig  tief  eingesunken  sind.  Im  Grossen  und 
Ganzen  sind  diese  Klüfte  geradlinig,  sie  weichen  aber  von  der 
parallelen  Richtung  häufig  ab;  es  kommt  auch  vor,  dass  sie  sich 
verzweigen,  mitunter  auch  durchsetzen  und  dann  haben  die  kleine- 
ren die  Richtung  in  Stunde  4.  die  grösseren  in  Stunde  2  —  3.  Ks 
kommt  auch  vor.  dass  zwei  auf  eine  längere  Erstrcekung  parallel 
verlaufende  Sprünge  in  einem  spitzen  Winkel  zusammenlaufen,  so 
dass  der  zwischen  beiden  eingeschlossene  Gebirgsthcil  keilförmig 
erscheint,  so  auf  der  W. -Seite  des  Kyllthales  an  mehreren  Stellen. 
Besonders  interessant  ist  hier  eine  Localifät.  W.  von  Cordel.  in 
der  das  Auskeilen  der  gesunkenen  Triasschichten  zwischen  zwei 
Sprüngen  recht  auffallend  hervortritt.  Die  ganze  Reihe  der  Ge- 
steine vom  Voltziensandstein  bis  zum  unteren  Keuper  ist  um  100 
Meter  gesunken  und  hier  förmlich  zwischen  den  Buntsandstein  ein- 
gekeilt. Diese  grosse  Einsenkung  der  Gcbirgspartie  zwischen  den 
beiden  Klüften  lässt  sich  über  Wasserbillig  hinaus  auf  eine  Länge 
von  über  20  Kilometer  bis  zur  Sauer  und  Mosel  und  ins  Luxem- 
burgische verfolgen.  Bei  Wasserbillig  stellen  sieh  die  Verhältnisse 
so  dar,  dass  in  der  Thalsohle  sich  untere  Kcuperschichten  finden, 
während  die  Gehänge  zu  beiden  Seiten  der  Mosel  aus  mittlerem 
und  Ilauptmuschelkalk  bestehen.  Die  westliche  von  beiden  Klüf- 
ten ist  in  einem  Steinbruch  bei  Udelfangen  deutlich  aufgeschlossen. 
Im  Eingang  zu  demselben  von  der  S.-Seite  stehen  die  bunten 
Mergel  der  Lettenkohle  an ,  dicht  daneben  befindet  sich  Muschel- 
sandstein in  starken  Bänken.  Die  östliche  Kluft  ist  nahe  der 
Klauter  Mühle,  Grevenmacher  gegenüber,  am  besten  wahrnehmbar, 
wie  dies  in  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Wiuchriugen  bereits  er- 
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wähnt  worden  ist.  Es  möge  liier  nochmals  wiederholt  werden, 
was  dort  nhcr  diese  Gcbirgsstörung  gesagt  ist:  » Westlich  an  der 
Kluft  lagern  untere  Keuperschichten.  Iji  dein  tiefen  Wassergraben 
unterhalb  der  K lauter  Mühle  sind  die  Sehiehteu  aufgeschlossen 
und  es  war  im  hohem  (trade  interessant,  hier  darzuthun,  dass  die 
im  unteren  Theil  des  Grabens  lagernden  sandigen  Schiefer  im 
Wechsel  mit  grauen  und  bunten  Thonen  und  Mergelkalk  dem 
unteren  Keuper,  die  im  oberen  Theile  aufgeschlossenen  Schichten 
dem  mittleren  Muschelkalk  angehören.  Heide  Abtheilungeu ,  in 
regelmässiger  Ablagerung  in  so  verschiedenem  Niveau  liegend, 
fahren  bunte  Thone.  beide  mergelig-sandige  Schichten  mit  Pseudo- 
morphosen  nach  Steinsalz  und  wenn  man  diesen  Graben  begeht, 
ohne  zu  wissen,  dass  eine  so  mächtige  Kluft  durchsetzt,  könnte 
man  leicht  beide  Schichtensysteme  für  ident  halten;  im  Graben 
weiter  aufwärts  treten  die  Bänke  des  Trochitcnkalks  hervor.«  Die 
Einscnkung  der  Gebirgsschichten  zwischen  beiden  Klüften  dehnt 
sich  über  den  Nitteler  Kopf  nach  Machtum  und  Nieder-Donwen 
ins  Luxemburgische  aus.  Am  Kusse  des  Nitteler  Kopfes  steht  un- 
mittelbar am  Moselufer  Trochitenkalk  an.  Die  östliche  Kluft 
streicht  in  Stunde  2*:i  und  es  liegen  auf  ihrer  östlichen  Seite  die 
Schichten  des  Trochitcnkalks  80  Meter  über  dem  Moselspiegel. 
Die  westliche  Kluft  streicht  in  .r)00  Meter  Entfernung.  An  der 
westlichen  Seite  derselben  wird  Museheisandstein  in  mehreren 
Steinbrüchen  gebrochen.  Dieser  Sprung  ist  an  dem  Eingang  zu 
den  Kalksteinbrüehen,  Machtum  gegenüber,  deutlich  aufgeschlossen, 
so  dass  u'(>1"  "eben  dem  Kalk  Muselielsandseiu  ansteht.  Durch 
den  Tunnel  der  Moselbahn  ist  diese  Kluft  auch  in  der  Tiefe  auf- 
geschlossen worden.  Schon  im  Voraus  konnte  durch  genaue  Fest- 
stellung der  Streichungsliuie  der  westlichen  Kluft  bestimmt  werden, 
dass  der  Tunnel  bei  circa  200  Meter  vom  unteren  Tuuuelportal 
aus,  dieselbe  erreichen  würde. 

Hei  Wasserbillig  ändert  die  Mosel  ihren  bis  dahin  nordnord- 
östlichen Lauf  und  wendet  sich  anfangs  in  östlicher  und  dann  in 
südöstlicher  Richtung  bis  zur  Einmündung  der  Saar.  Iiier  treten 
zwischen  Wasserbillig  und  Igel  auf  4  Kilometer  Entfernung  recht 
bedeutende  Verwerfungen  auf  und  siud  dieselben  durch  das  Aus- 
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waschen  der  Mosel  gut  cntblösst.  Wenn  man  sich  von  Conz  nach 
Wasscrhillig  wendet,  so  verlässt  man  hei  Conz  das  Unterdevon. 
Jenseits  der  Mosel  steht  am  Berggehänge  Vogesensandstciu  mit 
einer  C'onglomeratbank  an  der  Basis  an.  Dieselhe  ist  in  dem 
nahen  Einschnitt  der  Bahn  nach  Trier  (  1.  M.)  gut  aufgeschlossen 
und  im  Durchschnitt  8  Meter  mächtig.  Iiier  setzen  mehrere  kleine 
Klüfte  quer  durch  und  liegt  die  Conglomeratbank  hald  in  der 
Sohle  des  Einschnitte  hald  3 — t  Meter  höher.  Bei  Igel  trifft  mau 
die  erste  grössere  Verwerfung:  sie  ist  am  klarsten  auf  dem  Kehli- 
ger Kapellenberg  zu  sehen.  Oestlich  der  Kapelle  ist  ein  Stein- 
bruch im  Muschelsaudstein;  dicht  daneben  steht  Trochitenkalk  an. 
Die  Schichten  sind  hier  auf  der  W. -Seite  der  Kluft  um  mindestens 
40  Meter  eingesunken.  Dieselbe  konnte  vom  Löherg  hei  Sirzenich 
bis  Fellerich  auf  eine  Länge  von  10  Kilometer  verfolgt  werden. 
21  ■„>  Kilometer  NO.  von  Igel  zweigt  von  derselben  eine  Kluft  ab, 
die  am  südlichen  Abhang  des  (ialgenbeigs  durchzieht  und  sich 
im  Vogesensandstein  des  Biwerthales  verliert.  Auf  die  Igeler 
Kluft  trifft  südwestlich  des  Kerniger  Kapellenbergs  eine  solche, 
die  W.  von  Tawern  durchsetzt,  und  welche  fast  bis  nach  Kemich 
hin  verfolgt  werden  konnte.  Es  verdient  noch  erwähnt  zu  werden, 
dass  zwischen  dem  Reiniger  Kapellenberg  und  dem  Kosenberg  bei 
Tawern  an  die  zuletzt  erwähnte  Kluft  eine  andere  stösst,  die  die 
Richtung  des  Moselthalcs  zwischen  C'onz  und  Schweich  hat  und 
bis  Schweich  hin  fortsetzen  dürfte,  wie  oben  bei  Beschreibung  des 
Ober-Rothlicgcnden  angedeutet  worden  '^t.  Schreitet  man  im  Mosel- 
thal von  Igel  nach  Wasserbillig  etwa  1500  Meter  weiter  voran, 
so  verlieren  sich  die  hohen  steilen  Felsen  des  \  ogesensandsteins 
plötzlich  und  über  den  Weinbergen  zur  Rechten  ragen  mächtige 
Schichten  vom  Ilauptmuschelkalk  hervor.  Darunter  sind  grosse 
Gypsbrüche.  dann  fehlt  in  eleu  Weinhergen  bis  zur  Thalsohle 
jeder  Aufschluss,  iudess  steht  am  Moselufer  bei  kleinem  Wasser- 
stand Muschelsandstein  an.  Die  Schichten  auf  der  Ostseite  der 
Kluft  bestehen  bis  auf  circa  .SO  Meter  Höhe  aus  Vogesensandstein, 
der  auflagernde  Voltziensandstein  ist  25  —  30  Meter  mächtig:  gegen 
das  Plateau  ist  Muschelsandstein  aufgeschlossen.  Die  Schichten 
sind  durch  diese  Kluft  um  fast  100  Meter  verworfen  und  ist  hier 
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eine  der  grössten  Gehirgsstörungen  (Irr  Trias  an  der  Mosel.  Diese 
Verwerfung  kann  gegen  NO.  bis  an  dip  Kyll,  g^gpn  SW.  his  in 
die  Gegend  von  Winchririgen  auf  eine  Länge  von  30  Kilometer 
verfolgt  werden.  Kanin  100  Meter  weiter  naeh  Wasserbillig  hin. 
trifft  man  einen  dritten  Sprung,  auf  dessen  westlicher  Seite  die 
Sehiehten  wieder  um  eirea  50  Meter  gesunken  sind,  so  dass  der 
Troohitenkalk  fast  his  zur  Thalsohle  niedergeht.  Derselbe  bildet, 
wie  es  scheint,  eine  Quer.-.paltc.  von  der  Höhe  »auf  der  Pfcilte* 
W.  von  Liersberg  bis  ( Jhcrhillig  verlaufend.  —  Ein  vierter  ziem- 
lich mächtiger  Sprung  befindet  sieh  nahe  am  linken  Sauerufer. 
In  dem  Bahneinschnitt  steht  Muschelsandstein  an,  am  Sauerufer 
auf  der  W.-Seite  des  Sprungs  Trochitenkalk ,  derselbe  steht  auch 
dicht  am  Moselufer  oberhalb  Wasserbillig  an.  Dann  folgt  jenseits 
Wasserbillig  eine  weitere  Einsenkung  der  Schichten,  so  dass  die 
Lettenkohle  unter  der  Thalsohle  liegt,  sie  wurde  liier  bei  Anlagen 
von  Hrunnen  angetroffen  und  mögen  die  Triasschichten  auf  die 
kurze  Entfernung  von  Igel  naeh  Wasscrbillig  (etwa  4  Kilometer) 
über  200  Meter  eingesunken  sein. 

Saneraufwärts  treten  oberhalb  Metzdorf  wieder  untere  Glieder 
der  Trias,  Voltzieusatidsteiu  und  Muschelsandstein  hervor  und 
halten  an  bis  in  die  Nähe  von  Wilgersdorf.  Hier  setzen  zwei 
Parallelsprfingc  durch,  zwischen  welchen  ein  Gebirgstheil  in  der 
Breite  von  800  Meter  eingesunken  ist.  Dann  steht  am  rechten 
Sauerufer  nochmals  Yolt/.icnsandstein,  aber  nur  auf  500  Meter  Lange 
an.  worauf  neue  Einsenkungen  erfolgen,  lndess  erscheint  noch 
einmal  im  unteren  Laufe  der  Sauer  jenseits  einer  Verwerfung  bei 
Godendorf  der  Voltziensandstein  auf  eine  kurze  Strecke.  Auf  der 
NW. -Seite  einer  Kluft,  die  durch  Minden  geht,  sinken  die  Trias- 
schichten so  tief  ein,  dass  Trochitenkalk  an  da*  Ufer  der  Sauer 
tritt,  der  bis  zur  Kluft  an  der  Mindener  Lay  sich  ausdehnt. 
Weiter  die  Sauer  aufwärts  bestehen  die  Gehänge  zu  beiden  Seiten 
aus  mittlerem  und  oberem  Keuper.  über  dem  der  Luxemburger 
Saudstein  etwa  400  Fuss  über  dem  Thal  in  grossen  Felspartieen 
hervorragt. 

Ein  Theil  der  Verwerfungen  an  der  unteren  Sauer  seheinen 
weit  ins  Luxemburgische  zu  gehen.    Vielleicht  bildet  die  grosse 
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Verworfung.  die  im  Bahneinschnitt  von  Fentigen  und  datin  im 
unteren  und  mittleren  Jura  von  Esch  aufgeschlossen  ist,  die  Fort- 
setzung einer  solchen  an  der  unteren  Sauer.  Die  vor  einigen 
•Taliren  erschienene  geologische  Karte  von  Luxemburg  (vou  Wiks) 
im  Maassstabe  von  1  : 40000  zeigt  keine  dieser  Verwerfungen, 
weder  die  oben  erwähnte  grosse  bei  Esch,  noch  die  vielen  an 
Sauer  und  Mosel.  Leider  fehlt  es  noch  in  diesem  Nachbarlande 
an  einer  guten  Terrainkarte  in  grosserem  Maassstabe  uud  so  lauge 
diese  nicht  vorhanden,  werden  sich  auch  die  vielen  und  grossen 
Verwerfungen  dort  nicht  genau  verfolgen  lassen. 

Die  tertiären  Bildungen  unserer  liegend  bestehen  vor- 
herrschend aus  z.  Tli.  recht  mächtigen  Quarzgeröllon,  weissem 
Thon  und  Saud,  sowie  vereinzelten  Blöcken  von  Braunkohlen- 
(juarzit  uud  liegen,  wie  oben  schon  erwähnt  bei  1000— 1200  Fuss 
Meereshöhe  auf  dem  Trias-Plateau  zwischen  Saar  und  Mosel, 
spärlicher  auf  dem  NW.  von  Trier,  dehnen  sich  aber  weit  über 
das  Plateau  von  Ileleneuberg  und  Bitburg  und  auf  der  linken 
Kyllseite  über  das  zwischen  Speicher,  Zemmer  und  Binsfeld  aus, 
ferner  über  die  Höhen  zu  beiden  Seiten  des  Salinbaches:  hier 
theils  auf  Buntsandstein ,  theils  auf  Unterdevon  lagernd.  Auch 
auf  den  platcauförinigen  Höhen  von  (.Jrosslittgen,  dem  Kücken 
zwischeu  der  kleinen  Kyll  und  der  Lieser  und  weiter  östlich  auf 
den  Höhen  bei  Ober-  und  Niederscheidtweiler  kommen  viele  und 
oft  recht  mächtige  Ablagerungen  von  weissen,  ganz  abgerundeten 
Quarzgeröllen  vor  und  werden  gewiss  noch  mehr  tertiäre  Bildun- 
gen angetroffen  worden,  je  weiter  die  geologischen  Speeialaufuah- 
inen  gegen  Osten  und  Norden  fortschreiten.  Südlich  nach  der 
Mosel  hin  werden  Ablagerungen  vou  weissem  Thon  gefunden  bei 
1100—1200  Fuss  Meereshöhe  auf  dem  Plateau  NW.  von  Köwe- 
nich  und  weisse  Quarzgerölle  in  gleicher  Höhe  zwischen  Ferres 
und  Kiwenich.  Die  isolirtcu  1000  Fuss  hohen  Buntsandsteiukuppeu, 
der  Asberg  uud  Burgberg  N.  von  Salinrohr,  der  Kalleberg  W.  vou 
Dörbach  sind  mit  den  weissen  Quarzgeröllen  bedeckt,  wie  auch 
in  grosser  Ausdehnung  das  westlich  sich  befindliche  Plateau  von 
Dodenburg  und  das  von  diesem  südlich  gelegene  zwischeu  Heekcn- 
uiüuster  und  Erlenbach. 
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Auf  der  Hochfläche  NW.  von  Trier  und  namentlich  auf  der 
zwischen  der  unteren  Saar  und  oberen  Mosel  kommen  Rlöcke  von 
Braunkohlcnquarzit  in  sandigem  Hoden  vor:  dieselben  sind  stark 
abgerundet,  ihre  Oberfläche  ist  glatt,  bisweilen  wie  polirt  und 
matt  glänzend.  Das  Gestein  ist  sehr  dicht,  graidichweiss.  röthlich 
und  gelblich:  bisweilen  feinkörnig,  sandig  und  enthält  mitunter 
Qnarzgerolle.  Ks  fanden  sich  in  mehreren  dieser  Blöcke  Stein- 
kerne von  Ilclix.  —  Auf  der  Hochfläche  bei  1  lellendorf  und  Bisch- 
dorf  (Blatt  Perl)  findet  man  ausgedehnte  Ablagerungen  von  Lehm, 
theilweise  mit  Sand  und  Geschieben  (weisse  (Qnarzgerolle),  sowie 
mit  vielen  Kürnern  von  Brauneisenstein,  die  in  den  Erläuterungen 
zu  Blatt  Perl  unter  dem  Diluvium  aufgeführt  worden  sind,  sie 
werden  wohl,  da  sie  in  gleicher  Höhe  wie  die  Braunkohlenrmar- 
zite  liegen,  auch  dem  Tertiär  zuzurechnen  sein.  Ebenso  zählen 
dazu  die  festen  eisenschüssigen  Conglomcrate ,  die  auf  dem  1100 
Fuss  hohen  Devonrucken  zwischen  Irsch  und  Zerf  (Blatt  Saarburg) 
vorhanden  und  erst  nach  der  Publication  dieser  Section  bekannt 
geworden  sind.  Vielleicht  dürften  auch  die  grossen  lehmigen 
und  sandigen  Ablagerungen  mit  einzelnen  Quarzgerölleu,  sowie 
mit  Körnern  von  Brauneisenstein  bei  Talling  und  an  anderen 
Eocalitäten  auf  der  Hochfläche  des  Devons,  südlieh  der  Mosel, 
tertiäre  Bildungen  sein.  Dann  ist  mir  erinnerlieh,  in  früherer  Zeit 
auf  dem  Plateau  des  Hunsrücks  in  der  Gegend  von  Cappel  Ab- 
lagerunsen von  weissen,  ganz  runden  (Quarzgerölleu  beobachtet  zu 
haben.  Hier  mag  noch  hingewiesen  sein  auf  das  Vorkommen  von 
Braunkohle  bei  Eckfeld.  NO.  von  Manderscheid,  die  schon  im 
Jahre  183!)  aufgefunden  worden  ist  ').  Alle  diese  jetzt  isolirt  vor- 
kommenden Ablagerungen  mögen  vor  der  Thalhildiing  im  Zusam- 
menhang gewesen  sein  und  wohl  dem  Tertiär  angehören,  so  da*s 
dieses  vor  der  Erosion  in  unserer  Gegend  in  grosser  Ausdehnung 
vorhanden  war.  Die  Braunkohle  bei  Eckfeld  liegt  freilieh  über 
200  Fuss    tiefer    als    das  Plateau    von  Eckfeld    und    nur  etwa 

')  Ueber  dieses  ßraunkohlenlager  von  Eckfeld  in  der  Eifel  hat  Dr.  C.  0. 
Wkijku  in  den  Verhandlungen  des  riatiirhistori.M  hen  Vereins  der  preuss.  Khein- 
latidc  und  Westfalen  im  10.  .Iahrg.inp.  Heft  III  u.  IV,  IS.Vi  nähere  Mittheilungen 
gemacht. 
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100  Fuss  (Iber  dem  Lieserthal.  welches  hier  circa  1000  Fuss  Mcercs- 
höhe  hat,  in  einem  Thalkessel  (Seitenthal  auf  dem  linken  Ufer 
der  Lieser),  aber  es  könnte  hier  eine  Einsenkung  des  Brauukohleu- 
lagers  erfolgt  sein. 

In  grosser  Mächtigkeit  trifft  man  die  weissen  Quarzgerölle 
an  in  den  Kiesgruben  bei  Dodenburg,  bei  Grosslittgen  und  in  der 
(legend  von  Niederkail:  Ober  \b  Meter  mächtig  in  der  grossen 
Kiesgrube,  um  Wege  von  Binsfeld  nach  Hof  Muhlbach,  wo  die 
Gerolle  mit  weissem  Thon,  gelbem  und  weissem  Saud  wechscl- 
lagern.  Sie  koiumeu  von  Ei-  bis  Faustgrössc  vor  und  bestehen 
fast  nur  aus  weissem  Quarz.  Den  Thon  findet  man  in  den  Thon- 
gruben bei  Speicher  9  Meter  mächtig  und  wird  gegenwärtig  noch 
gewonnen  bei  Binsfeld;  verlassene  Thongruben  sind  in  der  Um- 
gegend von  Niederkail.  Luudschcid  und  Bruch;  noch  im  Betrieb 
stehende  auf  der  Höhe  NW.  von  Kövenieh.  Mit  den  Gerollen 
treten  nicht  selten  sehr  feste  Tcrtiärconglomerate  auf,  namentlich 
bei  Dodenburg  und  Niederkail.  Der  tertiäre  Brauneisenstein  ist 
zwischen  Zemmer  und  Herforst  gewonnen  worden;  dann  finden 
sich  auch  bei  Picklissem  u.  a.  O.  verlassene  Eisensteingruben. 

Organische  Reste  sind  ausser  im  Braunkohleuquarzit ,  den 
Pflan/.euabdrücken  in  den  Kohlen  von  Eckfeld  und  den  vulkani- 
schen Tuffen  am  Buerberge  bei  Schulz  und  N.  von  der  Warth  bei 
Daun  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  geworden.  In  neuester  Zeit 
fand  Herr  O.  FoLLMAXX  Kieselbolz  in  dem  Kies  bei  Laudscheidt. 

Die  diluvialen  Ablagerungen  an  der  Mosel  und  Saar 
unterscheide»  sich  in  ihrem  Material  wesentlich  von  den  vorher 
beschriebenen  tertiären  Bildungen.  Es  sind  hier  nicht  mehr  jene 
stark  abgerundeten  weissen  Quarzgerölle  mit  Sand-  und  Thonlagen, 
sondern  vielmehr  Lehm  und  meist  eckige  Gerölle,  die  aus  Quarzit, 
stark  gefärbtem  Quarz.  Grauwacke  und  Buntsandstein  bestehen; 
dazwischen  wohl  auch  weisse,  abgerundete  Quarzgerölle  wie  im 
Tertiär,  welche  von  den  Plateaus  herabgeschwenuut  sind.  —  Sie 
kommen  in  grosser  Ausdehnung  an  beiden  Flüssen  uud  den  Neben- 
flüssen der  Mosel  vor  und  bedecken  kleinere  und  grössere  Terrassen 
zu  beiden  Seiten  derselben  oder  liegen  in  alten  Flussläufeu,  be- 
sonders in  dem  alten  Moselthal  zwischen  Schweich  und  Platten. 
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Es  lässt  sich  eine  Reihe  höherer  und  niederer  Terrassen  Iiis  zu  den 
jetzigen  Thiilsohlen  der  Flüsse  unterscheiden  und  zeigen  dieselheu 
den  Lauf  der  Flüsse  von  der  ältesten  Diluvial-  bis  zur  Alluvialzeit 
und  zugleich  das  allmähliche  Sinken  ihres  Wasserstandes  an. 

Die  höchsten  Dihivialterrasspn  sind  auf  der  rechten  Moselseite 
hei  Mariahot'  S.  von  Trier  hei  400  bis  500  Fuss  über  der  Mosel; 
hier  lagert  ein  gelblicher  Sand  mit  Geschieben  bis  2  Meter  mächtig.  . 
Diesen  Terrassen  entsprechen  diejenigen,  welche  bei  Liersberg  und 
einige  kleine  auf  der  Höhe  »auf  der  Heilte«  N.  von  Igel  und  auf 
den  Höhen  N.  von  Ehrang  verzeichnet  sind.  —  Eine  ca.  300  Fuss 
über  der  Thalsohle  gelegene  sehr  ausgedehnte  Diluvialterrasse  ist 
die  vom  Roscheiderhof  bei  Conz,  welcher  die  vom  Wolfsberg  bei 
Trier  entspricht,  auch  die,  welche  sieh  von  Irsch  über  Kernscheid, 
Tarforst  nach  dein  Grüueberg  und  auf  der  rechten  Ruwerseite 
über  die  Höhe  zwischen  Ruwer  und  Longuich  und  zwischeu  Longen 
und  Ensch  weiter  erstreckt.  An  der  Saar  entsprechen  diesen  Ter- 
rassen die  in  gleicher  Höhe  über  der  Saar  gelegenen  bei  Taben, 
Serrig,  zwischen  Beurig  und  Irsch -Büst,  bei  Schoden,  zwischen 
Wawern  und  t  önen  und  auf  dem  Sonnenberg  bei  Ayll. 

Eine  ausgedehnte  Diluvialterrasse,  die  etwa  (50  Fuss  über  dem 
Moselthal  liegt,  nimmt  man  in  der  Gegend  von  Conz,  westlich  der 
Saar  und  auf  der  linken  Moselseite  zwischen  Igel  und  Zewen 
wahr:  sie  findet  ihre  Fortsetzung  in  der  plateaufönnigcn  Erhöhung 
von  Heiligkreuz  bei  Trier  und  auf  der  Fläche  W.  von  Schweich. 
Die  vielen  kleinen  und  grossen  Ternisseu  zu  beiden  Seiten  der 
Mosel  von  Schweich  abwärts  nach  Neumagen  und  weiter  hiu  ent- 
sprechen in  ihren  Höhenlagen  denen  an  der  Mosel  bei  Trier  und 
an  der  unteren  Saar.  Grosse  ältere  Diluvialablagerungen  finden 
sich  in  dem  alten  Moselthal  von  Schweich  über  Hetzerath  nach 
Platten  hin.  Besonders  ausgedehnt  ist  die  Diluvialtläche  bei  deui 
Hochkreuz,  zwischen  Bekond  und  Hetzerath.  Sie  muss  das  Bett 
der  Mosel  oder  doch  eines  Moselannes  gewesen  sein,  als  dieselbe 
noch  in  einem  200  bis  300  Fuss  höheren  Niveau  verlief.  Dieser 
alte  Mosellauf  lässt  sich  über  Platten  und  von  da  weiter  über 
Osann,  Noviand,  den  Siebenbornerhof  nach  Lieser  verfolgen.  Aber 
es  ist  anzunehmen,   dass  gleichzeitig  ein   zweiter  Moselarm  von 
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Schweich  abwärts  in  der  Richtung  dos  jetzigen  Mosolthnlos  seinen 
I-.auf  hatte,  da  iu  gleicher  Höhenlage  wie  hei  dorn  Ilochkreuz  auch 
unterhalb  Longuich  Diluvialterasson  vorkommen.  Worin  man  von 
einem  höheren  Punkte  in  der  Nähe  vou  Trier,  etwa  von  Orüne- 
berg  seinen  Blick  nach  Schweich  hin  wendet ,  so  fallt  auch  die 
Niederung  zwischen  den  Devonbeigen  zur  Rechten  und  den  liuut- 
saudsteiuhöhou  zur  Linken  in  der  Flache  von  dem  Ilochkreuz  sehr 
auf  und  lässt  die  Oberflächcugostaltung  schon  vermuthen,  dass 
hier  ehemals  ein  mächtiger  Flusslauf  gewesen.  Derselbe  bildet 
auch  in  seiner  Richtung  genau  die  Fortsetzung  des  Mosellaufes 
zwischen  dem  Devon  und  Buutsandstein  von  Conz  bis  Schweich. 

Noch  ein  zweiter  alter  Mosellauf  lässt  sich  zwischen  Dusemond 
und  Muhlheim  durch  diluviale  Absätze  nachweisen,  die  auf  der 
ca.  300  Fuss  hohen  Fläche  südlich  von  Dusemond  nach  Burgen 
zu  liefen :  hier  muss  in  alter  Zeit  ein  Mosolarm  seinen  WW  (Iber 
Burgen,  Veldenz  nach  Mühlheim  gehabt  haben,  um  den  insel- 
förinig  gestalteten  schmalen  Höhenrücken,  Bitseh  genannt,  zwischen 
Burgen  und  Mühlheim.  In  den  Erläuterungeu  zu  Blatt  Saarburg 
wurde  schon  darauf  hingewiesen,  wie  auch  zu  beiden  Seiten  des 
jetzigen  Saarthaies  alte  Flussläufe  zu  erkennen  sind.  Die  dilu- 
vialen Massen  zwischen  Beurig  und  Irsch-Büst  deuten  darauf,  dass 
der  frühere  Lauf  der  Saar  sich  von  Beurig  aus  gegen  O.  nach 
Irseh-Büst  und  von  hier  iu  einem  grossen  Bogen  nach  Okfeii  zog 
und  dann  lässt  das  breite,  ringförmige  Thal  auf  der  linken  Saar- 
seite, das  sich  von  Okfeu  über  Ayll,  Tobiashaus,  daun  über  Wawern 
nach  Bibelhausen  ausdehnt,  auf  einen  alten  Flusslauf  sehlicssen 
uud  erscheint  eler  Ayllerberg,  den  derselbe  uingiobt.  als  Insel.  — 
Ein  anderes,  grosses,  ringförmiges  Thal  auf  der  rechten  Saarseite 
verläuft  von  Wiltingen  über  Oberemmel,  Crettnaeh,  Ober-  und 
Niedermennig  nach  Conz  und  sind  zwischen  Wiltingen  und  Ober- 
uiennig  viele  Kiesablagerungen  vorhanden;  sie  zeigen,  dass  einst 
ein  mächtiger  Wasserlauf  durch  dieses  Thal  gegangen  ist. 

In  dem  jüngeren  Diluvium  bei  Wellen  im  Eisenbahneinschnitt 
zum  Tunnel,  sowie  iu  den  Kiesgruben  bei  Issel  siud  viele  Reste 
von  Elepha«  priimyenius  gefunden  worden. 


Die  Sande 
im  norddeutschen  Tief  lande 

und 

die  grosse  diluviale  Alwchmelzpeiiode. 

Von 

Herrn  G.  Berendt  in  Berlin. 


Tin  Allgemeinen  und  so  auch  vom  Standpunkte  der  bis  vor 
Kurzem  in  Deutschland  bei  Erklärung  der  Diluvialhildungen  und 
ihrer  Entstehung  unumschränkt  herrscheiulen  Drifttheorie  war  man 
berechtigt ,  mit  der  Bildung  deutlicher  Strom-,  FIuss-  und  Bach- 
thäler  und  deren  Ciruppirung  zu  ausgeprägten  Flusssystemen,  wie 
sie  die  heutige  <  )herflächcngestaltuiig  Norddcutschlands  erkennen 
lässt.  die  Trockenlage  des  bisherigen  diluvialen  Meeresbodens, 
d.  h.  das  Ende  der  Dilnvialzeit  für  einen  solchen  Theil  der  Erd- 
oberfläche anzuncluncn  und  die  Alluvialzeit  zu  heginnen.  Mit 
anderen  Worten,  alle  nachweislich  nach  Bildung  der  Thäler  in 
Norddeutschland  entstandenen,  in  den  letzteren  abgesetzten  Schichten 
hatte  man  eiu  Hecht  Ci'ir  alluvial  anzusprechen.  W  enn  es  sich 
somit  des  Weiteren  herausstellte,  dass  neben  der  Bildung  der 
heutigen  Flusssysteme  ein  regelrechtes  nur  in  höherem  Niveau 
gelegenes  und  weit  grossartigeres  Flusssy.>tem  in  Norddeutsehland 
bestanden  habe,  aus  welchem  die  gegenwärtig  anscheinend  sehr 
abweichenden  Flusssysteme  dennoch  mit  Leichtigkeit  abzuleiten, 
und  dessen  Thalaiiswasclmngeu.  auch  wo  sie  heute  von  keinem 
Flusse  mehr  durchströmt  werden,  überall  noch  deutlich  erkennbar 
sind,  so  war  man  ebenso  berechtigt,  ein  solches  als  altalluvial 
abzutrennen  und  die  in  diesem  höheren  Niveau  eine  ausgeprägte 
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alte  Thalsohle  bildenden,  steinfreien  Sande  als  altalluviale  Thal- 
sande zu  unterscheiden,  wie  es  bei  den  Kartcnaufnahmeu  der 
Berliner  Gegend  (s.  die  umstehenden  Profile)  geschehen. 

Man  war  dazu  um  so  mehr  berechtigt,  als  schon  die  Auf- 
nahmen Meynh  in  Schleswig-! Iolsteiu  und  demnächst  die  meinen 
iu  Ostpreussen  die  Unterscheidung  eines  ungefähr  in  gleichem 
Niveau  lagernden,  steinfreien  Altalluvialsandcs,  des  II  aidesa  n des, 
zur  Folge  hatten,  einer  Bildung,  die  Herr  VON  DECHEN  sofort  den 
Sanden  der  belgischen  Campiuc  gleichalterig  erkannte  \iud  auch 
seinerseits  als  eine  altalluviale  Umräudcrung  der  Nord-  und  der 
Ost-See  erklärte. 

Dem  entgegen  zwingen  die  fortgesetzten  Aufnahmen  der  geo- 
logischen Specialkarte  im  norddeutschen  Flachlande  gegenwärtig 
immer  mehr  dazu,  Altalluvium  und  dungdiluvium,  d.  h.  Ilaidesand 
und  Thalsand  einerseits,  (ieschiebesand  und  (ieröllbestreuung 
andererseits  als  gleichzeitige  Bildungen  zu  erkennen  und  ich 
freue  mich,  den  meinerseits  bisher  begangenen  Fehler  noch  recht- 
zeitig erkannt  zu  haben  und  selbst  wieder  gut  machen  zu  können. 

Denn  während  man  des  Weiteren  berechtigt  war,  dieselben 
mehr  oder  weniger  steinfreien  Thalsaude,  wie  sie  nicht  nur  d;us 
Berliner  Hauptthal,  sondern  auch  grössere  Verzweigungen  dessel- 
ben zeigen,  und  wie  sie  alte  Scehecken  bildend  vielfach  auf  der 
Hochfläche  sich  finden,  nun  auch  in  den  kleineren,  z.  Th.  recht 
tief  eingeschnittenen  Nebenthäleru  und  Binnen,  welche  die  Ober- 
fläche Norddeutschlands  in  unzähliger  Menge  durchfurchen,  wieder- 
zufinden, zeigten  schon  die  in  dem  höhcrgelegeuen  Nordosten  der 
Berliner  L'mgegend,  nach  Bernau  und  Bieseiithal,  nach  Alt- 
Landsberg  und  Werneuchen  vorgerückten  Kartenaufnahmen  das 
Gcgentheil.  Die  die  Hochfläche  in  N.  -  S.-Richtung.  genauer  meist 
in  NNO.-  zu  SSW. -Richtung  durchfurchenden  Thalrinnen,  wie 
die  der  Pauke,  der  Wühle,  des  Zochcngraben,  bez.  des  Neuen- 
hagcn-Altlaudsberger,  sowie  des  Fredersdorfer  Fliesses  zeigten 
wieder  und  wieder  auch  geschiebeführeude ,  von  dem  diluvialen 
Geschiebesaude  nicht  unterscheidbare  Saude. 

Man  hätte  uothweudig  auch  zur  Annahme  altalluvialer  Ge- 
echiebesaude  sich  entschJiessen  müssen,  weuu  man  nicht  iu  uin- 
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gekehrter  Richtung  von  der  hier  Iiis  zu  -400'  Meereshöhe  (Ilirsch- 
feldcr  Haide  Ihm  Werneuchen)  aufsteigenden  Hochfläche  hinah- 
kommend  zu  anderen  Schlüssen  gelangt  wäre.  Die  rastlosen  Be- 
mühungen Dr.  LaCI  EH  s  nml  Dr.  Wahnschai  kk's,  hier  eine  Grenze 
oder  auch  mir  ein  Unterscheidungsmerkmal  zwisehen  dem  in  aus- 
gedehnten Flächen,  Hochfläche  wie  Kuppen  hedeckenden  Geschiche- 
sandc  und  dein  Gcsehiehesande  der  Thäler  aufzufinden,  wann 
stets  fruchtlos.  Nicht  nur.  dass  der  Geschiehesand  der  Höhe  sich 
durch  die  flachere  Fortsetzung  ausgeprägter  Thalauswaschungen 
auf  der  Höhe  des  Plateaus  in  zusammenhängender  Decke  fort- 
und  zungenartig  in  den  tieferen  Theil  des  Thaies  hinahzicht.  der 
Geschiehesand  in  seiner  charakteristischen  Ausbildung  ist  sogar 
in  diesen  tieferen,  unteren  Theilen  der  Thalrinne  vielfach  his  nahe 
zu  ihrer  Ausmündung  in  gleicher,  ja  oft  verstärkter  Mächtigkeit 
zu  verfolgen. 

Die  Annahme  des  Vorhandenseins  hez.  der  Bildung  fast  all 
dieser  kleineren  Nehenthäler  und  Kinnen  zur  Zeit,  als  sich  der 
Geschiehcsand  hildete.  ist  dadurch  nicht  zu  umgelieu. 

Ks  hieteu  diese,  in  den  letzten  zwei  Jahren  in  der  Berliner 
Umgegend  gemachten  Bcohachtungcn  das  Seitenstück  zu  mehr- 
fachen früheren  aus  Westprctisseu  und  Pommern.  In  Hinter- 
pommern  fielen  mir  schon  vor  Jahren  verschiedene,  auf  jeder  Ge- 
ueralstahskarte  sofort  in  die  Augen  springende  Thäler  der  Gegend 
von  Pollnovv  durch  den  uuverkeuuhareu  Gcschichcsaud  ihrer  gegen 
zwei  his  drei  Kilometer  hreiten  Thalsohlen  auf.  Namentlich  aher 
war  mir  stets  die  Gesehiehcfülirung  der  Sande  des  alten  Berlin- 
Warschauer  Hauptthales  in  der  (legend  zwischen  Bromherg  und 
Thum  und  oherhalh,  soweit  ich  es  kenne,  auffällig  gewesen  und 
stets  in  Krinnerung  gehliehen. 

In  gewissem  Grade  landen  diese  Bcnhachtungcn  aher  auch 
ihre  Bestätigung  hei  den  von  Prof.  Scholz  und  Prof.  Giu  nku 
ausgeführten  Aufnahmen  westlich  der  Klhe  in  der  Gegend  von 
Stendal  und  Gardelegen.  Ks  zeigte  sieh  dort  nur  der  Unterschied, 
dass  die  Thalsenkeii,  in  welche  sich  der  Geschiehcsand  mehr  oder 
weniger  deutlich  auch  hier  hinahzog.  dadurch,  dass  auch  die 
darunter  liegenden   1  )iluvialschichten  der  Ohertlächenform  in  ge- 
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wissen»  Grade  folgen,  dort  weniger  als  Auswaschungsthfdcr  sich 
zu  erkennen  gaben,  und  somit  nicht  denselben  zwingenden  Reweis 
In  tern  für  die  mit  der  Rildung  des  Gesehiehesaudes  gleichzeitige 
der  eehten  Thäler  und  Thalrinneu .  oder  mit  andern  Worten  für 
die  Geschiebesandhildung  oberhalb  des  Meeresniveaus. 

Meine  Aufmerksamkeit  war  daher  vor  einer  Entscheidung  im 
verflossenen  Sommer  noch  einmal  ganz  besonders  auf  die  im  \  olke- 
munde  trostlosesten  Saudgegenden  der  Lüneburger  Haide  einer- 
seits und  der  Tucheier  Haide  andererseits,  sowie  zweier  nicht 
minder  interessanter  Haiden,  der  Jastrower  Teufelshaide  und  der 
grossen  schon  mit  der  Jastrower  Stadthaide  beginnenden  Zipp- 
nower  Haide  gerichtet.  Die  letzteren  fasste  ich  vor  allem  deshalb 
ins  Auge,  weil  sie  im  Gegensatz  zu  den  erstgenannten,  so  recht 
der  Hochfläche  selbst,  dem  eigentlichen  Landrücken  angehörenden 
und  in  Norddeutschland  gewissennassen  als  Typus  dienenden  Haiden 
sich  geradezu  auf  einer  alten,  weiten  Thalsohle  befinden,  welche 
jetzt  von  einer  Anzahl  dem  breiten  Thale  der  Küddow  von  Westen 
her  zueilender  Räche  durchfurcht  wird. 

Als  Resultat  ergiebt  sich,  dass  hier  überall 

1)  echter  Geschiehesand,  sowohl  die  eigentliche  Höhe  des 
Plateaus,  wie  auch  die  alte  Thalsohle  der  dasselbe  durch- 
furchenden Thäler  bedeckt;  das» 

2)  wo  Thäler  sich  an  ihrem  oberen  Ende  in  die  flachwellige 
Plateaufläche  verlieren,  auch  die  Geschiehesande  der  Hohe 
und  der  Thalsohle  in  keiner  Weise  eine  Abgrenzung  zu- 
lassen: dass 

Ii)  wo  auf  grössere  Entfernung  ein  petrographiseher  Unter- 
schied der  Sande  auf  der  Höhe  und  im  Thale  bemerkbar 
wird,  die  Grösse  der  Geschiebe  thalabwärts  meist  ah-,  die 
Zahl  derselben  meist  zunimmt,  so  dass  nicht  selten  eine 
ausgesprochene  Grand-  und  Geröllbedeckung  der  alten  Thal- 
sohle sich  entwickelt;  dass 

4)  dem  Ausgange  solcher  Thäler  zu,  wenn  nicht  durch  nam- 
hafte Vertiefung  der  gegenwärtigen  die  alt«'  Thalsohle  bei 
ihrem  Uebergange  ins  Hauptthal  gerade  hier  schon  grössten- 
teils zerstört  ist,  eine  abermalige  Verkleinerung,  gleich- 
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zeitig  aber  auch  Abnahme  der  Gex-hiebe  bemerkbar  wird, 
und  dass  endlich 
5)  im  Hauptthalc  selbst  sich  vielfach  eine  mehr  oder  weniger 
breite  randliehe   Zone   der   Bestreitung   des  dasselbe  er- 
füllenden Thalsandes  oder  des   blossgclcgten  unteren  Di- 
luvialsandes  mit  meist  nur  noch  wallnussgrossen  Geschieben 
(des  aih  der  Karten)  erkennen  lässt. 
Es  lässt  sieh  somit  im  norddeutschen  Flachlande  eine  Trennung 
des  Geschiehesandes  um!  des  Thalsandes,   so  gerechtfertigt  und 
nothwendig  sie  in  petrographischer  Ilinsiclit  auch  jetzt  noch  er- 
scheint, der  Zeit  naeli   in   keiner  Weise  mehr  aufrecht  erhalten, 
und   ich  sehe  mich  genöthigt.   dieselben  hinfort  als  vollkommen 
gleichalterig  zu  betrachten. 

Wenn  ich  somit  die  bisher  zeit  lieh  gemachte  Trennung  zwischen 
Geschiebesand  und  Thalsaud  hiermit  ausdrücklich  zurücknehme, 
so  glaube  ich  andererseits  bereits  ebenso  berechtigt  zu  sein,  auch 
den  von  Meyn  wie  von  mir  seither  als  altalluvial,  dem  Geschiebe- 
Sande  gegenübergestellten  Ilaidesand  mit  ersterem  der  Zeit  nach 
verschmelzen  und  nur  als  eine  petrographische  Abstufung  gelten 
lassen  zu  dürfen.  Liest  man  die  letzte,  etwa  zwei  Jahre  vor  seinem 
Tode  geschriebene  Abhandlung  Mkyn's,  welche  soeben  als  Er- 
läuterung zu  der  von  ihm  noch  vollendeten  geologischen  Ueher- 
sichtskarte  Schleswig- Holsteins  erschienen  ist,  aufmerksam  durch, 
so  kann  man  sich  an  der  betreffenden  Stelle  des  Eindruckes  einer 
künstlichen  Trennung  nicht  erwehren.  Mkyx  sagt  dort  wörtlich'}: 
»Während  der  Gcschiebedecksaiid  noch  der  Diluvialformation  an- 
gehört und  als  jüngeres  Diluvium  unterschieden  werden  muss. 
gehört  der  Sand  des  Hlachfeldes.  der  ihm  so  ähnlich  ist  und 
in  der  Nähe  des  Kammes  der  Halbinsel  mit  ihm  zu  einer 
breiten,  welligen  Hochfläche  zusammcnfliesst ,  bereits  der 
Alluvialformation  an  und  wird  als  älteres  Alluvium  unterschie- 
den.... Er  besteht  aus  grobein  Sande  ohne  Koll>teine.  nur  mit 
Feuersteinbrocken,  welche  höchstens  die  Grö»e  einer  Walluuss 
erreichen;  er  ist  oberflächlich  ungeschichtet,   wie  der  Gencliiehc- 
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(deck>and.«  »Weiler  gegen  Westen«,  heisst  es  dann  weiter, 
•geht  das  Blachfchl.  welches  iminor  tiefer  und  tiefer  sinkt,  und 
ühcr  welchem  daher  die  Haiderückcn  (des  (icschiehesaudes)  sieh 
mehr  erhehen,  raseh  in  die  sehleehte  Ilaideehene  ül)er.  Mit  dieser 
aher  hegiunt  der  hekaunte  »steinleere,  mehlige  Ilaidesaud«  seihst 
und  man  vennisst  eigentlich  geradezu  eine  Auseinandersetzung, 
warum  nicht  die  geschilderten  drei  Sande,  Creschiehe(deek}saud, 
Blachfcldsaud  und  Ilaidesand,  nur  als  petrographische  Ahstufungen 
einer  der  Zeit  nach  gleichen  Bildung  anzusehen  sind. 

Thnt  man  jedoch  das  letztere,  verschmilzt  man  Ilaidesand 
und  (icschiehesand  zu  einer  gleichalterigeu  —  es  möge  vor  der  Hand 
in>ch  dahingestellt  hleihen,  oh  diluvialen  oder  altalluvialen  Bil- 
dtmg  —  und  wendet  diese  Vereinfachung  auf  die  schöne  Meyn- 
sehe  Karte  von  Schleswig-Holstein  durch  Verschmelzung  der  gelhen 
und  hellhraunen  Farhe  an,  so  erstauut  man  oh  des  plötzlich  in 
auffallendster  Weise  vereinfachten,  die  dreifache  (uirtclhildung, 
welche  Meyn  stets  hervorheht ,  in  viel  schlagenderer  Weise  zum 
Ausdruck  hringeiiden  (.iesanimthildes,  und  kann  schliesslich  nicht 
umhin,  in  dieser  dem  systematischen  Auf  hau  des  Landes  ent- 
sprechenden Vereinfachung  einen,  wenn  auch  nur  indireeten  Beweis 
für  die  Richtigkeit  solcher  Verschmelzung  zu  sehen.  Ist  es  Meyn 
doch,  wie  auch  schon  ans  der  ohen  angezogenen  Stelle  herauszu- 
fühlen ist,  schwer  genug  geworden,  kartographisch  die  hisherige 
Trennung,  seihst  in  dem  kleinen  Maassstahe  der  Karte,  durchzu- 
führen. Wäre  es  ihm  vergönnt  gewesen,  noch  in  dein  grossen 
Maassstahe  der  Messtischhlatter  zu  arheiteu,  er  wäre  sicher  zu 
gleichen  Resultaten  gekommen,  wie  sie  die  Aufnahmen  in  der 
Berliner  Gegend  jetzt  nothwendig  machen. 

Wie  aus  dem  Vorhergehenden  hereits  hervorgehen  dürfte,  ist 
diese  Vereinigung  des  hisher  unterschiedenen  Altalluviums  und 
ohersten  Diluviums  zu  einer  gleichalterigeu  Bildung  jedoch  nicht 
im  Sinne  der  Drifttheorie  zn  verstehen,  nach  welcher  die  stein- 
freie Altalluvialhildung  auf  dem  aus  dem  Wasserspiegel  hervor- 
tanchenden  Festlande  stattgehaht  und  gleichzeitig  geschiehefüh- 
rende .fnngdiluvialhilduug  im  zurücktretenden  Meere  sich  fortge- 
setzt hätte.    In  Wirklichkeit  stellt  sich  das  Vcrhältuiss  vielmehr 
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gerade  umgekehrt :  während  dir  durch  Geschiebe  charakterisirtc 
Juugdihivialbildung,  drr  (IcM-hiehe&and,  in  gleicher  Wrisr  den 
Kücken  drr  Hochfläche  und  sogar  gerade  au<  h  dir  höchsten  Er- 
hebungen derselben,  wir  den  Hoden  drr  inri.-trn,  namentlich  aller 
höher  gelegenen,  wenn  aurh  noch  so  tief  in  diese  Hochfläche  ein- 
geschnittenen Thahr  und  Kinnen,  mithin  fast  das  ganzr.  seiner 
ausgesprochenen  Thalhildungcn  halber  nothwendig  als  solches  an- 
zusprechende damalige  Festland  bedeckt,  beschränken  sirh  dir  seither 
als  altalluvial  bezeichneten  Hildungcn  einerseits  als  Ilaidesand  auf 
eine  die  Nordsee  und  Ostsee  umrändernde  Zone  (Holland,  Hol- 
stein, Ostprcussen),  welche  dir  Ausdehnung  des  gleichzeitig  vor- 
handenen Meeres  andrntrn.  andererseits  auf  dir  Sohle  der  in  dieses 
Meer  mündenden  Hauptthäler  (untere  Ell»-,  bez.  berliner  Haupt- 
thal  u.  a.). 

Vom  Standpunkte  der  Drifttheorie  dürfte  ein  solches  Verhält- 
nis« unerklärhar  bleiben.  Denn  brtrarhtrt  man  das  gesainmte, 
vom  tirschirhrsandr  bedeckte  Gebiet,  mithin  ganz  Norddeutseh- 
land.  zur  Zrit  drr  ( ieschicbesandbildung  noch  als  Meeresboden, 
so  bleibt  die  überall,  namentlich  östlich  der  Elbe,  der  Oder  und 
der  Weichsel  bis  nach  Kussland  hinein  so  rharakteristisrhr  und 
vielfach  so  scharfe,  oft  tief  in  unteres  Diluvium  einschneidende 
Thalbildung  unerklärt  und  auch  mit  der  freigebigsten  Annahme 
von  Meeresströmungen  unvereinbar.  Denkt  man  sich  aber  das  ge- 
nannte (iebiet  als  eben  dem  Meere  entstiegenes,  die  letzte  Ge- 
schiebesandbildung  zeigendes  Festland,  bez.  den  Gesehichcsaiid  in 
den  Thälern  als  eine  zwar  petrographisch  gleiche  aber  altalluviale 
Hildnng.  so  fehlen  in  gleicher  Weise  die  enormen  Massen  strö- 
mender Wasser,  welche  doch  bei  einer  solchen  Thalausfurchung 
und  dichten  Kinnenhildung,  wie  ich  sie  als  »grossartigste  Diluvial- 
furchung  Norddeutschlauds«  seinerzeit  bezeichnete,  unbedingt  er- 
forderlich sind. 

Die  allmählich  mehr  und  mehr  in  ihre  Hechte  eintretende 
Hinnenlandejs -Theorie  löst  dagegen  gewissermaassen  leicht  das 
Käthsel  zum  neuen  Heweise  ihrer  Wichtigkeit.  Die  bei  dem 
schliesslichen  Schmelzen  einer  vorhandenen  mächtigen  Eisdecke 
überall  in  grosser  Menge  sich  ergebenden  Wasser  erklären  sofort 
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die  Bildung  des  von  jeher  als  -ein  Zerstörungsprodukt  nächstlie- 
gender tieferer  Schichten,  also  des  Diluviahnergels  und  Diluvial- 
sandes«  ')  aufgefasstcn,  auch  von  Dr.  \V.\iiNsrn m  kk  neuerdings2) 
in  seiner  Entstehung  geschilderten  oberen  Diluvial-  oder  Geschiebe- 
sandes auf  der  ganzen  Hochfläche  und  überall  zwischen  den  nur 
als  (lletseherhach  zu  betrachtenden  Kinnen.  Der  Geschiebesand 
erscheint  immer  deutlicher  als  der  nothwendig  sich  bildende  Rück- 
stand  einerseits  des  von  den  stürzenden  und  stark  strömenden 
Schmelzwässern  zerstörten,  gewissennaassen  ohne  directe  L'mlage- 
rung  ausgeschleinmten  oberen  Diluviahnergels  (der  Grundmoräne 
des  Eises),  andererseits  des  in  der  mächtigen  Eisdecke  selbst  ent- 
haltenen Gesteinsmaterials  und  wurde  in  diesem  doppelten  Sinne 
bereits  früher  als  Kückstands- ,  Rückzugs-  oder  Absehmelzungs- 
Morane  bezeichnet. 

Dieselben  Schmelzwasser  konnten,  ja  mussten  aber  auch,  wie 
ich  solches  bereits  bei  erster  Erörterung  der  Frage  ausgeführt 
habeH),  die  Bildung  dieser  parallelen,  bez.  radialen  (vielleicht 
ursprünglichen  Spaltensystcmen  des  Eises  entsprechenden)4)  Rinnen 
und  der  in  denselben  abgelagerten  Gesehiebesande  und  Grande 
bewirken.  Je  tiefer  die  Rinnen  wurden,  d.  h.  je  grössere  Massen 
oder  je  heftiger  strömende  Wasser  sie  führten,  desto  gröber  wurde 
das  auf  ihrem  Boden  sich  ansammelnde  Material  (siehe  die  oben 
erwähnten  Grand-  und  Gerölldecken  vieler  derselben),  während  in 
dem  breiten,  dahinfluthenden  Strome,  dem  sie  alle  direct  oder 
indirect  zueilten,  und  schliesslich  im  Meere  nur  noch  steinfreie 
Sande  zum  Absätze  gelaugten  (Thalsand  und  Haidesand) s). 


')  Diluvialablagerungen  der  Mark  Brandenburg  ISt>3.  S.  7'.). 
■0  In  diesem  Jahrbuch«.  Band  I.  1SKA).  S.  340. 
■)  Zcits.hr.  ,1.  D.  geol.  Ges.  XXXI,  S.  13. 

4)  Man  werfe  nur  einen  Blick  auf  die  vortrefflielien  Abbildungen  in  Johnstrup 
Meddelelser  rnn  Grönland  I.  1878,  namentlich  Seite  56. 

s)  Ks  stimmt  die-*'  Auffassung  aitrli  vollkommen  mit  den  seiner  Zeit  von 
Kr.vrii  (#.  Lo>skn,  Berlin  S.  IÖ2(«)  nach  der  Körnung  aufgestellten  drei  Sand» 
stufen  des  Berliner  Thal.*,  deren  grobkörnigste  zugleich  die  tiefst«;  ist  und.  wie 
I.ossks  (a.  n.  0.  S.  ItWS)  nachweist,  auch  da«  beschränkteste  Verbreitungsgebiet 
!>■  sitzt.  Ks  beweist  das  dort  Gesagt«  eben  ein  anfänglich  tiefes,  aber  nicht 
breites,  auch  von  Inseln  Unteren  Diluviums  noch  mehrfach  verengtes  Strombette, 
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Fassen  wir  also  die«-  «Ir  r  AI>s«-hute)zimgsprriod«'  nngelwirriiden 
jüngsten  Diluvialhiklnngen  als  eine  hesonderc  Altersstufe  zusammen, 
so  erfahrt  mithin  nur  die  scIk.u  lSfi.3  unterschiedene  uml  stets 
als  ein  hesonderes  Niveau  au  fr«  cht  erhalt«ne  »Etage  des  Deck- 
sandes«  ((ieschiehesandes.  (ieschmhedecksandcs)  insofern  eine  Er- 
weiterung, als  dersidhen  auch  «'Utschiedener  Thalhildung  angelxV 
rende  Sande  und  namentlich  geschieh«1  fr«' ie  Sande  in  grösserer 
Meng«-  hinzutreten.  Ich  sage  in  größerer  Menge,  denn  gerade  der 
Umstand,  tliss  auch  auf  der  Ilochtläche  seilet,  wenn  auch  in 
schwachen  Einsenkungen  derselhen,  hier  un*l  da  steinfreie  Sande 
als  dieser  Stufe  angehörend  mir  schon  früher  entgegengetreten 
waren,  hewog  mich  damals.  d«'ii  Namen  'Decksand,  statt  der  im 
ührigen  so  charakteristischen  Bezeichnung  »(leschichesaml «  für  die 
ganze  Stufe  in  Vorschlag  zu  hringen.  Di«'  Schwierigkeit  entspre- 
ehender  allgemein  aiinehmhar  «'ixdu-inender  Nainengchung  löst 
sich  somit  in  «hin  vorliegenden  Kalle  jedenfalls  zu  allgemeiner 
Befriedigung.  Der  Name  »Decksand«  tritt  fortan  in  siin  volles 
Kecht  als  Sammelname  fflr  die  petrographisch  verschiedenen  Bil- 
dungen dieser  Ahschmelzperiode. 

Die  Stufe  des  Deeksandes  umfasst  demgemiiss  einerseits  Cie- 
schiehcsamle.  (irand-  und  (lerölllager.  sow«thl  auf  der  Hochfläche 
als  in  den  Kinnen  und  Thälern.  andererseits  Thalsande  und  Thal- 
grande nicht  nur  in  den  entschiedenen  'Hullern  und  tieferen  Kinnen, 
sondern  amdi  in  schwachen  Einsenkungen  der  Ho«,h(läche.  Sie  he- 
greift ferner  so\v«dil  die  his  j«-tzt  unter  der  Bezeichnung  (ad*) 
'(irand-  und  ( reröllhestreuung  auf  l)  als  Kückstand  hei  d«-r 
Einehnung«  in  den  Karten  unterschiedenen  randlüdien  Zonen  oder 
Inseln  innerhalh  der  alten  Tha Isolden .  als  auch  die  unter  der  Be- 
zeichnung («></*)  iK»>ste  von  Otn  auf  d.i.  unterschiedenen  Flächen 
auf  dem  Plateau.     da  insofern,  als  die  UM-chaniscIie  A  usschlammung 

in  wolobeni  sieb  zum  Tb«'il  g««ntdezti  jrran«Ji«e  Tbalsan«io  al>s«-t/t<'n,  »  in  demnächst 
fnlgrndes  breit ,  nooh  v <>r liü U n i »sm ä .-.wi«  tiefes  der  mittleren  SamUtnfe  mit  nur 
bis  wallnu.'is^mNsi'n  Geselni'lx-ji  uml  endlu  Ii  «las  die  ganze  Breite  f-i 'füllende,  immer 
seiejiter  werdende,  des  völlig  steiufrei.  n  ^Ici.'li-  b«v\v.  feinkörnigen  Tb:d<andeH. 

')  iU  bedeutet  nacli  der  bei  der  Kartining  angewandten  syMematisehen  Bucb- 
stabenbozeiebtiung  Unterer  Diluvialsand  .  «i  ist  das  Zeieben  für  Altalluviuiu. 
<i  für  Oberes  Diluvium,  um  für  Oberen  Diluv  ialtmigel. 
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der  jetzigen,  äiissersten  Verwitterungsrinde  des  ( Mieren  Gcsehiehc- 
mer^cls  in  ihren  Anlangen  jedenfalls  schon  in  diese  Absehmelzungs- 
periude  zurückgeführt  werden  inuss  und  sogar  ein  Einfluss  der  aus- 
schlämmend, n  Schmelzwasser  auf  die  Decke  des  oberen  Diluvial- 
mergcls.  auch  wo  sie  mächtig  genug  blich,  gar  nicht  ausgeschlossen 
werden  kann,  gehört  auch  diese  Kinde  mit  ihren  Anfangen  der 
Stufe  des  Deiksandes  an.  Ks  rechtfertigt  dies  nicht  nur  in  etwas 
die  18(!3  noch  von  mir  versäumte  Trennung  dieser  lehmigen  Vcr- 
witterungssande  von  dein  eigentlichen  (Jeschiehesande,  sondern 
kommt  auch  cinigermaassen  dem  Wunsche  Lossen "s  entgegen, 
welcher  den  Namen  Decksand  gerade  für  diesen  Verwitterungssand 
als  passend  festhalten  möchte. 

Dass  nun  innerhalh  dieser  Abschmel/.periodc  oder  mit  andern 
Worten,  in  der  Stufe  des  Decksandes,  abermals  Altersverschiedeu- 
heiten  der  Sande  local  nachweisbar  sein  werden,  versteht  sich 
eigentlich  von  seilet,  wenn  man  hedenkt,  dass  eine  so  mächtige 
Eisdecke,  wie  man  sie  auch  hei  hescheidensten  Vorstellungen  sich 
denken  muss.  nicht  so  plötzlich  verschwinden  konnte,  vielmehr 
zunächst  in  ihrem  südlichen  Kaude  zurückweichen  und  demnächst 
sich  in  verschiedene  Eisfelder  auflösen  musste.  Es  hedarf  dies 
jedoch  um  deswillen  schon  hier  der  Erwähnung,  weil  hereits  hei 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Specialaufnahmen  und  der  Kenutniss 
vom  Flachlande  überhaupt  solc  he  Altersverschiedenheiten  sich  heraus- 
gestellt halten,  ja  zum  Theil  gerade  hesthnmend  für  die  bisherige 
Unterscheidung  eines  Altalluviums  gewesen  sind,  ohne  dass  es 
darum  möglich  wäre,  dieselheu  in  der  Karte  auf  die  Dauer  näher 
zu  unterscheiden,  als  es  das  verschiedene  1 löhenniveau,  an  welches 
sich  die  einen  oder  andern  hinden,  erkennen  lässt. 

So  halte  ich  hereits  aus  der  Topographie  der  Berliner  Um- 
gegend ')  den  Beweis  geführt,  dass  die  mehrerwähntc  nordsüdliche 
Ivinnenhikhmg  hier  regelrecht  üher  das  breite  Berliner  Haupt thid 
hinweg  fortsetzt  und  ebenso  wie  die  Hauptmasse  der  sie  erfüllenden 
Thal-  und  (ieschiebesaude  somit  älter  ist,  als  das  genannte  Ilaupt- 
thal  selbst  und  seine  Thalsande. 

')  Zoits.  hr.  d.  I).  youl,         .\XMI:  IS  So,  S.  CJ. 
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So  habe  ich  dos  Weiteren  schon  hei  erster  Betrachtung  nord- 
deutscher Verhältnisse  vom  .Standpunkte  der  Glaoialtheorie  ')  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  die  drei  Ilauptthäler,  das  Glogau-Baruther, 
das  Warschau-Berliner  und  das  Thorn-Eberswalder  Ilauptthal,  mehr 
oder  weniger  nach  einander  entstanden  sein  müssen,  und  zwar  das 
erstgenannte  wahrscheinlich  das  älteste  derselben  gewesen  ist. 
Mithin  dürfen  auch  die  Sande  derselben  nicht  durchaus  gloiohaltorig, 
wenn  auch  ein  und  derselben  Formationsabthoilung  zugerechnet 
werden. 

So  glaube  ich  ferner  bereits  hinzufügen  zu  können,  dass  sich 
innerhalb  dieser  nordsüdlielien  Furchung  des  Landes  und  zwar 
nicht  nur  im  Bereiche  des  Berliner  Aufuahmegebictos.  sondern 
auch  allgemeiner  ''),  weniger  ein  Schwanken  zwischen  der  reinen 
N. — S.-  und  der  NNO.  — SSW. -Richtung  ergiebt,  als  vielmehr  die 
Aufeinanderfolge  einer  solchen  Parallolfurcluing  erst  in  der  einen 
und  spfiter  in  der  andern  Richtung.  Der  schon  früher  gewählte 
Vergleich  dieser  grossartigen  Furchung  Norddeutschlands  mit  der 
bekannten  (ilotseherschrammung  auf  festem  Gestein  wird  durch 
diese  Doppelfurchung  nach  zwei  verschiedenen  Riehtungss)  steinen 
nur  um  so  zutreffender.  Welche  dieser  beiden  Richtungen  die 
ältere  und  wie  weit  dieselbe  mit  den  ebenso  verschiedenalterigen 
Ilaiiptthälern  in  Wechselverhältiiiss  stehen,  lässt  sich  vor  der  Hand 
mit  Sicherheit  noch  nicht  übersehen  und  bleibt  somit  eine  der 
nächst  zu  beantwortenden  Fragen.  Soviel  lässt  sich  jedoch  für 
die  Berliner  Gegend  schon  jetzt  erkennen,  dass  beide  Richtungen 
über  das  Berliner  Ilauptthal  auch  südlich  fortsetzen,  somit  jeden- 
falls älter  als  dieses  sind. 

So  ergiebt  sich  nur  endlich  bei  Fortsetzung  der  Beobachtungen 
•schon  seit  längerer  Zeit  ein  immer  klarer  und  klarer  sich  gestal- 

')  Zeitschr.  (1.  D.  «eol.  Ges.  XXXI,  IST:).  S.  17  und  demnächst  eingehender 
in:  G«o«nostische  Beschreibung  der  Genend  von  Berlin,  1SSO,  S.  LS. 

•0  Ich  verweise  nur  einerseits  auf  die  allerdings  noeh  nicht  dem  Handel 
ütierj»elx-ne.  aber  in  einer  grösseren  Anzahl  als  vorläufiges  Gesummtbild  von  Seiten 
der  Geolog.  Lande*ansult  Ivereits  im  Jahre  1SS0  untor  die  Theilneliiner  des  Geologcn- 
tages  xu  Berlin  verthoilte  Geolog,  l'chersichtskartc  der  Umgegend  von  Berlin  und 
andererseits  auf  das  187'J,  Bd.  XXXI  der  Zeitx  hr.  d.  D.  geol.  Ge*.,  S.  I  I  gegebene 
Kärtchen  aus  der  Weiehsclgegend. 
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teudes  und  hoffentlich  hald  kartographisch  darstellbares  Gesanunt- 
bild  von  Norddeutschland,  nach  welchem  beispielsweise  der  uieck- 
lenburgisch-pommerisch-preussische  Höhenzug  sich  für  den  Schluss 
dieser  Ahschmclzungsperiode  als  ein  besonderes  Einfeld  ersieht, 
das  im  Kleinen  seine  Gletscher  und  Gletscherbächc  sowohl  nach 
Norden  zur  Ostsee,  als  nach  Süden  zum  grossen  Thoru-Eberswalder 
Hauptthal  herahsaudte.  Darauf  führen  in  erster  Reihe  die  zahl- 
reichen Thäler  der  Nord-  wie  der  Südahdaehung,  welche  sich  in 
ihren  Anfangen  zum  grossen  Theile  auf  ältere  Rinnenbildung 
zurückführen«  ja  vielfach  durch  diese  deutlich  mit  einander  in 
Verbindung  setzen  lassen.  Diese  Thäler  haben  aber  später  offenbar 
erst  durch  Entwässerung  so  gut  nach  Norden  wie  nach  Süden  ihre 
jetzige  Ausbildung  erhalten  und  deuten  nicht  nur  in  ihrem  die  Ver- 
ltindung in  höherer  Sohle  abgerechnet,  plötzlichen  Anfange  beiderseits 
der  Wasserscheide,  sondern  auch  in  ihrer  Breite  und  Kegelmässigkeit 
auf  Wassermassen  hin.  wie  .sie  ohne  Annahme  von  Eis  nur  durch 
Wolkenbrüche  in  jedem  einzelnen  Falle  etwa  denkbar  wären;  eine 
Erklärung,  die  sich  aber  eben  durch  die  regelrechte  Verbreitung 
der  Erscheinung  über  den  genannten  ganzen  Theil  Norddeutschlands 
von  selbst  widerlegt. 

Zur  weiteren  Stütze  des  letzterwähnten  in  der  Folge  erst 
fester  zu  begründenden  Gedankens,  den  ich  nur  angeregt  haben 
wollte,  sei  es  aber  gestattet  noch  auf  eins  hinzuweisen.  In  der 
Nähe  der  Schneegrenze  genügen  100  Meter  Höhendifferenz,  um 
aus  dem  ewigen  Eise  auf  grüne  Matten  hinabzusteigen.  Ein 
ähnliches  Bild  bietet  sich,  wenn  auch  nicht  alljährlich,  so  doch 
häufig,  in  unserm  doch  noch  nichts  weniger  als  der  Schneegrenze 
nahen  Ostpreussen.  Die  einzige  Bedingung  ist,  dass  nach  regel- 
rechtem Winter  der  Eintritt  des  Frühjahrs  kein  allzu  plötzlicher 
sei,  die  Temperatur  sich  vielmehr  einige  Zeit  auf  wenig  über  dem 
Eispunkt  hält. 

Während  dann  die  weiten  Flächen  Littauens,  Nadraucus  und 
Nataugens  bis  hinein  in  s  Bartener  Land  schon  lange  kein  Eis 
und  keinen  Schnee  mehr  gesehen  haben,  leuchtet  das  kaum  100  Meter 
höher  gelegene  Masuren  auf  demselben  preussischen  Höhenzuge, 
von  dem  ich  eben  sprach,  schon  von  ferne  unter  seiner  dichten 


Digitized  by  Google 


und  \\\<:  gros.s.'  (liluviulo  AUs.  ■lmurl/prrimle. 


4«»-) 


Schneedecke  dem  Reisenden  entgegen.  Der  Schlitten  ist  hier  dann 
noch  hnuier  da.s  einzige  brauchbare  tloluhrt  des  Landnianns  wir 
dos  Stadt  cr.s  und  mittelst  desselben  besteht  in  dorn,  nicht  mit 
Unrecht  als  die  preußische  Seenplatte  bezeichneten  Laude  noch 
der  regelrechte  Winterverkehr  sonst  nur  auf  iiieileuweiteu  Umwegen 
zu  erreichender  Nachbarn  ühcr  die  feste  Eisdecke  der  Seen  hinweg. 
Wer  derartige  wochenlang  anhaltende  Unterschiede  kennen  gelernt 
hat  und  schliesslich  noch  in  Betracht  zieht,  dass  hei  der  zu  Endo 
der  Eiszeit  offenbar  niedrigeren  Jahrestemperatur  auch  die  solche 
Unterschiede  zu  dauernden  machende  ewige  Schneegrenze  auf  der 
nördlichen  Hemisphäre  südlicher  be/.w.  niedriger  beginnen  musste, 
der  wird  deu  oben  ausgesprochenen  (iedauken  eine  Zeitlang  er- 
haltener Gletscher  Norddeutsehlauds  als  Sehluss  der  allgemeinen 
Eisbedeekung  desselben  weniger  befremdlich,  ja  vielleicht  ohne 
weitere«  annehmbar  finden. 


Ein  Süsswasserbecken  der  Dilnvialzeit 
bei  Korbiskrug  nahe  Kölligs- Wusterhausen. 

Von  Herrn  Emst  Laufer  in  Herlin. 


In  der  Umgegend  von  Königs-Wusterhausen  finden  sieh  be- 
deutende Thongruhcn,  welche  nördlich  von  der  Stadt  längs  des 
Thalrandes  angelegt,  unter  einer  sehr  mächtigen  Bank  (etwa  20  Fuss) 
unterem  Diluvialmergels  seiner  Zeit  den  Diluvialthon  aufgeschlossen 
hatten.')  Am  westlichen  Gehänge  des  Thaies  der  Dahme  oder 
wendischen  Spree  trat  der  Diluvialthon  in  mächtigerer  Schicht  auf, 
während  am  östlichen  Gehänge  die  Thonschicht  viel  schwächer  <£e- 
fluiden  wurde.  Kiue  ähnliche  Ziegelindustrie  gewann  Diluvialthon 
hei  Zernsdorf  und  Mittcnwalde.  Alle  jene  Thone  gleichen  sich 
unter  einander  in  ihrem  petrographischeu  Bestand  und  in  ihren 
Lagerlingsverhältnissen.  Das  Hangende  des  Diluvialthours  ist  in  der 
Kegel  in  dieser  Gegend  der  untere  Geschiebemergel,  welcher  nach 
dem  Liegenden  zu  als  ein  l'ebcrgangsgehilde  zum  Thonmergel  ausge- 
bildet erscheint.  Von  diesen  Verhältnissen  vollkommen  abweichend, 
fand  sich  ein  Vorkommen  von  Diluvialthou  nahe  der  kleinen  An- 
siedelung Korbiskrug.  Die  Aufschlüsse  dieses  eigenartigen  Thon- 
mergels  liegen  nahe  dem  Abhänge  einer  jener  zahlreichen,  westlich 
Königs-Wusterhausen  auftretenden  Diluvialinseln.  Sie  liegen  bereits 
innerhalb  einer  ebenen  Thalfläche,  welche,  wie  im  Gebiete  der 
Section  Friedersdorf  so  häutig,  von  einem  Thalsande  bedeckt  ist. 


')  G.  BniKsivr,  dir.  t)iluvi;ilul»laj(crung  der  Mark  Brandenburg  18C.3,  S.  :i<) 
und  31,  und  nusfülirliclir-rr 
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in  dessen  Oberkrumc  kleine  Steinchen  auftreten.  An  der  Stelle, 
auf  welcher  die  Gruben  angelegt  sind,  ist  die  Auflagerung  des 
Thalraudes  nur  gering,  so  da.ss  hier  als  Iiodcndeeke  eiu  Geschiebe- 
führender  Sand  auftritt. 

Da«  durch  die  Erdarbeiten  eutblösste  Profil  ist  durch  folgende 
Zeichnung  dargestellt. 


Thongrube  von  Korbibkrug. 


«t$  Oberer  DiluvuilsJuid ,  »ohwafb  hodoekt  von  Thailand,  über  Sehlcppsand 
de«  Unteren  Diluviums.   E  Ocki  r.*anils>     lit.   dtli  Gm.livlieuivirlier  Miluvial- 
tlionniergel.    d 81   und  08-  Unterer  Diluvialv.md.    dtl-i  Diluviidtliruimcrgel, 
Uebeitfangsbildung  zum  Mergekand. 


lTnter  einer  1  — 1.5  Meter  mächtigen  Hank  von  Oherein  Dilu- 
vialsaud, welcher  ungeschichtet  ist  und  vereinzelte  grössere  (über 
1  Kuhikfuss  grosse)  Geschiebe  führt,  liegt  eine  1 —  1.5  Meter  mächtige 
Bank  eines  gesehiebeariuen  Thonmergels«  welcher  als  eine  Grcnz- 
ausbilduug  de*.  Diluvialthones  /um  Unteren  Diluviahnergel  anzu- 
sehen ist,  jedoch  dem  Thoumergel  weit  näher  steht.  An  der  Grenze 
der  Sandauflagerung  bemerkt  man  eine  nur  wenig  st;irke  (0.05  Meter) 
Schicht  eines  brauugefflrbteu  Sandes,  welcher  im  Profile,  ähnlich 
deu  Lehm/.apfeu  eines  Mergels,  in  eiuer  wellig  auf-  und  abgehen- 
den Linie  verläuft.  Seine  chemische  Prüfung  ergab,  dass  er  durch 
Eisenoxydhydrat  gefärbt  war.  Uberhalb  dieser  Schicht  traten  an 
einigen  Stellen  unter  dem  Oberen  Sande  sehwache  Sehlepp- 
streifen  auf. 
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Der  Mergelt  hon  wird  unterlagcrt  von  oinor  dünnen  Bank  von 
Unteren)  Diluvialsaude,  in  welchem  mehrfach  grandige  Ein- 
lagerungen vorkommen,  daneben  treten  in  ihr  schwache  Thon- 
und  Mergelhandstreifen  auf.  Dieser  Sand  ist  auch  rostfarbig. 
Unter  ihm  liegt  eine  etwa  4  Meter  mächtige  Bank  von  dem 
eigentlichen  Glindower  Thon.  Aueli  dieser  ist  in  der  Grube 
durchsunken  und  ein  feiner  Unterer  Diluvialsand  als  Liegendes 
angetroffen.  An  d<r  Grenze  der  unteren  Thouhank  zum  Liegen- 
den fehlt  hier  jene  in  allen  Thongruben  bei  Werder  auftretende 
Eiserschicht.  Der  Kürze  wegen  seieu  die  beiden  Thonbänke  als 
•  Oberbank«  und  »Unterbank«  unterschieden. 

Die  Oberbank  ist  nun  einer  ganz  besonderen  Beachtung  werth. 
Zunächst  ist  der  im  feuchten  Zustande  blausehwarze  Thon  von 
einer  Unzahl  von  Süsswasserschucckeii  an  vielen  Stellen  geradezu 
erfüllt,  so  dass  er  als  Muschelmergel  bezeichnet  werden  könnte. 
Ferner  finden  sich  iu  demselben  Pflauzenrcste,  meist  schilfartigen 
Pflanzen  angehörend.  Ein  grösseres  Interesse  erhält  er  durch  das 
Vorkommen  von  zahlreich  an  einigen  Orten  vorhandenen,  leider 
nicht  genauer  bestimmbaren  Samen -Kapseln. 

Die  hier  auftretende  Fauna  bestand  in  unzähligen  Exemplaren 
von  Valrata  pi.scinali«1)  var.  contorta,  noch  zahlreich  fanden  sich 
liithyniu  U  tituculaUi  mit  Deckeln,  welche  letzteren  iu  weit  grösserer 
Zahl  erhalten  waren,  als  die  leicht  zerbrechlichen,  zugehörigen 
Schnecken.  Ausserdem  fanden  sich  Pisidium  pimdlum  und  atnniruni, 
sowie  Planorbix  laevi«,  in  Bruchstücken  Limnaeu*  auriculariux*'). 
Paludinu  diluciunu  wurde  uur  in  einem  Exemplare  angetroffen. 

Ferner  fand  sich  in  der  Oberbank  eine  Fischschuppe,  eine 
Gräte,  einige  Cvprinoidcnzähue  ein  2  C'entimcter  breiter  Fisch- 
wirbel und  einige  Backenzähne  nebst  einem  Theil  Kinnlade  von 
Cercua  elaphu«.  Ein  Geweihstück  war  ebenfalls  in  dieser  Schicht 
vorgekommen. 

In  dein  Sande  unter  der  Oberbank  lagen  einige  Valvaten  und 
eine  sehr  dickschalige  Muschel,  Unio  oder  Anodonta? 

')  Die  genauere  Bestimmung  der  Spceie*  hatte  Herr  Prof.  v.  Maktkns  die 
Gute,  mir  miUutheilen. 

s)  Na<  h  Bestimmung  de*  Herrn  IIiluekdohk. 
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Die  Uuterbauk  war  frei  vou  organischen  Herten. 
Höchst  auffällige  Resultate  ergab  die  chemische  Analyse  der 
Oberbank  (nach  Auslesen  der  Schalreste): 


Kieselsäure  .  = 

Lösliche  Kieselsäure  = 
Thonerde  . 
Eisenoxyd  .    .  . 
Kalkerde     .    .  . 
Magnesia   .    .  . 
Kohlensäure   .  . 


18.5(5. 


Phosphorsäure 
Schwefelsäure 
Kohlenstoff' 
Wasser  . 
Alkalien     .  . 


18.14  i 
0.42  s 
1.62. 
1.74. 
37.19. 
1.05. 

27.35  entsprechend  kohlensaurem 
Kalk  =  (52.1(5  %. 


|  Spuren. 


=  2.87. 
=  8.65. 
=     0.97  a.  d.  V. 


100.00. 

Rechnet  mau  die  Analyse  nach  Abzug  des  kohlensauren  Kalkes 
um,  so  erhält  man: 


Kieselsäure  .  - 

.  =  49.05 

1  honerde 

.  =  4.28 

Eisen  oxyd    .  . 

.  =  4.(50 

Kalkerde  . 

.  =  (5.29 

Magnesia 

.  =  2.78 

Kohlenstoff  .  . 

.  =  7.58 

Wasser    .    .  . 

.  =  22.8« 

Alkalien  .    .  . 

.  =  2.56 

100.00. 

Würde  mau  den  Kohlenstoff"  als  Braunkohle  aus  den  Ikstaiid- 
theilen  entfernen,  so  resultirt  immer  noch  ein  sehr  Thouerde-armer 
Körper,  welcher   in  seiner  Zusammensetzung  den  Mergelsaudeu 
•nahe  kommt. 

Die  mechanische  Analyse  der  Unterbank  ergah  62.5  0  <j  Staub 
(0.05—0.01  Millimeter  Durchmesser)  und  29.2%  Feinste  Theile 
(unter  0.01  Millimeter  Durchmesser).  Sie  erinnert  demnach  au  die 
Mergelsaudc  von  Stolpe.   Der  Kalkgehalt  wurde  gefunden  =  1 4. 1  0  0. 
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Bisher  waren  in  der  Berliner  Umgegend  nur  in  der  Thon- 
grube am  Hesselberg  bei  Werder  in  einer  saudigen  Schicht  des 
Thonmergels  durch  Herrn  (i.  Brkkndt  einigt'  Valvateu,  Bithynien 
und  Planorbis  beobachtet.  Nach  einer  Mittheilung  des  Ziegclci- 
hesitzers  von  Phöben  tritt  in  dessen  Gruben  auch  eine  Schnecken- 
führende  Hank  auf. 

Der  holte  Kalkgchalt,  sowie  die  Lagerungsverhfdtnissc  führten 
da/.n,  das  Vorkommen  von  Korbiskrug  mit  den  Kalkmergeln  von 
Pelzig1),  den  Westerweiher  und  Uelzener  Mergeln  in  Beziehung 
zu  bringen.  Kinigc  von  mir  untersuchte  Westerweiher  Mergel 
hatten  <S2.'i  bis  87.. ">  0  „  kohlensauren  Kalk.  Hei  Beizig  fanden  sieh 
Knochenreste  und  (leweihstüeke  vom  Hirsch  in  den  Kalktncrgcln. 
Auch  Pflanzenreste  halte  ich  daselhst  gesehen,  doch  kommen  .sie 
in  jenen  Mergeln  häufiger  vor.  als  hei  Korbiskrug.  Hei  Bclzig  liegt 
filier  dem  Kalkmcrgcl  eine  kohlige.  «ranz  nach  Art  der  Ockersand- 
schicht von  Korbiskrug  wellig  verlaufende  Schicht,  welche  hei  Uelzen 
wieder  als  t  )ckersandschicht  auftritt  -).  Uehrigens  herichtet  auch  von 
diesen  Mergeln  Herr  BkuKNUT,  dass  sie  (icweihstficke  enthalten. 

Der  Ueichthum  an  Sfisswasserschuecken das  Vorkonnneu 
von  Ptlanzcnresten,  der  hohe  Kalkgehalt  und  das  räumlich  be- 
schränkte Auftreten  dieser  entschieden  diluvialen  Bildung  führen 
dahin,  diese  Ablagerungen  aufzufassen  als  abgesetzt  in  Hecken 
der  Diluvialzeit,  welche  natürlich  in  manchen  ( legenden  häufiger 
gefunden  werden  können,  wie  z.  H.  im  Lfineburirisehen. 

Dass  wir  e>  hei  Korbiskrug  mit  einem  Hecken  des  Unteren 
Diluviums  zu  thun  Italien,  erhellt  auch  daraus,  dass  die  nur  wenige 
Schritte  östlich  gelegene  (iruhe,  sowie  die  Aufschlüsse  in  der  Nach- 
barschaft die  Uonchylien- reiche  Hank  nicht  besitzen. 

')  Ki.öm:*,  Beiträge  zur  min.  u.  #e«l.  Kennt  ni.ss  ti.  Mark  Brandenburg  18.'JU. 
bezeichnet  die.*«?  KulkiiKT^rl,  »»wie  die  ähnlichen  des  Buckauthale»  als  l'alueo- 
tli.Tis.  lii'  Mcrgd  -  Formation  und  vergleicht  -ie  irrtbümlichcr  Weis«  mit  dem 
Parier  Bocken. 

J)  G.  Bkiikmh,  Jahrb.  der  künigl.  preu.-s.  geol.  LandesauMalt.  Berlin  1880, 
S.  278. 

3)  0.  Skwkk,  Verhandlungen  des  Vereins  für  natunvis»enäehaftl.  L'ntcr- 
-nehnngen  zu  Hamburg,  Jahrg.  187'».  S.  28(1— 287.  beschreibt  ans  einem  Bohr- 
U  Ii  ein  nun/,  glei.be»  Vorkommen  einer  von  Yitlraln  itisrhwlis  erfüllten  Sehielif. 
vereinzelt  fand  A>  Ii  Pisidiutn 
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Die  IjageriiiigsverliHltnisse 
des  Diluvialthonmergels  von  Werder  und  Lelinin. 

Von  Herrn  Ernst  Laufer  in  Uerlin. 

(Hierzu  Tat  XIII.  XIV  ...  XV.) 

Du*  Hcdcutung  tl**r  diluvialen  Ahlagcrungen  ist  hei  weitem 
grösser  für  Land-  und  Forstwirtschaft  ;ds  für  die  Technik.  Daher 
kommt  es.  dass  wir  im  Diluvium  tiefe  Aufschlüsse  viel  seltener 
vorfinden,  als  dies  im  (icliirge  der  Fall  ist.  Wegccinschnitte  und 
Ausschachtungen  der  Eisenbahnen  sind  bei  den  geringen  Niveau- 
schwankungen  mir  in  seltenen  Fällen  im  norddeutschen  Flachlaudc 
von  Hedeutung.  So  ist  denn  die  Kenntniss  der  Lagerungsverhält- 
nisse  der  Diluvialsehichteu  an  entere  Grenzen  der  Beobachtung 
gebunden  und  zum  Theil  mehr  auf  vielfältige  Wiederkeln-  glcichcr 
Profile  hasirt. 

Ks  wird  daher  von  grösserem  Wert  he  gerade  für  die  ( leologie 
der  Quartärhildungcn  sein,  wenn  in  einer  (icgcnd  tiefere  Auf- 
schlüsse vorhanden  sind,  welche  in  ganz  anderem  Maasse  als 
hlos.se  Höhlungen  die  Lagerungsverhältiiis>e  der  in  lüde  stehen- 
den Bildungen  veranschaulichen. 

In  dem  Gebiete  um  Berlin  hesit/t  keine  Localitat  solche  tiefen 
Aufschlüsse,  als  die  l'mgegcnd  von  Werder,  es  sei  denn,  dass 
niiin  die  bedeutenden  (iruhen  südlich  Mittenwalde  noch  in  jenes 
engere  Gebiet  mit  hineinzieht. 

Die  Aufschlüsse  hei  Werder  sind  durch  einen  seiner  Zeit 
grossartigen  Ziegeleibctrieh  entstanden  und  gestatten  vorzüglich  die 
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Lagerungsvcrhältnissc  des  nach  jenem  eine  Stunde  von  der  Stadt 
gelegenen  Dorfe  Glindow  benannten  »Glindower  Thones«,  des 
Unteren  Dihivialthonmergcls,  zu  studiren.  Herr  G.  Behkndt  ') 
hat  hrreits  vor  nahezu  20  Jahren  (18(53)  jene  Ablagerungen  der 
Umgegend  von  Potsdam  eingehend  besehriehen.  Vieles  hat  sieh 
während  der  Zeit  geändert  hinsichtlich  der  Aufschlüsse,  welche 
in  jener  Arbeit  besprochen  sind.  Theils  hat  der  immer  grösser 
werdende  Abraum  die  Gewinnung  des  Thones  erschwert,  anderen 
Tlnils  ist  eine  Ueberproduction ,  sowie  wenig  Nachfrage  nach 
Ziegelsteinen  für  die  geringere  Ausschachtung  des  geschätzten 
Materials  entscheidend  gewesen.  Dazu  kommt,  dass  mau  in  der 
Nähe  von  Ketzin,  welches  mir  l'/a  Meile  entfernt  ist,  mit  viel 
geringerem  Kostenaufwand  grosse  Alluvial -Thoulager  ausbeutet 
und  durch  die  Wasserstrasse  den  Ziegeleien  zuführt.  Dadurch  ist 
schon  eine  ganze  Keihe  von  Gruben  völlig  verlassen,  und  dann 
hat  vor  Allem  Hegen  und  Wind  die  lockeren  Massen  derartig 
bewegt,  dass  der  Geognost  in  solchen  Aufschlüssen  keine  Beob- 
achtungen mehr  auszuführen  vermag.  So  steht  es  bereits  mit  den 
Gruben  auf  dem  Glienicker  Werder,  östlich  Potsdam,  jenen  am 
llahneberg  bei  Spandau,  Königs- Westerhausen  und  anderen 
Orten.  Es  ist  der  Zweck  folgender  Zeilen,  diejenigen  Beob- 
achtungen, welche  ich  in  der  Umgegend  von  Werder  während 
der  dortigeu  geognostischeu  Aufnahmen  anzustellen  Gelegenheit 
hatte,  hier  eingehend  mitzutheilen.  Zu  gleicher  Zeit  können  die- 
selben als  Wegweiser  bei  Exemtionen  in  jener  Gegend  benutzt 
werden. 

Verfolgen  wir  die  Aufschlüsse  längs  des  Abhanges  der  dilu- 
vialen Hochfläche,  im  Süden  beginnend,  so  finden  wir  zunächst 
die  bedeutenden  Gruben  der  Löckenitz-Ziegelei. 

')  G.  Bkkksdt,  die  Diluvialablagerungcn  der  Mark  Brandenburg,  insbesondere 
der  Um^gend  von  Potsdam.    Berlin,  1863.    Mittler  u.  Sohn. 


» 
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Die  Thongrube  der  Löckenitz- Ziegelei. 

Die  Löckenitz-Ziegelei  schneidet  mit  ihren  tiefen  Erdostichen 
in  di  u  randlich  am  Schwielow- See  gelegenen  Hesselberg  ciu. 

Man  sieht  in  diesen  grossartigen  Gruben  unter  einer  ort  zu 
grösserer  Mächtigkeit  anwachsenden  Hank  von  Unterem  Diluvial- 
sand den  Diluvialthonincrgel  auf  eiue  lange  Strecke  hin  aufge- 
schlossen. Häufig  hemerkt  man  am  Kandc  der  (iruhe  eiue  schwache 
Decke  lehmii'er  Bildungen,  welche  meist  aus  lehmigem  Sand  und 
Lehm  bestehen,  /.uweilen  jedoch  auch  kleine  Mergehiestcr  euthalteu 
und  als  Koste  der  erodirten  Platte  des  Oheren  Diluviahnorgels 
aufzufasseu  sind.  Sie  fehlen  vollständig  in  der  Nähe  der  Erhebung 
des  Herges.  Darunter  lagern  feine  Diluvialsaude  mit  deutlicher 
Schichtung,  häufig  durchzogen  von  seeundären  Lehmstreifen  und 
reich  an  Glimmorsand-  und  Schlepp-  resp.  Mcrgelsandeinlagorungen. 
Die  in  der  (iruhe  liegenden  grösseren  Geschiebe  stammen  alle 
von  oben,  aus  den  lehmigen  Kesten.  Vereinzelt  kommen  dieselheu 
auch  in  dem  Diluvialsand  vor.  Es  sind  meistens  Gueissc  und 
Granite,  dahei  treten  häutig  graue  (^uar/ite  und  rot  he  Dalasand- 
steine  auf.    Kalksteine  fehlen  nicht,  kommen  jedoch  seltener  vor. 

Der  Diluvialthonmergel  ist  in  seinen  obersten  Schichten  gelb 
gefärbt,  in  tieferen  Lagen  wird  er  hlau-  oder  braunschwarz,  liier 
würde  der  auch  sonst  übliche  Name  »Geschiehefreier  Th<mt  Anstoss 
erregen  können,  sobald  man  das  vollständige  Fehlen  von  Geschieben 
voraussetzt,  denn  in  der  That  bedarf  mau  keines  sehr  langen 
Suchens,  um  einige  Sternchen  in  seiner  Ablagerung  zu  finden; 
grössere  Geschiebe  treten  jedoch  nicht  auf.  Besser  würde  man 
»Geschiebearmer  Thon«  sagen  müssen,  wie  dies  bereits  Eck  für 
den  Thonmergel  der  Küdersdorfer  Gegend  vorschlägt.  Auch  Pknck1) 
weist  darauf  hin,  dass  der  Glindower  Thon  nicht  ganz  steiufrei 
ist.  (Hinsichtlich  dieser  Beobachtung  und  der  analytischen  Unter- 
suchung siehe  »Abhaudl.  zur  geol.  Spec.-Karte  von  Preussen  u.  s.  w. 
Bd.  111,  Heft  2.   Untersuchungen  des  Bodens  der  Umgegend  von 

')  Oonf.  Zeitschr.  d.  Dentwh.  ge<>).  Goüi.  IST:».  S.  16(J:  <'.<nf.  ZoiUoh.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.  1857,  S.  4Ü0;  v.  Konkn,  Zeitschr.  d.  Deuts.li.  g^ol.  G<*.  1  ***;•;,  S  -.>j. 
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Berlin,  von  Ecnst  Lai-prr  und  Fki.ix  Wahns»  haffk,  S.  8!».«  die 
Resultate  und  Bemerkungen  von  Dr.  L.  Dl'LK.) 

Interessant  ist.  duss  an  einigen  Stellen  in  der  feingeschichteten 
Thuuiuasse  bis  zu  cigros>cn  Kanten  abgerundete  Geschiebe  von  Dilu- 
vialthonincrgel  vorkommen,  welche  aus  fetterem  Thon»'  bestehen, 
der  seinerseits  wieder  eine  feine  Sehiehtunsr  zei<rt.  Nirgends  liess 
sieh  nachweisen,  dass  zwischen  diesen  Thongeschieben  ein  nühcrer 
Zusammenhang  vorlianden  gewesen;  sie  Herren  bunt  in  die  Tiion- 
niasse  eingestreut.  Dieser  Beschaffenheit  halber  wird  man  jenen 
Thon  als  Brockenmergcl '}  zu  bezeichnen  haben.  Noch  sei  hemerkt, 
dass  in  den  obersten  Lagen  sieh  liier  zuweilen  recht  gross  Werdende 
Mcrgelknaucru  finden.  Die  deutliche  Schichtung,  welche  durch 
Kinlagerimg  von  feinsten  Sauden  und  sandigem  Thon  in  dünnsten 
Schichten  in  die  fette  Thoninassc  gebildet  wird,  hat  hei  den  säch- 
sischen Geologen  {'iir  <],.jj  Diluvialthoninergel  den  Namen  »Bäuder- 
thon«  herbeigeführt.  —  Man  kann  sich  die  Ausbildung  des  Brocken- 
mergels entstanden  denken,  wenn  mau  annimmt,  dass  bereits  zur 
Ablagerung  gekommener  Thon  von  Neuem  aufgesehlümmt  und 
umgelagert  wurde,  denn  kunstlieh  entsteht  stets  ein  derartiges 
Gehilde,  wenn  man  fetten  Thon  mit  Wasser  in  der  Kalte  behandelt. 
Dass  auch  die  Thonbrocken  dem  Diluvialthone  angehören,  beweist 
sowohl  der  hohe  Kalkgehalt,  als  auch  das  Vorkommen  von  rothen 
Feldspat!)-  und  Gneissfragmenten  in  denselben.  --  Oft  treten  inner- 
hall) des  Thones  auf  das  Aljcntcuerlichste  gewundeue  Schichtungen 
auf,  welche  sieh  aber  im  Allgemeinen  an  die  einstigen  Bewegungen 
der  Thonbank  ansehliessen.  —  An  einigen  Stellen  finden  sieh  Sand- 
nester im  Thone,  innerhalb  welcher  die  Schichtung  des  Sandes  oft 
gestaucht  und  gewunden  erscheint. 

Das  Liegende  des  Diluvialthones  ist  ein  feinkörniger  Spath- 
sand,  dessen  Lagerung  fast  ganz  horizontal  ist.  Diese  Lagerung 
ist  bemerkenswert!!,  denn  im  Verein  mit  den  mannigfach  auf- 
gepressten  Faltungen  des  Hangenden  des  Thones  führt  sie  dahin, 
jene  Sehichtenstörungen  als  Druckerseheinungeu  aufzufassen.  Am 

1 )  Herr  Prof.  Bkuknot  stellt  dieses  Vorkommen  dem  von  Herrn  Geh.  Berg- 
rath Bivkrh  »In  »Bnwkenroergel«  l>«'zeiclineteii  Thone  vom  Brodtner  Ufer  gleich 
jMaik  Brandenburg,  S.  t>7)  und  hat  diesen  Numen  auch  hier  augowuiuU. 
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deutlichsten  ir-t  jene  horizontale  Laue  des  Unteren  Sand«  -  ^ei-ade 
in  den  in  stiti^i-m  Betrieb  befindlichen  Gruben  der  Löekenit/,- 
Ziegelei  zu  sehen.  D»t  Sand  unter  dem  Thune  ist  in  fluchen 
Gräben  längs  drr  Gruben  aufgedeckt ,  um  die  Sickerwasser  auf- 
zunehmen1). —  Ganz  dieselbe  Erscheinung  gicht  Damks'")  an  von 
einer  Thongrubc  der  Insel  Ilvin  in  Schonen.  Auch  hier  ist  der 
Sand  unter  dem  Thone  fast  horizontal  gelagert.  Nur  der  obere 
Theil  des  Thones  ist  dort  durch  den  Druck  von  ohen  in  seiner 
Lagerung  verändert,  während  der  untere  Theil  intact  und  ungestört 
ist.  Genau  dieselhen  Verhältnisse,  treten  in  dieser  Grube  und  in 
der  Umgegend  von  Werder  allgemein  auf. 

Die  Abbildung  der  Thongrubc  der  Löckenitz  (Taf.  XV.  Fi«;.  1) 
zeigt  den  Thonmergel  in  einer  Kcihe  von  Sätteln  aufgeschlossen, 
deren  einer  (auf  der  Zeichnung  rechter  Hand)  einer  durc  hschnitten 
ist:  die  Sättel  sind  stehen  gelassen,  während  der  dieselhen  be- 
deckende Sand  als  Abraum  abgefahren  wurde.  Im  Hintergründe 
sieht  man  einen  Vertiealahstieh  der  Grube,  an  derein  Kunde  rechts 
vom  Walde  noch  eine  dünne  Platte  von  Oberem  Diluvialniergel 
liegt.  Im  Vordergründe  ist  zugekurrter  Abraum  an  Stelle  des 
Thones  und  unter  jenem  links  das  Liegende  zu  bemerken. 

Das  Bild  giebt  ferner  auch  einen  Hinblick  in  die  Art  und 
Weise  des  Abbaues  des  Ziegelmaterinl<as.  Man  gräbt  dieses  zu- 
nächst so  weit  ab,  dass  die  Mulden  der  Sattelbildungen  beinahe 
erreicht  werden  und  nimmt  dann  erst  die  Hügel  (daher  «llfigel- 
erde«  der  Ziegler)  selbst  hinweg. 

Im  nördlichen.  Theile  der  Grube,  in  welchem  zur  Zeit  der 
Beobachtungen  gerade  weiter  abgebaut  wurde,  trat  zu  jenen  den 
Thon  überlagernden  Schichten  eine  schwache  Hank  des  Unteren 
Dihivialmcrgels  hinzu.  Dieselbe  war  von  einer  etwa  2  Meter 
mächtigen  Schicht  von  Unterem  S[iath-  und  Sehlcwpsand  über- 
lagert. Ks  war  hier  somit  folgendes  Profil  aufgeschlossen:  Keste 
des  Oberen  Diluviulinergels.  über  Unterem  Sand  mit  Mcrgelsand- 

')  Auf  Tafel  XIV  ist  in  Kit;.  I  eine  >eheinali>elie  Darstellung  der  Lagerung 
im  Profile  gegeben.  Die  S.hicliH'n  der  in  dir  Abbildung  siehtWen  Sand-Kin- 
lagerung  sind  ungemein  gestört,  an  einigen  Stellen  «eahtueht  und  gewunden. 

*)  Zeiti-ehr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gea.  IsSl,  S.  407. 
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liärikrn,  fiher  Unterem  Diluviahnorgc],  über  Thon  und  über  Di- 
luvialsand. 

Von  Interesse  ist  noch  die  an  der  Grenze  des  Dilnvialthoncs 
im  Liegenden  zum  Sande  auf  der  ganzen  Sohle  getroffene  Eiscn- 
sehieht  ( Eisen-  oder  Isererde  der  Thongräber).  Diese  ist  von 
G.  Berf.NDT.  Mark  Brdhg.  S.  25.  bereits  eingehend  beschrieben. 
Sie  tritt  in  allen  Gruben  der  l'mge^end  von  Werder  auf,  fehlt 
jedorh  in  den  ThouLiruben  von  Lehnin  und  sudlich  Königs- 
Wusterhausen  ').  An  manchen  Stellen  erreicht  diese  Schicht  mehrere 
Zoll  Starke  und  zeigt  in  sich  einen  Uebergang  von  eisenschüssigem, 
kalkfreien  Thon  zu  eisengekittetem,  oft  stark  mangangefärbten 
groben  und  feinen  Sand.  Sie  kann  entstanden  gedacht  werden 
durch  die  an  der  Grenze  der  Wasser- undurchlasscnden  gegen  die 
durchlassende  Schicht  beständig  vorhandenen  Wassermengen,  welche 
aus  dem  Thone  stets  Eisenoxyd  ausziehen  (vielleicht  als  humin- 
sanres  oder  rjuellsalzsaures  Eisen)  und  an  der  Sandgrenze  absetzen, 
wahrend  feiner  Thonsehlamm  in  die  Grenzschichten  des  Sande» 
hineinfiltrirt  und  der  leichter  bewegliche  doppeltkohlensaure,  viel- 
leicht auch  quellsalzsanre  Kalk  weiter  hinabgeführt  wird. 

So  nimmt  auch  G.  Berendt,  Mark  Brandenburg  S.  25,  an, 
dass  die  Eisenschicht  ihr  Bindemittel  aus  dem  Thone  erhalten 
und  bei  der  Ausscheidung  der  Druck  der  auflagernden  Schichten 
mitwirkte. 

Anderentheils  kann  man  auch  die  Eisenschicht  direct  abge- 
setzt denken,  dadurch,  dass  von  Yegetahilicn  Eisenoxyd  abge- 
schieden wurde  aus  dem  Wasser,  aus  welchem  der  Thon  zum  Ab- 
satz kam2). 

Gerade  für  die  Druckerseheinungen  ist  es  von  Wichtigkeit, 
dass  die  Eisenschicht,  resp.  das  Liegende  des  Thones,  der  Sand, 
fast  ganz  horizontal  liejrt  und  nicht  die  Aufpressungen  des  Thones 


')  v.  Konen  erwähnt  von  den  ilntzencr  Gruben,  südlich  Königs -Wuster- 
hausen, dass  hier  die  oberste  Schicht  des  Sandes  unter  dem  Thone  von  Eisenocker 
rölhlich  gefärbt  ist. 

'*)  In  der  durch  Tal.  XV,  Fig.  2 ,  abgebildeten  Grnbo  bemerkt  man  auch 
über  der  Thonbank  eine  dünne  Schicht,  in  welcher  Eiserioxyd  «tark  angehäuft,  ist. 
Diese  wird  jedenfalls  uur  als  seoundfir  gedacht  werden  könnon. 


Digitized  by  Googje 


dos  Diluvialthonmerpels  von  Werder  und  Lehnin. 


507 


mitmacht.  Die  Schiehtenstörungen  erstrecken  sich  somit  nur  auf 
den  plastischen  Thon,  während  der  Untere  Sand  in  höherem 
Niveau  in  normaler  Lagerung  auftritt.  (Siehe  Tat'.  XIV,  Fig.  I, 
und  Tat'.  XV.  Fig.  1.)  Durch  jene  Aufpressiingen  des  Thones, 
wie  sie  sieh  gerade  in  dieser  Grube  .so  vorzüglich  zeigen,  sind 
alle  cigcnthi'milichen  Lagerungsverhältuisse  hei  Werder  zu  er- 
klären. 

Wandern  wir  von  der  Löckenitz  weiter  nach  Norden,  so  finden 
wir  kaum  1  Kilometer  entfernt  die  grossen  Gruben  von  Petzow. 


Die  Thongruben  von  Petzow. 

Der  Diluvialthonmergel  tritt  in  diesen  (Truhen  nicht  off  in 
solcher  Mächtigkeit  und  so  fett  ausgebildet  auf.  als  in  den  Erde- 
stiehen der  Löckenitz.  Sein  Hangendes  ist  hier  nicht  immer  der 
Untere  Diluvialsaud,  sondern  es  treten  nach  ( )sten,  so  am  Eingänge 
der  Gruben,  sehr  mächtig  werdende  Bänke  von  Unterem  Diluvial- 
mergel auf.  welche  sich  über  dem  Thune  geradezu  auskeileu. 
Unter  dem  Mergel  folgt  eine  nur  schwache  Bank  von  Diluvial- 
mergelsand, unter  welchem  feine  Spathsande  liegen.  Der  Thon 
ist  hier  ebenfalls  aufgepreßt.    (Taf.  XIV,  Fig.  II.) 

Der  Untere  Diluviahncrgel  ist  von  sandiger  Beschaffenheit, 
wie  dieselbe  der  Gegend  eigenthümlich,  von  graugelber  Farbe  und 
enthält  Schalrestc  der  Palmlina  tliluciana. 

Der  Diluvialthoumergel  zeigt  auch  hier,  aber  seltener,  jene 
Ausbildung  zum  Brockcnmergel. 

Nördlich  vom  Dorfe  Petzow  tieften  wir  dicht  am  Wege  eine 
ansehnliche  (iruhe,  welche  im  Profil  eine  Bank  Oberen  Diluvial- 
mergels zeigt  von  höchstens  1.5  Meter  Mächtigkeit.  Au  einigen 
Stellen  wird  dieselbe  sehr  dünn.  Darunter  findet  man  gemeineu 
Diluvialsand  und  Mergelsand  wechsellagernd;  nach  der  Tiefe  zvi 
folgt  reiner  Diluvialmergelsand.  Der  eigentliche  Diluvialthou  ist 
in  dieser  Grube  noch  nicht  erreicht,  wenn  auch  bereits  schwache 
Bänke  eiuer  Uebergangabildung  von  Mergelsaud  zum  Thoumergel 


Digitized  by  Google 


;>()*  Eus-r  I.u'kku.  .liv  I.»nrnuii4.-v.Tli;iltiiisM' 

vorhanden  sind.  Di«-  Uageiimgvverhältni.-se  sind  hier  aber  einfach, 
indem  der  Mergel,  in  welchem  s'nh  übrigens  ein  Paar  Exemplare 
von  Hif/tynia  famhn,  horizontal  als  Platte  auf  diu  Sauden  uud 
M< rgelsanihn  anfliegt. 


Die  Thongruben  von  Glindow. 

Nach  Bkkcii.u  s.  Handbuch  der  Mark  Urandenburg,  S.  /tfiö, 
beistanden  im  Jahr«'  IS(H)  vier  Zw  gelwcrkstätten  hei  Glindow.  Die 
eine  derselben,  der  Marieuherg.  gehörte  /um  Kloster  Lchuin 
Schtm  14(i!>  ertheilten  die  Münelie  von  Lehnin  dem  Magistrat  von 
Nenstailt-Brandenburg  die  Erlaubnis*,  liei  Glindow  Ziegelerde  zu 
graben. 

Die  alteren  Thongruben  von  (Uindow  siud  südlich  vom  Dorfe 
gelegen.  In  ihnen  mag  zu  Anfang  unter  sehr  günstigen  Verhält- 
nissen Ziegelerde  gewonnen  worden  sein,  denn  am  lvankefang  tritt 
der  Diluvialthonmergel  noch  heute  geradezu  zu  Tage.  Ks  sind 
hier  schon  dureh  das  mehr  geneigt«'  (•«•hänge  zum  Glindower  See 
ander«'  Lagerungsverhältnisse  zu  erwarten,  als  solche  nördlich  vom 
Dorfe  bei  allmählicherem  Ansteigen  vom  Thalrande  aus  bedingt 
sind.  Au  dem  Hingänge  von  nur  einer  Grube  am  westlichen  Utcr 
des  Glindower  Sees  kann  der  Unter«'  Diluviahnergel  gesehen  werd«'n, 
somit  ist  der  Dilnvialthon  von  Spathsand  und  Mergelsand  über- 
lagert. 

In  sämmtliehen  (trüben  vou  Glindow  zeigt  der  Thon  die  be- 
reits bei  Besprechung  der  Aufschlüsse  auf  «l«'r  Löck«'nitz  «'rwälmten 
Kmporspn'ssungen.  In  der  2ten  Thongruhe  vom  Glindower  ^  ege 
nach  «lern  Mitt«  lhusch  sind  drei  Sättel  durch  den  Hetricb  ange- 
schnitten, auch  zeig«n  Iii«  r  die  im  Hangenden  auftretenden  Mergel- 
sandbänke dieselben  Sehieht«  nstürungen.  (Taf.  XIV.  Fig.  III.)  Der 
Untere  Diluvialsand  ist  gerade  in  «lieser  Grube  reich  an  l'ulmUiia 
dihuiuna.  Der  Thon  hat  au  einigen  Stelleu  auch  hier  die  Structur 
des  Urockeiimergels.  Die  abgebildete  Grub«'  ist  dioj«'nig«',  in  welcher 
der  Untere  Sand  noch  von  t  iner  dünnen  Decke  von  Oberem 
Mugel  stellenwf  i>e  bedeckt  ist,  während  die  Glindower  Gruben 
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im  Uebrigen  :ds  Hangendes  nur  Reste  jenes  Mergels  und  sirmi- 
dürc  Lehnistreifcn  besitzen.  Noch  sei  erwähnt,  dass  mir  aus  tlon 
Glindower  Gruben  eiu  Mahl/.ahn  von  Elsplia*  priiuti/eniuit  /.umstellt 
wurde 

Als  Beispiel  der  zahllosen  hier  auftretenden  Schichtenstörun- 
gen im  Unteren  Diluvialsand  ist  folgende  Zeichnung  beigegeben, 
welche  völlige  Diseordanz  der  Sandschichtcu  zeigt  und  eine  Auf- 
prcssung  einer  tieferen  Schicht  in  aufliegende  darstellt. 


Sclii»  litiMiüt  öruTi^'riJ   im  Diluvial     ml  o  von  Glindow. 


Häufig  tritt  die  Schichtung  des  Sandes  mehr  hervor  durch 
eingelagerte  Brauiikohlcnstückcu  und  Geröll«-,  deren  freie  Ycrthci- 
lung  den  Sand  i>ft  »haumkneheuartig« ,  wie  Bkkf.NWT  sieh  ausge- 
drückt, erscheinen  lässt,  oft  demselben  auch  ein  gedecktes  Ansehen 
verleiht. 

Die  beiden  Abbildungen  auf  Tafel  XV.  Fig.  2  und  3,  geben 
ein  Bild  von  den  beiden  zur  Zeit  noch  in  Betrieb  befindlichen 
Gruben  südlich  Glindow.  Sie  zeigen  ans>er  den  Lagernngsver- 
hiUtnissen  des  Thunes,  welcher  auf  jeder  Abbildung  in  zwei  Sätteln 
sichtbar  ist,  in  dem  Abstich,  der  bei  der  Tiefe  der  Grube  in  etwas 
über  1  Meter  hohen  Terrassen  angelegt  ist,  die  wunderbarsten 
Schichtenstörungen  im  Unteren  Diluvialsaude.  In  der  südlicheren 
Grube  (Fig.  2)  sind  die  Sandschichteu  parallel  zur  Erhebung  des 


')  G.  Bkrknpt,  Mark  Brandenburg,  S.  '.)'),  erwähnt  ■>in**n  sohlten  Funil  aus 
der  Grube  am  Hesselberg,  eben  daher  einen  Baeken/.nhn  von  Hos  und  aus  der 
ThoiiRiube  bei  Phöben  einen  Zahn  von  lihinocerr.ji. 

Von  Phöben  orhi.lt  ieh  ebenfalls  einen  MahUahn  sowie  eine  Tibia  von 
ElepUas. 
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Thonmergels  aufgerichtet,  in  der  nördlicheren  (Fig.  3)  stehen 
die  Schiebten  des  Spathsandes  in  der  Nähe  des  links  siebtbaren 
Thonsattels  saiger  und  sind  reich  an  Braunkohle,  welche  in  feinster 
Forin,  aber  auch  in  grösseren  Geschieben  vorkommt.  Am  Rande 
beider  Gruben  sind  Reste  von  Oberem  Mergel  noch  erhalten, 
häufig  jedoch  ist  nur  eine  ganz  dünne  Decke  von  Oberein  Sande 
vorbanden,  in  welchem  pyramidale  Geschiebe  zu  den  gewöhnlichen 
Erscheinungen  gehören.  Ks  sei  hier  bemerkt,  dass  auch  aus  einer 
offenbar  dem  Unteren  Diluvium  angehörigeu  Grandbank  drei- 
kautige  Geschiebe  entnommen  werden  konnten. 

Die  auf  den  Abbildungen  sichtbare  obere  Sohle  der  Grube 
ist  nicht  die  des  ursprünglichen  Abbaues,  sondern  es  ist  hier  nach 
Ausgrabung  des  Ziegelmateriales  Abraum  hingefahren  und  der- 
selbe zur  Sohle  eingeebnet  worden.  Fig.  3  Iässt  ferner  den 
liegenden  Sand  und  die  zum  Einsiekern  des  Wassers  aufgeworfene 
Eisersehicht  erkennen,  ebenso  ist  auf  Fig.  2  im  Vordergrunde 
das  Liegende  auf  der  Sohle  der  kleinen  Ausgrabung  sichtbar. 
Bei  beiden  (Trüben  sind  an  den  Stellen  zwischen  den  Thonsätteln 
(iu  den  Mulden)  Bretterschützen  gegen  den  Andrang  des  Sicker- 
wassers angebracht,  welches  den  Abraum  auf  der  Sohle  der  in 
Fig.  3  abgebildeten  Grube  durchbrochen  hat. 

Als  nun  südlich  Glindow  die  Abraunimassen  grösser  wurden, 
entstanden  die  neueren  Gruben  im  Westen  und  Norden  des  Dorfes, 
an  dem  Abhänge  des  Mühlenberges  und  Strebenberges.  Zur  Zeit 
sind  die  Thongruben  am  Glindower  See  zwar  noch  im  Betriebe, 
aber  bei  weitem  eifriger  wird  der  Thon  ausgebeutet  in  denen 
nördlich  vom  Dorfe. 

Die  bedeutenden  Aufschlüsse  westlich  der  Windmühle  von 
Glindow  zeigen  am  Eingange  der  Gruben  vom  Thalrande  aus  den 
Unteren  Dilnvialmergel,  welcher  weiter  in  den  Berg  hinein  als  eine 
immer  dünner  werdende  Decke  erscheint,  ja  häufig  sich  vollständig 
nach  der  Höbe  zu  auskeilt.  Unter  dem  Unteren  Diluviabnergel  liegt 
Unterer  Diluvialsand,  unter  welchem  Diluvialmergelsand  und  weiter 
der  Thouniergel  folgt.  Der  Diluvialmergel  tritt  besonders  mächtig 
auf  (etwa  4 — G  Meter)  in  der  der  Mühle  zunächst  gelegenen  Gruhe, 
weniger  mächtig  in  der  Grube  am  Wege  von  Glindow  nach  Blieseu- 
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dorf  und  derjenigen  am  Abhänge  des  Strebenberges.  Die  Lage- 
rung des  Unteren  Mergels  ist  ofl'enbar  gestört  durch  die  Auf- 
pressung des  Diluvialthoues.  Sehematisch  muss  das  Profil  hier 
gedacht  werden,  wie  folgende  Zeichnung  dasselbe  darstellt. 


dSi  dfrj  dfe  Unterer  Diluviultiand.    dh  Tlioruitergel.    dm  Untoror  Diluvialinergol. 

a>  Tlialaand. 


In  der  Grube  am  Bliesendorfer  Wege  war  durch  Abbau  gerade 
die  Stelle  erreicht,  wo  der  Untere  Mergel  sieh  au  der  Oberfläche 
vollkommen  auskeilte.  Es  gelang  durch  mehrere  Bohrungen  von 
2  —  3  Meter  Tiefe  die  gedachten  Lagerungsverhilltnis.se  zu  beweisen, 
indem  nur  wenige  Schritte  vom  Kunde  der  Grube  entfernt  unter 
1  Meter  Saud  der  Mergel  erbohrt  und  hei  2  Meter  Tiefe  wieder 
durchsunken,  während  noch  einige  Schritte  weiter  entfernt  in 
2.5—3  Meter  Tiefe  der  Untere  Mergel  angetroffen  wurde.  Ein 
gleicher  Versuch,  die  Lagerungsverhältnisse  direct  durch  Bohrungen 
zu  erfahren,  gelang  dagegen  nicht  bei  Bohrungen,  welche  ange- 
setzt wurden  iu  der  Nähe  des  westlichen  Grubenrandes  der  Erde- 
stiche am  Strebeuherge.  Es  gehören  dazu  eben  tiefere  Bohrungen 
als  solche  von  3  Meter  Tiefe,  da  derartige  wenig  tiefgehende  Ver- 
suche gerade  nur  bei  sehr  günstigen  Verhältnissen  zum  Ziele 
führen  können.  Nun  findet  sich  wenig  unterhalb  der  Höhe  des 
Strebenberges  am  westlichen  Gehänge  eine  Bank  von  Unterem 
Diluvialmergel;  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  diese  mit  derjenigen 
der  Grube  zu  vereinigen  ist.  Die  volle  Uebereinstiiumung  aller 
Aufschlüsse  von  Glindow  bis  zum  Westraude  der  Section  Werder 
lassen  ohne  Zweifel  den  längs  des  Abhangs  in  schmalerem  oder 
breiterem  Baude  auftretenden  Mergel  als  Unteren  Diluvialmergel 
erkennen.  Ferner  findet  sich  in  demselben,  zuweilen  bloss  sehr 
vereinzelt,  die  das  Untere  Diluvium,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
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ausnahmslos,  bestimmend«'  l'afui/iiia  tliluriana.  Dass  auch  weiter 
nordwestlich  von  den  /.ulet/.t  geschilderten  Gruben  der  'rhonmergel 
Auf|>ressungen  zeigen  muss«  erhellt  daraus,  dass  der  Untere  Merkel 
am  kleinen  Karfunkelherge  vom  Unteren  Diluvialsande  ebenfalls 
durehragt  wird. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung,  die  ebenfalls  als  Druckwirkung 
zu  deuten  ist,  zeigte  sich  in  der  ersten  Grube,  westlich  von  der 
Glindower  Mühle.  An  der  Stelle,  wo  der  Untere  Sand  sich  unter  dem 
Unteren  Dihiviuhucrgcl  auskeilt,  findet  ein  wechsellagerndes  Aus- 
keilcn  des  Mcrgelsandes  und  Thonmergels  statt.  (Taf.  XIV,  Fig.  V.) 
Die  Zeichnung  (Fig.  VI)  stellt  ein«'  Ansicht  der  Grube  dicht 
am  Büttendorfer  Wege  dar.  Der  Untere  Diluvialniergel  betheiligt 
sich  weiter  links  ausserhalb  der  Abbildung  an  der  Bewegung  des 
Terrains,  Welches  von  hier  zum  Thale  allmählich  ablallt.  Am 
Eingange  zur  Grube  ist  er  von  bedeutend  grösserer  Mächtigkeit. 
Rechts  ist  in  der  Grubenwand  beinahe  der  Punkt  erreicht,  wo 
der  unter  dem  Mergel  lagernde  Untere  Sjiathsand  sein  Ausgehendes 
hat.  Wenn  schon  die  Zeichnung  eine  Anschwellung  des  Thon- 
mergels erkennen  lässt.  so  ist  dieselbe  durch  die  Mergelsandhank, 
welche  durch  ihre  Hebung  ein  Auskeileu  des  Spathsandes  bewirkt 
hat,  recht  deutlicb  zu  sehen. 

Dieselheu  Verhältnisse  finden  sich  in  der  Grube,  westlich  vom 
Bliesendorfer  Wege,  am  Abhang  des  Strebenberges.  (Taf.  XIV, 
Fig.  IV.)  Erwähnt  sei  hier  noch  eine  am  Eingang  der  Grube  an- 
geschnittene Hank  von  stark  mit  Braunkohlcntheilehen  und  gerollten 
Braunkohlenstückeu  (Lignit)  durchsetzten  und  daher  braunschwarz 
erscheinendem  saudigen  Kalktutf  von  nahe  1  Meter  Mächtigkeit. 
Eine  ähnliche  kalkige  1  Fuss  starke  Schicht  erwähnt  Bkhknot  in 
dem  Profile  der  Thongrube  am  nördlichen  Fusse  des  Kesselberges 
von  Werder  (Mark  Brandenburg,  S.  33).  Die  Zeichnung  stellt 
rechts  «  ine  Aufrichtung  der  Spathsand-  und  Mergelsandschichten 
dar.  links  eine  Druekcrschciuung  im  Unteren  Sande,  an  der  Grenze 
zum  Unteren  Mergel.  Die  Sandschichten  sind  hier  mehrfach 
gestaucht  und  gewunden. 
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Die  Thongruben  der  Werder'schen  Weinberge. 

Von  den  Heiner  Zeit  bedeutenden  Aufschlüssen  auf  den  Werdcr- 
si-hen  Weinbergen  sind  bereits  diejenigen  am  Kesselberge,  ebenso 
jene  am  östlichen  Ufer  des  (llindower  Sees  eingegangen.  (  i.  Beieknot 
hat  in  seiner  oft  genannten  Abhandlung  das  l'rofil  angegeben, 
welches  sieli  in  der  am  Nordfusse  des  Kesselherges  gelegnen 
(/ruhe  vorfand  (siehe  ibidem  S.  iV.i).  Von  grösstem  Interesse  ist. 
dass  liier  von  jenem  Autor  eine  schwarzbraune  Tlionsehieht  erwähnt 
wird,  welche  Vah-uta  contortu,  liit/it/rtia  hntaculatu  und  Plauorhi* 
enthielt.  Mir  ist  ein  gleiches  umschelführendes  Vorkommen  nur 
noch  bekannt  geworden  aus  der  nördlich  von  liier  zu  erreichenden 
Thougrubc  von  Phöben1). 

An  den  Werder'schen  Weinbergen  sind  noch  im  (lange  die 
Thoutrruben  am  Plessower  See,  in  den  sogenannten  Werder'schen 
Erdehergen.  In  diesen  wird  zur  Zeit  noch  viel  Thon  gegraben, 
obgleich  ein  bedeutender  Abraum  auch  hier  bald  Stillstand  gebieten 
wird.  Am  nördlichen  Abhänge  der  (frühe  steht  eine  mehrere 
Meter  mächtige  Mergelsandhank  an.  Der  Thon  ist  feingesehiehtet 
und  in  seiner  Plasticität  sehr  verschieden.  Am  Eingänge  zu  jenen 
Aufschlüssen  findet  sich  über  dem  den  Thon  überlagernden  Unteren 
Sande  eiue  nur  wenig  machtige  Hank  vou  Unterem  (ieschiebe- 
mergel. 

Die  Lagerungsverhältnisse  des  Diluvialthonmergels  dieser 
(iruben  sind  abweichend  von  den  bereits  geschilderten,  insofern 
als  von  der  eigentlichen,  fast  horizontal  liegenden  Ilauptthonbank 
mehrere  z.  Th.  unter  50°  einfallende,  mannigfach  gewundene  Bänke 
sich  abzweigen  (siehe  Taf.  XIV,  Fig.  VII).  Die  Späth-  und  Mergel- 
sande zwischen  denselben  sind  aufgerichtet  und  zeigen  an  vielen 
Stellen  Verwerfungen.  In  beigegebener  Zeichnung  sind  solche  Ver- 
werfungen der  Sandschichten  abgebildet.  Dieselben  wiederholen 
sieh  fast  in  1  Meter  Entfernung  auf  einer  grösseren  Strecke.  An 

')  Besonders  reich  an  Siisswasserschnecketi  i-t  eine  schwache  Hank  auf  der 
Höbe  de.s  Kesselhertfes.  ferner  jene  am  (ieltowcr  (,'haus*eehaii»e.  welche  »ich  am 
SchüfereiUcrge  und  ileincsbergc  wiederfindet.  Doch  sind  jene  Hi'inke  einer  tlmuijr 
ausgebildeten  Faeie*  L'utercn  Mergel«  zuzuschreiben. 

Zi 
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der  unteren  Grenze  des  Thunes  zum  Liegenden  fand  sieh  auch  bei 
den  aufgerichteten  Hänken  eine  von  Eisenocker  stark  gefärbte 
Sandschicht.  Ein«'  Stelle  des  Aufschlusses  zeigte  in  deu  oberen 
Schichten  des  Thunes  die  wunderbarsten  durch  Druck  herbei- 
geführten Quetschungen  und  Verzerrungen  (Taf.  XIV,  Fig.  VII). 

Die  Autlösung  einer  mächtigen  thonigen  Diluvialschicht  in 
mehrere  dünnere  Hauke,  welche  durch  Einlagerung  von  Sauden 
getrennt  werdeu,  ist  eine  häutig  in  der  Umgegend  von  Werder 
beobachtete  Erscheinung. 

Die  Abtrennung  mehrerer  Hauke  von  der  ursprünglichen, 
mächtigeren  Hank  und  die  Aufrichtung  derselben  lässt  sich  eben- 
falls durch  einen  einseitigen  und  schiebenden  Druck  erklären. 

G.  Hkkendt  beschreibt  ganz  ähnliche  Lagerungsverhältnisse  des 
Thunes  bei  Leest  auf  der  Töplitzer  Insel.  Er  beobachtete  daselbst 
drei,  mehrere  Schritt  von  einander  entfernte,  fast  saiger  stehende 
Thonbänkc  längs  des  Kückens  des  Hrützberges,  welche  in  der 
Tiefe  mit  dein  Haupt lager  zusammeniielen. 

Es  scheint,  als  ob  längs  des  l'lessower  Sees  eine  weitere  Thon- 
gewinnung, wenn  Hedarf  darmu  h  sein  sollte,  am  sichersten  wäre, 
denn  am  Schnittpunkte  des  Weges  längs  des  Hers  und  des 
Kemnitzer  Weges  tritt  der  Thonmergel  fast  zu  Tage  und  ergab 
ein  Hruuneu,  welchen  ich  gerade  Gelegenheit  hatte  zu  beobachten, 
den  Thon  in  ganz  beträchtlicher  Mächtigkeit.  Hemerkenswerth 
ist,  dass  den  Fischern  das  Vorhandensein  des  Thunes  an  dem 
östlichen  Ufer  des  Plcssower  Sees  bekannt  ist. 

Fassen  wir  die  Keihc  der  Heobachtungen  zusammen,  so  zeigt 
sich  in  den  Gruben  bei  Werder  die  Schichtoufolgc  des  unteren  Dilu- 
viums derart,  dass  unter  einer  Hank  von  Unterein  Diluviahnergel, 
Spathsand  und  Mcrgclsande  folgen,  unter  diesen  der  Diluvialthon, 
welcher  wieder  von  einem  älteren  Diluvialsand  uuterlagert  wird. 
Das  Fercher  Hohrloch  ')  hat  ergeben,  dass  auch  unter  dein  Thon 
noch  thonige  Hilduugen  und  zwar  Mergel-  und  Thoubftnke  in 
jeuein  Sande  eingelagert  sind. 

')  (J.  Mkkkm.t.  Uiii#'K«'"«I  v<>n  Merlin.  1>>t  Nordwesten.  AUhill.  %.  gi»ol. 
Spv-inlkarl.-  von  Pivussw-n  Hd.  II,  Heft  3,  S.  10. 
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Die  Thongruben  von  Lehnin. 

Nahe  Lehnin  ist  durch  das  Auftreten  von  Diluvialtlion  eiu 
Ziogeleihetrieh  entstanden,  welcher  demjenigen  von  Werder  nicht 
nachsteht.  Die  Aufschlüsse  hei  Leliuin  sind  von  denen  der 
näheren  Umgehung  von  Werder  und  Glindow  vor  allem  unter- 
schieden durch  das  Vorwalten  von  Dilnvialmergelsand-  und 
Schleppsandschichten.  Diese  sandigen  Bildungen  treten  hier  noch 
weit  häufiger  als  Hegleiter  des  eigentlichen  Dilti vialthoues  auf. 
Tiefe  Aufschlüsse  im  Mergelsande  finden  sieh  in  den  Gruhcn  der 
Michelsdorfer  Ziegelei.  In  der  6—10  Meter  mächtigen  Mergel- 
saudhank  liegen  zahlreiche,  2 — 3  Decimeter  mächtige  Thonmcrgcl- 
bänkehen«  deren  häufigere  Aufeinanderfolgt'  im  Liegenden  einen 
Vebergang  zur  Diluvialthonhank  vermittelt.  Der  Mergelsand  fallt 
von  Norden  nach  Süden  ein  und  ist  von  gewöhnlichem  Spathsaude 
überlagert.  Der  letztere  ist,  wie  bei  Werder,  reich  au  Pafuditta 
üiluriuna.  Häufig  sieht  man  im  Profile  auch  die  in  den  Glin- 
dower Gruben  beobachtete  auskeilendc  Wechsellagerung  von  Thon 
und  Mergelsand.  —  Wenn  allgemein  von  den  Thon-  und  Mergel- 
sandbänken  dieser  Gegend  gesagt  werden  kaun,  dass  sie  weniger 
Schichtenstöruugeu  zeigen,  als  jene  von  Werder,  so  treten  die- 
selben hier  doch  im  Kleinen  in  jeder  Mauniehfaltigkeit  auf. 
Biegungen  und  Stauchungen  zeigen  die  Mergelsande  und  Thon- 
streifen der  Gruben  von  Kalinitz.  Häufig  treten  in  kleinen  Sätteln 
zerdrückte  Thonstreifen  auf,  "welche  dann  auch  eine  Art  Brockcn- 
mergel  bilden.  Am  schönsten  sind  Faltungen  und  Verwerfungen 
der  Schiebten  in  den  Ziegeleigrubeu  von  Schale  zu  sehen;  auch 
die  Fl8CHERschc  Grube  zeigt  dieselben. 

Erst  iu  den  näher  Lehnin,  nach  dem  Thalrande  zu,  gelegeneu 
Aufschlüssen  findet  sich  als  Hangendes  über  dem  Mergelsande 
eine  nur  wenige  Meter  mächtige  Bank  von  Unterem  Diltivialmergel. 
Der  Mergel  weicht  iu  keiner  Weise  von  dem  Vorkommen  bei 
Werder  ab.  Die  Schichten  des  Mergelsandes  und  Thonmergels 
liegen  ziemlich  horizontal  oder  nur  wenig  geneigt  iu  der  Grube: 
an  geringen  Thonsätteln  ist  ein  Streichen  von  Ost  nach  West  zu 
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beobachten.  In  der  Thongrube  von  Glstav  Schulzr  wurde  fol- 
gendes Profil  beobachtet. 


dB  Unterer  Diluvialinergel.    ds  Unterer  DiluviiiUind. 
dmt  Unterer  DiluvialniergelKand.    dh  Diluvialtlionmergel. 


Die  Biegung  des  Thoncs  ist  als  Druckcrseheinung  aufzufassen, 
wie  dieselbe  sich  bei  Werder  geltend  macht. 


Die  Aufpressungen  des  Diluviatthonmergels  in  ihren 
Beziehungen  zu  einander  und  zur  Thalbildung. 

Die  Schichtenstörungen  des  Diluvialthonmergels  erscheinen 
als  Zusammen-  und  Aufpressungen.  Sie  sind  nicht  eigentliche 
Faltungen,  denn  das  Liegende  ist  horizontal.  Die  Aufpressungen 
der  Thonbank  sind  für  die  Lagerung  der  hangenden  Schichten 
von  Bedeutung,  soweit  dieselben  dein  Unteren  Diluvium  angehören. 
Die  bedeutendsten  Störungen  der  hangenden  Diluvialsande  bemerkt 
man  in  der  durch  Taf.  XIV.  Fig.  II  abgebildeten  Grube,  in  welcher 
dieselben  beinahe  den  Grubenrand  erreichen.  In  jener  Grube 
werden  die  manniclifach  in  ihrer  Lagerung  gestörten  Sand- 
schichten im  höheren  Niveau  von  fast  horizontal  gelagerten  Sand- 
bänken abgeschnitten,  in  denen  discordante  Parallclstructur  auftritt 
und  zwischen  welchen  wieder  aufgerichtete  Schichten  vorkommen 
(vergl.  den  Holzschnitt  auf  S.  509).  In  den  Aufschlüssen  der 
Löckeuitz  siud  die  einstigen  Bewegungen  der  Thonbauk  nur  in 
ihrem  unmittelbaren  Hangenden  noch  zu  erkennen,  indem  fast  stets 
ein  Parallelismus  der  Schichtung  des  Sandes  mit  der  Sattelbilduug 
eintritt,  und  der  obere  Theil  der  zwischen  den  Sätteln  liegenden 
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Mulden  liiiiifirr  schon  im  Allgemeinen  horizontal  abgelagert  ist.  wenn 
auch  die  dem  Unteren  Sande  eigene,  ort  discordante  Schichtung 
auftritt.  Auch  die  Gruben  im  Norden  von  Glindow  zeigen  eine 
Ausgleichung  der  Seliichtenstömng  naeli  dein  Hangenden,  welches 
nicht  in  dem  Maasse  bewegt  erscheint,  als  die  Thonhank. 

In  den  Thongräben  der  Löckenitz  waren  seiner  Zeit  zehn 
durch  Aiifpressung  entstandene  Sättel  neben  einander  zn  beob- 
achten. Wohl  muss  ich  zugestehen,  dass  eingehendere  Unter- 
suchungen derselben  hätten  angestellt  werden  können,  wenn  von 
vorn  herein  eine  Bearbeitung  dieser  Verhältnisse  von  mir  beab- 
sichtigt worden  wäre.  Doch  denke  ich,  dass  die  ausgeführten 
Messungen  zur  Erläuterung  der  dort  auftretenden  Lagerung  der 
Thonbank  ausreichend  sein  werden. 

Um  ein  genaueres  Bild  von  den  in  diesem  Aufschlüsse  vor- 
kommenden Sätteln  zu  geben,  seien  einige  Grössen  angeführt. 
Ein  Sattel  war  in  einer  Länge  von  25  Meter  angeschnitten  und 
hatte  eine  Höhe  von  30  Meter,  ein  anderer,  welcher  auf  diesen 
folgte,  hatte  eine  Länge  von  20  Meter  und  fiel  mit  seinen  Seiten- 
flächen unter  50°  ein.  Die  Sattellinien  fallen  meistens  nur  wenig 
ein.  In  einigen  Fällen  wurden  10°  und  5°.  Abweichung  von  der 
horizontalen  gemessen.  In  der  Regel  liegt  hier,  wie  auch  in  den 
anderen  Aufschlüssen  die  Sattellinie  horizontal.  Nicht  immer  bleiben 
diese  Linien  in  einer  Höhe. 

Die  Streichrichtungen  dieser  Sattellinien  wurden  bei  zehn 
Sätteln  gemesseu  und  folgende  Abweichungen  vom  geographischen 
Norden1)  erhalten,  wobei  die  Zählung  vom  nördlichen  Theile  der 
Grube  nach  dem  Eiugange  zu  derselben  vorgenommen  wurde. 


Sattel 


Abweichung  der  Streichlinie 
vom  geograjdi.  Norden 

No.  1  38«  östl. 
•    2  1°  weatl. 

»3  11»  « 

.4  21"  . 

')  Oio  westliche  Ordination  der  Mugnctimdil  wurde  mit  II  "MO'  bt-rechnet. 
Es  war  nicht  möglich,  die  Messungen  bis  zu  einer  Genauigkeit  von  1  Grad  aus- 
zuführen. 
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s, ,  Abweichung  der  Streu-hünic 

'  vom  geugraph.  Norden 

No.  5  31°  westl. 

»6  51°  • 
>    7  1»  » 

»    8  21°  > 

»    9  21°  » 

»  10  21°  . 

Aus  diesen  Messungen  ergicht  sich  eine  Drehung  der  Sattel- 
linien betrachtet  man  die  Beziehungen  der  Streiehriehtungeu 
zu  dem  Verlauf  der  Ilorizontalcnrven  in  der  Generalstabskarte, 
so  macht  sieh  deutlieh  ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  geltend. 
In  ganz  ähnlicher  Weise  sind  drei  in  der  Grube,  südlich  von 
Petzow,  gemessene  Sättel  abhängig  von  der  Configuration  des 
Berges.    In  der  Petzower  Grube  wurde  gemessen: 

c      ,  Abweichung  der  Stroichlinio 

vom  geograph.  Norden 

No.  1  56  o  westl. 

*    2  28.»  Östl. 

»3  38"  » 

• 

Der  ersten«  Sattel  lauft  somit  parallel  mit  dem  »Langen  Grunde«, 
der  zweite  und  dritte  schmiegt  sich  au  den  hier  umbiegenden  Ab- 
hang an. 

Durch  die  Glindower  Thongruben  ist  in  Folge  der  Auftragung 
des  Abraumes  der  ursprüngliche  Verlauf  der  Horizontalen  nicht 
zu  ersehen.  Doch  zeigt  sich  auch  hier,  dass  Beziehungen  der 
Sattellinie  zum  Abhänge  vorhanden  sind.    Es  wurde  gemessen: 

v-  i     ii       i   - 1         Abweichung  der  Streichlinie 

Nördlich  der  lla^eiiliarue  B      ,    xr  , 

geograph.  Norden 


Sattel  der  11.  Grube  41°  westl. 

.  III.     »  21° 
Drei  Sättel     »   IV.     »  2f>° 


l)  Die  Stellung  dieser  Siittellinicn  ist  für  den  Abbau  der  Thonsehieht  selbst- 
redend  von  Hinflugs:  daher  ist  jene  Drehimg  der  Streichrichtung  in  dem  Abstich 
der  Grubenwand  wiedergegeben.  Man  hat  die  Ausschachtung  in  einem  flachen 
Bogen  weiter  geführt,  wie  aus  der  Zeichnung  der  Grube  zu  ersehen  ist. 
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Eine  nahezu  mit  der  Nordlinie  zusammenfallende  Streichlinie 
zeigte  ein  Sattel  am  Eingang  zu  dem  Erdestich  am  Dorfe  Glindow. 
Die  Abweichung  vom  geographischen  Norden  betrug  H°  nach  Osten. 

Die  Streiehlinie  des  dureh  Taf.  XIV.  Fig.  III.  abgebildeten 
Sattels  der  Grube  westlieh  der  Glindower  Windmühle  wurde  um 
31°  westlieh  vom  Norden  abweichend  bestimmt.  (Die  Strcichrich- 
tungeu  der  Thonsättel  sind  in  der  Karte  Taf.  XIII  eingetragen.) 

Ks  ist  schon  erwähnt,  dass  die  Emporpressungen  des  Thones 
als  Dnickerseheinungen  aufzuhissen  sind.  Die  Richtung  der  ge- 
messenen Sattellinien  ergiebt.  dass  diese  und  somit  auch  die  Druck- 
wirkungen abhängig  sind  von  der  Bewegung  des  Terrains  und  der 
Richtung  des  Abhanges.  In  der  Lückenitzer  Ziegeleigrubp  ist  der 
randlieh  am  Schwiclow  sich  erhebende  Kesselberg  und  Tiesendorfer 
Berg  von  Kinfluss  auf  die  Drehung  der  Sattelliuieu.  Sie  laufen  parallel 
der  Höhencurve.  Kbenso  stellt  sich  in  den  Gruben  bei  Petzow  ein 
Parallelismus  der  Sattel-  und  Ilöheidinien  heraus.  Da,  wo  der 
Thalrand  nach  Norden  umbiegt,  findet  auch  bei  den  Sattellinien 
eine  Annäherung  zur  Nordrichtung  statt. 

Es  ist  klar,  dass  die  Thalhildung  im  Zusammenhang  steht  mit 
den  Aufpressnngen  der  Thoubank.  Diese  sind  entstanden  durch 
den  einseitigen  Druck  nach  Aufhebung  des  Zusammenhanges  der 
Schichten  durch  die  Erosion  des  Thaies.  Im  Kleinen  kann  man 
eine  gleiche  Wirkung  jedes  Jahr  in  den  Aufschlüssen  sehen,  in- 
dem in  denselben  der  Thon  aus  der  senkrecht  abgestochenen  Wand 
der  Grub«»  herausgepresst  wird,  oder,  wie  die  Leute  sagen,  hervor- 
quillt. Das  Liegende  ist  in  keiner  Weise  gestört,  wohl  aber  ist 
die  Rank  des  Unteren  Diluvialmergels  durch  die  Kmporprcssungcn 
initgehoben.  wie  die  hangenden  Schichten  überhaupt.  Da  durch 
Erosion  am  Sattel  die  Mergelbank  ungemein  geschwächt  ist,  so 
erscheint  dieselbe  in  den  Aufschlüssen  als  eine  Anlagerung,  wäh- 
rend sie  in  der  That  im  Berge  weiter  fortsetzt.  —  Diese  Mergelbank 
wird  in  der  Nähe  der  Glindower  Wassermühle  zu  einer  kaum 
1  Meter  starken  Schicht,  und  in  ebenso  geringer  Mächtigkeit  tritt 
dieselbe  am  Gliudower  See  auf.  Sie  ist  durch  die  spätere  Erosion 
geschwächt.  Wenn  schon  die  Aufschlüsse  ein  Ausgehen  des  Thones 
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am  Thailands  und  kein  Einfallen  nach  demselben  zeigen,  so  ist 
ausserdem  nach  einer  Angabc,  welche  Herr  Dr.  Dl  LK  notirt  hat, 
der  Glindower  See  zwischen  den  Glindower  Ziegeleien  und  Cagels- 
Bruchs  50  -liÜ  Fuss  tief,  so  dass  die  Aufhebung  des  Zusammen- 
hanges der  Schichten  wohl  mit  Hecht  angenommen  werden  kann. 

Herr  Lossrv1)  stellt  als  nothwendige  Folge  der  Brukndt- 
srhen-)  Ansicht,  nach  welcher  eben  die  unteren  Schichten  des 
Diluviums  durch  einseitig  lastenden  Druck  nach  der  Erosion  des 
Thaies  geholten  sind,  hin.  dass  dann  ein  Parallelismns  zur  Thal- 
hildung  vorhanden  sein  müsste:  er  bezweifelt  die  Aufpressung  der 
Schichten  am  Kreuzberge  durch  von  ohen  wirkenden  Druck. 

Kr  heoharhtete  hei  seiner  ungcinoin  eingehenden  Bearbeitung 
des  Diluviums  der  Stadt  Herlin,  dass  nicht  alle  Sattelhildungen  an  den 
Thalrand  gebunden  sind,  dass  vielmehr  auch  innerhalh  der  Hoch- 
fläche und  unter  dem  Alluvium  Sattelhildungen  auftreten.  "Wohl 
tnuss  dies  für  die  Hochfläche  hei  Werder  auch  zugegeben  werden. 
Jene  in  der  Hochfläche  auftretenden  Sättel  sind  aber  sehr  ver- 
einzelt, während  dieselben  tun  Hände  fast  regelmässig  nicht  nur 
hier,  sondern  in  der  Berliner  Gegend  überhaupt  vorkommen.  — 
Ganz  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  Werder  treten  in  der  Nähe  von 
Königswusterhausen  auf.  Ks  ist  gar  nicht  anders  zu  denken,  als 
<lass  hier  bedeutende  Emporpressungen  am  Thalrande  stattgefunden 
haben,  denn  der  Untere  Diluvialmergel  kommt  nicht  um  unteren 
Theile  des  Gehänges  hervor,  sondern  reicht  bis  an  die  Oberkante 
des  Abhanges  der  Hochfläche.  Ganz  ähnlich,  wie  am  Kreuzberg 
bei  Herlin,  ist  hier  der  Hand  höher  als  das  Innere  der  Hochfläche. 
Auch  innerhalb  dieser  kommt  eine  solche  Kinporpressung  vor 
nördlich  von  dem  Dorfe  Kagow,  woselbst  auf  einer,  wenn  auch 
geringen  Anhöhe  der  Untere  Diluvialmergel  und  unter  diesem  der 
Thonmergel  auftritt.  Können  aber  nicht  solche  Erscheinungen 
auch  durch  eine  ungleichmässige  Belastung  der  plastischen  und 
daher  weichen,  in  sich  zusammenpressbaren  Thonbank  entstehen? 
In  den  mir  bekannt  gewordenen  Fällen  von  Sattelbildung  inner- 

')  Der  Kodon  der  Stadt  Merlin,  S.  1021. 

"-;  Die  Diluvialabi.  d.  Mark  Hrandenburg,  S.  7i)  u.  80. 
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halb  der  Hochfläche  traten  dieselben  fast  immer  an  Kinnen  der- 
selben auf.  Uei  Werder  ist  vorläufig  in  dm  Schichten  unter  dem 
Diluvialthon  noch  keine  Sattelhildiiug  beobachtet,  die  doch  vor- 
handen sein  müsstc,  wenn  Störungen  im  Untergründe  oder  (schon 
vorhandene  Unebenheiten  desselben  die  Faltung  des  Thones  bewirkt 
hätten.  Daher  ist  zunächst  die  dortig  Erscheinung  als  eine  durch 
Druck  von  oben  entstandene  zu  betrachten. 

Da  die  den  Thoniuergel  überlagernden  Sandschichten  bis  zur 
Grenze  des  Oberen  Diluviums  häufig  aufgerichtet,  verworfen  und 
gefaltet  sind,  so  können  diese  Sandmassen  die  Druckerscheinungcu 
am  Thonniergel  allein  schwerlich  bewirkt  haben,  selbst  wenn  man 
die  Platte  des  Oberen  Merkels  in  ihrer  vollen  ursprünglichen 
Mächtigkeit  zurechnet.  Die  drückende  Masse  erhält  man  aber, 
wenn  man  den  Merkel  als  Moräne  und  darüber  die  Kisdecke  denkt. 

Nicht  unwichtig  ist  es  jedenfalls  auch,  dass  die  (J rosse  der 
Aufpressung  in  gewissem  Verhältnisse  zn  stehen  scheint  zur  Jireitc 
de«  Thaies. 

Die  Bildung  des  Lehniner  Thaies  hat  nicht  jene  Störungen 
hervorzubringen  vermocht,  wie  die  tiefen  und  breiten  Einschnitte 
der  Ilavelgewässer  bei  Werder.  Weniger  häufig  treten  Aufpres- 
sungen  der  Thonschicht  auf,  niemals  in  solchem  Grade,  wie  die- 
selben bei  Werder  gewöhnlieh  sind.  Innerhalb  der  Thon-  und 
Mergelsandbäuke  kommen  auch  hier  die  eigentümlichsten  Störungen 
der  Schichten  durch  Druck  vor.  Die  Streiehrichtung  der  weuigen 
und  flachen  liier  vorkommenden  Sättel  lässt  keinen  bestimmten 
Zusammenhang  erkennen. 

Hei  Lehnin  sind  wie  bei  Werder  Drucket  seheinungen  nur  au 
dem  Diluvialthone  und  z.  Th.  an  den  hangenden  Schichten  zu 
sehen.  Das  Liegende  ist  ungestört,  (ranz  ähnlich  sind  die  Ver- 
hältnisse im  nordwestlichen  Sachsen,  welche  II.  CltEDNEIt ')  mit- 
gethcilt  hat.  Die  dortigen  Diluvialthone  (Händcrthonc)  siud  häufig 
in  Falten  zusammengeschoben,  geknickt  und  in  den  überlagernden 
Gesehiebelelim  hineingepresst ,  während  das  Liegende  von  den 
Verzerrungen  verschont  ist.    Dass  gleiche  Verhältnisse  in  Schonen 

')  Zo.tschrift  d.  D.  geol.  G«.s.  Bd.  XXXII,  6.  KW. 
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vorkommen,  ist  schon  ohen  erwähnt.  —  Wenn  man  aher  jene 
Sehichtenstörungeu  durch  den  Druck  einer  ehemaligen  Eisdecke 
entstanden  denkt,  so  ist  es  hei  Anwendung  jener  Erklärung  für  die 
Lehuiner  Thonmergel  auffällig,  dass  letztere  die  Störungen  nur  in 
geringem  Grade  zeigen,  während  dieselhon  hei  Werder  viel  gross- 
artiger auftreten.  Denkt  man  sich  aher  heide  Ursachen,  die  Thal- 
hildung  und  die  Eishedeckuug  zusammenwirkend,  so  würde  auch 
die  Kegelmässigkeit  der  Aufprcssuiigcn  parallel  dem  Thalrande 
hei  Werder  erklärt  sein.  Auch  ist  dann  eine  Erhehung  des  Thal- 
randes ühor  das  Niveau  der  Thalfläche  nicht  verwunderl)ar.  Dass 
solche  Thalhildungen  hereits  zur  Zeit  der  Kishedeckung  vorhanden 
gewesen  sind,  heweisen  die  von  mir  an  der  Grenze  des  Septarien- 
thones  von  I Iernisdorf,  welcher  als  geringe  Erhöhung  in  einem 
tief  eingeschnittenen  Thale  auftritt,  heohachteten  geschliffenen  und  m 
geschrammten  Septaricn '). 

Einen    eigentümlichen   Fernhlick   eröffnet   schliesslich  noch 
folgende  Betrachtung: 

Beohachten  wir  das  Vorkommen  des  Thonmergels  hei  Werder 
im  Grossen  und  Ganzen,  so  finden  wir  denselhen  am  nördlichen 
und  westlichen  Ahhange  der  Werder"schen  Weinherge,  an  heiden 
Ufera  des  Gliudower  Sees  und  am  westlichen  Uferrande  der 
Insel  südlich  Banmgartenhrüek  (siehe  Tafel  XIII).  Hei  der  Be- 
schreihung  der  Gnihe  nördlich  von  Petzow  war  schon  ohen 
angegehen,  dass  der  Thonmergel  noch  nicht  erreicht  ist.  Tiefere 
Bohrungen  in  dem  Erdestich  haheu  ihn  nicht  getroffen.  Ehenso 
ist  der  Thon  am  Ostahhange  der  Werder  sehen  Weinherge  nirgends 
gefunden.  Man  ist  mithin,  im  Ilinhlick  auf  das  im  ganzen  letzten 
Ahschnitte  dargelegte  Verhältniss  der  Druckerscheinungen  zur  Thal- 
hilduug.  herechtigt.  den  Wasserlauf  des  Glindower  und  Plessower 
Sees  für  älter  anzusprechen,  als  den  der  jetzigen  Havel. 

■)  ionf.  dii'.M-h  .Jalirbu.'li  1SSO,  S.  33N  und  Noues  Jalirl.mli  f.  iMin.  1881. 
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Aufschlüsse  in  den  Einschnitten  der 
Stargard -  Ciistriner  Eisenbahn. 

Von  Herrn  Ernst  Laufer  in  Berlin. 

(Hierzu  Taf.  XVI.) 


Durch  die  Dircction  der  Königlichen  Geologischen  Landes- 
anstalt, in  Folge  einer  bezüglichen  Nachricht  des  Herrn  M.  V.  dkm 
Boknk  auf  Hcrueuchen,  beauftragt  mit  der  geologischen  Unter- 
suchung der  durch  den  Hau  der  Stargard -Custriner  Eisenbahn 
entstandeneu  Aufschlösse,  bereiste  ich  fast  die  ganze  Strecke  der- 
selben und  fand  von  Stargard  bis  Cflstrin  nur  diluviale  Schichten 
angeschnitten ,  während  ältere  Formationen  nirgends  getroffen 
wurden.  Die  sich  im  Profile  darstellende  Lagerung  und  die  petro- 
graphische  Beschaffenheit  jener  Bildungen  war  dieselbe,  wie  die  der 
näheren  Umgebung  von  Berlin.  Da  aber  der  Zusammenhang  der 
Schichten  und  besonders  einige  der  zahlreichen  tieferen  Profile  ein 
weiteres  Interesse  darbieten,  so  erscheint  mir  die  Veröffentlichung 
der  ausgeführten  Untersuchung  nicht  unangemessen. 

Die  Eisenbahnlinie  läuft  von  Stargard  über  Klotzow,  Damnitz, 
Gross-Schönfeld.  Pass.  Pyritz,  Mellenthin,  Lippehue.  Soldin,  Uosen- 
thal,  Neudamm,  Zicher,  Tainsei  bis  Cfistrin. 

Dicht  vor  Stargard  (siehe  Taf.  XVI,  Prof.  I )  schneidet  die 
neue  Eisenbahn  in  den  nur  allmählich  ansteigenden  Thalrand  des 
Ihnathales  mehre  Meter  tief  ein.  Wie  zu  erwarten  war,  ist  hier 
der  Untere  Diluvialmergel  in  dem  Aufschlüsse  hlossgelcgt,  und, 
wie  aus  der  Zeichnung  hervorgeht,  nur  wenig  in  seiner  Lagerung 
aufgepreßt. 
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Uehcrlagert  wird  dieser  Mergel  von  geschichtetem,  gröberen 
Unteren  Diluvialsand,  welcher  nur  wenig  weiter  hinauf  am  Ab- 
hänge von  der  Platte  des  Oheren  Diluvialmergels  hedeekt  ist.  Als 
rudimentäre  Bestandteile  desselben  zieht  sieh  eine  nur  geringe 
Decke  von  (resehiehesand  übe»  die  Bildungen  am  Abhang  hinweg. 

Genau  denselben  Unteren  Mergel,  nur  etwas  fetter,  auch  wohl 
kalkreieher  ausgebildet,  als  der  sehr  saudige  des  Kinsehuittes,  fand 
ich  dieht  heim  Balmhof  Stargard  auf  der  Sohle  hedeutender  Sand- 
grnhen.  Die  hier  hlossgelegten  Schichten  sind  dieselben,  wie  jene 
des  erwähnten  Einschnittes,  nur  hat  der  Untere  Sand  eine  grössere 
Mächtigkeit  erreicht  (ca.  3  Meter)  und  wird  seiner  grandigen  Be- 
schaffenheit halher  durch  Ahsiehen  des  heigemengten  feineren  Ma- 
teriales  zu  Kies  verarheitet.  Durch  eine  Brunuenhohrung  auf  der 
Sohle  der  einen  Grube  war  zur  Zeit  der  Untere  Mergel  hereits 
4  Meter  durchsunken. 

Diluviale  Schalreste  konnten  im  Sande,  wie  im  Mergel  nicht 
aufgefunden  werden. 

Bis  flher  Gross-Schünfeld  hinaus  ist  die  Hochfläche  mit  einer 
nur  wenig  mächtigen  Bank  des  Oheren  Diluvialmergels  hedeekt. 
Manche  der  Einschnitte  haben  stellenweise  Unteren  Spathsand  er- 
reicht. Am  Dorfe  Khitzow  (Station  4<i)  wurde  eine  grössere  Er- 
hebung durchschnitten  und  unter  dem  Oheren  Mergel  der  Schlepp- 
oder  Mergelsand,  weehsellagernd  mit  gemeinem  Spathsand  getroffen. 
Von  dieser  Folge  wird  später  die  Hede  sein. 

Ein  tieferer  und  etwa  1000  Meter  langer  Aufschluss  war 
durch  den  Eisenbahnhau  bei  Pass  entstanden.  Pass  liegt  am  Fusse 
<lcs  hohen  nördlichen  Kandcs  des  Plönethales.  Das  ziemlich  steile 
nördliche  Gehänge  setzt  in  nordwestlicher  und  südöstlicher  Richtung 
noch  weit  fort,  während  der  südliche  Thalrand  nur  wenig  hoch 
über  die  Thalsohle  ansteigt. 

Bei  Pass  ist  der  grösste  Aufschluss  auf  der  Eisenbahnlinie. 
Derselbe  sehneidet  auf  der  ganzen  Strecke  und  au  der  tiefsten 
Stelle  überall  in  den  Diluvialmergelsand  ein.  Die  Schichtung 
des  Mergelsandes,  in  welchem  übrigens,  wie  auch  au  anderen 
Orten,  dünne  Thon-  und  Spathsand- Bänkcheu  eingelagert  sind 
(nur  au  dem  südlicheren  Theile  ist  eine  mächtigere  Einlagerung 
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von  feinem  Spathsand  hlossgelegt ),  liegt  fast  horizontal:  es  ist 
trotzdem  möglich,  das*  auf  grosser«'  Entfernung  liiu  erst  eine 
schwache  Aufrichtung,  wie  solche  am  Thalrande  gewöhnlich  auf- 
tritt, sich  geltend  macht.   (Profil  11.) 

Die  geringere,  in  den  südlichen  Thalrand  einschneidende  Aus- 
schachtung hat  ebenfalls  den  Mergelsand  ergehen.  Der  Aufschhiss 
ist  nur  400  Meter  lang,  geht  aber  auch  5  Meter  an  seiner  tiefsten 
Stelle  hinah.  Nahe  der  grössten  Erhebung  des  Herges  sind  etwas 
gewundene  und  aufgepresste  Streifen  von  Spathsand  eingelagert. 
Noch  ist  zu  bemerken,  da.ss  in  dem  sonst  ganz  steinfreien  Material«1 
in  ersterem  Aufschhiss  sich  ein  Gneiss-Geschiebe  von  ca.  '.i  Kubik- 
fuss  Grosse,  in  dem  letzteren  ein  Porphyr  von  ca.  \>>  Kubikfuss 
Grosse  mitten  im  Mergelsande  vorfand. 

In  der  mit  Jung-Alluvuun  ausgefüllten  Niederung  des  Plöue- 
flusses  liegt  ein  nur  wenig  mächtiges  Torflager,  und  unter  dem- 
selben tritt  ein  sandiger  Wiesenthonniergel  auf. 

Der  Mergelsand  bildet  vom  Thalrande  aus  auf  eine  weite 
Entfernung  hin  direct  den  Ackerboden.  Die  Gegend  ist  von 
Friedrichsthal  bis  südlich  Hricsen  flach  und  besitzt  nur  wenige 
schwache  Erhebungen.  Wo  solche  durchschnitten  wurden,  ward 
der  Mergelsand  getroffen.  Eine  beträchtliche  Meiigung  des  oberen 
Hodens  mit  Humus  macht  denselben  ganz  besonders  fruchtbar; 
wir  befinden  uns  hier  auf  dem  bekannten  Pyritzer  Waitzenboden. 
Die  vorliegende  Ebene  gehört  jedenfalls  in  das  Nudationsgebiet 
der  Plöue,  welche  in  das  Diluvium  eingeschnitten  und  dasselbe 
eingeebnet  hat,  während  Sandabsätze,  wie  anderwärts,  hier  nicht 
stattgefunden  haben. 

Weiter  südlich  liegt  wieder  Diluviahnergel  auf  einer  beträcht- 
lichen Anhöhe;  er  wird  jenem  Vorkommen  auf  der  Hochfläche 
bei  Gross-Schi »nfeld  entsprechen.  Unter  dem  Mergel  ist  seitlich 
von  der  Eisenbahn  der  Untere  Sand  in  grösseren  Gruben  aufge- 
schlossen; da  dieselben  aber  bereits  längere  Zeit  verlassen  sind, 
gestatteten  sie  keine  ferneren  Heobachtungen.  Es  ist  noch  nicht 
als  sicher  zu  betrachten,  dass  jener  im  Einschnitte  bei  Pass  ange- 
troffene Mergelsand  direct  unter  dem  Oberen  Diluviahnergel  liegt, 
oder  ob  er  von  Unterem  Mergel  bedeckt  wird,  dessen  Grenze  zum 
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Oberen  au  der  Oberfläche  nicht  zu  beobachten  ist.  Auffällig  uud 
gewisscrmaasseu  für  diese  Lagerung  sprechend,  ist  die  thoureichere 
Beschaffenheit  des  Bodens  nach  dem  Baude  des  Thaies  zu.  Jedoch 
können  solche  Verhältnisse  erst  aus  einer  Reihe  anderweitiger  Be- 
obachtungen am  Thalrande  mit  Sicherheit  erkannt  werden. 

Nördlich  der  Stadt  Pyritz  findet  sich  wieder  Mcrgelsand.  Der 
Einschnitt  an  der  Stargarder  Chaussee  dicht  vor  dieser  Stadt  hatte 
ihn  einige  Meter  tief  aufgeschlossen  und  zeigte  zahlreiche  Thou- 
hänkcheu  in  demselben. 

Zwischen  Pyritz  und  Naulin  ist  die  Hochfläche  vom  Oberen 
Mergel  bedeckt.  Nahe  letztgenannten  Ortes  war  durch  einen  Ein- 
schnitt der  Untere  Spathsand  unter  dem  Mergel  blossgelegt. 

Von  Naulin  bis  Crcmlin  erhält  die  Gegend  einen  gauz  audereu 
Charakter.  Während  von  Stargard  aus  bis  hierher  nur  geringe 
Anschwellungen  das  im  Ganzen  ebene  Land  unterbrechen,  beginnt 
hier  ein  eigenthümlich  kuppiges  Terrain  von  ziemlich  steilen  Er- 
hebungen, in  den  zwischenliegenden  Mulden  finden  sich  stets 
tiefe  Torflager.  Der  Charakter  dieser  Gebenden  bis  nahe  Lippehue 
und  weiter  südlich  von  Soldin  ist  vollständig  der  der  Moränen- 
landschaft.   Ein  steiler  Hügel  erhebt  sich  neben  dem  anderen. 

In  den  Einschnitten  ist  auf  der  Strecke  von  Naulin  bis  Eich- 
horst überall  bis  auf  das  Planum  Diluvialmergel  getroffen.  Die 
Aufschlüsse  allein  reichen  jedoch  nicht  aus,  um  mit  voller  Sicher- 
heit festzustellen,  wie  weit  man  es  mit  Unterem  oder  Oberem  Mergel 
zu  thun  hat.  Nahe  Cremliu  sieht  man  unter  dem  Mergel  stellenweise 
den  Unteren  Sand.  Au  mehreren  Orten  lässt  sich  ein  Unter- 
schied in  der  petrographischen  Beschaffenheit  des  Mergels  beob- 
achten. Während  derselbe  die  sonst  dem  Oberen  so  eigene  gelb- 
graue Farbe  besitzt,  tritt  häufig  auf  dem  Planum  selbst  ein  blau- 
grauer Mergel  auf,  ja  an  einigen  Stellen  liegt  zwischen  beiden 
Mergeln  eine  dünne  Bank  geschichteten  Sandes  (Prof.  III).  Dies 
sind  die  Gründe,  weshalb  der  Obere  Mergel  im  Profile  angegeben 
wurde;  auf  dein  Planum  konnte  an  einigen  Stellen  der  Untere 
Mergel  verzeichnet  werden.  Der  trennende  Saud  scheint  hier  meist 
zu  fehlen,  so  das«  der  Obere  Mergel  direct  auf  dem  Unteren  liegt. 
An  einer  Stelle  (Station  3(if>,  TiO)  erschien  der  gelbe  Mergel  in 
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den  blauen  hineingopresst ,  denn  mehrere  dünne  Biinkcheu  dos 
blauen  Mergels  weehsollagerteu  mit  dem  gelheu  Oheren  und  keilten 
sieh  huld  in  demselben  vollständig  aus. 

Ein  grösseres  Interesse  bietet  ein  etwa  7  Meter  tiefer  Ein- 
schnitt gegenüber  Eichhorst. 

Hier  hat  der  Bahubau  eiue  kuppenartige  Erhebung  durch- 
schnitten, welche  von  einem  bedeutenden  Gcröllclager  des  Unteren 
Diluviums  gebildet  wird.  Der  Anblick  des  Aufschlusses  gleicht 
vollkommen  dem  vou  Liepe  und  C'horiu  in  der  Eherswnldor  (legend. 
Hei  Eichhorst  sind  geschichtete  Sande,  auch  dünne  Uänkehen  von 
Mergel  weit  häufiger  eingelagert.  Hierdurch  entsteht  eine  Art 
Schichtung  des  ganzen  Kegelberges  (Prof.  IV).  Geschiebe  von 
3 — 4  Kubikfuss  Grösse  waren  häutig,  einige  erreichten  sogar  eine 
Grösse  vou  5  Kubikfuss.  Die  meisten  derselben  gehörten  dem 
Gneiss  und  Granit  an,  dazwischen  fanden  sich  grosse  Blöcke  von 
versteiuerungsarmem  Kalkstein.  Zur  Zeit  mochten  etwa  100  Schacht- 
rutlien  gewonnen  sein.  Am  nördlichen  Hude  des  Einschnittes  war 
als  Liegeudes  eine  starke  Bank  von  Unterem  Mergel  getroffen. 

Vou  diesem  Punkte  aus  waren  nur  wenige  tiefe  Einschnitte 
vorhanden.  Das  Terraiu  wird  hier  wieder  ebener.  Eine  Aus- 
schachtung gab  eine  dünne  Bank  Unteren  Mergels,  welche  von 
einem  Meter  Unterem  Sande  überlagert  war,  unter  welchen  als 
Liegendes  eine  schwache  Bank  von  Thonmergel  angeschnitten 
wurde.  Ferner  ist  das  Vorkommen  des  Unteren  Mergels  ( blau- 
graue, fette  Ausbildung)  in  dem  Bruunen  am  Stationsgebäude  von 
Lippehne  zu  erwähnen.  Gegenüber  befindet  sich  eine  etwa  4  Meter 
tiefe  Mergelgrube,  in  welcher  der  obere  Theil  des  Mergels  eine 
gelbgraue  Farbe  besitzt ,  während  dem  unteren  die  bezeichnende 
blaue  Farbe  und  übrige  petrographischc  Beschaffenheit  des  Unteren 
Mergels  eigeu  ist. 

Zwischen  Lippehne  und  Soldin  waren  die  Erdarbeiten  noch 
nicht  in  Augriff  genommen.  Der  Boden  der  Gegend  ist  vorwiegend 
lehmig. 

Südlich  von  Soldiu  wird  das  Terrain  wieder  kuppig.  Die 
Einschnitte  südlich  und  nördlich  des  Weges  nach  Liebenfelde  habeu 
einen  gelbgraueu   Diluvialmergel  getroffen.    Das   dieser  Gegend 
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entnommene  Profil  stellt  eine  stark«-  Aulpressung  des  Liegenden, 
dos  Unteren  Sandes,  dar,  welcher  gleichmässig  noch  von  Mergel 
bedeckt  ist  (Profil  V).  Der  Merkel  enthält  hier  mehrere  grosse 
Geschiebe,  darunter  vereinzelt  sibirische  Kalksteine.  Eine  Grube 
an  der  Uüstriner  Chaussee,  nahe  der  Windmühle  von  Soldin,  hat 
unter  3  Meter  Mergel  den  Spathsand  ebenfalls  aufgeschlossen. 
Hingegen  schneidet  der  Weg  von  hier  nach  Hostin  durch  etwa 
2  Meter  Mergel  in  Mergelsand  ein.  Hei  einer  Hrnnnenbohrung 
gegenüber  Werblitz  wurde  angetroffen:  3  Meter  Torf,  2  Meter 
Wiesenmergel  mit  zahllosen  Süsswassersehnoekcn  (  Valcata), 1  o  Meter 
grauer  Alluvialtboimiergel,  welcher  ebenfalls  Schnecken  führte  und 
zuweilen  auch  einige  kleine  Steincheu  enthielt.  Darunter  folgte 
ein  graugrüner  kalkiger  Thonmergel,  dessen  eigenthümliehe  Farbe 
jedoch  sicher  von  Eiscuoxydul  herrührte  und  in  welchem  sich  eben- 
falls vereinzelte  Hestc  von   Valcata  fanden. 

Einen  grösseren  Aufschluss  hat  der  Hahubau  nordöstlich  von 
Hostin  geliefert.  In  demselben  ist  Unterer  Dihiviahnergcl  in  der 
so  häufigen  blaugraueu,  sandigen  Ausbildung  getroffen,  jedoch 
tritt  derselbe  nicht  in  zusammenhängender  Hank  auf,  souderu  er 
ist  häufig  durch  gröbere  geschichtete  Sande  unterbrochen  und  in 
mehrere  Hänke  gespalten  (Profil  VI).  Ein  ganz  ähnliches  Profil 
gab  seiner  Zeit  eine  Ausschachtung  der  Wetzlarbahn ,  nahe  Alt- 
Laugerwisch,  auf  Sect.  Potsdam.  —  Anders  sind  die  Verhältnisse 
weiter  südlich.  Hier,  wo  der  Weg  von  Hostiu  nach  Kuhdamm 
die  Eisenbahn  schneidet,  ist  der  Untere  Merkel  auf  eine  längere 
Strecke  hin  in  zusammenhängender  Schicht  getroffen,  löst  sich  aber 
auch  hier  zu  einem  grandigen  Sand  mit  Geröll  auf.  Südlicher 
liegen  wenig  grobe  Sande  auf  demselben  (Profil  VII).  Oberhall) 
dieses  Aufschlusses  ist  am  Wegeeinsehnitt  dicht  bei  dor  Hahn- 
strecke Unterer  Sand  abgegraben,  in  welchem  ein  1—2  Deoimeter 
mächtiges  Thonbänkchen  eingelagert  gefunden  wurde. 

Südlich  von  hier  waren  die  Erdarbeiten  noch  nicht  überall 
iu  Angriff  genommen.  Mehrere  Einschnitte  gingen  in  Unteren 
Saud,  welcher  fast  regelmässig  eine  dünne  Decke  von  Geschiehc- 
sand  besitzt.  Der  Haugrund  des  Durchlasses  gegenüber  dem  Vor- 
werke Wustewitz  zeigte  im  Profil  geschichteten  Unteren  Sand  von 
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etwa  1  Meter  Mächtigkeit,  darunter  einen  graublauen,  thonreichen 
Filteren  Diluvialmergcl.  Weiter  uaeli  Süden,  gegenüber  Berneuchcn 
waren  leitler  die,  wenn  auch  kleinen.  Aufschlüsse  hereits  mit  Mutter- 
boden beworfen.  Zur  Seite  der  Rahulinic  war  eine  grössere  Aus- 
schachtung ausgeführt  und  in  dcrselhen  unter  einer  1  — 2  Meter 
starken,  undeutlich  geschichteten  Sandhank  ein  hlaugrauer,  fein- 
geschichteter  Diluvialthonmergel  gegraben  wurden. 

Ks  sfi  noch  henierkt.  dass  nahe  am  Ilahuhof  Kügenwalde  ein 
geschichteter  Filterer  Spathsand  ausgeschachtet  war,  in  welchem 
Gerolle  von  Diluvialthonmergel1),  etwa  in  Nussgrösse  vorkommen. 
.Sehnliche  kugelige  Ge.schiehe  sah  ich  im  rntereji  Sande  hei  IJelzig. 
doch  bestanden  diese  aus  Mergel. 

Die  ohen  erwähnte  Ausschachtung  hei  Hcrncuclien .  welche 
Thonnicrgel  getroffen  hatte,  liegt  am  Knude  einer  hreiten  Thal- 
hildung,  welche  zunächst  durch  eine  vollkommen  ehene  Fläche, 
durch  nur  wenig  gröberes  Material  führende  Sande  und  zahlreiche 
Dfinenziige  bezeichnet  wird.  I>och  liegen  eigentliche  Diluvial- 
hildungen  hereits  in  geringer  Tiefe.  So  heKudet  sich  dicht  am 
Kreuzungspunkte  der  Kiseuhahnliiiie  und  der  Cüstriner  Chaussee 
eine  kleine  Gmhe.  in  welcher  ein  groher  Sand  und  Kies  his  auf 
eine  Tiefe  von  2  Meter  aufgeschlossen  ist. 

Der  Einschnitt  durch  eine  Düne  war  insofern  interessant,  als 
sich  in  dem  von  Natur  ungeschichteten  Dünensande  eine  deutliche 
Schichtung  geltend  machte  durch  sei  iindäre  Ausscheidungen  von 
Eisenoxydhydrat,  sogenannte  Eiserstreifen,  welche  sieh  an  einigen 
Stellen  auf  Ausscheidungen  durch  Wurzeln  zurückführen  liessen. 

Weiter  südlich  erreicht  man  die  Mietzel.  Eine  in  der  Nähe 
dieses  Flüsschens  angelegte  Ausschachtung  ergab,  eine  nur  wenige 
Deeiiuetcr  mächtige  Schicht  von  Wiesenlehm.  Von  hier  his  Neu- 
damm  folgten  feinkörnige,  eingeebnete  Saude  und  vereinzelte 
Düuen. 

Die  nächsten  Aufschlüsse  begannen  südlich  von  Zieher.  Sie 
sind  nur  wenig  tief  und  gehen  in  den  Oheren  Diluvialmcrgel.  An 

')  A.  Oitru ,  tieogmist.  Durclifors*  liung  des  St  illos.  Schwemmlandes,  linTui 
1872,  S.  32,  führt  ähnliche  Thmkugeln  an  aus  einem  lehmigem  Saude  (wahr- 
scheinlich Schlepj.sand)  der  Trel.nitz.T  Berge. 
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Kiiix'iikiuiL'«'!!  «1'  >  Terrains  sintl  nur  Kote  dicM-s  Merkels  auf 
Unterem  Samle  v.itliainlcn. 

KiiK-r  an  «ler  ti.  i>ti  ii  Stell.'  hi«.  zu  4/2$  Meter  cinschneidemlen 
Ausschaehtuntr  von  ea.  '.»»Hl  Meter  Lautre  he^etrnete  ieli  nordwot- 
l'nh  von  Taiu.-el.  In  der  ganzen  L;in«re  und  Tiefe  war  der  Olx-re 
Merkel  «_'i'tr«iHeU. 

Südlich  von  liier  mi-rt  sieh  «las  Terrain.  Zwei  kleinen-  Auf- 
schlüsse schnitten  cln-ufaHs  noch  in  den  ( liieren  Merkel  «  in,  dann 
alier  findet  man  Unteren  Sand,  weither  irt^cnülier  Tainsei  eine 
trrösM  ie  Krhel)iin<r  hildet.  Der  1  )uivhs«-huitt  durch  dioelhe  hat 
l'olireiiili  .s  interessante  l'rotil  ergehen  (  Prot*.  Vlll ): 

Der  Lin>chnitt  hat  an  der  hr>ehsten  Stelle  eine  Höhe  von 
nahezu  !>  Metern  erreicht  und  hoitzt  eine  Län^e  von  ülier  :>00  Meter. 
In  deniselhen  ist  unter  einer  1  Lis  >  Meter  Mächtigkeit  Ixtratreixh'n 
Decke  trrolicii  untres« 'hiehteten  Olicr«  u  Sandes  der  Untere  Spathsand 
auf  der  ganzen  Stmke  li|o»trc|etrt.  Dieser  Sand  i>t  reich  an 
kleinen.  Iiis  nusstrrossen  Kalksteinen  und  üherhaupt  von  <rTamli<rer 
I5esehatt'enh<it.  Unter  diesem  Spathsand  i>t  last  auf  der  •ranzen 
Läutr«-  der  Ausschachtung  ein  durch  fein«'  Samleinla^eruntren  ge- 
schichteter ( «rehändcrtcr)  Diluvialthnniner^el  <r«'ti  otTeii.  Dcrselhe 
fiherst«  i^rt  eine  Mä<htitrkeit  von  1  Meter  nur  w.uitr  und  wird 
nach  ih-r  Tide  zu  fetter.  Die  auf  «Ii.  s.  r  Hank  sich  haltenden 
Sickerwasser  hahen  cin.  stheils  dein  Thoninertr<'l  in  seinen  <>h«i- 
sten  Latr«>n  Kalk  aus  «hu  nlierla-ermhu  Samlsehichten  zn- 
treführt,  welcher  sieh  als  kalkige  Krusten  in  ihm  voriindet. 
anih'reutlieils  ist  durch  dieselheii  der  Untere  Spathsand  l'osti«r 
tr.  tarlit  worden.  Di«  tieferen  Latren  «les  Tlxux's  hatten  einen 
Kalktfehalt  von  1'.»  pUt. 

Die  Thonhank  keilt  sieh  na«h  N«»rd«u  und  Süden  vollkommen 
im  Sande  aus. 

Unter  «h'iu  Thonmertr«  1  ist  als  Liegendes  his  auf  die  Sohl«- 
ihs  Kinsehnitti's  ein  sandiger  Unterer  Diluvialmerir«'l  ^et rollen, 
welcher  mehrere  trrössere  (iesehielie.  darunter  auch  einitr«'  Kalk- 
steine, enthielt. 

In  keiner  «ler  Schichten  konnten  ortranische  Reste  irefumh-n 
werden. 
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I)as  hier  aufgedockte  Profil  mit  directer  Auflagerung  eines 
Thonmorgcls  auf  Unterem  (iosehiehemergel  hat  ein  weiteres  In- 
teresse; os  wird  von  dieser  Lagerung  später  die  Kode  sein. 

Naehdeiii  südlich  dieses  Profiles  der  Bahnhau  eine  tiefe 
Senke  ühersehritten  hat.  folgt  ein  unhedeiitender  Kiuselmitt  im 
Unteren  Spathsand,  welcher,  nur  etwa  ein  Kilometer  weiter  eut- 
fernt.  durch  eine  seitlich  an  der  Bahnstrecke  angelegte  Aus- 
schachtung his  auf  nahe  8  Meter  Tiefe  aufgeschlossen  ist.  In 
diesem  Spathsandc  i-t  Unterer  Diluvialmorgol  eingelagert:  üher 
doiiisclhen  liegt  eine  dünne  rostgelhe  Grandhank.  Der  Mergel 
hat  eine  Mächtigkeit  von  nur  1  ■>  Meter.  Weiter  südlich  wird  er 
mächtiger  und  es  treten  dann  zwei  Bänke  desselben  auf.  welche  ahor 
kaum  1  •_>  Meter  mächtig  wertlen  und  <lurch  grohoren  Spathsand 
getrennt  sind.  Ehe  die  Baludiiiie  den  \\  aldrand  nalie  der  Busch- 
Schäferei  erreicht  hat.  findet  ein  vollständiges  Auskeilen  jener 
Mcrgelhänko  statt,  am  Waldrande  jedoch  wurde  er  wieder  als 
mächtigere  Bank  his  zu  2,5  Meter  durch  eine  Ausschachtung 
angeschnitten. 

Auf  der  den  Wald  durchschneidenden  Strecke  hat  die  Auf- 
schüttung des  Bahnkörpers  tiefere  seitliche  Ausgrahiingen  nöthig 
gemacht.  Hierdurch  sind  grandige.  oft  rothgefarhte  Saud«*,  dünne 
Mergel-  und  Thon  -  Bänkchen  hlossgelegt ,  welche  ganz,  un  regel- 
mässig zu  einander  liegen.  Thonstreifen  sind  üher  und  unter  den 
Mergelpartieeii  getroffen,  welche  ort  als  Schollen  im  Spatlisande 
auftreten.  Erst  südlich  des  Schnittpunktes  des  Weges  von  der 
Busch -Schüferoi  zur  (üstriner  Uhausseo  tritt  der  rntere  Mergel 
wieder  als  zusammenhängende  Bank  auf  und  hat  man  dcnselhon 
his  zum  Thalrande,  zuweilen  von  etwas  groliem  Oheren  Sande,  auch 
von  Unterem  Spathsaud  üherlagert,  regelmässig  ausgeschachtet. 

Am  Thalrande  seihst  hietet  sich  folgendes  Profil  dar:  Auf 
eine  Strecke  von  450  Meter  ist  der  Untere  Diluvialmergel  hloss- 
gelegt und  durch  eine  zur  Seite  der  Bahnlinie  angelegte  Aus- 
schachtung his  zu  einer  Mächtigkeit  von  üher  5  Motor  aus- 
gegrahen.  Während  der  Mergel  im  nördlichen  Theile  des  Auf- 
schlusses zu  Tage  geht,  ist  er  im  südlichen  Theile  von  Unterem 
Sande  üherlagert,  auf  welchem  eine  dünne  Decke  von  (ieschioho- 
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sand  zu  bemerken  ist.  In  dein  L'iit»'r»-ii  Sande  über  dem  Mergel 
kommen  schwache  Käukchcu  von  Schlepp  vor,  zugleich  aber  auch, 
besonders  an  einer  Sti  lle,  mehrere  (irandbänkchen.  Zinn  Liegenden 
hin  zeigt  der  sonst  völlig  ungesehiehtctc  Mergel  parallelopipedische 
Absonderung,  wie  dieselbe  besonders  in  di  r  Potsdamer  Gegend 
so  oft  beobachtet  wurde.  Das  Liegende  selbst  ist  eine  nur  selten 
0,f>  Meter  mächtig  werdende  liank  von  Diluvialthonmergcl,  wel- 
cher fein  geschichtet,  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Merkel  abge- 
sondert ist  und  eine  eigenthiünliehe  rotlie  Färbung  besitzt.  Unter 
joner  schwachen  Thonbank  folgen  fein  körnige  Diluvialspathsando, 
in  welchen  stärkere  und  schwächere  Mergelsandstreifen  einge- 
lagert sind. 

Von  diesem  Einschnitte  ans  durchschneidet  die  Eisenbahnlinie 
eine  weite  Thalebene,  welche  von  gröberen  Sauden  bedeckt  ist, 
in  welchen  kleine  Steine  häufig  genug  vorkommen,  um  dieselben 
als  (ieschiebesand  zn  charakterisiren. 

Die  Dilnvialbildnngen  zwischen  Stargard  und  Cüstrin  weichen 
somit  in  ihrem  petrographisehen  Bestand,  als  auch  in  ihren 
Lagernngsverhältnissen  in  keiner  Weise  von  denen  der  Umgegend 
Korlins  ab. 

Von  Stargard  bis  südlich  Gross-Schönfeld  ist  eine  mit  Oberem 
Mergel  bedeckte  Hochfläche  durchschnitten,  an  derem  nördlichen 
Rande  der  Untere  Dilnvialmergel,  an  derein  südlichen  Kaude  der 
Dilnvialmergelsand  hervortritt,  welcher  hier  eine  grosse  Fläehon- 
ansdehnnng  erhält  und  sich  von  der  Plöneniederung  bis  nahe  Pyritz 
erstreckt.  Von  hier  aus  ist  eine  zweite  Hochfläche  von  dem 
Bahnbau  angeschnitten,  welche  südlich  der  Haltestelle  Ringen- 
walde ihr  Hude  erreicht  und  südlich  Mellenthin  ihre  höchste 
Erhebung  besitzt.  Iiis  hierher  finden  wir  auch  auf  derselben 
die  Platte  des  Oberen  Mergels  .  unter  welchem  jedoch  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  in  geringster  Tiefe  der  Untere  Mergel 
getroffen  werden  kann.  Von  Lippehne  bis  Soldin  waren  die  Erd- 
arbeiten noch  nicht  begonnen.  Nahe  der  Haltestelle  Kostin  tritt 
mitten  auf  der  Hochfläche  Unterer  Diluvialmergel  auf.  Von  hier 
bis  zum  Knude  jeuer  zweiten  Hochfläche  findet  sich  Unterer  Spath- 
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saud,  unter  welchem  am  Thalrande  Diluvialthonmergel  aufgedeckt 
wurde.  Die  weite,  der  Mictzcl  ungehörige.  Thalebenc  wird  durch 
Dirnen  häufig  unterbrochen.  In  derselben  findet  sich  ein  stein- 
armer, jedoch  nicht  steinfreier  Sand.  DiV  dritte  Hochfläche  reicht 
von  Zieher  bis  nahe  Cüstrin  und  ist  auf  ihrem  nördlichen  Theile 
bis  zur  grössten  Erhebung  vom  Oberen  Mergel  bedeckt,  während 
auf  dem  südlichen  Theile  nur  eine  schwache  Hank  groben  Ge- 
schiebesaudes  auf  Unterem  Spathsaud  auftritt.  Gegenüber  Tainsei 
bildet  der  Untere  Sand  eine  Kuppe,  deren  Durchstich  durch  den 
Hahnbau  jenes  interessante  Profil  directer  Ueberlagerung  des 
Unteren  Diluvialmergels  durch  geschichteten  Thonmergel  er- 
geben hat. 

Das  Niveau  dieses  Thonmcrgcls  ist,  wenn  man  den  Mergel- 
sand als  dessen  Vertreter  betrachtet,  bereits  bei  Klützow  bemerkt, 
vermuthlich  bei  Pass.  dann  wieder  nahe  Hostin  und  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  gegenüber  Hemeuehen  unter  dem  dortigen 
Thonmergel  gemeiner  Unterer  Mergel  getroffen  wird. 

M.  v.  l).  Hohne  theilt  mit,  dass  östlich  von  Greifeuhagen  beim 
Kupferhammer  in  einer  Töpferei -(irube  Lehm  2 — 3  Fuss  von 
Diluvialthonmergel  l>edeckt  ist.  (Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  1857, 
S.  48(J.)  Vielleicht  zeigen  sich  derartige  Scbichtcnfolgeu  in  der 
dortigen  Gegend  häufiger. 

Ein  ganz  ähnliches  Profil,  in  welchem  Thonmergel  über 
Unterem  Geschiebemergel  auftritt,  findet  sich  in  der  Herliner  Gegend 
aufgeschlossen  nahe  Glienicke  bei  Grünau1).  Aehnlich  zeigte  sich 
bei  der  Kartirung  der  Sectionen  Lichtenrade  und  Königs- Wuster- 
hausen Mergelsand,  auf  Lichtenrade  auch  Thonmergel  selbst,  als 
Liegendes  des  Oberen  Mergels.  Ks  ist  hierdurch  ein  Horizont  des 
Thonmergels  und  Mergelsandes  zwischen  den  beiden  Diluvial* 
mergeln  erwiesen. 

Das  am  Tbalrande  nördlich  Cüstrin  auftretende  Profil  verdient 
fernere  Heachtung.  indem  es  gewiss  cigenthümlieh  ist,  dass  an  der 
Grenze  zum  Liegenden  des  Unteren  Mergels  eine  schwache  Thon- 
schicht auttritt. 


')  Siehe  die  eingehende  Beschreibung  d.  Jahrb.  S. 5^7  ff.  durch  F.  Waiinschai  i  t  . 
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Was  die  Dihivial^eschiehe  der  hesehriehenen  (Je^end  au- 
li<-].ui-rt,  so  ist  mir  kein  l "ntcrse-liifil  aufgefallen  im  Vergleich  zu 
ihrem  Vorkommen,  sowohl  naeh  Art  als  aneh  Ilfiufigkcit  hei 
Herlin.  Der  ( )here  Merkel  ist  auf  der  hereisten  Strecke  als  arm 
an  (iesehiehen  zu  hezeiehnen,  der  Untere  Merkel  enthält  solche 
häufiger.  Unter  den  Kalksteinen,  welche  nur  sehr  spärlich  ge- 
funden werden  konnten,  fanden  sieh  besonders  (iraptolitheiisehiefer 
und  meist  •rinne  ( h  thoeercnkalke.  Nahe  Kostin  kamen  vereinzelte 
Geschieh«'  von  hnuinem  dura  (wahrscheinlich  Cammincr  dura)  vor. 
Kreidematerial  war  nicht  häuli-r:  o  wurden  Ihlcmniten  und  ein 
Syoitilylus  gefunden. 

Aid*  der  ganzen  Strecke  von  Stargard  bis  Uüstrin  feliltc  in 
den  aufgedeckten  Schichten  jegliche  diluviale  Fauna. 
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Ueber 

das  Vorkommen  ^esehiebetreien  Thunes 

in  den  (►borsten  Schichten  des  Unteren  Diluviums 
der  lingesend  von  Herl  in. 

Von  Herrn  Felix  Wahnschaffe  in  Berlin. 
Hei  der  ^olo-ri-ehen  Aufnahme  d.-r  Seetton  Cöpenick  hatte 

ie||  (leleHTcnlieit  .  im  ällssersteii  Süd«  esten  des  Blattes,  he^f'msti^t 
dureli  vortreffliche  Aufsehhisse  sowohl  am  Bande  der  dortigen 
Diluvialhochtläche  mI>  auch  weiter  nach  dem  Inneren  zu.  die 
Baireruiiirs  Verhältnisse  dasclhst  sehr  jjenau  kennen  zu  lernen.  Da 
eine  Mittheihin^  der  gewonnenen  Fifahrunireii  für  die  Sehiehten- 
fo!<re  im  l  uferen  Diluvium  und  < j n ■  < ■  i « •  1 1  t Vir  die  «reol« irische 
Sti'llnti«;  des  dort  auftretenden  ^esehiehefrcien  Thones  von  allge- 
meinerem Interesse  sein  dürfte,  so  soll  nachstehend  eine  kurze 
Besehreilnni^  von  «hin  Auf  hau  der  dortigen  I )ihivialahla^ernn^en 
•lelielert  und  dahei  die  Fra^e  erörtert  werden,  wie  mau  sieh  die 
Bildung  der  ^('schichteten  DiluvialaMaL'erunLicn  vom  Standpunkte 
der  Inlaudeistheorie  aus  erklären  kann. 

Das  (iehiet.  auf  welchem  ich  die  Aufmerksamkeit  lenken 
mochte,  hildet  einen  kleinen  Ausschnitt  au>  der  im  Süden  Berlins 
ijele^enen  Diluvialhochtläche.  dem  sogenannten  Blatcaii  des  Teltow, 
und  wird  im  Norden  und  Nordosten  durch  <las  ehemalige  ( Kler- 
thal  heirreiizt.  welches  die  Sectioii  (  öpenick  in  der  Bichtun^  von 
SSW.  muh  NNO.  in  einer  Breite  von  umn  fähr  elf  Kilometer 
durchzieht.  Diese  ..tikm'  Breite  verdankt  das  Thal  in  Itesa^ter 
(lebend  dein   Andränge    der   W'asscrmassen    aus   dem   Thalc  der 
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heutigen  Wendischen  Spree,  die  sich  ehemals  zwischen  den  Mtiggcls- 
I »erteil  und  dem  I  Hluvialgchänge  Itei  Falkenberg  in  das  alte  Oder- 
thal  ergossen  und  aus  dem  Plateaurandc  zwischen  Falkenberg  und 
Bixdorf  ein  Stück  in  Form  eines  Kreissegmentes  ausspulten,  ein 
Gebiet,  welches  jetzt  von  den  .lungalluvioueu  der  Britzer  und 
Budowcr  Wiesen  eingenommen  wird. 

Die  oberste  Ablagerung  innerhalb  des  Plateaus1)  bildet  der 
Obere  Diluviahnergel,  welcher  in  typischer  Ausbildung  als  sandig- 
lehmiger  Geschiehemergel  in  e  iner  zusammenhängenden  und  nur 
an  einigen  Stellen  von  durchrasendem  Unteren  Diluvialsande  durch- 
brochenen Decke  sich  den  verschiedenen  schwachen  Erhellungen 
und  Senkungen  der  Hochfläche  anschmiegt.  Seine  in  vielen  Gruben 
beobachtete  Mächtigkeit  beträgt  2  —  4  Meter,  einschliesslich  seiner 
ihm  stets  auflagernden  Yerwittertiugskruste,  dem  Lehm  und  leh- 
migen Sande. 

Durch  die  Thalerosion  sind  die  Schichten  an  dem  Gehänge  fort- 
geführt und  zum  Theil  entblösst.  so  dass  man  dort  das  scheinbare 
Sichauskeilen  des  Oberen  Mergels  zu  einer  oft  nur  wenige  Decimeter 
mächtigen  Lehmdecke  durch  Bohrungen  nachweisen  kann  und  den 
darunter  liegenden  Unteren  Diluvialsand  überall  hervortreten  sieht. 
Derselbe  ist  ebenso  wie  in  den  bekannten  Bixdorfer  Sandgruben 
immer  deutlich  geschichtet,  von  sehr  wechselndem  Korn  und  zeigt 
häutig  linsenförmige  oder  bandartige  Einlagerungen  von  gesehieh- 
tetem  Grand,  welche  meist  discordant  mit  den  feineren  Saud- 
schichten lagern.  Etwa  achthundert  Meter  südöstlich  vom  Dorfe 
Glienicke  belinden  sich  an  dem  nach  Schöneberg  führenden  Wege 
drei  jetzt  allerdings  verstürzte  Gruben,  welche  jedoch  während 
meiner  Aufuahmcarhcitcn  daselbst  im  Herbst  187i)  sehr  gute  Auf- 
schlüsse bitten.  Durch  die  südöstlichste  derselben  ist  die  Linie 
des  beigefügten  Qncrprofils  gelegt,  welches  die  dortigen  Lagerungs- 
verhaltnisse am  besten  veranschaulichen  wird  und  in  sofern  von 
einigem  Interesse  ist,  als  ein  ähnliches  Profil  aus  der  nächsten 
Umgebung  Berlins  bisher  noch  nicht  veröffentlicht  wurde. 

')  Vergleiche  die  Sektion  Cö|ieni<.-k  im  Maas»stal>  1  :  25000.  geogn.  u.  agrononi. 
Iieailicik't  von  F.  W  aiinsciiah  t..    (Im  Druck  »..jtiiKlIioli.} 
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In  allen  drei  (inilx  u  \v;ir  seiner  Zeit  dassclhe  y;co-,'nostischc 
Profil  zu  heoharhten.  Unter  einer  Perke  Ohr.  eil  Dihivialiuer<frls 
von  ungefähr  2  \f<  t.  r  Mächtigkeit  füllte  eine  Ahla^eruniir  Unteren 
Dilnvialsnnde.«.  mit  eingelagerten  ( irandstreifen,  von  .'51  Meter  Mäch- 
tigkeit, welche  von  einer  Hank  «n-schiehrfreien  Tliones  unterla^ert 
wurde.  L  elter  die  Mächtigkeit  dieser  Thonhank  konnte  ich  keine 
weitere  Auskunft  erhalten.  Meine  in  der  Solde  der  (Jruhe  an- 
gestellten Hohl'llliLien  erschlossen  deii<elhen  Iiis  auf  ein»  Tiefe  von 
2 1  i  Meter.  Der  Thon  ist  von  evlhlichrr  Faihe,  durch  papierdünne 
Zwischenlandungen  von  äusserst  f»-ii>« in  Sande  sehr  schön  horizontal 
geschichtet  und  hoitzl  hei  ziemlieh  hohem  Thonirchalt  nur  ^erin-c 
Menden  von  kohlensaurem  Kalk  ( 1 ,!>.'l  p( '».}.  Spuren  v«.n  organi- 
schen ICiiiM 'hin sscii  wurden  in  drin.-clhcn  nirgends  aufgefunden. 

Hei  der  ]\artininir  des  hctrelh  nden  Kartenahsehnittrs  konnte  ich 
durch  zahlreiclie  Hohrvcrsuclie  sowie  durch  die  vorhandenen  Auf- 
schlüsse feststellen,  d.iss  die  Frst  reckuni,'  dieser  Thonhank  nach 
Nord,  West  und  Ost  nur  eine  evrin^e  sein  kann.  An  dem  ganzen 
Hlateaurande  zwischen  Glienicke,  \  orwerk  Falkeuher;_r  und  Holins- 
dorf sowie  auch  in  den  tiefen  Saud^rnhen  westlich  von  Hudow 
(nahe  hei  dein  Dorfe)  wurde  das  Thonla««vr  nirgends  an-jetrotf'en. 
da<.'c<n-n  zeigte  sieh  in  der  ehemaligen  Grandirruhe  der  Görlitzcr 
Kisenhahn  zwischen  Iviidow  und  (ilienieke  (siehe  das  Querpmtil) 
unter  'V  Meter  intacteu  Unteren  Diluvialsanties  (nicht  Ahrutsch- 
niasse  des  Gehänges)  eine  4  Dcciiuetcr  mächtige  Hank  ^rsrhiche- 
freien  Thunes,  welcher  eine  in  den  Saiid^ruhen  südlich  (ilienieke  in 
gleicher  Meeresliöhe  i_'efundenc.  nur  4  (  entimetcr  dicke  Finlaevrun;: 
eines  sehr  fetten  Tliones  zu  entsprechen  scheint.  Ofl'euhar  hahen  wir 
es  hier  mit  dem  wirklichen,  nicht  durch  Fmsion  entstandenen  Aus- 
gehenden der  in  den  erwähnten  drei  (iruhen  aufgeschlossenen  Thon- 
hank zu  thun.  welche  wahrscheinlich  auch  nach  Süden  zu  k<'ine  sehr 
weite  Ausdehnung  h<  sitzen  wird. 

Von  den  Herren  L ACKER  und  Dt  LK  sind  auf  den  südlich 
aiistossenden  Sectiom  n  Köni^swiisterhaiisen  und  Lichtenrade  sowie 
von  mir  auf  Scction  Tcmpelhof  in  ciiieiii  nördlich  Gross- Ziethen 
•  rele^encn  Hecken  verschiedentlich  sandige  Thoitnicrijel  resp.  Mer^el- 
sande  als  KinlaLrcmne;  in  dem  den  Oherrn  und  Unteren  Diluvial- 
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tut  igel  tit  liiit  iult  ii  Unteren  Diluvialsande  heohachtet  worden,  jedoch 
ist  keineswegs  <lrr  Beweis  geliefert,  dass  diese  AHagerungen  mit  der 
Tlmnhank  liei  (ilieniekr  in  direetem  Zusammenhange  stehen,  wenn- 
gleich sie  auch  zu  ein  und  dcrselhen  Zeit  gchildet  sein  mögen. 
Die  Glienieker  T  h  o  n  a  Ii  I  a  g  e  r  u  n  g  seheint  mir  vielmehr 
eine  locale  Ii  e  e  k  e  n  l>  i  1  d  11  n  g  zu  sein.  —  l'elier  ein  analoges 
Profil  hat  Herr  Lvi'lKl:  in  der  Kchruarsitzuug  der  Dentselien 
geologischen  Gesellschaft  (!Ss*_>)  einen  Vurtr:»^  gehalten  Das- 
selhe  wurde  von  ihm  hei  Tainsel  unweit  Küstrin  in  einem  Kiscn- 
halineinsihnitte  heohachtet.  Der  d<»rt  auftretende  Diluvialthon- 
mcrgel  nimmt  das  gleiche  Niveau  ein,  wie  die  liauk  hei  Glienicke, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hei  Tainsel  unter  dem  Thonc 
direct  der  Untere  Merkel  folgt. 

Die  weitere  Schichtenfolge  des  filteren  Diluviums  hei  Glienicke 
war  nur  an  dem  Gehänge  des  alten  Oderthaies  zu  heohaehten. 
Uuter  dem  Thon  folgte  ahermals  eine  Ahlagcrung  von  ungefähr 
3  Meter  l'nteren  Sandes  und  darauf  eine  Hank  l'ntere»  Gcsehiehe- 
mergels  von  sehr  wechselnder  Mächtigkeit.  Während  derselhe  hei 
Falkcnhcrg  zu  einer  sehr  heträchtlichen  Ahlagerung  anschwillt, 
zeigt  er  sich  z.  Ii.  in  einem  Aufschlüsse  in  Glienicke  westlich  vom 
Kirchhofe  der  reformirten  Gemeinde  als  eine  nur  ein  Meter  mäch- 
tige Bank.  An  dieser  Stelle  wurde  auch  eine  Palmlina  diluciatui 
KrvrH.  welche  hier  sonst  sehr  .selten  zu  sein  scheint,  in  deinselhen 
gefunden.  In  der  Grandgruhe  zwischen  Rudow  und  Glienicke 
wird  der  Untere  Mergel  von  einem  kleinen  Grandhäukehen  fiher- 
lageil  und  geht  östlich  vom  Dorfe  Rudow  oft  plötzlich  in  ge- 
schichtete Sande  und  Grande  üher.  so  dass  dann  ein  völliges  Aus- 
setzen desselhen  heohachtet  werden  kann.  Ks  entspricht  dieser 
Untere  Mergel  dem  an  dem  ganzen  Südgehänge  des  alten  Oder- 
thales  von  Berlin  ah  heohachteten  und  hesonders  schön  in  den 
Rixdorfer  Sandgruhen  am  Rollkruge  aufgeschlossenen. 

Aus  der  nachstehenden  Tahelle,  welche  nach  den  von  mir 
ausgeführten  Untersuchungen  eine  Zusammenstellung  des  Gehaltes 


')  Sielio  auch  clio  voivtfliomle  Abliamllmig  E.  Lalihk  »  in  iliotscrn  .lalirlmclic 
S.MO,  Taf.XVI,  Profil  VIII. 
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McrlinilisellO 

Zusammensetzung 
der  Probe 

KohlcnBäurehestimnuing 

de»  Feinbodens 
(  Von  je  2  Proben  durch 
Wägung  «.  d.  Differenz) 

Fundort 

7. 

X 

C 

1 

Grand  u. 
kleinere 
Geschiebe 
über 
2  Milli- 
meter D. 
p€t. 

Fein- 

b  nl.  Ii 

unter 
2  Milli- 
meter D. 

pCt. 

Kohlensäure 
|.Ct. 

Durch- 
schnitt 

Berechnet 

auf 
Calcium- 
carbonat 
|>Ct. 

Durch- 
schnitt 

Mcrgelgrube  südlich 
der  Trainiranstalt 
hei  Dahlwitz 

Oberer 
Diluvial- 
Hierbei 

M 

:C).i; 

2,32  | 

2,45 

2,57  \ 

5.27  j 

,  5,j6 

WiT^i'l^nilic  an  der 
ö*t  liehen  Scctionsgrcnze 
NO.  -  Krummcndamm 

do. 

•2.1» 

97,1 

5, IG  J 

5.16 

5,15  \ 

11,731 

11,72 

11.7P 

Mcrgelgrubo 
bei  Vorwerk  Falken- 
ber£ 

do. 

'.16,1 

3,05  i 

3,12 

3,19  S 

6,93) 

7.09 

»j  Herste  Aoiagerung 
in  der  Habrecht'whcn 
Thoii(/rube 
bei  Glienicke 

do. 

3,6 

97,4 

5,58  j 

5.62 

5,66  \ 

12,68  \ 

12,78 

12,87S 

Mergelgrube 
am  Red -Pfuhl  ') 
S< >.  Rudow 

do. 

4,8 

95,2 

3,22  1 

3,24 

3,25  \ 

7,32, 

7,36 

7,39  ^ 

Grube  am 
Plateaiirande  bei 

Unterer 
Diluvial- 
niergel 

2.4 

97,6 

3,10  } 

3,23 

3.36  1 

7,05, 

7,35 

7,64) 

Falken  herg, 
von  2  Stellen 

2,9 

97,1 

4,71  i 

4,71 

4,71  | 

10,70, 

10,70 

10,70^ 

an  kohlensaurem  Kalk  im  Feinhodcn  (unter  2  .Millimeter  Durch- 
messer) von  verschiedenen  Mergeln  der  Seetion  C'öpenick  enthält, 
ist  ersichtlich ,  (hiss  ein  höherer  oder  geringerer  Kalkgehalt  hier 

•)  Der  dem  Mc.-sti.-eliblatt  enlnoiiimeiie  Name  Red-Pfnhl  ist  walirseheinlieh  in 
Roth  -  Pfuhl  «der  Röthe-  Pfuhl  umzuwandeln,  eine  Bezeichnung,  die  sich  vielfach 
in  der  Umgegend  Berlin*  findet  und  daher  rührt,  da.s.s  diese  Pfuhle  früher  zum 
"Röthen    de»  Flach»-.»  verwendet  wurden. 
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kein  Unterscheidungsmerkmal  für  dir-  Mergel  dos  Oberen  und 
Unteren  Diluviums  abgehen  kann.  Kin  gleiches  Resultat  hat  die 
Zusammenstellung  von  Kalkhostimmungon  einer  «»rossen  Anzahl 
verschiedener  Mergel  des  Oheren  und  Unteren  Diluviums  aus  der 
Umgegend  Borlins  ergehen 

Kine  von  Herrn  Ilaron  Tut  r/.s«  hi.kü  von  Fai.ke.vsi  kin  be- 
hufs liewinnung  guten  Trinkwassers  unternommene  Tiefhohrung, 
welche  vom  Dorfe  Glienicke  aus  fast  genau  in  der  nordwestlichen 
Fortsetzung  der  Profillinie  (p.  ,r>37)  hei  llad  Johannisthal  (in  der 
»Sohle  des  alten  Oderthaies,  110  Fuss  ilher  dem  Ostseespiegel  ge- 
legen) ausgeführt  wurde,  ergah  mit  Sicherheit  nach  den  von  mir 
untersuchten  Ilohrprohen  nach  Durchteufung  von  3  Meter  feinen, 
gleiehkörnigen  Thalsandes  bis  118  Meter  Tiefe  Unteren  Diluvial- 
sand mit  eingelagerten  kleinen  Grandbänkehen.  Darunter  folgte 
nach  Aussage  des  genannten  Herrn  ein  Mauer  Thon;  doch  konnte 
ich  keine  Auskunft  darüher  erhalten,  oh  derselhe  his  zu  140  Meter 
—  soweit  wurde  die  Ilohrung  geführt  —  anhielt.  Aus  dieser  Tiefe 
erhielt  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Baron  eine  allerdings  nur 
kleine  Bohrprohe.  Dieselhe  enthielt  nach  meiner  Untersuchung 
i),14  p('t.  kohlensauren  Kalk,  hesass  eine  tief  hlaugraue  Farhe  und 
einen  ziemlich  reichlichen  Gehalt  au  feinen  Glimmerhlättchen.  Bei 
dem  Durehhrechen  eines  völlig  unversehrten  Stückes,  so  dass  an 
eine  Finschlämmung  von  ohen  her  nicht  gedacht  werden  kann, 
fand  ich  die  eine  Schale  eines  I'ixitlium,  welches  Dank  der  gütigen 
Bestimmung  des  Herrn  Prof.  von  Mautkns  wegen  eines  starken 
Fortsatzes  an  der  Aussenseite  der  Schale  in  der  Nahe  des  Schlosses 
als  ein  jugendliches  Exemplar  des  noch  jetzt  in  der  Mark  Branden- 
hurg  lohenden  ]'i*ii/iitm  HenJoirinnum  SllElT.  anzusehen  ist.  Da 
sieh  ausserdem  unter  dem  Mikroskop  keine  Polythalamien  nachweisen 
Hessen,  dagegen  heiin  Abschlämmen  deutliche.  Reste  von  Kreide- 
bryozoeu  gefunden  wurden,  so  ist  die  Probe  trotz  der  grossen 
Tiefe  diluvial.  Ob  das  Material  als  geschiebefreier  Thon  oder  als 
eine  thonige  Ausbildung  des  Unteren  Geschiebemergels  aufzufassen 

')  Untersuchungen  de»  Bodens  der  U mögend  von  Berlin,  tuvarbeitet  von 
Dr.  EnssT  Laikku  und  Dr.  Fki.ix  Wahn^ha»*»;  (Al>hi»ndl.  z.  «eolo^.  S}>«>cialkarto  von 
l'reusscn  ete.  Band  III,  Heft  II.  Berlin  1880  |>.  155,  251  -2.jii,  258  und  259,  26a. 
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ist,  liess  sich  hei  der  Kleinheit  der  Prohe  nicht  entscheiden.  — 
Interessant  ist  immerhin  dir  grosse  Mächtigke  it  und  Gleichförmig- 
keit der  durehsunkeneu  Diluvialschichten ,  welche  in  der  Tief- 
hohrung  in  der  (Zitadelle  Spandow '),  woselhst  die  Tertiärschichten 
erst  hei  1)57,7  Meter  erreicht  wurden,  ihr  l'cndant  findet. 

Um  nun  auf  das  Glicnirker  Profil  zurückzukommen,  so  hahen 
wir  es  dasi-lhst  mit  einer  Hank  geschiehefreien  Thones  zu  thun, 
welche  nicht  wie  die  (ilindower  Thonc  ein  verhältnissmässig  tiefes 
Niveau  im  Unteren  Diluvium  einnimmt,  sondern  den  Sauden, 
welche  hier  den  Oheren  und  Unteren  Mergel  trennen, 
zwischengelagcrt  ist. 

Die  früheren  Gliederungen  des  Diluvium;,,  welche  wesentlich 
unter  dem  Kinflusse  der  Drifttheorie  standen,  nahmen  gewöhnlich 
unter  der  Voraussetzung  einer  ziemlich  streng  nach  petrographi- 
schen  Merkmalen  unterscheidharen  Altersfulge  drei  Ahtheihiugen 
im  Diluvium  an.  so  zwar,  dass  die  untersten  Schichten  dessclhen 
ausschliesslich  aus  feinen  Sauden  und  Thonen  hestehen  sollten, 
während  in  den  heideu  oheren  Ahtheilungen  zwar  auch  ■reschichtete 
Sande  und  (irande,  jedoch  vorwiegend  die  gesehieheführenden 
Ahlagerungen  vorhanden  wären.  Veranlasst  durch  eine  grössere 
Reihe  neuerer  IJeohaehtungen  hahen  LossKN  und  ÜKUKNDT,  ohwohl 
noch  vom  Staudpunkte  der  Drifttheorie  aus,  diesen  Gesichtspunkt 
später  aufgegehen.  Ivrstorer-J  unterscheidet  nur  zwei  llauptahthei- 
lungen,  ein  (>heres  und  ein  Unteres  Diluvium,  und  nimmt  in 
letzterem  eine  Saud-  und  Lehm-,  respective  Thonfacies 
an,  deren  Schichten  sich  gegenseitig  vertreten  können 
und  nur  local  eine  gewisse  Reg  c  I  in  ä  ss  i  gk  e  i  t  in  der 
Uehereinanderfolge   erkennen   lassen.     Auch  RERKNl>T:t) 

1 1  \Vr#l.  (ie't^n.  Ii«  -( lir.'ilmn^  der  Genend  von  Rei  ün.  G.  Hmikmu  u.  W.  Damk*. 
Rellin  IS  SO,  j>.  u.  .*:r,.  -  G.  Rm-.kmo,  iili.  r  Tii'flioliruiijren  l>ei  lieilin  u.  S|iando\v. 
Z.  >"(-  Jinft  <l.  I>.  p-ol.  Cr».  IM.  .  )».  S:M. 

')  K.  A.  Lii^mn.  der  Roden  dor  Stadt  Rellin  etc.  Rerliu  IS71),  |i.  S:><». 
IJtT.  it.-  mit;;,  (heilt  im  Sitzuno.-jirotoeoll  d.  f>< nlneiim  geolog.  Ge„.  vom  J  .Itmi 
1875.    Rd.  X.WII.  ,».  VM. 

'■')  G.  Russin.  Abhandlungen  zur  j-eolo^.  S|>eeialkarte  von  J'ivnsscii  <>U: 
Rand  II.  lieft  ;{.  Hie  riii^.-^eiid  von  Rellin.  1.  Ihr  i\ordwe.-ten  Rellins.  I.s77. 
p.  i»  u.  Ii*». 
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li:it  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  nur  eine  Gliederum;  in  Ohercs 
iiikI  l"nt<  res  Diluvium  statthaft  sei,  da  die  Kr^chnissc  der  fiskali- 
schen Tief höh runden  und  die  Aufnahmcarhcitcu  der  geologischen 
Landesanstalt  die  W  e  c  Ii  s  e  1 1  a  ^re  r  u  n  <£  <jvschiehcführeuder  und 
•jesehiehefreier  Bildungen  liewiesen  hätten. 

So  /.ei^jt  auch  das  Glienicker  Profil,  dass  die  feinen  ^csehiehe- 
freien  Thon»-  in  der  rni^e^ciid  Berlins  nicht  nur  auf  die  tiefsten 
Schichten  des  l'ntcreii  Diluviums,  wie  mau  früher  annahm,  he- 
sehränkt  sind,  uh-rleich  dies  allerdings,  ah^e.xhcn  von  einigen 
kleinen  Mer^elsand-  respective  Schle|i|)hänkehcn .  auf  den  Karten- 
hlättern  im  Nord-  und  Sud  -  Westen  der  Jusidenz,  soweit  die 
Ueohachtiui^eu  reichen,  ausnahmslos  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Wenn  man  die  neschichteten  Bildungen  im  Diluvium  als  die 
Aiifl>eivituiiLrs|'rudukte  der  Grundmoränc  des  Inlandeises  het  räch- 
tet l).  entstanden  durch  die  Schmelzwasser  des  Gletschereises,  so  setzt 
die  häufig  in  sich  discordante  Ahla^  runi,'  der  Sand-  und  Grand- 
sehiehten  ein  mehr  oder  weniger  stark  strömendes  Wasser  voraus, 
während  die  feinen  horizontaL'esehiehteten  Thone  sich  nur  in  ^'anz 
ruhigen,  hcckenartijjen  Vertiefungen  ah.-ctzen  konnten.  Ks  lassen  sich 
für  die  Bildung  der  geschichteten  Ahlatrcrun^en  drei  Falle  denken: 
Dieselhe  konnte  stattfinden  entweder  ah  einzelnen  iuuerhalli  der 
grossen  Inlandeisdecke  aus  irgend  welchen  Ursachen  eisfrei  ;_re- 
lilielieneil  Stellen,  oder  am  Fllsse  des  Eises -j  liei  dessen  fort- 
während stattfindender  Oseillation  und  drittens  unter  dem  Eise 
seihst,  wie  dies  II.  (  l.'KDNKIt  !)  von  den  suhfjlacialcn  l'leissc-  und 
Muldeschotteru  Sachsens  hewiesen  hat.  Auch  Hki.L \NI> ')  sai^t 
ausdrücklich:  > Sowohl  unter  als  vor  einem  Gletscher  können  von 
den  Gletscherwässeru  solche  (Sand-  und  Kies-)  Ahla^eruni_'en  ah- 
sp'setzt  werden.      Da  das  Inlandeis  hei  seinem  Vorrücken  im  nord- 

')  Vcral.  W.  Damin.  Z.  iN.  I.nit  .1.  I).  «,.„1.  Grs.  IM. XXX1I1 .      J  lo. 

-)  F.  F.  Gi.iniiv.  hat  (Iii-  Hildulf  !4<'M'liii-li(i'lci'  A l>b ^cinn urti  (Sand",  l\'i<  s.- 
lUni  Timn»;  »in  Fliest*  ties  vorrfiekemleii  lulandeisr«  iietn-idin^,  s.iir  :m-«-ii:niU.li 
pMiiaoht  in  .1,1-  Zvitxlir.  <l.  Ii.  pool  Ges.  lfd.  X  XXIII ,  p.  5ü7  n.  »KS. 

■)  Ii.  <:icKi..N..t.  z-itM-iirift  «i.  i».  «.•<.!.  Gr».  Hd.  XXXII,  |>.  :»s7  ».  :,<n. 

')  A.    Hl. Ii. AM),     üli'l'    dir    ^hnialrli     i J I Ii i U r i l; < ■  o    der  Iloldilruts.lieii  Klx-nr. 

Z.-i«s,-l.rift  d.  [>.  nr„l„K.  G,,.  LU.  XXXI,  |..  «J3. 
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deutschen  Flachlandc  vielfach  genothigt  war,  eine  geneigte  Ebene 
hinaufzusteigen,  so  können  wir  auch  annehmen,  dass  die  am  Fusse 
sieh  sammelnden  Schmelzwasser  oftmals  unter  das  Kis  zuriiek- 
strömten. 

Unter  welchen  von  diesen  Bedingungen  sieh  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  die  geschichteten  Dilnvialablagernngen  bildeten,  lässt 
sieh  bis  jetzt  nicht  immer  nachweisen,  doch  müssen  wir  an- 
nehmen, dass  fhr  solche  (legenden,  wo  sich  Thone  mit  vege- 
tabilischen und  animalischen  Kesten  rinden,  eine  sehr  lange,  eisfreie 
Zeit  vorhanden  gewesen  sein  muss,  in  der  sich  eine  Fauna  und 
Flora  ansiedeln  konnte.  Ks  braucht  jedoch  ans  solchen  bisher 
nur  local  bekannten  Vorkommen  noch  keineswegs  eine  allgemeine 
grosse  Interglacialperiode  für  das  ganze  Inlandeisgebiet  gefolgert 
zu  werden.  Ja  MKS  Gkikik1)  beschreibt  ans  Schottland  mehrfach 
Einlageningen  von  geschichteten  Sauden  und  Thonen  im  Till, 
dem  Acquivalent  unseres  (ieschiebcmergels,  deren  Entstehung  er 
von  einem  jedesmaligen  durch  Milderung  des  Klimas  hervorgerufenen 
Zurückweichen  der  Eisdecke  bis  auf  die  Hochgebirge  abhängig 
macht.  Die  auf  dem  eisfreien  Gebiet  allgelagerten  Schichten  fasst 
er,  abgesehen  von  den  offenbar  marinen  Bildungen,  welche  die 
Annahme  einer  Senkung  des  Terrains  unter  den  Meeresspiegel 
voraussetzen,  je  nach  ihrer  Natur  als  Stromabsätze  oder  als  Laud- 
seebilduugeu  auf.  IIolmstköm -)  glaubt  allerdings  aus  dem  Vor- 
kommen der  von  ihm  zwischen  dem  Oberen  und  Unteren  Geschiebe- 
mergel (gul  och  bla  kross-stenslera)  bei  Klägemp  in  Schonen 
nachgewiesenen  Thonbänke  mit  einer  Süsswasserfauna  eine  all- 
gemeine Interglacialperiode  folgern  zu  können.  Ich  möchte  mieh 
jedoch  eher  der  Ansicht  E.  Ekumaxn's  s)  anschließen ,  welcher 
dieses  Vorkommen  für  eine  locale  Bildung  hält. 

Vom  Standpunkte  der  ToKKLi/schen  Inlandeistheorie  aus  und 
unter   der   Annahme    einer   nur    einmaligen    grossen  Ver- 

')  J.  Geikie,  The  great  iee  age.    LonJon  1874.  p.  158  —  161,  180  —  192. 

*)  L.  Hoi.mström.  <  »fversigt  af  bildningar  fnm  ot  h  eftrr  istiden  vid  Klägerup 
i  Malmöhus  län.    <  »(vertagt  af  Kgl.  V.-Akadem.    Förhandlingar  1873. 

:l)  E.  KanMANx,  JakttAgolsi'r  öfver  inoränbildningar  oeb  deraf  betäckta  skiktado 
jordlag.r  i  Skäue.    Ueol.  loreu.   Förhandlingar  Bd.  1,  Nu.  12,  p.  17. 
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gletscherung  niuss  man  nach  meiner  Anschauung  unser 
ffauze»  Unteres  Diluvium  mit  seinen  geschichteten  und 
ii  n  geschi  eh  t  e  t  o  n  Ahlagerungen  als  ein  ei  n  he  i  tl  i  eh  es, 
seiner  Bildungszeit  na  eh  mehr  oder  weniger  gleichzei- 
tiges Formation sgl ied  auffassen,  s<>  dnss  eine  Spceialglicdcrung 
dieser  Anlagerungen,  wie  dies  schon  LossKN.  wiewohl  als  Anhänger 
der  Drit'ttheorie,  in  seinem  gediegenen,  vortrefflichen  Werke  zuerst 
und  überzeugend  dargelegt  hat1),  nur  local  von  Bedeutung  ist  -). 
Die  geschichteten  Bildungen,  welche  unter  oder  üher 
den  verschiedenen  Bauken  des  Unteren  Mergels  liegen 
oder  denselhen  ganz  und  gar  vertreten,  sind  nur  als 
die  seeuudären  Auswaschung*-  resp.  Schlämniprodukte 
der  grossen  (irundmoräne  des  Inlandeises  anzusehen, 
weshalh  sich  meiner  Ansicht  nach  für  dieselheu  ein 
bestimmtes  Niveau  auf  grössere  Erstreckuug  hin  in 
unserem  norddeutschen  Flach  lau  de  nicht  festhalten 
1  ä  s  s  t. 

')  K.  A.  Lo-sks,  der  Boden  der  Stadt  Berlin,  |>.  !»7 1  -'Jl'>. 

Nachstehende  Worte  diese*  gründlichen  Forsehers  können  nicht  genug  be- 
herzigt werden:  -Der  Hauptsache  naed  besteht  er  ;der  Unterschied  zwischen 
Lo.-skn'x  und  der  bisher  geläufigen  Aufladung  über  die  Gliederung  des  Nord- 
deutschen Diluvium.«)  darin,  dass  man  sich  bisher  das  (.'uterdiluviiiin  viel  zu  gleich- 
mäßig nach  einer  bestimmten  Aufeinanderfolge  seiner  einzelnen  petroirrapliiseh 
unterseheidbaren  Formation-glicdcr  zusammengesetzt  vorstellte  und  diesen  (Biedern 
selbst  vielfach  eine  zu  sehr  gleiehnnissige  Ausdehnung  in  einein  bestimmten 
geologischen  Niveau  beiniaa&>.«    pag.  1»72. 

Vergleiche  auch  Scholz,  über  die  geologi-ebe  Beschaffenheit  der  Gegend  von 
Stralsund  und  einige  der  dortigen  Trink was-ervei  bdtnisse,  pag.  7  (Mittheil.  a.  d. 
naturw.  Ver.  v.  Neuvorpommern  u.  Rügen.  Jahrg.  14.  1SSi>).  Der  Verfasser  glaubt 
von  den  im  Stralsunder  Geschiebeinerge.l  auftretenden  Sand.«ebi.hten,  dass  sie  sieb 
nicht  immer  als  regelmässige  Einlagerungen  auf  Weiler.'  Strecken  hin  verfolgen 
la>s,.|i. 

*)  Vergleiche  A.  Hkli.am».  üIh.t  die  glaeialen  Bildungen  der  norddeutschen 
Ebene.  Zeitschrift  d.  D  geol.  Ges.  Bd.  XXXI,  p.  U2.  Anmerk, 


Die  Lagerung  der  diluvialen  Nordseefauna 
bei  Marienwerder. 

Von  Herrn  Alfred  Jentzsch  in  König*1"1»'?  i.  Ostpr. 
(Hior/.u  TaM  XVII.} 

Die  ersten  Spuren  der  marinen  Diluvialfäuna  WTestprcussens 
fand  (1.  BkI{KM>t  181.5  -ziemlich  genau  eine  Meile  unterhalb 
Marienwerder,  wo  an  den,  Abhang  des  Plateaus  zu  dem  hier 
ea.  5  4  Meile  breiten  Weichsclthale.  gegenüber  dem,  durch  das 
fast  verwachsene  Bett  der  alten  Nugat  getrennten  Dorfe  Rothhof, 
eine  Schicht  (wahrscheinlich  unteren)  Dihivialmergels  (nach  der 
damaligen  Bezeichnung  >Sandmergel « )  in  ca.  25  Fuss  (7,85  Meter) 
Höhe  über  dem  Wege,  also  ca.  40-50  Fuss  ( 1 2.55-  1 5,09  Meter) 
über  dem  mittleren  Weielisdspiegel  ihr  Ausgehendes  hat.  Hier  ist 
behufs  geringer  (iewinniing  des  untcrlagcrnden  Saude»,  auch  wohl 
des  Mergels  selbst,  genau  gegenüber  dem  FkohweKC'K  scheu  Wohn- 
gebäude,  die  ausseist  sc  harfe  untere  Grenze  der  Sandmergelschieht 
zum  Sande  cutblösst  und  zeigen  die  liegendsten  5)  Zoll  (0,235  Meter) 
genannter  Schicht  neben  einem  stärkeren  Sandgehalte  zahlreiche 
äusserst  gebrechliche  Schalen  oben  genannter  Mollusken,  sowie 
vereinzelt  kleine  Hohlräume,  die  mit  einer,  durch  Fisenoxydhydrat 
rothbraun  gefärbten,  leichten  faserigen  Masse,  offenbar  Fragmenten 
von  Bflanzenstengelu  gefüllt  sind,  die  jedoch  bis  jetzt  keine  be- 
stimmten Formen  erkennen  las.seu.  überhall)  dieser  9  Zoll  (0,235 
Meter)  verlieren  sich  die  Schalreste  ziemlich  plötzlich«  '). 

Bkkkndt  fand  ähnliche  Vorkommnisse  noch  mehrfach  im 
Weichselthal  südwärts  bis  Thorn  und  Bromberg  und  constatirte 

')  ßohrifton  d<r  phvsiknl.  Ökonom.  Gosellsihaft  zu  Königsberg,  18«.ri  und 
Nachtrag.,  das.  18Ü7  u.  1*874.   Abgekürzt  in  der  Zoitechr.  d.  Deutsch,  gool.  Ges. 
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darin  folgende  Arten:  Ott  reo  t-ihilix  L..  Cartliinn  tilul<'  L.,  f '.  rchina- 
tuiti  L.,  Telliua  »olidula  Pn.T.,  Corbula  tjibbu  Ol.ivi  (=  nurhus  LaM.), 
Martra  »ubtruncatti  D  \C. ,  Scrobicularia  pi/>,rata  Gmel.  (Seilt  M.): 
Fe««*  ciiyiiwa.  L..  ([t/p rinn  i*l«tt<lica  L.,  AVvw  retkulata  L.  sp., 
Cerithium  linta  HlU'd.  (C.  ntkiilutt/ot  D  U'.  Lnv.),  Sra/ona  rontuttutk 
Lam..  also  eine  reine  Nordseefauna ,  und  als  Seltenheiten  einige 
Exemplare  von  Süsswassersehnecken.  nämlich  I'aludina  tliluciaiia 
Kl'NTII.  Valrata  pkciim/k  Mi' IX.  und  F.  /micro-itoimi. 

Die  allmählich  fortschreitende  Kartcnaufuahmc.  sowie  gelegent- 
liche Funde  wiesen  eine  ähnliche  Fauna  in  einem  weiten  Umkreise 
in  Ost-  und  Westpreusscn  an  sehr  zahlreichen  Funkten  theils  im 
G  e  sehiebem  er  gel,  theils  und  ha  u  pt  säe  hl  ich  im  Gr  and.  bis 
zu  einer  Meereshohe  von  .'» 1  (i  Fuss  (1(1 1.03  Meter)  nach.  An  neuen 
Formen  traten  dadurch  hauptsächlich  hinzu  Dr,k<,„a  potifmorplw, 
welche  mit  Valrata  pkrinttlk ,  V.  naticina  MENKE,  Unit)  sp.  und 
Paludinu  tliluriana  ganze  Süsswasserschichten  bei  Elbiug  erfüllt,  und 
Yo/tfia  aretica  Ghay,  welche  gemeinsam  mit  <'}iprina  klandica  L., 
Axtttrte  borealit  etc.  den  sehr  merkwürdigen  Voldiathou  am  Frischen 
Haft'  zwischen  Elbing  und  Tolkemit  charakterisirt. 

Schon  früher  war  marin«1  Diluvialfäuna  in  Holstein  und  Schles- 
wig nachgewiesen •  sie  fand  sich  weiter  auf  Rügen,  Möen  und 
Schonen,  sowie  ganz  neuerdings  bei  «Stade.  Die  übrigen  G elenden 
des  norddeutschen  Flachlandes,  insbesondere  bei  Berlin,  Halle  und 
Leipzig  zeigten  bisher  nur  Süßwasserfauna. 

Während  somit  die  horizontale  Verbreitung  der  Fauna  von 
»fahr  zu  Jahr  mehr  bekannt  wurde,  und  die  Fundorte  allmählich 
sich  häuften,  ist  über  die  Lagerung  bisher  wenig  publicirt  worden. 
Die  wenigen  Einzelprofile  durften  nicht  ohne  Weiteres  verallge- 
meinert werden,  da  die  Schichten  des  Diluviums  oft  schon  auf 
ixerinifc  Entferuuni'  einen  völli.;  Verschiedenen  Anblick  irewähren. 
So  kam  es.  dass  einmal  diese  Fauna  als  ursprünglich  einem  mehr 
oder  minder  geschiebefreien  Unterdiluvium  angeln'trig  betrachtet,  von 
anderer  Seite1)  z.  Ii.  die  Austerubank  von  Blankenese  bei  Hamburg 
dem  gesehiebeführendeu  Oberdiluvium  zugewiesen  werden  konnte. 
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Die  bisherigen  Karten  in  1  :  100000  konnten  zwar  die  Zuge- 
hörigkeit /um  gcschieheführenden  L'utcrdiluvium  überall  nachweisen, 
eine  specicllere  Schiehtcnfolge  alter  nicht  erkenucu  lassen 

Die  vom  Verfasser  im  Somiiier  1881  im  Maassstab  1:25000 
bearbeitete  Section  Marienwerder  bot  zum  ersten  Male  Gelegenheit, 
die  Sehichtenreihc,  weither  die  Meeresfauna  angehört,  eingehend 
klar  zu  stellen.  Da  hier  zugleich  der  oben  erwähnte  erste  Fund- 
punkt Westpreussens  liegt,  bcausprueht  sie  auch  aus  diesem  Grunde 
erhöhtes  Interesse. 

Der  alte  Fundpunkt,  den  mir  Herr  Prot'.  HeüKNDT  authentisch 
bezeichnete,  ist  jetzt  so  ungünstig  aufgedeckt,  dass  er  nur  mit 
Lebensgefahr  ausgebeutet  werden  könnte.  Ks  gelang  mir,  einige 
wenige  Stücke  zu  erbeuten.  Das  zunächst  liegende  Gebäude  ge- 
hört jetzt  Fkoiiwkkck  jun.,  nicht  mehr,  wie  18(55,  Fkoiiwkuck  sen. 
Letzterer  besitzt  jetzt  weiter  südlich,  am  Ausgange  einer  grösseren 
Schlucht,  ein  Grundstück,  hat  behufs  Ausbau  desselben  den  Berg 
♦heilweise  abgegraben  und  dadurch  den  gegenwärtig  besten  Aus- 
schluss derselben  C'onchyüenschicht  wiederum  geschaffen.  Auch  hier 
liegen  die  Couch)  Ii en  im  echten  typi scheu  Geschiebe- 
mergel, die  untersten  0,5  Meter  desselben  erfüllend.  Ks 
sind  meist  Bruchstücke«  und  alle  Kxemplarc  sind  sehr  weich  und 
bröcklich;  doch  kommen  auch  ganze  Schalen  resp.  Klappen  vor,  und 
hin  und  wieder  Huden  sich  noch  Farbenspuren.  Man  kann  sich  bei 
der  Keichlichkcit  des  Vorkommens  des  Kindruckes  nicht  erwehren, 
dass  das  Material  des  Geschiebemergels  sich  vorwärts  schob  entweder 
über  den  Meeresgrund  oder  doch  über  eine  mnschclreiche  Meeres- 
sehicht;  dass  die  l'onchylien  bald  nach  ihrem  Absterben  von  thonigem 
Material  umhüllt  wurden,  wird  durch  die  Farbenspuren  angedeutet. 

Die  Basis  des  Geschiebeinergcls  liegt  7  Meter  über  der  Ilofsohle, 
ca.  78  Fuss  (24,48  Meter)  über  der  Ostsee.    Darunter  folgt  sandiger 

1 )  Die  geologische  Kurte  der  Provinz  Preussen  gielit  Fundorte  für  Diluvial- 
fauna auf  doli  Seetionen  Friedland,  Hciligenheil,  Fraiienbiirg.  Wormditt,  Dirsehau 
und  ;i>e.-ionders  reichlich)  Klhing  an:  vcrgl.  auch  die  Ueher.siehtskartc  de*  Weichsel- 
d.  lta's  neost  Umgehung,  in  >Jhnt*s,  h,  Geol.  Bericht  (Schriften  d.  pliysikal.  okon. 
Ges.,  1SSO,  Taf.  !.)<•.  Dieselbe  reicht  südwärt»  bis  zur  Grenze  des.  in  Rede  stehen- 
den Blattes  Marienwerder. 
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Grund  bis  zur  Ilofsohlc.  Hier  wurde  am  Fussc  des  Abhanges 
gebohrt;  ich  fand  0,5  Meter  sandigen  Abrutsch,  1,0  Meter  thonigen 
Mergel;  darunter  1,5  Meter  groben  Diluvialsaud,  der  somit  hier 
die  tiefste  bekannte  Schicht  des  Diluviums  darstellt.  Der  den 
Grand  bedeckende  Gcsehiehemergel  zieht  sich  dem  Abhang  parallel 
abwärts  (so  dass  der  Grand  eben  nur  künstlich  aufgedeckt  ist) 
und  ist  oberflächlich  bis  0,8  Meter  Tiefe  schwach  humos,  daher 
sehr  vorzüglich  fruchtbar.  Letztere  Erscheinung  entspricht  dem 
schwarzen  Höhenboden  (Schwarzerde),  welcher  bei  Mewe  und  in 
(  ujawieu  weit  ausgedehnter  entwickelt  ist.  -  Das  Ilerabschleppcn 
aber  des  Gcschiebemergels  ist  eine  an  diluvialen  Gehängen  sehr 
allgemeine  Lageruugsform,  welche  eben  deshalb  die  Erkenutniss 
der  wahren,  ursprünglichen  Lagerung  und  der  Gliederung  des 
Diluviums  sehr  erschwert;  denn  selbstredend  ist  dies  Herab- 
schleppen erst  seeuudär,  bei  und  nach  der  Auswaschung  der  Thal- 
rinuen  eingetreten. 

Der  Geschiebemergel  ist  1,5  Meter  mächtig.  Dass,  wie  schon 
1865  Herknut  vermuthete,  derselbe  dein  Unterdiluvium  angehört, 
wird  durch  das  Folgende  auf  das  Bestimmteste,  bestätigt :  Zunächst 
sieht  mau  darüber  1  Meter  mächtig,  unmittelbar  auflagernd,  ge- 
schichteten Thonmergel  (sogenannten  Bänderthon).  Au  einer  Stelle 
sieht  man  darüber  noch  3  Meter  eines  sichtlich  gerutschten  Thones 
mit  deutlichster  Breeeienstruetur.  Etwa  1  Meter  höher  steht  Thou- 
mergel  an;  derselbe  lässt  sich  noch  2  Meter  höher  (also  bis  ca. 
3  Meter  über  der  Thonbreccie)  im  Boden  verfolgen,  bis  20  Meter 
landeinwärts,  wo  echter  Thon  überlagert  wird  durch  2  Meter  dilu- 
vialen Grand  mit  Stücken  mariner  C'onchylien.  Letzterer  ist  keines- 
wegs eine  aus  dem  Berg^ehänge  zu  Tage  tretende  Schicht,  sondern 
eine  Auflagerung.  —  Wie  durch  ein  Bohrloch  constatirt  wurde,  tritt 
der  Thon  unter  tierseihen  weiter  landeinwärts  alsbald  wieder  zu 
Tage,  und  auch  im  Streichen  des  Gehänges  verschwindet  der  Grand 
in  geringer  Entfernung.  Thon,  mit  geringer  Lehmbcdeckung,  bildet 
(las  höhere,  ziemlich  flache  Gehänge,  bis  in  ca.  1 40  Fuss  (44  Meter) 
Höhe  »ich  sandiger  Grand  darauf  legt,  der  durch  Grube  und  Bohr- 
loch 4,2  Meter  mächtig  erschlossen  wurde.  Darüber  lie^t  thouiijer 
Ivehmmerger,  der  weiter  westlich  direct  über  den  Thon  sich  her- 
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unterzieht,  so  dass,  wie  durch  Bohrungen  und  natürliche  Auf- 
schlüsse sich  ergieht,  der  Grand  sich  zwischen  Thon  und  Diluvial- 
mergel auskeilt,  wie  dies  das  Profil  L  M  auf  der  beigegebenen 
Tale)  darstellt. 

Die  zwei  oheren  Reihen  dieser  Profile  sind  Querprofilc  des 
Weiehselthalgehänges  der  Scction  Marienwerder  (Gradahthcilung  33, 
No.  1(»  der  geologischen  Specialkarte  in  1  :  25000).  Jedes  Profil 
stellt  einen  ungefähr  W.—  O.  streichenden  Verticalschnitt  dar,  und 
alle  sind  in  ihrer  uatürlielwu  Reihenfolge  so  aneinandergereiht, 
dass  AH  das  nördlichste,  II-  das  südlichste  Profil  der  Section 
darstellt.  Als  Maassstah  wurde  1  :  2500  für  die  Längen,  1  :  1000 
für  die  Höhen  gewählt.  Die  eingeschriebenen  Zahlen  bezeichnen 
die  Nummern  der  Ilandbohrlöcher.  über  welche  auf  der  Bohrkarte 
und  im  Bohrregister  das  Nähere  einzusehen  ist. 

Der  jetzt  1 10  Fuss  (34,52  Meter)  hoch  liegende  Grand  erscheint 
nunmehr  als  ein  abgetrenntes  Bruchstück  des  bei  140  Fuss  (44  Meter) 
anstehenden.  Wir  müssen  annehmen,  dass  eine  zusammenhängende 
grosse  Seholle  allmählich  tiefer  gesunken  ist.  So  erklärt  sich  auch 
die  Breecienstruetur  des  Thones  weiter  unten;  es  zeigt  sich,  dass 
die  Mächtigkeit  des  Thones  nicht  seiner  Verbreitung  von  82  bis 
140  Fuss  (25,74  — 44  Meter)  entspricht,  also  nicht  58  Fuss (18,2  Meter), 
sondern  sehr  viel  weniger  beträgt,  wie  dies  auch  aus  andern  Profilen 
der  Gegend  hervorgeht.  Ks  hat  geradezu  den  Anschein,  als  sei  an 
einem  steil  ausgenagten,  hohen  Absturz  ein  allmähliches  staffelartiges 
Herabrutsehen  entlang  mehrerer,  in  ihrem  Streichen  der  Oberfläche 
entsprechender  Verwcrf'ungsklüfte  erfolgt.  Dadurch  wird  auch  die 
ursprüngliche  Höhe  des  die  Sohle  des  Geschiebemergels  bezeichnen- 
den Muscheüagers  weit  beträchtlicher,  etwa  130  Fuss  (40,8  Meter). 

214  Schritt  östlich  von  Bohrloch  B.  III,  No.  54  liegt  No.  60, 
auf  der  Grenze  der  Feldmark.  Von  hier  nach  Süd  abwärt*  zur 
Schlucht  wurde  das  Prolil  NO  durch  7  Handbohrungcn  ermittelt. 
Oben  liegt  1,5  Meter  Geschiebemergel  über  Sand;  kaum  0,3  Meter 
tiefer,  1  Meter  südlich  von  No.  00,  geht  dieser  Sand  zu  Tage  aus; 
darunter  folgt  3.2  Meter  unter  der  Oberkante  wieder  Geschiebe- 
mergel; es  folgt  ein  theilweise  verrutschter  Wechsel  von  Sand  und 
Geschiebemergel,  schliesslich   15  Meter  unter  No.  00*  Thoumergel 
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und  3  Meter  tiefer  thoniger  Lehmuiergel.  Die  Oberkante  der  Thon- 
schicht bogt  hier  etwa  hei  145  Fuss  (45,5  Meter)  Meereshöhe. 

Weiter  westlich,  an  deinselhen  Gehänge  der  Schlucht,  vom 
Burgwall  abwärts,  wurde  das  Profil  l'Q  abgehohrt  (Bohrloch 
B.III.  No.  37 — 52).  Ohen  liegt  Lehmmergel;  8  Meter  unter  der 
Oberkante  wird  Sand  erbohrt,  der  im  Wesentlichen  das  tiefere  Ge- 
hänge zusammensetzt.  Etwa  23  Meter  unter  der  Oberkante  liegt 
darin  0.6  Meter  gelber  Lehm;  darunter  folgt  reiner  Sand  bis  zum 
Bachbett;  der  Thon  liegt  hier,  wie  die  Oombination  verschiedener 
Aufschlüsse  lehrt,  etwas  tiefer,  fällt  mithin  nach  Osten  ein,  d.  h. 
in  das  Plateau  einwärts,  völlig  entsprechend  dem  von  BekENDT 
entwickelten  Gesetze 

Das  Fach  der  Profile  L  -  Q  ist  hiernach:  Unter  einem  sich 
parallel  den  Abhang  hinabziehenden  Geschiebemergel  folgt  mäch- 
tiger Sand  und  Grand  mit  C'ouchylien  und  mit  eingelagerter  Bank  von 
Geschiebemergel;  unter  dem  Sand  liegt  Thon,  darunter  typischer 
Geschiebemergel,  der  an  seiner  Basis  reich  an  Couch)  lien  ist;  darunter 
7  Meter  Grand,  darunter  1  Meter  thoniger  Mergel,  darunter  Sand. 

Etwa  400  Meter  nördlich  von  L  M  wurde  das  Profil  J K  ab- 
gebohrt. Sand  bildet  hier  die  Steilböschung  bis  7  Meter  Über  der 
Niederung  (ca.  74  Fuss  [23,2  Meter]  über  dem  Meere);  darüber  folgt 
echter  Geschiebemergel,  in  Bohrloch  A.III,  No.  12  mit  LI  Meter 
nicht  durchbohrt;  darüber  Tlionmergel,  der  sich,  mit  0,4 — 1,7  Meter 
Abrutschmassen  bedeckt,  den  Abhang  hinauf  56  Schritte  weit  ver- 
folgen lässt,  bis  etwa  142  Fuss  (44,57  Meter)  Meereshöhe.  Hier  legt 
sich  darauf  reiner  Sand  (A.III.  No.  10-21).  der  (No.  20-21)  von 
1,6  Meter  Lehmmergel  bedeckt,  wird.  Die  Grenze  beider  Schichten 
ist  zu  162  Fuss  (50,84  Meter)  anzunehmen,  die  Mächtigkeit  des 
Sandes  mithin  zu  20  Fuss  (6,27  Meter).  Bis  oben  bei  11)5  Fuss 
(61,2  Meter)  (No.  22)  liegt  thoniger  Geschiebemergel. 

Da*  nächst  nördlichere  Profil  G  H  beginnt  an  dem  entlang 
der  Niederung  laufenden  Wege,  H  Schritt  nördlich  von  dem  süd- 
lich Alt -Rothhof'  eine  kurze  Schlucht  bildeuden  Wässerchen  mit 
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A.  III,  No.  85,  steigt  den  Abhang  hinauf  nach  Nordost  zu  der  mit 
.  162  Fuss  (50.84  Meter)  auf  der  Karte  verzeichneten  Kuppe  (A.  III, 
No.  93)  und  läuft  von  da  zur  Ecke  des  Gutsgartens  von  Alt-Rothhof 
in  der  Richtung  „ach  ONO.  (Hohrloch  A.  III,  No.  10(5).  Sein 
unteres  Ende  (Gr)  liegt  130  Meter  nördlich  von  ./,  sein  oberes  (//) 
320  Meter  nördlich  von  A\  —  An  der  Südseite  der  Mündung  jener 
Schlucht  ist  deutlich  Sand  zu  sehen,  darüber,  etwa  4  Meter  über 
dem  Wege  (ieschiebemergel,  direct  überlagert  durch  Thonmergel  mit 
Kalkpuppen;  wir  haben  also  hier  jene  hei  L  Conchylien  führende 
Schichtengruppe  unverändert  wieder.  Der  Fuss  unseres  Profils  hei  G 
ist  mit  Abrutschmassen  bedec  kt.  40  Schritt  vom  Wege  wird  0,8  Meter 
Lehmmergel  unter  Thon  erbohrt.  Die  Schichten  ziehen  sich  auch 
hier  zum  Abhänge  parallel;  denn  noch  80  Schritt  vom  Wege  (A.III, 
No.  87)  linden  wir  0,1  Meter  lehmigen  Abrutsch  üher  1,2  Meter 
Thonmergel,  üher  0.7  Meter  saudigem  Lehmmergel.  Bei  100  Sehritt 
(A.III,  No. 88)  verschwindet  in  etwa  1 26  Fuss  (39.55  Meter)  Höhe 
der  oben  in  Stauhmergel  übergehende  Thonmergel  unter  reinem 
Sand.  Bei  160  Schritt  (A.  III,  No.  92)  in  ca.  146  Fuss  (45,82  Meter) 
Höhe  folgt  über  diesem  echter  Diluvialmergel.  Bei  180  Schritt 
(A.  III,  No.  94)  legt  sich  0,6  Meter  Saud  auf  den  Letzteren.  Und 
bei  210  Schritt  am  Gipfel  (A.III,  No.  93)  finden  wir  0,6  Meter 
thonigen  Lehm  und  Mergel  über  0,4  Meter  reinem  Sand,  über 
0,4  Meter  Thonmergel,  über  0,6  Meter  reinem  Sand. 

Hier  nach  der  Gartenecke  schwenkend  und  eine  neue  Schritt- 
zählung beginnend,  immer  allmählich  aufsteigend,  finden  wir  bei 
76  Schritt  (No.  95)  1,1  Meter  thonigen  Geschiebemergel  über 
0,9  Meter  reinem  Sand;  darüber  hei  80  —  82  Schritt  (No.  96  und 
97),  einen  kleinen  Absturz  bezeichnend,  3  Meter  Saud,  der  auch 
bei  100  Schritt  (No.  98)  noch  die  Oberfläche  bildet.  Bei  130  Schritt 
(No.  99)  liegt  in  etwas  höherem  Niveau  wieder  2  Meter  thoniger 
Diluvialmergel,  welcher  bei  160  Schritt  (No.  100)  nochmals  unter 
1,2  Meter  Sand  erbohrt  wird.  Letzterer  bildet  aber  nur  eine  un- 
bedeutende Schicht;  denn  bei  170  Schritt  (No.  102)  finden  wir 
bereits  0,5  Meter  Lehm;  bei  180  Schritt  (No.  101)  0,2  Meter  leh- 
migen Sand  üher  0,9  Meter  sandigem  Lehm  (und  Mergel),  über 
0,2  Meter  Saud,  über  0,9  Meter  thonigem  Lehmmergel.  Das  letztere 
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Bohrprofil  lässt  sich  als  durchweg  Diluvialmergel  auffassen,  liei 
200  Schritt  (So.  103)  liegt  gleichfalls  1  Meter  thoniger  Lehm- 
mergel,  der  l>ei  222  Schritt  (So.  104)  durch  1,8  Meter  Sand  be- 
deckt wird.  Letzterer  bildet  weiterhin  die  Oberfläche,  enthält  bei 
240  Schritt  (So.  105)  in  0,5  Meter  Tiefe  ein  dünnes  Thonhänkchen 
und  lässt  auch  bei  278  Schritt  an  der  Gartenecke  (So.  100)  noch 
den  Lehmmergel  als  Unterlage  in  1,3  Meter  Tiefe  erkennen. 

Dies  Profil  erweitert  unsere  Kenntnis.»  von  der  Lagerung  der 
Dihivialfanna.  soweit  wir  dieselbe  ans  den  oben  geschilderten  Pro- 
filen schöpfen,  ganz  wesentlich.  Wir  haben  auch  hier,  wenn  auch 
ohne  Nachweis  von  Conchylieii,  die  typische  Gruppe:  Sand  unter  Ge- 
schiebemergel, unter  Thon,  letzteren  bis  120  Fuss  (30.55  Meter)  Höhe; 
darüber  wiederum  20  Fuss  (0,28  Meter)  Sand,  darüber  eiu  00  Fuss 
(18,83  Meter)  mächtiges  System  wechselnder  Hanke  von  Diluvial- 
mergel und  Sand.  Damit  ist  der  Muschelschicht  ihre  Stellung  nicht 
nur  im  Unterdiluvium,  sondern  sogar  recht  tief  darin  angewiesen. 

200  Meter  nördlich  von  G  liegt  Beuendts  erster  Fundpunkt 
über  Sand  im  Geschicbemergel,  der  von  Thonmcrgcl  bedeckt  wird. 

400  Meter  nördlich  von  G  legen  wir  das  Profil  CD.  Es  be- 
ginnt nahe  südlich  von  der  nördlich  Alt -Rothhof  vorbeilaufenden 
Schlucht  mit  einem  schönen  Aufschluss:  3  Meter  Geschiebemergel 
liegt  über  0  —  7  Meter  reinem,  ziemlich  grobem  Sand.  Die  Grenze, 
welche  etwa  80  Fuss  (25  Meter)  Meereshöhe  besitzt,  ist  nur  an  zwei 
kleineu  Stellen  direct  zu  sehen,  und  gerade  da  ist  im  Gcsehiebemergel 
nichts  von  Conchylien  zu  finden.  Aber  auf  der  sandigen  Halde 
liegen  Schalen  von  Cardium,  Nassa  u.  a.,  wohl  unzweifelhaft  der 
Basis  jenes  Gesehiehomergels  entstammend.  Unter  dem  Sand  liegt 
0,3  Meter  thouähnlicher  Gcsehiebemergel,  dessen  oberste  0.03  Meter 
reich  an  Couchylicnstücken  sind;  die  obersten  1  —  2  Millimeter 
bilden  eine  wahre  Muschelbreccic,  die  aber  so  feinst ückelig  ist, 
dass  nur  ganz  wenige  Formen  erkennbar  sind,  worunter  Cardium 
und  in  3  Exemplaren  die  sonst  in  Westpreusseu  nur  eiumal  gefun- 
dene Scalaria  communis.  Also  auch  diese  tiefliegende,  dünne  Hank,  die 
jedenfalls  der  bei  L  erbohrten  entsprechen  dürfte,  ist  mit  Nordsee- 
fauna erfüllt.  Durch  eine  kleine  Aufgrabuug  wurde  in  sehr  klarer 
Weise  das  ca.  20°  betragende  Einfallen  dieser  Schicht  in  den  Berg 
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hinein  eonstatirt.  Die  Oberfläche  der  S«)»nht  ist  merklich  oben; 
doch  ist  dieselbe  scharf  geknickt,  so  dass  ein  Flügel  sich  dem 
Abhang  parallel  im  scharten  W  inkel  nach  aufwärts  biegt,  und  der 
Yorticalschnitt  der  Schicht  mithin  die  Gestalt  eines  liegenden  <T 
annimmt.  Daraus  geht  hervor,  dass  trotz  des  ühorall  so  ähnlichen 
Niveaus  dennoch  auch  hier  ein  Herabsinken  stattgefunden  hat. 
Unter  der  thonigen  Gesohiehomorgelbank  (die  ich  der  Kürze  halber 
als  Sealurin  hau  k  bezeichne)  liegt  1,7  Meter  reiner  Diluvialsaud. 

Die  höheren  Schichten  des  Profils  wurden  durch  11  Iland- 
hohrungen  entlaug  einer  auf  Alt-Kothhof  zulaufenden  Linie  er- 
mittelt. Unmittelbar  über  dem  Aufschluss,  zunächst  der  Steilkante 
wird  Thon  erbohrt,  was  die  Regehnässigkeit  der  Lagerung  von 
Neuem  bestätigt.  Der  Thon  schleppt  sich,  mit  sichtlich  gerutschten 
resp.  abgeschwemmten  Massen  bedeckt,  bis  00  Schritt  von  der 
Uberkante  des  Aufschlusses  nach  aufwärts,  wo  er  (A.  III,  No.  102) 
in  144  Fuss  (45.1!)  Meter)  Höhe  durch  Sand  Überlagert  wird; 
20  Schritt  höher  fand  sich  (No.  103)  zwar  noch  ein  Thonbänkehen 
von  0,1  Meter  Mächtigkeit;  im  Uebrigen  ist  alles  Saud  bis  D 
(A.  III,  No.  105)  bei  178  Fuss  (55.87  Meter)  Meereshöhe.  —  D  liegt 
220  Meter  nordwestlich  von  II.  — 

Das  Profil  CD  schliesst  sich  mithin  den  oben  genannten  aufs 
innigste  an,  zeigt  aber  eine  stärkere  Eutwickelung  des  über  dein 
Hauptthon  liegenden  Sandes. 

Profil  KV  vermittelt  gewissennaassen  einen  Uebergang.  Geht 
man  von  Alt-Rothhof  nach  Norden,  so  findet  man  bei  E  am  Wässerchen 
Thonmergel  aufgeschlossen  bei  etwa  122  Fuss  (38,20  Meter).  Dieser 
Punkt  liegt  250  Meter  norduordöstlich  von  //.  Von  hier  aus  nach 
Nordnordost  aufsteigend,  findet  man  zunächst  alluvialen  Kalktuff; 
dann  mächtigen  Diluvialsand  bis  1 50  Fuss (47,08  Meter)  Höhe,  mithin 
28  Fuss  (8,70  Meter)  mächtig.  Darüber  folgt  (A.III.  No.81)Geschiebe- 
mergel  ca.  4  Meter,  darüber  (No.  7!»)  0,5  Meter  Sand,  bedeckt  von 
0,7  Meter  Lehm;  darüber  ca.  2  Meter  Sand,  nochmals  0,7  Meter  Lehm 
und  darauf  Sand,  der  bei  100  Fuss  (50,03  Meter)  nochmals  von  Lehm 
bedeckt  wird,  über  welchem  wiederum  Sand  folgt.  —  Ein  sehr  eompli- 
cirtcr  Wechsel  von  Sand  und  Geschiebemergel.  50 Fuss  (15,00  Meter) 
mächtig,  bezeichnet  auch  in  diesem  Profil  die  oberste  Schichteu- 
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{Truppe,  die  sich  von  der  entsprechenden  fies  Profils  G  //  mir  durch 
die  relativ  stärkere  Eutwiekelung  des  Sandes  unterscheidet. 

Parallel  diesem  Profil  von  dein  Hause  am  Ausgange  dieser 
Schlucht  aufwärtsgehend,  finden  wir  anfangs  (lehängekalk  und 
allerhand  Ahrutschmassen ;  Thon  wird  zuletzt  70  Sehritt  über  der 
Bachmitte  (A.III,  No.  172}  erbohrt  unter  Sand.  30  Schritt  höher 
legt  sich  darauf  Diluvialmergel,  auf  diesen  weitere  40  Schritt  höher 
Sand;  weitere  (!0  Schritt  höher  folgt  wieder  Lehmmergel,  der 
10  Schritt  höher  (A.  III,  No.  181)  unter  Sand  verschwindet. 
20  Schritt  höher  wird  auch  dieser  von  vorwiegend  lehmigen 
Schichten  bedeckt,  und  auf  dem  Gipfel,  19')  Fuss  (ol,2  Meter) 
hoch,  erbohren  wir  (A.  III,  No.  18'))  1,5)  Meter  Sand  über  0,1  Meter 
lehmigem  Sand  bis  sandigen»  Lehm. 

Von  der  Mündung  der  zuletzt  genannten  Sehlucht  200  Meter 
nach  Nord,  mitten  /.wischen  zwei  kleinen  Wohnhäusern  ist  in  dem 
steilen  Gehänge  ein  kleiner  \Va>serriss.  dessen  Tiefe  von  0,5  bis 
1,5  Meter  wechselt,  ausgewaschen.  Iiier  wird  in  der  Sohle  ein 
Protil  abgebohrt.  7  Bohrungen  von  je  2  Meter  (A.  III,  No.  190 
bis  19(i)  geben  bis  27  Meter  über  dem  Wege  (an  dem  dem  natür- 
lichen Böschungswinkel  entsprechenden  Gehäuge  gemessen),  mit- 
hin bis  etwa  130  Fuss  (40.8  Meter)  Meereshöhe  nur  reinen  Sand, 
der  mithin  sichtlich  einer  mächtigen  Sandschicht  entspricht,  von 
der  jedoch  sich  keineswegs  behaupten  lässt,  das«  sie  wirklich 
in  der  ganzen  Ilöhenausdehnung  ansteht. 

Meeresconchylien  liegen  im  Sand  nahe  der  Oberfläche,  anfangs 
spärlicher  und  zerbrochen,  weiter  oben  (bei  No.  19li)  plötzlich  viel 
reichlicher  und  wohl  erhalten  (Cart/ium  etfule,  C.  echinatum,  Ceri- 
thium  lima,  Nutm  retieufata,  Venu«  rirginea,  Scrobicularia  sp., 
(htrea  sp.  etc.).  31  Gehängemeter  vom  Wege  (No.  197)  erbohren 
wir  2  Meter  grandigen  Sand:  bei  35  Gchängemeter  ist  1,5  Meter 
Sand  aufgeschlossen  zu  sehen,  dessen  Schichten  ganz  sauft  in  den 
Berg  hinein  (also  nach  Ost)  fallen;  darunter  tieften  mehrere  Bohr- 
löcher (No.  198)  1  Meter  grandigen  Sand,  darunter  Sternchen,  d.  h. 
reinen  Grand.  Dieser  dürfte  die  grössere  Häufigkeit  der  Con- 
ehylien  hier  oben  bedingen.  Ks  wurde  indess  als  auffällig  be- 
merkt, dass  die  weiter  unten  fehlende  Sa**u  hier  bei  Weitem  die 
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häufigste  Form  ist.  Sand  mit  grandigen  Lagen  steht  an  von  35  bis 
39  Gehängemeter,  wo  er  von  0,3  Meter  grünlichgrauem,  thonigem 
Geschiebcincrgel  bedeckt  wird,  der  C'ouehylicustücke  enthält.  Doch 
auch  der  anstehende  Sand  enthält  davon  in  0,1  —  1,0  Meter  Tiefe 
unter  dem  Geschiehemergel,  besonders  häufig  in  einer  Lage  feinen 
Graudes,  0.8  Meter  unter  Letzterem.  Ein  senkrechter,  2  Meter  hoher 
Absturz  endet  hier  den  Wasserriss  in  nahezu  150  Fuss  (47  Meter) 
Höhe.  Ks  folgt  mächtiger  Sand  mit  Schichten  von  Thon-  und  Lehin- 
mergcl.  deren  Lage  wahrscheinlich  durch  Kutschuugcn  gestört  ist. 

170  Meter  nördlicher  liegt  das  Profil  Ali.  Ks  beginnt  am 
Wege  mit  einem  rein  sandigen,  im  natürlichen  Böschungswinkel 
aufsteigenden  Absturz  von  33  Meter  Krstreckuug  (im  Gehänge 
aufwärts  gemessen):  obeu  wird  (A.III,  No.  220)  2  Meter  Sand 
erbohrt.  Darüber  sieht  man  1,2  Meter  diagonalgeschichteten  Sand  mit 
ganz  vereinzelten  kleinen  Geschieben,  durchsetzt  durch  viele  kleine 
Verwerfungen  von  0,01—0,1  Meter  Sprunghöhe.  Darüber  liegt,  etwa 
130  Fuss  (-10,8  Meter)  über  der  Ostsee,  mit  scharfer,  wenig  unebener 
Grenzfläche  3.5  Meter  echter  Geschiebemergel.  Nahe  seiner  Basis 
enthält  derselbe  einzelne  Conchylienstücke ,  sowie  0,5  Meter  üher 
der  Sohle  ein  ganzes  Gehäuse  von  Snsm.  An  der  Grenze  ist  der 
Sand  durch  Kalkcarbonat  zu  festem  Diluvialsaudstein1)  ver- 
kittet, welcher  mit  dem  Diluvialmergel  innig  verwachsen  ist,  eine 
0,03  —  0,5  Meter  dicke  Platte  bildet,  uud  von  dieser  warzen-  und 
stalaktitenförmig  in  den  Sand  bis  1,2  Meter  unter  der  Sohle  des 
Diluvialmergels  herabhängt.  In  diesen  Stalaktiten  ist  die  Diagonal- 
schichtung des  Sandes  vollkommen  erhalten  und  fixirt. 

Am  südlichen  Ende  des  34  Meter  langen  Aufschlusses  folgt 
unter  dem  Diluvialmergel  nur  1,2  Meter  Sand,  darunter  0,1  bis 
0,2  Meter  Geschiebemergel (./•),  reich  an  C'ouchylieu  st  ücken,  welche 
in  Nestern  (theils  oben,  unten  oder  in  der  Mitte  gelegen)  geradezu 
gehäuft  siud;  C'onchylienbrut  scheint  eine  Hauptrolle  zu  spielen, 
und  dazwischen  finden  sich  reichlich  Pflanzenfasern,  analog  wie  an 
HkkKNOTs  erstem  Fundpunkt.  Darunter  folgt  1.2  Meter  Sand, 
darunter  nochmals  0,15  Meter  thoniger  Mergel  (/y),   über  dessen 

l)  D.tsoUw  ist  im  kli'infn  l'n.filo  vom  Süd -Endo  de*  Aufechlnsst-'s,  rechts 
von  Ali,  anRoduntet  und  weiss  tfeh^on. 


Digitized  by  Google 


der  diluvialen  Nordseefamia  bei  Marienwvrdor. 


557 


Bezeichnung  als  Diluviahnorgel  trotz  seiner  Gosehicboarmuth  kein 
Zweifel  obwalten  kann;  darunter  liegt  Sand.  Die  zwei  dünnen 
Mergelhäukc  steigen  nach  Norden  sanft  an  und  sehneiden  am 
Hauptgesehiehemergel  ab,  so  dass  letzterer  etwa  von  der  Mitte 
des  Aufschlusses  au,  direct  über  dem  mächtigen,  trockenen  Haupt- 
sand liegt,  und  daher  aueh  nur  dort  die  Bildung  des  erwähnten 
Diluvialsandsteins  veranlassen  konnte '). 

Ks  liegt  nahe,  die  Bänke,  namentlich  .r,  der  Sealariabank  des 
Profils  CD  zu  vergleichen,  zumal  auch  diese  Pflanzenreste  führt. 
Dass  dieselbe  dem  gleichen  geologischen  Niveau  entspricht,  wird 
weiter  bestätigt  durch  den  Thon,  welcher  2  Meter  mächtig  über 
dem  Ilauptgeschiebemergel  aufgeschlossen  ist.  Auch  der  letztere 
selbst  outhält  übrigens,  0,2  —  1,0  Meter  über  der  Basis,  Thon  als 
zahlreiche,  aber  nur  wenige  Millimeter  dicke  Lagen  iu  horizontalen 
Streifen  eingebettet.  Diese  Streifen,  in  denen  Thon  mit  ganz 
feinem  Sand  wechselt,  sind  z.  Th.  reich  an  Gerollen  von  Thou 
und  enthalten  gleichfalls  verzweigte,  horizontal  liegende  Pflanzen- 
fasern. Zwischen,  unter  und  über  diesen  Thonstreifen  liegt  Ge- 
schiebemergel.  Es  scheint  somit,  dass  dieser,  wie  die  Couchylicn, 
so  auch  eine  Thonschicht  mit  sich  fortgeschoben  und  thoilweise  in 
seine  Masse  hiueingekuetet  hat. 

Der  über  dem  Geschiobomergel  liegende  Thon  ist  dünuge- 
schichtet  (Bänderthon).  Messen  wir  von  der  Oberkante  des  Auf- 
schlusses, so  haben  wir  am  begrasten,  steilen  Abhang  bei  4  Meter 
aufwärts  (was  ungefähr  2  Meter  verticaler  Höhe  entsprechen  würde) 
bei  A.  III,  No.  221  noch  2  Meter  Thon;  bei  12  Meter  liegt  darüber 
(No.  223)  0,9  Meter  Saud;  bei  1)5  Meter  (No.  224)  lässt  dieser  in 
1,7  —  2,0  Meter  Tiefe  noch  Mergelsand,  den  l  ebergang  zum  Thon, 
als  seiue  Grundlage  erbohren:  bei  22  Meter  (No.  225)  finden  wir 
nur  Saud,  der,  z.  Th.  grandartig  werdend,  anhält  bis  zur  Ober- 
kante bei  49  Meter  (No.  229),  wo  sich,  etwa  18«  Fuss  (58,4  Meter) 
über  dem  Meere,  Geschiebemergel  darauf  legt.  Der  den  Thon 
bedeckende  Sand  ist  mithin  hier  30  Fuss  (9.42  Meter)  mächtig, 
was  den  oben  geschilderten  Profilen  sich  passend  anreiht. 

')  Vcrgl.  die  Abbildung  dieses  Profils,  Fig.  2  der  Erläuterungen  zu  Seetion 
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Von  hier  aus  landeinwärts,  nach  dein  224.9  Fuss  (70.581)  Meter) 
hohen,  trigonometrischen  Fixpuukt  hin  zählend,  finden  wir  den  ent- 
kalkten Merkel  durch  1,4  Meter  Sand  bedeckt  hei  80  Sehritt  (A.  III, 
No.  231).  Es  ist  ein  theils  abgeschwemmter,  theils  vom  Winde 
verwehter  Sand,  der  einer  diluvialen  Sandsehicht  entstammt,  die 
hei  180  Sehritt  (No.  233)  mit  2  Meter  nicht  durchsunkeu  wird. 
Bei  230  Schritt  (No.  234)  finden  wir,  die  Kuppe  bezeichnend, 
0,3  Meter  Flugsand;  darunter  0,7  Meter  thonigen  Lehm  mit  Kohlen- 
punkten,  darunter  0,2  Meter  Saud;  darunter  0,1)  Meter  Geschiehe- 
lehm  und  unter  diesem,  hei  210  Schritt  durch  A.  III.  No.  235 
nachgewiesen,  0,7  Meter  Sand.  Wir  sind  mithin  hier  wieder  in 
jener  Hegion  vielfach  wechselnder  Sand  und  Mergelhänke  ange- 
langt, die  wir  in  den  Profilen  EF  und  Gl!  in  etwas  geringerer 
Meereshöhe  angetroffen  hatten. 

Ueher  l1  2  Kilometer  hahen  wir  nunmehr  die  wesentlich  gleiche 
Schichtenreihe  verfolgt  und  dahei  den  Thon  als  einen  vorzüglichen 
Leithorizont  erkannt.  Auch  weiter  nach  Norden  hewährt  sich  dies. 
Doch  entwickelt  sich  hier  Sand  und  Grand  etwas  mehr  und  der  Thon 
unterliegt  allerhand  Verdrückungen,  so  dass  er  z.  H.  nur  auf  einer 
Seite  mancher  Thalsenkcn  zu  finden  ist.  Noch  unmittelbar  auf  der 
Grenze  der  Scctioiieti  Marienwcrder  und  Rehhof,  3  Kilometer  nördlich 
der  Profile  L—(^  finden  wir  in  145  Fuss  (45,5 1  Meter)  Meereshöhe 
Diluvialmergel  über  Sand;  darunter  wird  bei  115  Fuss  (3fi,09  Meter) 
Thon,  bei  100  Fuss  (3 1.385  Meter)  Diluviahuergel  erbohrt;  der  den 
Thon  bedeckende  Sand  ist  also  auch  hier  30  Fuss(9.42  Meter)  mächtig, 
nimmt  jedoch  ein  etwas  tieferes  Niveau  als  in  den  zuletzt  geschilderten 
Profilen  ein.  Weiter  abwärts  liegt  daselbst  Sand  und  Grand,  der  in 
Gut  Weisshof  mit  40  Fuss  (12,55  Meter)  noch  nicht  durchsunken  ist, 
also  dort  bis  35  Fuss  (10,1)9  Meter)  Meereshöhe  abwärts  reicht. 

Verfolgen  wir  von  L  (Fkoiiwekck  sen.)  aus  das  Gehäuge  des 
Weichseithaies  südwärts,  so  begegnen  wir  250  Meter  südlich  dem 
Profil  RS.  Ueher  einem  kleinen  Wohnhause  ist  dort  Spathsand 
aufgeschlossen,  direct  überlagert  von  Geschiebeinergel.  Fauna  ist 
leider  nicht  zu  beobachten,  wovon  vermuthlich  die  Kleinheit  des 
Aufschlusses  Ursache  ist.  Darüber  wird  (Ii.  III,  No.  100)  0,3  Meter 
typischer  Thon  unter  1,7  Meter  lehmigen  Ahrutsehmassen  erhohrt. 
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Von  hier  uach  Osten  aufwärts  gehend,  finden  wir  hei  10  Schritt 
Entfernung  (B.  III,  No.  101)  nochmals  den  Thon  unter  0,0  Meter 
humosen  Ahschlennnniassen ;  hei  20  Schritt  (U.III,  No.  204)  nur 
Sand;  hei  30  Schritt  (No.  20f>)  desgleichen  mit  einem  0,05  Meter 
starken  Thonhänkcheu .  hei  40  Schritt  (No.  101)  aher,  unter 
0.2  Meter  sandigem  Humus,  1,K  Meter  Lehm  mit  einzelnen  thouigeu 
Lagen.  Auch  hei  50  Schritt  (No.  105)  wird  dieser  mit  1,1  Meter 
Tiefe  nicht  durchhohrt:  hei  62  Schritt  (No.  106)  aller,  auf  localer 
Kuppe,  1,6  Meter  humoser,  z.  Th.  schwach  lehmiger  Sand  üher 
0,4  Meter  reinem  Sand.  —  Weil  die  rchcrlagerung  hier  nicht  nach- 
gewiesen, wurde  in  der  Proiiizeichnung  jener  Lehm  als  Anlagerung 
dargestellt;  hei  Erwägung  aller  Umstände  aher  ist  es  ziemlich 
wahrscheinlich,  dass  er  eine  Hank  im  Unterdiluvialsaud  hildet,  so 
dass  nach  dieser  Auflassung  zwischen  ihm  und  dein  Hauptthon 
das  mehrfach  heohachtete  Maass  von  ca.  30  Fuss  (0.42  Meter)  Sand 
liegen  würde.  Auf  dem  Plateau  hei  1  HO  Fuss  (56,40  Meter)  Höhe 
wird  2  Meter  thoniger  Lehm  und  Mergel  erhohrt. 

520  Meter  südlich  von  L  legen  wir  da*  Protil  TU.  Unten 
sind  hier  Ahrutschinassen  stark  entwickelt.  Am  Wege  (Ii.  111, 
No.  276)  treffen  wir  nur  solche;  20  —  62  Schritt  vom  Wege  er- 
reichen wir  Thon  (H.III,  No.  277  —  281)  und  durehsiuken  deu- 
selhen  mit  1,1  Meter  nicht.  Etwa  84  Fuss  (26.36  Meter)  hoch  legt 
sieh  (1$.  III.  No.  281)  darauf  1,2  Meter  Sand,  der  darüher  einen 
dünn  hewaehsenen  Ahsturz  hildet.  An  der  Oherkante  desselhen 
(No.  285)  legt  sich  in  etwa  118  Fuss  (37,03  Meter)  Höhe  darauf 
Lehmmergel,  der  auch  weiter  östlich  den  Hoden  vorwiegend  zu- 
sammensetzt. Hei  H.  III,  No.  287  jedoch,  60  Schritt  östlich  von 
No.  285  finden  wir  0,5  Meter  Saud  üher  thonigem  Diluvialiucrgcl, 
der  noch  his  140  Schritt  weiter  durch  4  Hohrlöcher  constatirt  wird, 
so  dass  eine  dünne  Sandeinlagerung  vorliegt. 

Nur  200  Meter  südlicher  wurde  das  Profil  V  \V  aufgenommen. 
Während  unten  ahgerutschte  Massen  keine  deutliche  Sehichtenfölge 
erkennen  lassen,  wird,  im  Gehänge  gemessen,  40  Meter  vom  Wege 
(H.  III,  No.  271)  0,5  Meter  Thonuiergel  unter  reinem  Sande  er- 
hohrt. Letzterer  wird  von  thonigem  Lehm,  z.  Th.  sogar  thonigem 
Lelnnmergel  hedeekt,  der  sich  dem  Gehänge  parallel  üher  dem 
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Saude  verschleppt  (No.  209  —  270).  Noch  an  der  Oberkante  des 
Steilgehänges,  18  geneigt  gemessene  Meter  über  No.  271,  wird 
0,9  Meter  reiner  Sand  unter  thonigein  Geschiebemergel  erbohrt 
(B.  III,  No.  208).  Der  Sand  reicht  demnach  etwa  vou  73—105  Fuss 
(22,91  —  32,95  Meter)  Mecreshohe,  ist  somit  wiederum  30  Fuss 
(9,42  Meter)  mächtig.  Von  No.  208  zählend  nach  Osten  verschwindet 
der  Gesehiebemergel  bei  (SO  Schritt  (B.  III,  No.  200)  unter  1,9  Meter 
Sand;  dieser  bei  120  Schritt  (No.  205)  unter  0.7  Meter  thonigein 
Diluvialmergel,  der  sich  bis  280  Schritt  und  weiter  verfolgen  lässt. 

240  Meter  südlich  von  F,  südlich  eines  von  Baldram  kommenden 
Weges,  liegt  Saud  bis  0 — 7  Meter  über  der  Niederung;  darüber 
ist  1  —  2  Meter  echter  Gesehiebemergel,  darüber  0,3  —  1  Meter 
Thon,  darüber  Sand,  also  wieder  die  bekannte  charakteristische 
Schichtengruppe  aufgeschlossen.  Die  untere  Grenze  des  Geschiebe- 
mergels  fällt  an  einer  Stelle  deutlich  mindestens  30°  nach  Südost,  also 
in  den  Berg  hinein.  Fauna  ist  zwar  nicht  im  Mergel  selbst,  aber 
in  den  lehmigen  Abrutschmassen  auf  dem  Saude  zu  finden,  wenn 
auch  nur  spärlich.  Neben  kleinen  Bruchstücken  sammelte  ich 
auch  eiue  Untreu  <?</m/m,  wodurch  das  Vorkommen  dieser  Muschel 
von  Neuem  bekräftigt  wird. 

300  Meter  südlicher  beobachten  wir  das  Profil  X  Y.  Mächtige 
Ilumusbildungcu  und  Moormergel  resp.  Gehäugekalk,  auf  Quellen 
und  damit  auf  eine  Schichtenmulde  hindeutend,  bedecken  den  Abhang 
(B.III,  No.  305-309)  bis  etwa  102  Fuss  (32  Meter)  Seehöhe.  Zählen 
wir  von  hier  ab  am  Gehänge  aufwärts,  so  findet  sich  (immer  unter  einer 
Decke  von  Humus-  und  abgeschlemmten  Massen)  bei  0  Meter  (B.III, 
No.  304)  reiner  Sand,  ebenso  bei  14  und  18  Meter.  Bei  22  Meter 
(B.  III,  No.  301*)  legt  sich  darauf  0,0  Meter  Diluvialmergel,  der  bei 
20  Meter  (B.  III,  No.  301)  von  1,1  Meter  Sand  bedeckt  wird,  über 
den  sich  weiter  oben  nochmals  Diluvialmergel  legt. —  Nach  Analogie 
der  früheren  Profile  dürfen  wir  hier  die  Ilauptsandschicht  zu 
30  Fuss  (9,42  Meter)  Mächtigkeit  anneinnen  und  demnach  die  obere 
Grenze  des  Thunes  etwa  bei  100  Fuss  (31,39  Meter)  verinutheu. 

Das  etwa  700  Meter  südlicher  liegende  Profil  ZI'  läuft  nach 
dem  Aussichtspavillon  » Wilhelmsblick t  des  zu  Stünnersberg  ge- 
hörigen Gasthauses  Ziegelscheuue.    Vom  Hauptweg  aus  deu  Ab- 
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hang  aufwärts  abbohrend  finden  wir  zunächst  durchweg  Saud: 
bei  36'  Schritt  (ß.  III,  No.  320)  1,1  Meter  Diluviahnergcl  unter 
0,i)  Meter  Abrutschmassen ;  darüber  folgt  mächtiger  Sand,  während 
die  Höhe  durch  fiher  2  Meter  mächtigen  Gesehicbemergcl  niarkirt 
wird.  Thon  wird  in  der  Nähe  dicht  au  der  alten  Nogat  in  ea. 
45  Fuss  (14,12  Meter)  Meereshöhe  erbohrt.  Es  ist  indess  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  der  ganze  Abhang  verrutscht  ist.  zumal 
in  der  nahen  Schlucht  dicht  südlich  unter  I'  Thon  (von  Gehänge- 
kalk bedeckt)  reichlich  (>0  Fuss  (18.83  Meter)  hoch  ansteht. 

Eine  bisher  nicht  erwähnte  Schiehtengruppe  ist  an  der  von 
Stünnersbcrg  nach  Marienau  führenden  Verbiudiingschaussec  auf- 
geschlossen, etwa  22">0  Meter  südlich  von  L.  Zwar  ist  wegen 
mancherlei  Verrutschungen  in  der  Umgebung  die  Verbindung  jener 
Aufschlüsse  mit  denen  der  Nachbarschaft  noch  nicht  ganz  sicher- 
gestellt, aber  das  Profil  selbst  ist  in  seinen  Grundzügen  völlig  klar. 

Eine  Ziegelei  baute  hier  früher  Thon  und  soll  augeblich  helle 
Ziegeln  geliefert  haben  (eine  Eigentümlichkeit ,  die  besonders 
tertiärem  Material  zuzukommen  scheint).  Thon  ragt  bis  3,2  Meter 
über  das  Chaussee- Planum,  resp.  bis  4  Meter  über  die  Sohle  des 
nördlichen  C'hausseegrabens.  Er  fallt  stark  nach  Osten  ein,  be- 
deckt von  1  Meter  Eehui.  Ueber  diesem  folgt  Sand,  der  im  nächst 
höheren  Grabeneinschnitt  eine  1.4 — 2  Meter  mächtige  Hank  grün- 
liehen  Geschiebelcluues  enthält.  Dass  tertiäre  Pciinengungen  diese 
Färbung  verursachen,  wird  u.  A.  auch  durch  einen  darin  gefun- 
denen Zahn  von  Lumna  illustrirt.  Der  darüber  liegende  Sand  ist 
theils  grünlich,  theils  durch  Kohlenpunkte  auffallend  braun  ge- 
färbt und  schwach  biudig.  Darüber  folgt  0,1  Meter  Lehm,  darüber 
1.3  Meter  Sand,  der  an  einer  andern  Stelle  als  Grand  entwickelt  ist.  so 
dass  wir  (nach  anderweit  gesammelten  Erfahrungen)  den  Grand 
als  Vertreter  durch  Auswaschung  zerstörten  Geschiebeniergels  an- 
sehen können.  Ueber  diesem  Grand  folgt  mehr  als  2  Meter  typischer 
Thonmergel  mit  Kalkpuppcn.  darüber  mächtiger  Sand;  darüber, 
durch  schwächere  Diluvialmergclbänke  vorbereitet,  mächtiger  Gc- 
sehiebeinergel. 

Au»  dem  Gehäuge  des  Weiehselthales  südlich  Marienwerder 
sind  suin  Vergleich  drei  Profile  dargestellt.    Auch  hier  lässt  sich 
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eine  complicirtc  Gliederung  nachweisen ;  doch  ist  das  Gehänge 
flacher,  und  eine  bis  zu  gleichem  Niveau  emporreiehende  Dar- 
stellung würde  demnach  hei  dem  gewählten  Maassstahe  zu  viel 
Kaum  beanspruchen.  Zunächst  südlich  von  Marienwerder  ist 
inmitten  des  sehr  sandigen  Gehänges  Thon  erbohrt  in  etwa 
90  l'\iss  (2«,25  Meter)  Meereshöhe;  darüber  folgt  bei  ca.  125  Fuss 
(39.23  Meter)  Diluvialmergel.  Der  den  Thon  bedeckende  Sand  ist 
mithin  hier  ca.  35  Fuss  (10,08  Meter)  mächtig  (Profil  AH).  Der 
Diluvialmergel  breitet  sich  350  Meter  weit  flach  aus,  his  zu  etwa 
150  Fuss (47.0«  Meter)  Höhe,  woselbst.  2U0  Schritt  von  der  Chaussee 
nach  Üospitz.  Sand  ansteht.  Von  hier  das  Gehäuge  aufwärts  nach 
Osten  gehend,  finden  wir  bei  40  Schritt  (C.  III,  Nu.  33(5)  jenen  Sand 
unter  1  Meter  festem  Diluviallehm;  bei  120  Schritt  (C.  1  II,  No.  337) 
erhohren  wir  wieder  Sand  von  der  Oberfläche  an  bis  1,1  Meter  Tiefe, 
und  von  180  Schritt  (('.III,  No.  33«)  bis  zu  dem  bei  310  Schritt 
erreichten  Wege  finden  wir  durchweg  Lehm. 

Nordwestlich  von  Karschwitz  an  dein  von  der  Ivospitzer 
Chaussee  nach  der  Liebe  herabführenden  Hohlwege  steigt  Thon- 
niergel  bis  etwa  130  Fuss  (40.«  Meter)  empor,  überlagert  durch 
Grand  und  mit  Fauna.  Knie  Mergelbank  legt  sich  bei  etwa 
155  Fuss  (4«.05  Meter)  darauf  (im  Profil  AE  aus  Versehen 
fortgelassen!};  es  folgt  östlich  der  Chaussee  ein  Aufschluss  im 
grandigen  Sand  mit  Fauna,  überlagert  in  ca.  1 74  Fuss  (54.0  Meter) 
Mecrcshöhe  von  Diluvialmergel,  der  weiterhin  die  Plateauhöhe 
zwischen  Weichsel-  und  Liebe -Thal  bei  Karschwitz  bedeckt. 
Dennoch  ist  dies  nicht  die  oberste  Schicht;  denn  in  durch- 
schnittlich 200  Fuss  (<>2,77  Meter)  Meereshöhe  treten  aus  dem 
Gesehicbeinergel  mehrfach  Sande  hervor,  die  einen  noch  höheren 
Horizont  gut  charakterisiren.  Das  Profil  III  stellt  den  Abhang 
am  Südrande  der  Scctiou  bei  Kospitz  dar. 

Dieselben  Schichten  kehren  auf  dem  nach  Osten  gerichteten 
Abfall  des  Plateaus  zur  Liebe  wieder;  nur  sind  hier  die  Diluvial- 
mergel meist  weniger  mächtig,  und  dafür  die  Sande  stärker  ent- 
wickelt, sowie  theilweise,  insbesondere  bei  Bäckermühle  und  Ka- 
iniontken,  die  Grande.  Auch  im  Thale  der  Liebe  ist  Thonmergel 
fast  ununterbrochen  von  Kamiontken  bis  zum  Südraude  der  Section 
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nachgewiesen.  Seine  Oberfläche  lie^t  bei  Kamiontken,  liäoker- 
iiiuhl«'  und  Schäferei  150  Fuss  (47,1  Meter)  hoch,  und  sinkt  bis 
zum  Südrande  allmählich  auf  wenig  unter  JH)  Fuss  (2K.2K  Meter). 
Auch  au  der  Liebe  ist  unter  dem  Thon  an  einigen  Stellen  Sand 
nachgewiesen;  der  zwischenlagcrnde  Gcschichciuergcl  seheint  hier 
zu  fehlen. 

Oestlich  vom  Liehethal  reicht  kein  Hirnschnitt  mehr  bis  zum 
Thon  herab;  nur  an  der  ()stgrenz.e  der  Section  auf  Abbau  Gross- 
Krebs  ist  derselbe  nach  der  Beschreibung  des  Besitzers,  Herrn 
Leixwrbkh,  wieder  angetroffen  worden. 

Es  wäre  zwecklos,  weitere  Profile  im  Speciellen  aufzuzählen. 
Die  obigen  wurden  eingehender  geschildert,  um  au  einem  besonders 
geeigneten  und  interessanten,  sehr  detaillirt  untersuchten  Gebiete 
gewissermaassen  einen  Ausgangspunkt  für  weitere  Aufnahmen  in  der 
Weichselgegeud  zu  schaffen.    Es  zeigt  sich,  das»  das  Diluvium  hier 
wohl  gegliedert  ist.  und  dass  man,  mit  geringfügigen  Abänderungen, 
von  oben  nach  unten  etwa  nachfolgende  Schichtenreihe  antrifft: 
/.  1)0  Fuss  (18.83  Meter)  complicirter  Wechsel  von  (ieschiebe- 
mergel und  Sand  oder  Grand.   Auch  hier  findet  regel- 
mässige Specialgliederuug  statt,  die  sich  beträchtliche 
Strecken  weit  verfolgen  lässt;  und  anscheinend  ist  dies 
System  noch  mächtiger.    Da  aber  die  höheren  Theile 
der  Section  flacher  geneigt  und  ärmer  an  Aufschlössen 
sind  und  demzufolge  hier  und  da  noch  Zweifel  über 
die  wahre  Lagerung  der  Schichten  bestehen  blieben, 
so    wurden   die    höchsten   Theile    des  untersuchten 
Plateaus  weder  in  deu  Profilzeichnungen  dargestellt, 
noch  in  dieser  Gliederung  berücksichtigt.   Als  Beispiel 
diene  die  Gliederung  bei  Karschwitz. 
//.  20- 30  Fuss  («,28—0,42  Meter)  Sand  (stellenweise  bis  35  Fuss 

[10,00  Meter]),  stellenweise  Grand. 
y.  etwa  G— 10  Fuss  (1,88  —  3,14  Meter)  Thonmergel. 
/•     »        10       »      (3,14  Meter)  Geschiebemergel,   unten  mit 

Conchylien. 

e.  bis  25  Fuss  (7,85  Meter)  Saud  bis  Grand. 
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.r,  y.  je  0,f>  Fuss  (().!;'> 7  Meter)  zwei  dünne  Gcschiebeinergelbäuke 

mit  Conehylien  (Scalaria- Bank), 
t/.  etwa  (',"10  Fuss  (1,88  —  3,H  Meter)  Saud. 

b.  12        »     (3,77  Meter)  Thon    \  * 

In  dieses  Schema  haben  wir  die  auf  Seetion  Marienwerder 
beobachteten  Fund  punkte  der  Diluvialfauna  einzuordnen. 

Die  Schi  eilten  f>,  c  und  d  sind  nur  wenig  aufgeschlossen 
und  haheu  bis  jetzt  keine  Petrcfacteu  geliefert. 

Die  Schicht  .r  ist  reich  an  Conehylien;  die  erkennbaren 
Arten  gehören  ausschliesslich  der  Nordseefauna  au  (Sealariabank 
in  Profil  CD  und  Nachbarschaft). 

c  in  der  Grand- Facies  fuhrt  zwischen  Dorf  und  Mühle 
Weisshof',  nahe  dem  Kirchhofe,  ziemlich  reichlich  Conehylien. 
Neben  der  gewöhnlichen  Nordseefauna  kommt  auch  YoUlia 
aretica  vor. 

An  der  Grenze,  von  ef  liegen  Conehylien:  bei  Mflhle  Weiss- 
hof im  thonigen  Mergel  und  auf  der  Halde  des  denselben  unter- 
teilenden graudigen  Sandes;  in  einem  Wasserriss  westlich  des 
Weges  von  Weisshof  nach  Alt-Kothhof;  iu  Unterberg  bei  Fkoh- 
WEWK  jnn.  und  Fuoiiweiu  K  sen.,  in  den  Profilen  Ali,  CD  und 
den  andern  erwähnten  Stellen;  im  ganzen  in  Uuterberg  an  8  Stellen, 
somit  überhaupt  an  10  Fuudpunkten. 

^r,  sowie  der  hängendere  Theil  von  /  haben  bisher  keine 
Conehylien  geliefert. 

/j,  als  echter  Grand  entwickelt,  enthält  spärliche  Conehylien 
an  der  Ziegelei  Hornshof;  DreinHena  bei  A.  IU,  No.  77  (Unter- 
berg); Conehylien  bei  H.  III,  No.  öf)  (oberes  Grandlager  bei  Fnon- 
WEUCK  sen.):  südwestlich  von  A.  III,  No.  236  am  Wege  Horns- 
hof- Tiefenau ;  südlich  Marienwerder  westlich  der  Chaussee  über 
dem  Thouhohlweg  (Profil  AI)  und  am  rechten  Gehringe  des  Cypelle- 
thales  nahe  dem  nach  dem  »Seiumler«  führenden  Hohlwege.  Im 
ganzen  6  Fundorte,  von  denen  keiner  besonders  reich  ist. 

i  resp.  der  unteren  Grenze  dieser  Gruppe  gehören  14 — 15  Fund- 
punkte an,  nämlich:  Uuterberg  unweit  A.III,  No.  302;  Klatts 
Graudgrube  östlich  von  Haldram  (unweit  des  264,2  Fuss  [83,04  Meter] 
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hohen  trigonometrischen  Signals):  3  Grandgruhen  oberhalb  der 
Chaussee  Bflckermfihle-Kaniiontken;  südlich  Marienwerder  östlich 
der  Chaussee  nach  Rospitz:  südöstlich  von  Karschwitz  am  Wege 
nach  Boggusch;  dicht  hei  Marienwerder  am  Kirchhof  nördlich  der 
Graudenzer  Chaussee;  südlich  von  Gorken:  nördlich  vom  Scmmlcr; 
4  Fundstellen  in  der  Südostecke  der  8ection,  im  Thal  der  Cypelle 
und  deren  Seitenschluchten,  zusammen  14  Funkte;  eine  15.  Fund- 
stelle liegt  im  Grand  unter  Goschiebemergcl  (traulich,  oh  ersterer 
g  oder  h  ist?)  im  Hohlweg  von  Liehenthal  nach  Bandtken,  dort, 
wo  letzterer  das  Thal  der  Cypelle  verlässt.  An  allen  15  Orten 
liegen  die  Couchylieu  im  Grand. 

In  sämmtlicheu  Schichten  überwiegt  Nordseefauna.  Unter- 
geordnet beigemischt  ist  im  Grand  sowohl  in  als  tj  und  h  Yohlia 
aretica,  die  Eismeerform.  Es  ist  ein*'  gemischte,  jedenfalls  umge- 
lagerte Fauna.  Die  Yohh'a  deutet  in  diesen)  Falle  keineswegs 
etwa  auf  Einwanderung  vom  Weissen  Meere,  sondern  von  der 
Nordsee  her;  sie  gehört  einer  hochnordischen  Region  an,  die  über 
die  Kordsee  in  Verbindung  mit  Westnreusseu  gelaugte1). 

Ein  Unterschied  scheint  in  der  Vertheilung  der  Süsswasser- 
reste  zu  liegen.  Wahrend  diese  unter  dem  Thon  nur  selten  resp. 
sehr  selten  vorkommen,  ist  in  <j  und  /<  insbesondere  Drey*»ena 
poh/niorpha,  eine  an  Süss-  oder  Brackwasser  gebundene  Form, 
ziemlich  allgemein  verbreitet. 

Einen  anderen  Unterschied  bildet  die  Art  des  Vorkommens. 
In  den  höheren  Horizonten  liegen  die  Conehylien  im  Grand,  in 
den  tieferen  vorwiegend  im  Geschiebemergel,  niemals  weit  über 
dessen  Sohle;  im  Grand  sind  sie  entfärbt  aber  fest,  im  Mergel 
sehr  bröckelig,  aber  oft  mit  Farbeurestcu. 

Eine  ganz  ähnliche  Gliederung  wie  auf  Sectiou  Marienwerder 
konnte  ich  auf  dem  linken  Weichselufer  nachweisen,  welches  ich 
von  Mewe  abwärts  bis  Hirschau  im  Jahre  1870  (zum  Zwecke  der 
Aufnahmen  in  1  :  100000)  begangen  habe.    Das  im  Jahre  1881 


')  Vergl.  Ci.kvk  und  Jkntjmcii,  über  diluviale  und  alluviale  Diatoniwnschiohten 
NorddeuUchland*.    Schriften  d.  physikal.  Ökonom.  G<-.m-1Uc1i.  j>.  150  ff. 


566  Ai-rnri)  Jextzscii,  die  Lagerung 

von  mir  vorläufig  untersuchte  Profil  des  hohen  Steilufers  bei  Fied- 
litz  bildet  auch  im  Süden  einen  Markstein. 

In  der  dritten  (untersten)  Reihe  der  beigegebenen  Tafel  sind 
diese  Profile  dargestellt  und  mit  den  oben  specieller  gesell ilderten 
der  Seetion  Marienwerder  zu  einein  Nord  —  Süd  laufendeu  Ueber- 
sichtsproHl  von  40  Kilometer  Längenerstreekung  vereinigt.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  die  Einzelprofile  auf  die  Meridianebene 
projicirt;  der  Maassstab  ist  1:100000  für  die  Längen,  1:2000 
für  die  Höhen;  das  Verhältniss  von  Höhe  zur  Länge  demnach 
wie  1  :  50.  Selbstredend  liegen  mehr  Einzelbeobachtungen  vor  als 
hier  eingetragen  sind:  es  wurde  aber  vorgezogen,  nur  die  sicher 
eonstatirteu,  möglichst  ohne  Combiuation  direct  zu  beobachtenden 
Profile  darzustellen,  gerade  um  das  Gesetzinässige  der  Er- 
scheinung aus  den  Thatsachen  von  selbst  hervorleuchten  zu  lassen. 

IVber  die  Conibiuatiou  der  Profile  A  —  —  habe  ich  nichts 
hinzuzufügen;  die  zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen  habe  ich 
•reirehen  und  das  Sammclproiil  erläutert  sich  von  selbst.  Einire- 
schaltet  wurde  ein  auf  Seetion  Marienwerder  dein  Abhang  zur 
Liebe  entnommenes  Profil  bei  Liebenthal,  welches  eine  Lücke  aus- 
füllt und  die  Verbreitung  der  Gliederung  auch  landeinwärts  (nach 
Osten)  nachweist;  es  beruht  auf  Bohrungen,  während  der  Thon 
und  der  ihn  bedeckende  Sand  durch  die  Ziegelei  Liebenthal  auf- 
geschlossen sind. 

Gegenüber  Kospitz  liegt  am  linken  Weichselufer  oberhalb 
Ficdlitz  ein  bis  200  Fuss  (62,77  Meter)  über  den  Fluss  sich 
erhebender,  steil  vom  Wasser  abgenagter  Absturz.  Leider  ist 
auch  hier  der  wahre  Sachverhalt  durch  Abrutschungen  getrübt,  so 
dass  ich  mich  z.  B.  über  die  Lagerstätte  der  hier  nicht  seltenen 
Meeresconchylien  vorläufig  nicht  aussprechen  möchte.  Dunkel- 
grauer,  uiigeschiehteter.  nach  Art  des  Yoldia-  und  Gypriuenthones 
übelriechender  Thun,  resp.  Fayencemergel,  wird  liier  unmittelbar 
durch  5  Meter  typischen  grauen  Geschiebeniergel  (mit  geschliffenen 
Geschieben)  bedeckt,  über  welchem  4  Meter  geschichteter  Thon- 
inergel  (Bänderthou)  zu  sehen  ist.  l'eber  letzterem  liegt  mächtiger 
Sand,  der  weiterhin  dicht  an  den  Steilabsturz  tritt  und  dort  alle 
tieferen  Schichten  völlig  überrieselt  hat.    Doch  ragt  in  der  Mitte 
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des  Absturzes,  etwa  bei  150  Fuss  (47.08  Meter)  Meereshöhe,  eine 
Klippe  Thon  aus  der  Saudwüste  und  zeigt,  dass  letzterer  ursprüng- 
lich jenes  höhere  Niveau  besass.  Ohen  wird  der  völlig  sandige 
Abhang  durch  zwei  etwa  je  2  Meter  mächtige  Bänke  von  Geschiebe- 
in ergel  abgeschlossen,  über  welchen  sich  als  Kantcnbildung  Flug- 
sand allmählich  anhäuft. 

Nahezu  2  Meilen  nördlicher  liegen  die  durch  Bekexht  be- 
kannten Couch) lien-Fundpunkte  bei  Mewc.  So  überwältigend  hier 
die  Zahl  der  Nordseemuscheln  ist,  darf  doch  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  ich  am  steilen  Weichselufer  unterhalb  Mewe  auch 
Yo/ih'a  airtica  vereinzelt  fand.  Der  reiche  Fundpuukt  Jacobsmühlc 
liegt  an  der  Ferse.  4  Kilometer  aufwärts  liegt  an  diesem  Flusse 
Deutsch  -  Brodden.  Dort  finden  wir  mächtige  Sandaiifsehlüssc  bis 
etwa  115  Fuss  (3(»,0tl  Meter)  Meereshöhe:  darüber  Geschiebc- 
mergel,  der  bei  etwa  140  Fuss  (43.04  Meter)  von  geschichtetem 
Thon  überlagert  wird.  Auf  der  Halde  des  Sandes  liegen  marine 
Couchylien. 

Bei  der  Bearbeitung  der  Section  Dirsehau  der  geologischen 
Karte  der  Provinz  Preussen  in  1  :  100000  habe  ich  letzteren  Thon 
als  oberdiluvialen  »Deckthon«  aufgefasst.  Nach  den  bei  der 
Spccialaufnahme  des  Blattes  Marienwerder  erlangten  Aufschlüssen 
und  bei  der  überraschenden  Uebereinstimmung  des  Profils  nach 
Gliederung  und  Meereshöhe  muss  ich  denselben  jedoch  hier  un- 
bedingt dem  l'nterdiluviuin  zurechnen,  eine  Auffassung,  die  schon 
1880  Herr  Professor  BkkEXI>t  als  möglicherweise  zutreffend  be- 
zeichnet hatte.  Der  Deckthon  der  Sectionen  Klbing,  Ileiligenbeil, 
Friedland  etc.  ist  t  heil  weise  gleichfalls  unterdiluvial;  ob  durch- 
weg, bedarf  noch  der  Untersuchung.  Wenig  nördlicher  liegt  am 
Gehänge  des  Weichselthaies  ein  Fundort  mariner  Conchylieu  bei 
Sprauden;  auf  der  Höhe  liegt  dort  Thon  über  Geschiebemergel. 

Derselbe  Thon  über  Mergel  lässt  sich  verfolgen  bis  Kaudener 
Mühle.  Der  darunter  liegende  Grand  ist  dort  charakterisirt  durch 
eiue  anscheinend  reine  Süsswasserfauna  (I'ahnlina,  Valcata,  Dreixsina). 
was  für  diese  Gegend  sichtlich  eine  Ausnahme  bezeichnet,  aber 
auch  scharf  die  Warnung  ausspricht,  geuerelle  Schlüsse  über  die 
Vertheilung  der  Formen  (trotz  der  Tausende  von  Couchylien,  welche 
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aus  dem  Diluvium  West-  und  Ostprcusscns  vorliegen)  nicht  schon 
jetzt  zu  ziehen. 

Audi  am  Gehänge  hei  Gross -Gartz  sehen  wir  Thon  über 
Gcschiehemergel  über  Sand. 

In  der  Schlucht  südwestlich  von  Klein -Gartz  am  Wege 
Gremhlin-Eintraclit  sehen  wir  den  von  Gcschiehemergel  hedeckteu 
Saud  unterteilt  von  grauem  Thon  Ins  Fayencemergel,  der  schon 
weiter  südlich  anstand,  aher  hier  zuerst  schön  aulgeschlossen  ist, 
und  wohl  der  unteren  Thonsehicht  von  Fiedlitz  entsprechen  dürfte. 

Südöstlich  Klein-Schlantz  treffen  wir  denselhen  Thon  wieder, 
und  am  steilen,  wenn  auch  nicht  mehr  sehr  hohen  Weichselufer 
tritt  darunter  mächtiger  Gcschiehemergel  hervor.  Heide  lassen 
sich  bis  Kniehau  hei  Dirsrhau  verfolgen Darüber  legt  sich  auch 
hier  Saud  und  Grand,  der  hesonders  hei  Klein  -Schlautz  mächtig 
entwickelt  ist  und.  etwa  liOO  Meter  vom  Weichselufer  entfernt,  in 
einer  Grube  schön  aufgeschlossen  ist.  Zahllose  Nordseemollusken 
erfüllten  denselben  hier  mit  ihren  trefflich  erhaltenen,  meist  un- 
zerbrocheuen  Schalen.  Darüber  ist  Geschiebemergel  aufgeschlossen, 
der  an  seiner  Basis  zahlreiche  Schalen,  meist  noch  mit  Farben- 
spureu,  enthält  und  der  bedeckt  wird  von  rothein  Thonmergel. 
Wir  haben  also  genau  das  Profil  der  Gegend  von  Marieuwerder. 

Die  Zeichnung  lässt  erkennen,  in  welcher  Wreise  dieselbe 
Schichtengruppe  an  dem  Steilufer  bei  Kniebau  hervortritt,  um  an 
dem  Grundstücke  »Zweiter  Groschen-  durch  da«  Drebeck-Fliess 
abgeschnitten  zu  werden.  Au  mehreren  Stellen  finden  sich  hier 
bei  Kuiebau  Mecresconchylien  an  der  Grenze  von  Saud  und  be- 
deckendem Gcschiehemergel,  und  auch  noch  weiter  nördlich  in 
Zeisgendorf  und  Dirschau  finden  wir  solche  im  gleichen  geologischen 
Horizont. 

So  haben  wir  denn  auf  eine  Erstreckung  von  40  Kilometer 
eine  diluviale  Schichtengruppe  verfolgt.  Von  den  auf  Section 
Marieuwerder  unterschiedenen  Gliedern  sind  4,  e,  /,  y  am  linken 
Weichselufer  überall,  h  daselbst  bei  Fiedlitz  wiedergefunden;  c,  * 


l)  Die  aus  dem  Kniebauer  Thon  hergestellten  Ziegol  sollen,  gleich  denen  von 
Ziegelschoune,  hell  gefärbt  sein. 
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undy,  durchweg  unbedeutende  Schichten,  wurden  hei  der  vorläufigen 
Untersuchung  dort  nicht  aufgefunden;  hinzugefügt  wurde  noch  ein 
unterstes  Glied  a.  der  Geschicheinergel  von  Kl.-Sehlanz  und  Kniehau. 

Allgemein  verhreitet  zeigte  sich  daVtei  Nordseefauna,  doch  in 
allen  Horizonten  vermischt  mit  spärlichen  Kesten  einer  aretischen 
und  einer  Süsswasserfauua.  Die  reichsten  Fundorte  und  zugleich 
die  der  besterhaltenen  Schalen  gehören  sämmtlich  der  Grenze  von 
e  und  /  an.  Sie  finden  sich  meist  in  /,  doch  auch  entschieden 
in  e.  Da  indess  auch  e  noch  den  conehylienf uhrenden  Geschiehe- 
inergel x  überlagert,  so  ist  dennoch  die  Ursprünglichkeit  der 
Muschelanhäufung  im  Sande  von  Klein  -  Schlanz  noch  nicht  über 
allen  Zweifel  erhaben  und  bedarf  noch  näherer  Untersuchung. 

Festgestellt  aber  ist,  dass  alle  3  genannten  Faunatypcu  in 
tiefliegenden  Schichten  des  Unterdiluviums  bereits  vorhanden  sind, 
und  dass  die  N'ordseefauna  im  Allgemeinen  hier  in  den  tiefsten 
Schichten  am  reichsten  vertreten  ist,  so  dass  möglicherweise  hier 
alle  jüngeren  Unterdiluvialschichten  davon  Beste  erst  auf  seeuu- 
därer  Lagerstätte  enthalten. 

Eine  mächtige  Schichtenreihe  des  Unterdiluviums  haben  wir 
betrachtet  und  auf  beiden  Seiten  der  Weichsel  in  ungefähr  gleicher 
Höhe  vorgefunden.  Wenn  das  Thal  diese«  Flusses  somit  als 
Erosionsthal  erscheint,  so  bezeichnet  die  dargestellte  Schichten- 
gruppe bei  Weitem  noch  nicht  die  Basis  des  Diluviums. 

Denn  wenn  Bekeni>T  weiter  oberhalb  bei  Graudenz  gleich- 
falls Nordseefauna  unter  ähnlichen  Verhältnissen  beobachtete,  wir 
also  die  \  ertreter  unserer  Schichtengrnppe  auch  am  dortigen 
Weichselufer  voraussetzen  dürfen,  so  verdient  Beachtung  ein  1881 
bei  Graudenz  für  die  projectirte  Zuckerfabrik  auf  Kosten  der  Stadt 
in  der  alten  breiten  Thalrinne  gebohrter  Brunnen,  der  nach  den 
mir  vorliegenden  Proben  echte  Diluvialschichten  (zuletzt  Geschiehe- 
inergel} bis  «'.2.15  Meter  unter  der  Uberfläche,,  also  bis  etwa  35  Meter 
unter  dem  Ostseespiegel,  antraf,  ohne  das  Diluvium  zu  durchsinken! 

Derart  tiefreichendes  Diluvium  steht  nicht  isolirt  da.  Denn 
nach  Lossen  ')  reicht  das  Diluvium  zu  Grüna  bei  .Tüterbogk  bis 


')  Der  Boden  der  Stadt  Berlin,  1S7U,  p.  80-1-805. 
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43  Meter,  unweit  Rüdersdorf'  hei  Berlin  71  Meter,  in  Berlin 
39  Meter,  in  Hamburg  stellenweise  114  Meter,  in  Stettin  16  Meter, 
in  Collier«;  30  Meter,  in  Slagelse  auf  Seeland  98  Meter  unter  den 
Meeresspiegel  herab:  desgl.  nach  Bkkexdt  })  zu  Spandow  hei  Berlin 
120  Meter  unter  die  Thalsohle,  ea.  89  Meter  unter  den  Meeres- 
spiegel. 

In  West-  und  Ostpreussen  ward  Diluvium  na  eh  den  mir  vor- 
liegenden Proheu  zu  Ilermannshöhe  bei  Bischof'swerdcr  bis  15  Meter, 
Tiegenhof  im  Weiehseldelta  etwa  100  Meter,  Englisehhrunnen  bei 
Elhing  116  Meter,  zu  Miihlhausen  bei  Elbiug  24  Meter,  in  Königs- 
berg  nahezu  58  Meter,  Cranz  bei  Königsberg  ea.  28  Meter, 
Sehwarzort  auf  der  kurisehen  Nehrung  ea.  26  Meter,  Purmallen 
hei  Memel  64  Meter,  Ponnau  hei  Wehlau  62  Meter  und  in  Tilsit 
20  Meter  unter  den  Meeresspiegel  hinab  durehbohrt. 

Wenngleieh  wir  nun  von  den  hieraus  abzuleitenden  Mächtig- 
keiten  und  Massen  des  Diluviums  alle  die  zahlreichen  aufragenden 
Plateaus.  Kucken  und  Klippen  von  Tertiär-  und  älterem  Gebirge 
abzurechnen  haben,  so  bleibt  dennoch  recht  beträchtlich  viel  für 
das  Diluvium  übrig.  --  Wir  werden  uns  fragen  müssen,  ob  denn 
die  Ablagerung  erratischer  Massen  nicht  vielleicht  doch  bis  in 
plioeäne  Zeiten  hinaufreicht?  Die  Zusammensetzung  der  jüngsten 
Tertiärfaunen  Italiens  scheint  dieser  Vermuthung  nicht  gerade  zu 
widersprechen;  die  Beziehungen  erratischer  Bildungen  zum  Pliocän 
am  Südfusse  der  Alpen  werden  zwar  neuerdings  wieder  mehrfach 
bestritten:  eine  genauere  Vergleichung  gerade  jenes  Moränen- 
terrains an  den  italienischen  Seen  mit  unseren  hiesigen  Vorkomm- 
nissen würde  indess  vielleicht  nicht  unwichtige  Streiflichter  auf 
beide  Gebiete  werfen. 

•)  ZeiUcbr.  tl.  Deutsch,  tfcyl.  GcsclUcL  1S81.  p.  821. 
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als  charakteristische  Diluvialgeschiebe. 

Von  Herrn  Alfred  Jentzsch  in  Königsberg  i.  O.stpr. 

(Hiora«  Taf.l  XVIII.) 

Im  Diluvium  Ostprcusscns  finden  sich  nicht  selten  kugel- 
förmige Sandstein -Coneretionen,  welche  durch  ihre  auffällige  Ge- 
stalt die  Aufmerksamkeit  erregen.  Haid  sind  es  einfache  Kugeln 
he/,.  Sphäroide,  hald  sind  2  solche  mit  kleinerer  oder  grösserer 
Fläche  verwachsen.  Bei  anderen  Stücken  tritt  eine  3.  Kugel  hinzu, 
deren  Mittelpunkt  theils  nahezu  in  der  Verbindungslinie  der  beiden 
andern  Centren  liegt,  meist  aber  mit  ihnen  ein  Dreieck  bildet. 
Eine  4.  Kugel  tritt  hinzu,  gewissermaassen  die  Spitze  eines  Te- 
traeders bezeichnend,  und  immer  uuregclmässiger  reihen  sich  daran 
eine  5.,  «».,  7.  und  folgende  Knollen.  So  entstehen  complicirte 
Gruppen,  deren  allgemeiner  Umriss  theils  völlig  unregelmäßig  ist, 
theils  einer  an  sämmtlichen  Flächen  ringsum  mit  Kugelcalotten 
bedeckten  kleinen  Platte  entspricht. 

Während  andere  Coneretionen,  z.  Ii.  die  Lösspuppen,  die 
diluvialen  Kalkpuppen,  die  Mariekar  und  dergl.,  mehr  oder  minder 
unregelmässige  Formen  aufweisen,  setzt  sich  die  Uberfläche  aller 
in  Rede  stehenden  Coneretionen  aus  Kugelflächen  zusammen,  die 
natürlich  z.  Th.  durch  den  Transport  abgescheuert  sind  und  auch 
von  vorn  herein  kleine  Abweichungen  aufweisen;  aber  immer  ist 
aufs  Deutlichste  die  Tendenz  zur  Kugelbilduug  erkennbar. 

Diese  Kugeln  sind  keine  modernen  oder  diluvialen  C'on- 
cretionen, denn  der  Sand,  welcher  sie  zusammensetzt,  ist  vom  di- 
luvialen Sande  wesentlich  verschieden.    Zwar  ragen  bisweileu  aus 
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der  Oberfläche  kleine  Granitbröckehen  oder  andere  nur  dem  Di- 
luvium zukommende  Kiemente;  dieselben  sind  aber  stets  nur  ober- 
flächlich angekittet,  genau  so.  wie  man  dies  bei  den  völlig  sand- 
i'reien  sibirischen  Kalkgeschieben  des  Diluvialgraudcs  sehr  häufig 
beobachtet.  Unsere  Concretionen  sind  mithin  älter  und  erscheinen 
im  Diluvium  als  Geschiebe. 

Zunächst  ist  ihre  V e rb rei tu ng  festzustellen,  soweit  das  Ma- 
terial des  Provinzialmuseums  der  Physikalisch  -öconomischen  Ge- 
sellschaft zu  Königsberg  dies  zulässt,  wodurch  man  zugleich  eine 
Uebersicht  über  das  Häufigkeitsverhältniss  der  einzelnen  Formen 
gewinnt ; 

Einfache  Kugeln  besitzen  wir  mehrfach  von  Königsberg, 
lerner  von  Caymen  bei  Königsberg,  Tilsit,  Bludczen  bei  Goldap, 
Arys,  Kisenberg  bei  Heiligenbeil  (vergl.  Fig.  9); 

Doppelte  Kugeln  von  Darkehmen,  Grundeu  bei  Krug- 
Innken,  Bergenthal  bei  Bossel,  Gross  -  Barthen  bei  Königsberg, 
Tilsit,  Oraussen  bei  Königsberg,  Cranz,  Kastenburg  (vergl.  Fig.  10); 

Gruppen  von  3  und  mehr  Kugeln  mehrfach  von  Königs- 
berg, ferner  von  Tharau,  Tilsit,  Korblack  und  Gross- Schönau  bei 
Gerdauen,  Arys,  Wiesborieueu  bei  Pillkalleu,  Bludczen  bei  Goldap, 
Grabnick  bei  Lyck,  Gründen  bei  Kruglauken,  Bergenthal  bei 
Rössel  und  ein  Stück  aus  »Litthauen«  ;  alle  diese  aus  Ostpreussen; 
dagegen  nur  einen  Fund  aus  Westpreussen  von  Rosenberg  und  einen 
von  Bromberg  (vergl.  Fig.  1,  2,  3.  4,  f>); 

Gruppen  sehr  zahlreicher  Kugeln  von  Bischofstein, 
Bludczen  bei  Goldap,  Siewken  bei  Kruglanken,  Gerdauen,  Claussen 
bei  Arys,  Andreaswalde  bei  Lyck,  Wiesborienen  bei  Pillkallen 
und  aus  der  Gegend  von  Königsberg;  sämmtlieh  aus  Ostpreussen 
(vergl.  Fig.  7  und  11). 

Endlich  fanden  sich  Stücke,  bei  denen  die  Oberfläche  grösserer 
Kugeln,  oder  eine  Aushöhlung  derselbeu  mit  zahlreichen  kleinen 
Kugelsegmenteu  warzenartig  bedeckt  ist,  so  bei  Darkehmen  und 
an  2  unbekannten  Fundorten  der  Provinz  (vergl.  Fig.  6  und  8). 

Eine  Vei  mittelung  dieser  Concretionen  mit  zusammenhängenden 
Schichten  bilden  die  hin  und  wieder  vorkommenden  Bruch- 
stücke von  Sandeteinplatten,  welche  an  einer  Schichtfläche 
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oder  an  beiden  mit  Kugelfläehen  besetzt  sind.  Dergleichen  be- 
sitzen wir  von  Gross- Schönau  bei  Gerdanen,  Ragnit,  Hergenthal 
bei  Kössel  und  mehrfach  von  Königsberg,  sämmtlich  in  Ostpreusseu; 
2  weitere  Stücke  sammelte  ich  zu  Bäckermflhle  und  Boggusch  bei 
Marienwerder  in  Westprcusseu. 

Aus  obiger  Aufzählung  der  Funde  geht  die  nach  Osten  zu- 
nehmende Häufigkeit  klar  hervor:  die  Mehrzahl  stammt  aus  dem 
östlichen  Ostpreusseu,  obwohl  gerade  dies  in  unserer  Sammlung 
weniger  reich  als  der  westliche  Theil  Ostpreusseus  vertreten  ist. 
Dies  deutet  von  vorn  herein  auf  die  russischen  Ostseeprovinzen 
als  Heimath  unserer  Kugelgebilde. 

Carhonate  hilden  durchweg  das  Bindemittel  derselben;  nur 
an  der  Oberfläche  sind  dieselben  meist  bis  auf  ganz  geringe  Tiefe 
verschwunden.  Das  Bindemittel  ist  stets  kristallinisch.  Jede  Kugel 
bildet  krvstallographisch  ein  Individuum,  indem  jede  Spaltungs- 
fläche  als  eine  gleichmässig  einspiegelnde,  nahezu  vollkommene 
Ebene  erscheint.  Die  Spaltung  erfolgt  viel  schwieriger  als  bei 
reinem  C'aleit,  indem  zahllose  Saudkörnrhen  die  Spaltfläche  unter- 
brachen: selbstredend  lässt  sie  sich  nach  allen  3  Flächen  des  Gruud- 
rhomboeders  durchfuhren.  Die  Spaltungsflächen  benachbarter 
Kugeln  liegen  verschieden  und  bilden  eine  deutliche  Kaute,  welche 
in  der  Ebene  des  beide  Kugeln  trennenden  Einschnittes  liegt1). 
Auch  in  den  grösseren  Gruppen  und  im  Innern  der  Platten  zeigt 
sich  die  nämliche  Structur  auf  den  Bruchflächen,  welche  sichtlich 
von  Spaltungsflächen  in  grösserer  Anzahl,  deren  jede  deutlich 
glänzt,  zusammengesetzt  werden.  Ein  krystalliiiisches  und  ein 
klastisches  Gestein  durchdringen  sich  gewissermaassen  innig,  ohne 
sich  gegenseitig  in  ihrer  Structur  zu  störeu. 

Denn  auch  der  Saudstein  hat  seine  ursprüngliche  Schichtung 
vortrefflich  erhalten;  dieselbe  tritt  vielfach  auch  oberflächlich  iu 
Folge  des  verschiedenen  Widerstandes  gegen  Abwaschung  deutlich 
hervor,  z.  B.  bei  Fig.  7,  1>  und  10.  Anderseits  siud  bisweilen 
schon  beim  Transport  während  der  Diluvialzeit  die  Kugeln  ge- 


'}  Die  dadurch  begründete  Vermnthung  einer  Zwillingsbildung  näher  zu  be- 
gründen, war  loid.M-  nicht  möglich. 
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spalten  worden,  wie  sieh  an  einigen  der  Gruppen  ilentlicli  er- 
kennet! Iässt. 

Wie  der  im  reinen  Znstande  so  flächenreieh  und  scharf  kry- 
stallisirende  Kalkspat!)  im  » Krystallisirten  Sandstein  von  Fontainc- 
hlcatu  auf  eine  der  einfachsten  Krystallformen  herabgesunken  ist, 
und  seihst  diese  ohne  scharfe  Kanten  und  Ecken  aushildet,  so 
ist  hier  die  Süssere  Krystallforin  völlig  unterdrückt  durch  den  als' 
Hemmnis«  wirkenden  Sand  und  nur  die  innere  Structur  hat  zur 
Geltung  koinmeu  können. 

Die  Bildungsweise  dürfte  einigermaassen  der  unserer  Diluvial- 
sandsteine entsprechen,  welche  gleichfalls  einen  durch  (,'arbonate 
verkitteten,  in  seiner  ursprünglichen  Schichtung  völlig  erhaltenen 
Saud  repräsentiren.  Dieselhen  finden  sich  nicht  selten  an  sandigen 
Sterlgehängen  als  lose  Blöcke.  Da,  wo  man  sie  anstehend  findet, 
bilden  sie  das  Dach  eines  mächtigen  Diluvialsandcs  und  liegen 
unmittelbar  unter  Diluvialmergel,  dessen  theilwei.se  ausgelaugter 
Kalkgehalt  in  ihnen  eine  neue  Gestalt  angenommen  hat.  Man 
vergleiche  z.  B.  das  Profil  A  H  auf  der  zu  der  Abhandlung  über 
diluviale  Nordseefaumi  bei  Marien werder  gehörigen  Tafel  XVII 
dieses  Jahrbuches.  Das  Lösungswasser  verdampft  offenbar  zeit- 
weise in  den  Sand,  der  in  Folge  seiner  natürlichen  Entwässerung 
wie  eine  Höhle  wirkt.  Selbstredend  kann  der  Niederschlag  des 
Kalkes  wohl  auch  inmitten  des  Sandes  an  geeigneten  Stellen  er- 
folgen; doch  ist  offenbar  die  obere  Grenzfläche  desselben  der  im 
Allgemeinen  günstigste  Ort  zur  Abscheiduug. 

Aehulich  ist  auch  das  Vorkommen  krystallisirter  Sandsteine. 
So  liegen  letztere  im  Buntsandstein  direct  Vinter  dem  rothen  Thon- 
mergel des  Roth  am  Fusse  des  Gehn  bei  Meiningen  l). 

Weniger  deutlich,  doch  wahrscheinlich  ähnlich  ist  die  Lagerung 
bei  anderen  Vorkommnissen.  BCckin«2)  fand  krystallisirten.  seines 
Kalkgehaltes  später  beraubten  Sandstein  als  Scalenocder  bei  Aller- 
heiligen unweit  Oppenau  im  Schwarzwald  in  den  feinkörnigen 
Lagen  der  oberen  Abtheilung  des  Unteren  Buntsandsteius. 


')  Emmkuich.  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Gosellseli.  If.  1850,  p.  28. 
')  N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  KS7J,  p.  üi-ÖS. 
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Das  durch  Bum  entdeckte  Vorkoiiiinen  gleichfalls  eutkalkter, 
aller  mit  Kalkschalen  umgebener  Sandsteinskaleuoeder  am  Salz- 
lackenberg  bei  Ziegclhauscn  unweit  Heidelberg  besteht  nach 
Bf.nf.KE  und  Cohen1)  ("welche  diese  Gebilde  sehr  eingehend  be- 
schreiben) aus  dichtgedrängten  Blöcken,  wclehe  ptwa  30  Meter  unter 
dem  Ginfei  liegen  und  sichtlich  einer  schwach  geneigten  Schicht 
entstammen.  Genannte  Autoren  fuhren  die  Knt.stehun«r  jener 
Krystalle  auf,  iu  einer  lockeren  Sandanhäufung  versiegende,  sehr 
kalkreielie  Quellen  zurück. 

Die  Khomhoeder  von  Fontainehlau  liegen  nach  DelE-sse'-*)  in 
dem  bekannten  >Sand  von  Fontaineblau«,  welcher  von  Süsswasscr- 
kalk  bedeckt  wird.  »Gewöhnlich  haben  sich  die  Krystalle  im 
Innern  des  Sandes  in  Höhlungen ,  die  man  Krystallgrotten  nennt, 
gebildet,  zuweilen  sind  sie  aber  auch  in  dem  Sande  selbst  ent- 
standen. Wenn  sich  die  Krystalle  nicht  ausbilden  konnten,  so  hat 
sich  der  kohlensaure  Kalk  in  Kugeln  zusammengezogen;  man  sieht 
häufig  solche  Kugeln,  die  sich  mitten  im  Saude  gebildet  habeu; 
auch  können  sie  unter  einander  zu  traubenförmigen  Massen  ver- 
wachsen.« Hier  haben  wir  also  die  Beziehungen  unserer  Kugeln 
zu  den  Khomboedern  direet  ausgesprochen.  Die  Menge  des  Sandes 
beträgt  iu  den  Krystallen  ö7  (>3  j>C't.,  in  den  Kugeln  bis  83  pC't.; 
das  Bindemittel  ist  kohlensaurer  Kalk  ohne  Beimengung  von 
Magnesia. 

Unseren  Gebilden  verwandt  ist  auch  der  »Krystallisirtc  Sand- 
stein von  Berg  in  ( )berösterreich « .  der  dem  Neogen  angehört  und 
dessen  Bruch  flächen  als  Spaltungsflächen  schimmern,  obwohl  der 
Sand  au  Masse  weit  überwiegt"'),  und  der  zu  Sievering  bei  Wien 
im  Tertiär  vorkommende  »Krystallisirte  Sandstein«. 

Die  Khomhoeder  von  Miechowitz  bei  Bcuthen  in  Obersehlesien 
liegen  nach  F.  Kö.MER ')  in  einem  trockenen  Tertiärsande,  der  eine 

')  Ge«gno6ti.«'liL-  IWhreil»uiig  «ler  Umge^-ml  von  IlckielWg.  StrassWurg 

issi.  p.  ;w)-i-:Mj7. 

3)  Z«-it*-hr.  (1.  D.  rooI.  G.s.'lUh.  V.  18.W.  p.  «00- WH. 

')  v.  Haiku.  Geologie  der  ö*tenv  ungar.  Monarchie.  2.  Aufl.  Wien  1878, 
p.  628. 

4)  Geologie  von  Oberzell lesien  1S70,  p.  tOj. 
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Kluft  des  Muschelkalkes  erfüllt;  sie  sind  zu  grösseren  Platten 
verbunden  uud  bilden  sogar  Zwillinge  und  Vierlinge. 

Auch  die  Rhomboeder  von  Brilon  in  Westfalen  gehen  nach 
LOTTNER1)  in  ganz,  gerundete  und  knollige  ( 'oueretionen  über:  sie 
finden  sieh  auf  der  Sohle  von  Sandgruben  und  in  Klüften  des 
darunter  higeruden  devonischen  Kalkes. 

Sehen  wir  uns  in  den  Ileimathsgebieten  unserer  Diluvial- 
geschiebe nach  ähnlichen  Bildungen  um,  so  finden  wir  die  einzigen 
Analoga  im  ostbaltiseheu  Devon,  und  zwar  bezeichnenderweise  in 
der  tireuzregion  der  Dolomit-  und  unteren  Saudsteinetage.  Iiier 
ragen  sie,  nach  (ikewingk '-')  entweder  regellos  tropfsteinartig  in 
den  unteren  Sand  hinein,  oder  sie  bilden  erbsensteinartige  Lagen, 
oder  sie  treten  ohne  Verband  als  dicht  neben  einander  liegende 
Knollen  uud  Kugeln  auf,  die  nach  oben  ganz  allmählich  in  gleich- 
mässiger  zusammengesetzte  Schichten  übergehen.  Der  spät  Inge 
Habitus  oder  die  Spaltungsflächen  d  ieses  (t  estei  us  sind 
ein  ganz  bezeichnendes  Merkmal  desselben.  (iltEWiXGK 
vennisste  dieselben  dort,  wo  die  Grenzregion  der  beiden  Etagen 
euthlösst  war,  nie  und  fand  sie  aucji  in  den  oberen  Schichten  der 
unteren  Sandsteine  an  Punkten,  wo  die  Ausbilduug  von  regel- 
mässigen Dolomitbänken  fehlt.  Als  Fundorte  werden  sowohl  die 
Welikaja  Facies  (Tscherkastsow  bei  Pskow),  als  die  Dünafaeies 
bei  Kokeuhuseu  erwähnt;  ferner  Marc  (..amber  bei  Können  und 
am  (Joldinger  Wasserfall,  .sowie3)  187  Fuss  unter  der  Oberfläche 
im  gleichen  geognostischen  Horizont  zu  Kypeiki  bei  Birnen  im 
Kreise  Pouewesch  des  Gouvernements  Kowno.  —  Aehnlicbes 
Material  zeigt  sich  jedoch  auch  »in  der  oberen  Sandsteiuetage 
(des  Devons)  dort,  wo  die  Kalkstein-  oder  Dolomitbildung  im  Ah- 
nehmen begriffen  ist«. 

In  Bezug  auf  ein  zum  Vergleich  fibersaudtes  Stück  von 
Boggusch  bei  Marienwerder  schrieb  Herr  Professor  («KE\vi.v<;K  am 


')  ZeiUchr.  <l.  D.  gcol.  Gosellseli.  XV.   1863,  p.  242. 

»)  Geologie  von  Liv-  und  Kurland.  Dorpater  Archiv  1.  Sorie.  II.  Bd.  p.  718 
bis  735. 

3)  Sitzungsbericht«  der  Naturforwlicrgesellseliaft  zu  Dorpat  vom  Januar  JS77. 
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lfJb".  1881  gütigst:  »Ihr  mir  zugeschicktes  Geschiebe  könnte  wohl 
dem  Grenzgebiete  unterdevnuischer  Dolomite  entstammen,  doch 
kenne  ich  aus  diesem  (leitete  keine  eigentlichen  •  Saudstcinplarten  >, 
die  auf  beiden  Schichtflächen  mit  wallnussgrosscn ,  halbkugeligen 
Erhöhungen  bedeckt  sind,  sondern  mehr  freie,  kugelige,  trauben- 
förmige  oder  dergleichen  Kalksandstücke,  die  im  lockeren  Sande 
lagern  und  welchen  höher  aufwärts  feste  Lager  von  Sandkalk 
(oder  Dolomit)  mit  geringer  Quantität  Sand  folgen.  Auch  finden 
sieh  unter  unseren  Geschieben  rothbraune  Sandkalkkugeln,  deren 
Herkunft  ich  nicht  genau  bestimmen  kann,  doch  nur  auf  jene 
Grenzregion  zurückzuführen  weiss. . 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  devonischen  Kugeln  ist 
sehr  sehwankend,  wie  folgende  4  durch  Gkkwin*;k  puhliciite  Ana- 
lysen des  Harnu  fiosKN  lehren.  Ks  ist  No.  'M\  der  oberste,  dichte 
und  gleiehmässige  Theil  der  Schicht  bei  Kokenhuscn;  No.  3(i*  ein 
darunter  liegender,  fester,  dolomitischer  Sandmergel  von  violetter, 
grünlicher  oder  gelblicher  Farbe,  in  welchem  mau  auch  Kalkspat!) 
bemerkt:  No.  3t)1,  und  No.  3<>i'  ein  noch  sandigerer  Dolomit  oder 
Dolomitsand,  der  stalaktitisch  in  den  Sand  hineinragt. 


No.  :MJ 

No.  :iir> 

No.  36'- 

No.  3<r 

•iö.l'O 

3>.. 10 

i  r,.7:s 

10,  IS 

31,20 

13.S4 

•i.3-2 

Kohlensaures  Ei*enoxv<lul  .... 

0,41» 

0,11t 

o  [.; 

16,03 

30,15 

69,64 

83,3:? 

Spur 

Spur 

Spur 

10O,-24 

100,24 

100.40 

Von  unseren  ostpreussischen  Geschiebcu  analysirte  Herr  Dr. 
Kl.lEN  auf  ineine  Hitte  eine  auf  dem  Hruch  deutliche  Spaltflächen 
zeigende  Sandsteinplatte  von  Königsberg,  No.  U4bl  des  l'rovinzial- 
inuseums  (Analyse  IV);   zum  Vergleich  setze  ich  nach  Hkneke 
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uiul  (  oukn  hierzu  Analysen  krystallisirtcn  Sandsteins  von  Tarno- 
witz  ])  (I  und  II)  und  von  lirilou  (III). 


1 

II 

m  rv 

34,32 

34.7(5 

43,31  34,82 

0,34 

0,37 

0,36 

0,52 

0,60 

(1.7.7 

o.s.s 

1,0«  -') 

Sand  (in  Saure  unlösliche  Tlu-il)  .  . 

f.4.78 

«54.40 

55,52 

«3,27 

1  _ 

) 

0,33 

Unsen?  Kugeln  stimmen  danach  in  Uezug  auf  die  Menge  des 
Sau des  am  bebten  mit  den  Krystallen  von  Tarnowitz,  den  san- 
digsten Krystallen  von  Fontaincbleau.  sowie  mit  Analyse  3ti\  In 
Hczug  auf  Magnesiagehalt  lileihen  sie  weit  zurück  hinter  den 
Analysen  von  Kokeuhuscu,  übertreÜ'cn  dagegen  alle  andereu. 
Dieser  wenn  auch  geringe  Dolomitgehalt  dürfte  mit  Sicherheit 
Beziehungen  zu  echten  doloinitisclun  Kalken  erweisen,  somit  die 
Abstammung  ans  dem  Devon  Liv-  und  Kurlands  wahrseheiulich 
machen.  Da  nun  aus  dolomitischein  Kalk  kohlensäurehaltiges 
Wasser  anfangs  nur  Kalkcarbonat  löst,  so  hat  die  Analyse  des 
ostpreussisehen  Stückig  absolut  nichts  Hcfrcmdlidies,  deutet  viel- 
mehr auf  die  Hildung  in  einein  Sandstein  hin,  der  von  dolomiti- 
schein Kalk  überlagert  oder  durchdrungen  war,  welch  letzterer 
sich  bei  dem  Fortschreiten  der  Auslaugung  mehr  und  mehr  einem 
Normaldolomit  näherte. 

Nach  den  citirten  Analysen  scheint  ein  Sandgehalt  von  un- 
gefähr G3  pC't.  ;im  häufigsten  vorzukommen;  jedenfalls  ist  derselbe 
in  unseren  Kugeln  nicht  grösser  als  in  manchen  auch  äusserlich 
krystallisirtcn  Sandsteinen.  Dass  bei  uns  Krystallflächen  nicht  zur 
Ausbildung  gelangten,  dürfte  vielleicht  durch  den  Dolomitgehalt 

')  Dies  ist  wohl  unzweifelhaft  der  erwähnte  Fundort  Myslowitz  boi  Bouthen. 
«)  incl.  Thunerde. 
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bedingt  worden  sein.  Wenn  oben  ^esa^t  wurde,  die  ursprüngliche 
Structur  des  Sandes  sei  unverändert  erhalten,  so  ist  dies  selbst- 
redend cum  grano  salis  zu  nehmen.  Denn  bei  einem  so  hüben 
Kalkgehalt  berühren  sich  die  Körner  nicht  mehr,  wie  sie  dies 
unzweifelhaft  ursprünglich  thaten.  Per  krvstallisirende  Kalk  bat 
mithin  die  Sandkörner  um  ein  Minimum  von  einander  entfernt,  aber 
nach  allen  Richtungen  glcichinässig,  so  dass  die  Hauptstruetur, 
insbesondere  die  Schichtung,  erhalten  blieb. 

Die  als  wahrscheinlichste  Ileimath  un-erer  Kngclsandsteine 
anzusehende  Grenzzone  des  l'nter-  und  Mitteldevon  zieht  sich  auf 
(Iuewinük's  Karten  von  Rskow  (Plcskau)  nac  h  WSW.  über  Riga 
und  Goldingen  zur  Küste,  um  am  Roden  der  Ostsee  vetinuthliih 
in  ähnlicher  Richtung  fort/.ustreichen.  Eine  scharf  bestiunnte 
Transport richtung  lässt  sich  mithin  für  unsere  Kugeln  keinesfalls 
erkennen.  Ein  Ursprung  aus  einem  noch  tiefereu  Horizont  ist  wohl 
kaum  anzunehmen.  Penn  da  das  lutersilur  nahezu  reine  Kalke 
enthält,  so  würden  ähnliche  etwa  darunter  in  eamhrischen  Sand- 
steinen sich  bildende  Kugeln  wohl  kaum  1  pCt.  Mg  CO..,  ent- 
halten. Dagegen  ist  eine  theilweise  Abstammung  aus  Oberdevo- 
nisehen  Saudsteinen  schon  durch  Ghe\vini;k's  Kunde  als  möglich 
angedeutet;  und  es  würden  insbesondere  unter  einer  Zcchstcindcckc 
gauz  ähnliche  Verhältnisse  wie  an  der  Rasis  des  Mitteldevon  ob- 
walten, da  nach  den  durch  Dr.  Kl.Klts  aufgeführten  Analysen  des 
Gesteins  aus  dem  Rohrlochc  zu  Rurmallen  liei  Meine]  auch  der 
osthaltisehe  Zechstein  zwar  nicht  normaler  Dolomit,  aber  stark 
dolomitischer  Kalk  ist,  der  neben  Calcit  \\  —  43  pCt.  Norinal- 
dolomit  [zu  2 (CO:,),  MgCa  berechnet]  enthält1). 

Den  näheren  Horizont  unbestimmt  lassend,  müssen  wir  mithin 
unsere  Kugeln  aus  devonischen,  von  doloinitiscben  Kalken  über- 
lagerten Sandsteinen  Livlands,  Kurlands  oder  der  benachbarten 
Ostsee  ableiten.  Ist  auch  für  Ostpreussen  somit  die  Transport- 
richtung eine  wenig  genau  bestimmbare,  so  würde  doch,  wenn 
gleiche  Gebilde  in  andern  Provinzen,  z.  R.  in  Schlesien,  gefunden 

')  Vergl.  die  Analysen  d.<r  Sehiclitonproben  Nu.  5S  und  No.  «0  in  Jmzsoi. 
Geolog.  Jahresbericht.  Schriften  d.  phvsikal.  ök.  Gesellsch.  zu  Königsberg  1876, 
p.  167. 
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würden,  die  Richtung  „ich  wegen  der  grösseren  Entfernung  ziem- 
lich gut  erkennen  lassen. 

Die  Farbe  unserer  Geschiebe  ist  zumeist  hellgrau  resp.  hell- 
bläulichgrau  bis  gelhlichgrau.  Doch  kommen  auch  ziemlich  aus- 
geprägt rüthliche.  Ins  rothe  Farbentüne  vor,  welche  theils  in 
unregelmässigeii  Flammen,  theils  oberflächlich  zu  einer  hellgrauen 
Farbe  gebleicht  sind.  Hlassgrünlichcr  Thon  bildet  bisweilen,  z.  B. 
in  dem  analysirten  Stück,  kleine,  linsenförmige  Filischlüsse. 

Der  die  Carbonate  verunreinigende  Sand  bietet  nichts  be- 
sonders charakteristisches.  Fs  wurden  3  Dünnschliffe  solcher  Kugel- 
gruppen von  Iiludczcn  (hei  Goldap,  vergl.  Fig.  11)  (Prov.-Mus. 
No.  58»;).  von  Hoggusch  und  Häekermühlc  hei  Marienwerder  (1881 
gesammelt,  noch  nicht  katalogisirt)  untersucht.  Man  sieht  die 
Körner  (vergl.  die  Abbildung)  in  einer  wasserklaren  Grundmasse 
liegen,  in  welcher  2  vollkommen  deutliche  Spaltungsrichtungen 
durch  das  ganze  Gesichtsfeld  verlaufen,  so  dass  die  Sandkörner 
als  Einschlüsse  des  Krjstalls  erscheinen.  Eine  durch  das  ganze 
Gesichtsfeld  gleichmässig  verlaufende  Zwillingsstreifung  konnte  ich 
nur  in  einer  Ecke  des  Präparates  von  Häckermühle  constatiren. 

Die  Sandkörner  sind  ganz  vorwiegend  Quarz  und  (mit  Aus- 
nahme eines  Kornes)  optisch  einheitlich,  also  zwischen  gekreuzten 
Nicols  jedes  Korn  nur  in  einer  Farbe-  leuchtend.  Nach  SoKUY 
würde  dies  auf  Abstammung  aus  Graniten  oder  Gneissen  hin- 
deuten, doch  kann  Kosenuiscu  die  optische  Einheitlichkeit  der 
Granit-  und  Gneissqtiarzc  nicht  bestätigen  ').  Da  für  den  devo- 
nischen Sand  die  Abstammung  aus  Finnlands  Granit-  und  Gneiss- 
terrain am  nächsten  zu  liegen  scheint,  die  optisch  eomplexe  Structur 
vieler  Granittpiarze  aber  allgemein  bekannt  ist,  so  dürfen  wir  viel- 
leicht darauf  schliessen,  dass  bei  der  Scdiuienthildunir  nicht  nur 
das  Gestein,  sondern  auch  die  einzelnen  Mineralkörner  mechanisch 
zerkleinert  (zerstückelt)  werden. 

Zum  Unterschiede,  von  den  Quar/en  kristallinischer  Gesteine 
zeigen  die  vorliegenden  nicht  einen  in  verschiedenen  glänzenden 
Farben  regen bogeuartig  hervorleuchtenden  Rand,  sondern  um  den 
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gliin/.eiid  farbigen  Kern  »'inen  matten,  weisslichtrüben  oder  doch 
wesentlich  schwächer  gefärbten  Rand.  Diese  für  den  ersten  An- 
blick auffällige  Abweichung  wird  sehr  einfach  hervorgerufen  durch 
die  mit  der  Abrollung  des  Kornes  verbundene  Trübung  der  Ober- 
fläche. Ungetrübt  durchsichtig  ist  eben  nur  der  in  der  Mitte 
liegende,  frisch  angeschliffen«'  Thcil.  -  Die  Mehrzahl  der  Quarze 
ist  ziemlich  arm  an  Flüssigkcitseinschlüsseii,  während  einzelne  eine 
sehr  grosse  Fidle  solcher  aufweisen.  Einzelne  Körner  sind  aus- 
gezeichnet durch  fast  farblose,  .-ehr  dünne  Nadeln,  welche  bis 
0,1  Millimeter  Länge,  aber  höchstens  0.0005  Millimeter  Dicke  er- 
reichen; jede  der  Nadeln  steckt  unabhängig  von  ihrer  Nachbarin 
und  von  auderem  Punkte  ausgehend,  nach  einer  anderen  Richtung 
im  klaren  Quarz;  meist  sind  diese  Nadelu  gerade,  doch  kommen 
auch  knieförmig  gebogene  res]),  verwachsene  vor. 

Neben  Quarz  sind  Orthoklas  und  Glimmer  (Kali-  und  Magnesia- 
glinuner)  in  jedem  Präparate  vorhanden,  doch  sehr  spärlich;  Pla- 
gioklas  beobachtete  ich  nur  in  dein  Stück  von  Bäckcrmühlc; 
ausserdem  kommen  hin  und  wieder  Körnchen  eines  grünen,  Glau- 
konit-ähnlichen Minerals  vor. 

Die  Sandkörner  sind  trotz  ihrer  Ahrolluug  mehr  oder  minder 
eckig;  ihr  Durchmesser  beträgt  bei  den  Stücken  von  Bäckcrmühlc 
und  Bludczcu  meist  0.10—0,15  Millimeter,  bei  einzelnen  länglichen 
Körnern  bis  0,35  Millimeter;  die  Sandkörner  von  Boggusch  sind 
gröber,  meist  von  0,20  0,30  Millimeter,  viele  bis  0,40  Millimeter, 
einzelne  bis  0,75  Millimeter  Durchmesser. 

Durch  Behaudluug  mit  verdünnter,  kalter  Salzsäure  zerfallen 
die  Kugeln  und  der  zurückbleibende  Sand  lässt  die  gleichen  Ver- 
hältnisse wie  in  den  geschilderten  Präparaten,  nur  weniger  deutlich, 
erkennen.  Das  Material  des  analysirteu  Stückes  von  Königsberg 
besitzt  Körner  von  meist  0,2—0,3  Millimeter;  Feldspath  ist  etwas 
reichlicher  als  sonst  vorhanden,  und  schon  mit  blossem  Auge  be- 
merkt man  keineswegs  seltene  Blättcheu  von  silberhellem  Glimmer. 
Ein  ausgeprägt  krystallinisch  spaltendes,  knolliges  Stück  von 
Andreaswalde  bei  Lyck  hinterlässt  bei  gleicher  Behandlung  fast 
reinen  Quarzsand  von  durchschnittlich  etwa  0,07 — 0,12  Millimeter 
(zumeist  0,1  Millimeter)  Durchmesser. 
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Erklärung  der  Tafel. 

Von  Blomberg.    Frnv.-Mus.  No.  7lVM. 
Von  Grnssseliönau  b«'i  Gerdauen.  Frnv.- 
Mus.  No.  115G4. 

Rombinus  bei  Tilsit.   Frnv.-Mus.  N<>.  1  l.r>65. 
Tilsit.    Frnv.-Mus.  No.  f.'.KVi. 
Tliarau.     Fro\ .   Mus    Nu,  1 
Darkelimou.    Frov.-Mus.  No.  ilCsl. 
Bisrliol>t<  in.    Frov.-Mus.  No.  777  1. 
Frnvinz  Freus*eii.    Frov.-Mus.  No.  Ml\ 
Bludezen  1  »*•  i  (iolilap.  Frov.-Mus..  No.  1 1  ."»*? 7 . 
Darkelunen.     Frov.-Mus.  No.  7. 
Bludezen  bei  Goldap.    Frov.-Mus,  No.  ÖM». 
Quarzk.irner,  in  Calrit  eingewach-         Vergrössert  nach  dorn 
so»,  4"  i  «aiürlii'lu'r  Grösse.  /    DünusehlitT  eine«  Kugel- 

Flussigkeitseinschlüsse.  gerade  und     Sandsteines  von  Hoggusrh 
knieförinige  Nadeln  aus  (^uarz.  in  \         bei  Marieiiwerder. 
lf""7i  natürlicher  Grösse.  Frnv.-Mus. 


natürlieher 
Grösse. 
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Ein  Tiefbohrloch  in  Königsberg. 


Von  Herrn  Alfred  Jentzsch  in  Königsberg  i.  Ostpr. 


Im  Hofe  der  Kürassier-Kaserne  zu  Königsberg,  am  Tragheimer 
Thor,  wenige  Schritte  westlich  vom  Haupt  portal  der  Kaserne  wurde 
im  Jahre  1882  das  erste  der  von  der  Königlichen  Intendantur  in 
einer  Confereuz  am  4.  Juni  1881  mit  dem  (  ivilingenieur  VElTMEYEtl 
und  dein  Professor  Dr.  ÜKKKNDT  als  Vorarbeiten  für  eine  ein- 
heitliche Wasserversorgung  der  militahtiskalischen  Etablissements 
Königsbergs  vereinbarten  Kcihe  von  Tiefbohrungen  durch  den 
hiesigen  Hohrmeister  Ql'AKCK  ausgeführt.  Ks  wurde  ohne  Wasser- 
spülung mit  Löffeln  am  Drahtseil,  gebohrt;  die  Kosten  betrugeu 
rund  1 1  000  Mark.  Hegonnen  Dccember  18S],  musste  eines  Un- 
falles wegen  das  erste  Hohrloch  aufgegeben  werden,  wodurch  eine 
Verzögerung  von  circa  <i  Wochen  entstand.  Am  18.  April  ward 
die  Hohruug  hei  !»4,8.j  Meter  Tiefe  eingestellt.  Die  erste  Röhren- 
tour hat  u  Zoll  Weite;  die  zweite,  von  4  Zoll,  reicht  bis  71  Meter; 
von  da  ah  steht  das  Hohrloch  ohne  Köhren.  Ein  früher  in  ge- 
ringer Entfernung  gestossem-s  Hohrloch  (No.  I.)  traf  z.  Th.  die- 
selhen  Schichten  in  gleicher  Tiefe;  z.  Th.  aber  zeigt  sein  Profil 
schwer  deutbare  Abweichungen,  die  unten  bemerkt  sind.  Unweit 
der  Kaserne  liegt  das  Strassenpflaster  des  Mitteltragheims  nach 
dem  städtischen  Nivellement  71  Fuss  hoch;  da  au  dieser  Stelle 
das  Terrain  fast  horizontal  liegt,  so  ist  die  Terrainhöhe  des  Hohr- 
lochs zu  23 — 24  Meter  anzunehmen;  in  den  unten  folgeudeu  Ver- 
gleichuugeu  nehmen  wir  23  Meter  an.    Wir  geben  zuuachbt  die 
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Ai.fhexi  Jkntz.hch  ,  ein  Tiefbohrloch  in  Königsberg. 


Die  durchbohrton  Schichten  der  Kreideformation  sind  durchweg 
der  Mukronateukreide  zuzurechnen.  Die  schon  früher  festgestellte 
Thatsaehe,  dass  Feuerstein  und  die  verschiedenen  Abstufungen 
der  als  »harte  Kreidet  bekannten  Diluvialgeschiebe  kieselige  Con- 
cretionen  innerhalb  der  weissen  Kreide  und  der  verschiedenen 
Abstufungen  glaukouitischen  Kreideinergels  bilden,  —  diese  That- 
saehe kann  durch  vorliegendes  Profil  nur  aufs  Neue  bestätigt 
werden.  Ebenso  wird  aufs  Neue  dargethau,  dass  in  Ostpreussen 
weisse  Kreide  mit  Feuerstein  durch  24  Meter  mächtigeu  Grüusand- 
mergel  mit  Beleumiteu  Oberlagert  wird. 


Nachschrift. 

Von  dem  aus  71  — 94  Meter  Tiefe  aufsteigenden  Wasser 
wurde  nach  dreitägigem  Abpumpen  eine  Probe  entnommen  und 
durch  Herrn  Corpsstabs-Apotheker  Peise  analysirt.  Nach  gutiger 
Mittheiluug  des  Herrn  Generalarztes  Dr.  Loewek  ergab  die  Analyse 
in  100000  Theilen: 

2,01  sogenannte  organische  Substanz  (äquivalent  0,402  Kalium- 
permanganat) und  1,0(55  Chlor;  dagegen  fehlen  Schwefelsäure  und 
alle  Stickstoffverbindungen  (Ammoniak,  salpetrige  Säure,  Salpeter- 
säure). Die  absolute  Härte  nach  Clark  beträgt  7,8  Grad.  Das 
Wasser  erwies  sich  als  klar,  färb-  und  geruchlos  und  von  reinem 
Geschmack. 

Hiernach  ist  das  Wasser  eines  der  besten  Trinkwässer 
Königsbergs.  Der  geringe  Gehalt  au  organischer  Substanz  war 
vorauszusehen.  Hervorzuheben  ist  dagegen  die  äusserst  unbedeu- 
tende Menge  Chlor,  da  anderwärts1)  die  Kreide  Ost-  und  West- 
preusseus,  sowie  anderer  Provinzen  mehrfach  salzhaltige  Wässer 
hervortreten  lässt. 

l)  Jkjstzsch,  der  Untergrund  des  norddeutschen  Flachlandes.  Schriften  der 
physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg,  1881,  p.  50. 
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Die  Steinkohlen -führenden  Schichten  bei 
Ballenstedt  am  nördlichen  Harzrande. 

Von  Herrn  Ch.  E.  Weiss  iu  Berlin. 

Zu  den  Randbildungen  des  Harzes  gehören  als  älteste  Glieder 
das  Rothliegende  und  gewisse  kohleführenden  Schichten,  welche 
sowohl  am  Süd-  als  am  Nordraude  auftreten.  Diese  letzteren, 
deren  wichtigstes  Vorkommen  das  hei  Ilcf'eld  ist,  sind  früher  all- 
gemein als  zur  Steinkohlenformation  gehörig  betrachtet,  später 
aher  bei  Erscheinen  der  ersten  Lieferung  der  geologischen  Special- 
karte von  IVeussen  als  unterstes  Glied  zum  Kothliegenden  gezogen 
worden  und  es  entsteht  die  Frage,  wie  man  die  Stellung  dieser 
Schichten  und  der  ähnlichen  bei  Grillenberg  (Blatt  Wippra)  am 
Südrande  und  bei  Meissdorf  und  Opperode  bei  Ballenstedt  am 
Nordrande  zu  deuten  habe.  Auf  diese  3  Punkte  beschränkt  sich 
das  Vorkommen  von  Steinkohle-führenden  Schichten  am  Harz. 

Was  Ilefeld  anbelangt,  so  hatten  F.  A.  Rom  kr  (Beitr.  zur 
Kenntniss  des  nordwestl.  Ilarzgebirges,  IV.  Abth.,  18(50)  uud  dann 
Geinitz  (Steinkohlen  Deutschlands  u.  a.  Länder,  I.  Bd.,  18(i5, 
S.  104)  die  dort  vorgefundene  Flora  näher  bestimmt.  Der  letztere 
Autor  gelangt  zu  einem  Verzeichnisse  von  47  l'flanzenarten  wie 
folgt : 

Calamiten  Sudoiri,  cannaejormus ,  appro.rimatus;  Annularia 
longifolia,  aphenophylloitlea,  mkrophylla  RöM. ;  Spitt nophyllu in 
ginatum,  saxifragaefolium,  obiongi/olium;  SphenopU'ris  artemisiac- 
J'olia  St.,  ci'uUiUi  Bild.,  integra  GKRM.;  Schizopteri*  Gulbieriana; 
NeuropteiHs  auriculatn,  gigantea,  Loshi,  lietsrophylla,  mirabilüt  Rost., 
Regina  Köm.,  demifolia  Rom.  ;  Cyclopteru  tnchomanoütcs,  jlabdlata, 

38* 


Digitized  by  Google 


.V  i,;  ('„.  K.  W  uss.         Sl.-inkoliloii  lulu.ml.Mi  S.  l.i.Ü.n 

nlmriitd  Köm.:  f)(rfi//ijitrn.s  lh'nnffHUii'h  :  (K/o/itojitmn  heiwyntcu  K<>M., 
Si-Iii'itzii  KnM.;  ('i/atli(>itt.<  tlrnttitiis ,  abbieiiatus ,  Mi/toni,  argutux 
Iii!«;.,  arhoi  r.'ici  iis,  Caiidolh'it mit,  nn'<>]>ti>roi</e/<;  Alethopterix  aquilina, 
ptcrault-*,  JWmJo-  liui  klatt'Ii,  lorn/t/Mia  l'ltKSI,  sp. ;  St'layiniteti  Krd- 
»KDiiti,  Sisjillariti  l'r>sli„n,i  Köm.  (=  Si</ill«ria  Hranli  var.  apjnou-i- 
hitita  STEKZKL),  cut'inatu  Köm.,  xubsulcatn  Köm.,  </f«to»N  ClKIN.; 
('orthitc»  princijitdi*,  \ö</</<rtit/iia  liiincrliana ,  rVYMw/  und  kiiIcuUi 
Köm.  - 

Dies«-.«  Yerzeichniss  konnte  an  der  Uchcrzcu<rung,  das«  die 
Schichten  zur  Stcinkohlcufoimation  zu  st fl J< -i»  seien,  nichts  ändern, 
und  <  s  wurde  die  Flora  auch  in  der  That  hesonders  mit  jener  von 
\\  eltin  verglichen. 

Ks  waren  wesentlich  -reoln-risclie  (irttnde,  welche  hei  der 
Kartinm-r  der  (legend  von  Ilefeld  die  kohleführenden  Schichten 
zun»  Kothlicgcndcn  zu  hringen  hewoiren  hahen.  Denn,  da  sie 
einen  nur  unhedeuteuden  Schiehtentheil  an  der  Hasis  eines  mächtig 
entwickelten  Kothlicgcndcn  hilden,  so  erscheint  die  Finreihung  in 
das  Letztere  als  etwas  sehr  Naturgcmässcs.  Die  Lagerung  ersieht 
mit  Notwendigkeit,  dass.  falls  man  sie  nicht  in  das  Koalierende 
kla>si(ieirt,  sie  nur  dem  allerolursten  Thcile  der  Steinkohleu- 
lormation  zugezählt  werden  können.  --  In  neuester  Zeit  nun. 
wo  die  Aufmerksamkeit  sieh  mehrfach  den  an  der  (iivnze  von 
Steinkohleiilörmation  und  Kofhlicgendcni  hefindlichen  Schichten 
zugewendet  hat.  hat  sich  auch  gleichzeitig  ein  so  inniges  Inein- 
andergreifen der  Firnen  herausgstellt .  dass  heidi«  sogenannten 
Formationen  durch  Mih-hflorcn  verhunden  werden  und  man  die 
einmal  in  die  Wissenschaft  eingeführte  (ireuze  nur  durch  <h'ii 
mehr  oder  weniger  nach  irgend  einer  Seite  hin  sich  neigenden 
Charakter  der  Flora  palaeontologisch  festsetzen  kann.  —  Was 
aher  die  Flora  von  Ilefeld  anseht,  so  würde  eine  erneute  Kevision 
derselheu.  hei  der  grossen  Aehnlichkeit  so  mancher  der  carhonischen 
und  permischen  Pflanzen,  danach  möglicher  Weise  eine  grössere 
l'ehereinstimmung  mit  rothlie^cnden  Floren  ergehen,  als  es  augen- 
hlicklieh  scluint,  und  eine  solche  erneute  Untersuchung  wäre  von 
Interesse.  Nach  eigenen  Funden  kann  ich  der  ohigen  Flora  das 
Vorkommen  von   Walch  in  f>  i  n  if  o  r  nt  i«  hinzufügen. 
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Bei  der  geologischen  Aufnahme  der  (legend  von  (1  ri  1  len  1)  c  rg 
hcstätigte  sich  (Iii-  Aehulichkeit  mit  den  Schichten  hei  Urfeld  durch 
das  Vorkommen  von  »S  t  iy  in  <t  r  in  j <  i  co  i <l V.y  in  den  alten  Halden  der 
dortigen  Kohle nhauversuche ,  .»owic  von  Xcn  i'opti>ri*  /f<.ino.sa* 
a  n  yux  t  i/o/ 'i n ,  auriculata  (iKIN..  einer  C y  c  l  o  p  t  e  r  i  *,  Dicty- 
opteris  cf.  m'uropti'roii/i's,   I'c  cop  ti>  r  i x  ptr  in  et'.  Cal- 

/ijitcruliu  in  mit  natu  tu  BöM.  sp.,  Conlaite*  ho  ra  *.s  i/o/ in  *  u.a. 
in  rothen  etwas  sandigen  Schieferthonen  an  der  Strasse  nach 
Wippra.  zwischen  Thonschiefcrconglomerat .  ilas  iininittell)ar  auf 
Thonschiefcr  liegt. 

Heide  Stellen  liegen  ganz  an  der  Basis  des  Mansfclder  Koth- 
liegeuden.  Die  Zusammensetzung  der  Schichten  is>t  nicht  die 
gleich»'  wie  hei  Befehl,  wie  ja  auch  das  Hothliegende  hier  petro- 
graphisch  recht  verschieden  ist.  Allein  hierauf  ist  ein  Werth  hei 
der  Bestimmung  des  Alters  der  Schichten  nicht  zu  legen,  da  wir 
es  dahei  mit  Formationen  zu  thun  hahen,  welche  je  nach  den  Cle- 
hicten  sehr  veränderlich  erscheinen. 

Das  Mansfelder  Kothliegendc  zieht  um  die  südöstliche  Spitze 
des  Harzes  herum  his  in  die  (iegeud  von  Badenstedt,  wo  he- 
sonders  noch  grohe  Quarzitconglomerate  mit  wohlgerundetcn,  au 
der  Oherfhiehe  roth  gefärbten  Quarzitgerüllcn  die  gleiche  Be- 
schaffenheit wie  im  Mansfeldisehen  zeigen. 

Kohlcnführendc  Schichten  treten  auch  hier  wieder  au  der 
Basis  des  Kothlicgendeu  auf  und  hahen  hei  Meisdorf  (Blatt  Pans- 
felde)  und  l)ei  Oppcrode  (Blatt  Ballenstedt)  früher  zu  Berghau 
Aulass  gegehen.  Diese  gliedern  sich  nach  den  Angaben  von 
Hon. MANN  (s.  Text  zu  Blatt  Bansfelde )  so,  dass  zuunterst  die 
unteren  (onglomerate.  den  ohigen  Quarzitconglomeraten  (früher 
Ilormpiarz- Konglomerate)  täuschend  ähnlich  und  nach  unten  in 
rothe,  feinkörnige  Sandsteine  und  Schieferletten  ühcrgeheiid,  auf- 
treten. Darauf  folgt  eine  his  zu  IH  Meter  starke  Zone  von 
Schiefern  mit  dem  K oh  len  fl  <"»t  ze.  dieses  ö  S  Decimeter  mächtig. 
Schieferkohle  mit  S  --  10  (Vntimctcr  Schiefermittel  und  hierüber 
die  Dachschale  il.  i.  his  1  Meter  mächtiger  Braiulschiefer,  zuweilen 
mit  schwarzem  horusteinähnlichen  Gestein  nelist  unreinem  Kalk- 
stein.    Aul'  diesen   lagern   -\.'2  —  10,  .j  Meter  mächtige  Schiefer- 
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thone,  welche  an  Pflanzen-A  lxl  rücken  reich  sind.  hedeckt 
von  tiner  2  Meter  starken  Hank  Kohlensandstcin.  Nach  ohen 
schlicsscn  hläulichgraue  und  rothe  Sehieferthone  nel>st  feinkörnigem, 
glimmerigen  Sandstein  die.se  Zone  ah.  Oherc  C'onglomerate  auf 
ihr  ähneln  den  nur  etwas  grohstüekigereu  Quarzitcongloiueraten 
sehr.  Hei  Opperode  fallen  die  Schichten  N.  und  NO.  unter  15 
his  20°. 

Die  hangenden  Sehieferthone  des  Kohlenflötzcs  sind  für  die 
palacoutologischc  Untersuchung  die  wichtigen  Schichten,  da  aus 
ihnen  die  lvcstc  herrühren,  welche  theils  einige  Angahen  in  der 
Literatur  veranlasst  hahen,  theils  auch  noch  in  alten  Samnilungcn 
aufhewahrt  werden.  Leider  sind  namentlich  die  Ilandstückc.  welche 
l>is  jetzt  dem  Verfasser  zugänglich  waren,  sehr  spärlich  gehliehen 
und  beschränken  sich  auf  einige  Stücke  der  llalleschen  Univcrsi- 
tätssammlung  (von  mciuein  Freunde  Prof.  C.  von  Funsen  ge- 
liehen) von  Meisdorf  und  mehrere  andere  der  Scm.oTUKiM'schen 
Sammlung  in  der  Universität  zu  Herlin  (von  (ich.  Kath  Hkykich  zur 
Heuutzung  gegehen)  von  Opperode.  Erstere,  von  Meisdorf',  zeigen 
die  Altdrücke  in  grauem  Schieferthon,  der  nur  einmal  etwas  röth- 
lich  ist  und  wovon  mehrere  Exemplare  auch  A  n  t  h  racos  i  en  führen. 
Letztere,  von  Opperode,  sind  sämmtlich  ziemlich  dunkel  graurother, 
fast  violetter,  etwas  glänzender,  krummflächiger  Schieferthon. 

Was  sich  au  hestimmhuren  Kesten  vorfand,  ist  Folgendes. 
A.   Von  Mi> Udorf: 

1)  Sphenopteria  crosa  MoitKis  (Hijongmakt  in:  Mm- 
ciiison,  Vfhnei.'IL  et  Keyskhlini;,  geologic  de  la  Kussic  d'Europe 
vol.  II,  p.  8,  Taf.  U,  Fig.  3a  und  h).  Zwei  Stücke,  deren  Ah- 
drflcke  der  citirten  Art,  hesonders  Fig.  3h,  so  ähnlich  sind,  dass 
trotz  Unvollständigkeit  der  russischen  Exemplare  an  der  Identität 
nicht  wohl  zu  zweifeln  ist.  llierhei  nmss  jedoch  die  ClrrmEKsche 
Art  (Verst.  d.  Kothl.  Taf.  VIII,  Fig.  8)  ausgeschieden  hleihen, 
welche  nur  in  ganz  schlecht  erhaltenen  Fiedern.  wro  fast  nur  die 
Nervation  hinterlassen  ist,  nicht  ahcr  in  solchen,  die  die  Umrisse 
zeigen,  Aehulichkeit  mit  der  russischen  zeigt.  Ausser  Sph.rrosa 
Hesse  sich  höchstens  Sphenopteri*  hymenophylloide*  Weis« 
aus  dem   Kothliegeuden   von  Wünscheudorf  in  Het nicht  ziehen, 
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uliein  die  kleineren  Blättehen,  die  echt  ficderspaltigcu  Fiedereheu 
mit  viel  kürzeren  Lappen  nnterseheiden  ero«a  von  der  letzteren 
Art.  —  Die  Hallcschen  Exemplare  sind  mit  beigefügten  Zetteln 
und  der  Bezeichnung  Sphenop  teri«  ar  tem  i«iae/olia  versehen, 
worauf  wohl  gewisse  Angaben  in  der  Literatur  zurückzuführen 
sind;  indessen  ist  die  Fiedertheilung  viel  zu  fortgeschritten,  die 
Blättehen  und  Zipfel  zu  schmal,  als  dass  mau  diese  Art  für  ideut 
halten  dürfte. 

2)  Mehrere  Exemplare  vom  Typus  der  Sphenopteri*  ger- 
manica Weiss  (Flora  von  Wünschendorf  Taf.  I,  GrrniERs  Sphen. 
tiiehoto  ma  1.  e.  Taf.  VIII,  Fig.  7),  jedoch  allerdings  kleiner  und 
zarter,  gleichwohl  im  Vebrigcn  jener  durchaus  entsprechend,  daher 
nur  als  Varietät  zu  betrachten. 

3)  CaUipteri«  catadroma  Weiss  (Flora  d.  jüngst.  Stk. 
u.  d.  Rothl.  im  Saar-Rheingebiete  Taf.  IV  u.  V,  Fig.  4,  sowie  Zeit- 
schrift d.  Deutsch,  geol.  Oes.  1870,  Taf.  XX,  Fig.  3)  8.  Holz- 
schnitt Fig.  1.  Abweichend  nur  durch  ein  vollständig  abgeson- 
dertes, schmales,  abgerundetes  Ochrehen  am  (irunde  des  Ficderchcns 
statt  jenes  halb  herzlörmigeu  Lappens  in  den  älteren  Figuren.  Es  ist 
offenbar  ein  etwas  tiefer  stehendes  Fiederstück,  während  jenes  aus 
dem  Saar-Itheingebiete  der  Spitze  einer  Fieder  angehörte.  Fiedcrcheu 
oblong,  gegen  den  (Jrund  zusammengezogen  und  darin  die  Cal/ipteri«- 
Nervation  bis  auf  sehr  wenige  (einen?)  uebeu  dem  Ilauptncrven  aus 
der  Spindel  entspringende  Scitcnncrvcn  reducirt,  daher  Sphenopterbs- 
artig;  Band  gekerbt  bis  wellig,  Seitennerven  vorzugsweise  in  die 
Kerben  verlaufend.  Diese  Art  ist  als  ein  Glied  einer  Reihe  von 
Formen  zu  betrachten,  welche  mit  CaUipteri«  conferta  subsp. 
obliqua  GölT.  beginnt,  durch  sich  einstellende  Kerbung  des  Bandes 
sich  weiter  verändert  (wozu  dann  lly  inenophyllite«  «emialalu« 
Gein.  gehört),  endlich  durch  allmähliche  Absonderung  eiues  Ochr- 
chens  am  äusseren  unteren  Ende  des  Fiedcrcheus  vermittelst  einer 
Anzahl  noch  unbeschriebener  Varietäten  oder  Suhspecies  bis  zu 
Sphe nopteri«  N '  aumanni  Grrn.  fortsetzt,  die  Stekzel  bereits 
zu  CaUipteri«  stellt. 

Nur  der  Einreihung  von  Sphenopteri «  erosa  Morris  nach 
Sterzel  (Palaeontol.  Charakter  d.  oberen  Steiukohleuform.  u.  d. 
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Kotlili<'«r.  im  i  r/.^i  l'iririx  licii  Bicken,  VIT.  Her.  (1.  Naturwiss.  (ics. 
zu  Chemnitz  18S].  S.  103)  kann  ich,  wenn  unter  ihr  auch  die 
russische  Art  verstunden  sein  soll,  naeh  iiicinein  Materiale  nicht 
zustimmen,  da  diese  fast  parallele  Nerven,  schmale  Fiederchen  und 
kein  Oehrehcn  (naeh  Ib;oN<;NI.vi;T  und  in  den  Harzer  Stücken)  hat. 


Fi*.  2. 
S[,h>n  o/itt  rt*  f.own  i. 


4)  Sj>h(>no)>tc)i»  Loxxtni  n.  >p.  ]);lls  hier  abgebildete 
Stück  Hesse  sieh  an  (irTBlKKs  Sj>/i,,iopl<ri*  Nu  u  m  o  n  ni  (Kothl. 
in  Sachsen  Taf.  VIII,  Fit;,  (i.)  anreihen,  ist  aber  in  seinen  Theileu 
viel  grösser,  breiter,  dahei  zarter,  mit  geflügelter  Spindel  verseilen, 
auch  die  Fiederehen  schiefer  gestellt.  Da^c^en  hahen  diese  letzteren 
denselben  oblongen  l'mriss.  sind  theils  einfach,  theils  doppelt  ein- 
gekerbt, die  ersten  Finschnitte  tiefer,  am  (i runde  ein  unvollkommen 
abgesondertes  Uehrchen  wie  bei  Naumanni ',  die  Zipfel  sämmtlich 
stumpf  abgerundet.  J5Iattmas.se  in  die  •  M-flü^elte  Spindel  (bis 
3  Millimeter  breit)  hcrablaufcnd.  Mittelnerv  der  Fiedcrcheu  massig 
stark,  nach  oben  und  unten  schwächer,  am  unteren  Fnde  um^e- 
bo^cn  niid  spitz  in  die  Spindel  verlaufend  wie  bei  Calliptf rix 
cottji'rtu.  Seitenncrven  meist  in  die  Finkerbun^cn  verlaufend, 
spitz,  dünn;  ausserdem  die  Oberfläche  zwischen  ihnen  parallel  sehr 
fein  gestreift.    Wie  angedeutet,  ist  die  Beziehung  zu  Sji/i.  Xuu- 
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man  ni  zwar  offenbar,  aber  der  Habitus  und  gewisse  Merkmale 
in  der  "Weise  der  früher  gebräuchlichen  (»attunj?  II  y  m  ono)>h  yllitc*. 
Fs  würde  »in  sehr  weit  sich  entfernendes  (ilied  sein,  wollte  man 
Sp/i.  l.oxseni  in  die  oben  angedeutete  Reihe  von  <' nl lipteri* 
obliqua  zu  Nauman  ni  mit  einstellen. 
B.    \  ou  O  i>  pe  ro  d  e  : 

.f>)  Si</tl!aria  lirardi  Bhoncx.,  von  Scni.OTHKlM  als  Pal- 
ma cit  es  qua  dran  (julatu*  bezeichnet.  Fin  Stück,  das  die  mehr 
subquadratischen  Blattnarben,  wenn  auch  schlecht  erhalten,  erkenneu 
lässt,  ausserdem  wellige  Streifung  unter  der  Rinde. 

C)  Sigillaricnblätter  von  der  bekannten  langlinealen  Form, 
H  nervig,  bis  4  Millimeter  breit. 

7)  Schuppen  wohl  von  S  igHlar  io»t  rob  it  *.  verschiedeuer 
(i msse,  breit  lanzettlich,  mit  Spur  der  Ffeilform  an  der  Basis, 
nicht  ganz  vollständig. 

8)  Atterophyllite*  equi»etifor  mi*.  auf  mehreren  Stucken 
sehr  deutlich. 

0)  Spitze  einer  M a croxtach y a  mit  dichten,  dachziegelförmig 
sich  deckenden  Bracteen,  deutlich  quenregliedert ,  schmaler  als 
carinata  zu  sein  pflegt. 

10)  Pecopteri«  a  rbn  r  c  *ce  n*  in  mehreren  Exemplaren,  dar- 
unter  ein  recht  gut  friictih'circndes«  mit  je  b"  Sori  auf  jeder  Seite 
neben  dem  Mittelncrv  eines  Ficderchcns.  Die  Milte  der  Sori  ist 
durch  eine  Vertiefung  markirt  und  bisweilen  gehen  hiervon  Spuren 
radialer  Linien  aus  wie  bei  A*tcrocarpu*. 

11)  <S  j>h  e  no  ptc  r  is  germanica  wie  von  Meisdorf,  aber  weit 
kräftiger  und  der  Figur  von  Spli.  <l icliutinna  bei  GnniKK  mehr 
entsprechend,  nicht  vollständig.  (Sp/t.  dichntnma  Ii  ITH.  =  Sph. 
germanica  NN  Klss.) 

Wie  bemerkt,  existiren  Angaben  über  die  Flora  von  Meisdorf 
und  Opperode,  so  von  Rö.MKK  (1.  c.)  und  (llKUKL  (nach  Rö.MKIf). 
nämlich  folgende: 

üp/teuopteri*  a  r  t  e  m  i  *  /  acj'o  l  in  (auch  bei  Ilefeld  nach 
Ri'»MK|{);  Xcu  rvpteri*  auricu/ata  (Meisdorf),  Ii  c  t  e  ro  phylla 
(desgl.);  1'ecnpteri*  l'luckencti  (Opperode  und  Ilefeld),  abbre- 
riata  (Meisdorf),  o  r  e  o  p  t  c  r  dl ia  (Meisdorf). 
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Die  ersten  4  Arten  dieser  älteren  Angaben  seheinen  der  Be- 
stätigung zu  bedürfen,  da  sie  mit  anderen  leichter  verwechselbar 
sind.  Es  wurde  schon  angedeutet,  dass  Sphen.  artemisiaefolia 
der  6'/*/».  erosa  entsprochen  haben  kann,  und  so  könnte  auch 
vielleicht  die  Angahe  von  Pecopteris  Plucke  neti  auf  Sphcnopt. 
germanica  (oben  No.  11)  zu  beziehen  sein. 

Bei  der  Beurtheilung  der  geologischen  Stellung  der  Schichten, 
welche  die  vorstehenden  Pflanzenreste  enthalten,  müssen  wir  für 
jetzt  diese  letzterwähnten  Bestimmungen  ausser  Betracht  lassen. 
Unter  den  übrigen  befinden  sich  solche,  welche  sowohl  in  der 
oberen  Steinkohlenfbrmatiou  als  im  Kothliegeuden  bekannt  sind, 
ander»',  welche  nur  im  Kothliegeudeu  gefunden  wurden  und  nur 
die  Sigillarienblätter  und  die  etwas  fraglichen  Zapfenschuppen  von 
Siyilluriu,  auch  den  Maerostachyenrcst  kenut  mau  im  Kothliegeuden 
nicht,  wiewohl  bei  dem  Vorkommen  von  Sigillaria  lirardi 
im  Kothliegeuden  auch  dasjenige  von  Sigillarien blättern  und 
-Schuppen  nicht  verwundern  darf.  Dann  bliche  nur  Macrontachya 
als  d.is  übrig,  was  bisher  dem  Kothliegenden  fremd  war.  Danach 
stellt  sich  das  Vorkommen  der  bei  Ballenstedt  gefundenen  Arten 
wie  folgt: 

bekannt  in 

SigMaria  lirardi  oberer  Steiuk.-Form.  und  Kothl. 

Sigillarienblätter  

Sigillariostrobus  

A  a / e roph yllites  e </  u  iset  i/o r  m  i ts 

M acrostaehya  sp  

Pecopteris  a  rborescens  

/'.  abbreviata  

/'.  oreopteridia  

Spkenopteris  germanica  .... 

Sph.  erosa  

Sp/t.  Losseni    — 

Ca/lipteris  catadroma   —  —  »  » 

Mehr  Gewicht  als  auf  da«  Ueberwiegen  der  rothliegenden 
Können  in  dieser  kleinen  Tabelle  über  die  carbonischen  ist  auf 
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die  Arten  seihst  zu  legen  und  hicrhei  ist  das  Auftreten  so  aus- 
gesprochener Formen  wie  Sphcnopterix  croda,  (J  alt  ipterix 
ca  t  ml  ro  nta  und  überhaupt  solcher,  dir  sieh  einerseits  an  Cnl- 
lipterix  confertu,  andererseits  an  S  p/t <  <'  no p  t  er  in  Nauinanni 
anlehnen,  ganz  besonders  zur  Geltung  zu  bringen.  Ihnen  naeh 
würde  man  die  Schichten  von  Ha  Henstedt  nicht  der 
•St  ei  u  koh  len  f  orm  at  i  on ,  sondern  wirklich  dem  Rothlic- 
gendeu  zutheileu  zu  müssen  sehliessen,  und  diesem  Entscheide 
würde  die  geologische  Eutwiekelung  der  liesteine  durchaus  nicht 
widersprechen. 

Ein  Vergleich  der  l'flanzcurcstc  von  Hallenstedt  mit  jenen 
von  llefeld  und  Irtillenhcrg  ergicht  das  hemerkenswerthe  Resultat, 
dass  nur  wenige  Arten  von  Hcdcutung  hier  wie  dort  gefunden 
wurden,  wie  Sitjilfaria  lira  nl  i  etc.,  überhaupt  solche,  die  beiden 
Formationen  gemeinsam  sind.  Dagegen  macht  die  Flora  von  Ile- 
feld  nebst  den  wenigen  Formen  von  Urillenberir  sehr  den  Hin- 
druck  einer  Steiukohlenflora ,  nämlich  der  Ottweiler  Schichten. 
Daher  erscheint  die  Verschiedenheit  der  Floren  zwischen  dem  Süd- 
und  Nordrande  des  Harzes  grösser,  als  dass  man  dies  hlos  auf  Kech- 
nung  localer  Verhältnisse  setzen  dürfte.  Schon  ein  geringer  Unter- 
schied im  Alter  muss  hier  bedeutendere  Verschiedenheiten  erwarten 
lassen,  da  die  (iren/.e  für  die  Schichten  der  eigentlichen  Stein- 
kohlenforinatiou  gewiss  dicht  üher  den  kohleführenden  von  llefeld 
zu  suchen  ist. 

Man  hat  aus  naheliegenden  Gründen  die  Steinkohle  des  Süd- 
wie  des  Nordrandes  für  gleichaltrig  angenommen.  Dies  hestätigt 
sich  gegenwärtig  insofern  aher  nicht,  als  die  Flora  von  Rallenstcdt 
jünger  zu  sein  scheint,  mithin  auch  die  Kohlenschichten  durch  sie 
höher  gerückt  werden. 

Noch  einmal  mag  darauf  hingedeutet  werden,  dass  eine  Re- 
vision aller  dieser  Floren,  besonders  aher  der  von  llefeld,  erst 
sicher  die  Grösse  der  Verschiedenheit,  welche  jetzt  beträchtlich 
hervortritt,  wird  heurtheilen  lassen. 


Briefliche  Mittheilung. 


Herr  H.  BCCKIN«  an  Herrn  \V.  ILvrciIECoHNE. 

Ueber  basaltische  Gesteine  der  nördlichen  Rhön. 

Kiel.  den  23.  Juli  1882. 

Di»-  rntersurhnnp  der  von  Herrn  von  Könen  mir  pütipst  fiberlasseneii 
Ilaudsd'icke  und  Dünnschliffe  von  basaltischen  («esteinen  aus  tleni  von 
ihm  pcolopiseh  bearbeiteten  Gebiete  in  »1er  nördlichen  Rhön  ist  zwar 
noch  nicht  vollständip  ahp«  schlössen ,  hat  aber  doch  bereits  Resultate  er- 
pelien.  die  panz  kurz  schon  jetzt  mitzulheileii  von  Interesse  ist.  zumal 
über  die  Rhönpesleine  noch  so  wenip  zu  Verlässipe  Anpaben  aus  neuerer 
Zeit  existiren.  Bezüglich  der  Nomenclatnr  schliesse  ich  mich  hierbei  den 
AuslTihrunpen  an.  welche  ich  in  dem  Jahrbnche  der  Rreuss.  peolopischen 
Landcsanslall  für  1NS0,  S.  14!'»  f.,  gegeben  habe. 

Wie  zu  erwarten  war,  besitzen  die  Tephrite  (  Nephelintephrite) 
eine  weitere  Vei'breitunp  in  der  Rhön.  An  die  bereits  beschriebenen 
Vorkommnisse  vom  Kirschberp  und  vom  Kleienberp  bei  Rasdorf,  sowie 
nördlich  von  Leimbach  bei  Eiterfeld  (verpl.  Jahrb.  d.  peol.  Landesanst. 
1MX0.  S.  15!»  f.)  schlie.H>en  sich  an:  der  Tephrit  vom  Rückersberp  bei 
Ilünield.  ferner  die  Tephrite  vom  Wiesetsbeip  nordöstlich  von  Rosbach 
hei  Hünfeld'),  von  denen  eine  plapioklasreiche  und  eine  plapioklasarme 
Varietät  unterschieden  werden  kai\n.  der  Tephrit  vom  Stoppelsberp  bei 
Netikirchen  (Steinbruch  und  Rnrp  llamieck).  die  Tephrite  von  der  Rur« 
Landeck  und  vom  Löhchen  bei  Schenkleupsfeld.  und  der  Tephrit  vom 
Schorn.  '    Meile  nordwestlich  von  Dermbach. 

Icher  die  anderen  basaltischen  Gesteine  zu  tiberwiepen  scheinen  die 
Basanite  (Neplielinbasanitc).  Ausser  «lern  früher  (a.  a.  (>.  S.  lCli  f.)  be- 
schriebenen Hasanit  vom  Iluudskopf  bei  Salzunpeii  wurden  noch  Gesteine 

')  Im  -lahrb.  d  y.-l.  I.and.sanst.  für  1S80.  S.  I.VJ.  ist  dieser  Tephrit  irrtluiinlich 
als  Phintolitli  bezi  i.  Iniet  worden. 
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vom  folgenden  Fundorten  als  Basanit  bestimmt:  1)  vom  Appelsberg  bei 
Hiinfeld,  2)  von  einer  »Stelle  zwischen  Wieselsberg  und  Appelsberg, 
3)  vom  westlichen  Abhang  des  Appelsberges,  oberhalb  der  (Jegenhauk 
bei  Kirchhasel,  4)  vom  Schenkelsberg  bei  Ilünfcld.  5)  vom  Hüliolsberg 
bei  Rasdorf  (plugioklasreich).  Ö)  vom  Bühlchen  und  7)  vom  kleinen 
Bühhhen  nordwestlich  von  Oberbreitzbach,  N)  vom  Trumbachsköpfeben 
(Hornblende- führend)  und  {))  vom  PfarTenstrauch  bei  Schenklengsfeld, 
10)  vom  Korsthuus  Leibolz  bei  Eiterfeld,  11)  von  der  Winterliede 
zwischen  Steinbach  und  Burghaun.  12)  von  einer  Kuppe  sfadlich  von 
Rotenkirchen.  13)  von  der  Lieshauk  bei  Malmsbach,  14)  von  der  Nord- 
seite des  Ilcllebcrges  bei  Rasdorf.  !.">)  von  der  Landwehr  bei  (jeisa, 
Hl)  700  Schritt  westlich  voir  Wiescnfeld  bei  Geisa,  17)  von  der  östlichen 
Kuppe  des  Spielbergs  bei  (Jeisa.  1«)  zwischen  Spielberg  und  Mittelberg 
bei  (Jeisa,  11»)  .000  Schritt  südwestlich  vom  Dachberg  bei  Rasdorf, 
20)  vom  (J eh Til fens berg  bei  Rasdorf,  21)  vom  Ruchwald  südwestlich  von 
Rasdorf  (Nordostspitze,  Nord  westspitze  und  Nordweslkuppe  des  Ruch- 
waldes).  22)  von  der  Südseite  des  Zelhrkopfes  im  (Jeisaer  Wald, 
2:i)  im  Stöckig..  500  Schritt  westlich  von  Oeehsm,  24)  von  der  Esels- 
knppe  südwestlich  von  Vacha.  2.'>)  nördlich  von  Vitzerode  bei  Vacha, 
2n)  vom  I'oppenkopf. 

Als  Rasauitoid  zu  bezeichnende  (Jesteine  fanden  sich  nur  au  fol- 
genden 5  Punkten:  I)  1500  Schritt  südlich  von  Bremen  östlich  (Jeisa. 
2)  am  Miibeuberg  bei  Buttlar.  Ii)  am  Schorn  bei  Dermbach.  -I)  am 
Siallberg  bei  Rasdorf.  5)  am  Muuersherg  zwischen  Rasdorf  und  Ilüufehl. 

Nächst  dem  Basanit  am  meisten  verbreitet  ist  wohl  der  Nepheliu- 
basalt.  Kr  liegt  von  den  schon  früher  (a.  a.  < ).  S..15-1)  namhaft  ge- 
machten Punkten,  nämlich  vom  Setzclherg  bei  Rasdorf,  vom  Pietzelstein 
bei  Spahl,  vom  Buchwald  südlich  von  Rasdorf,  vom  Soisberg  bei  Malms- 
bach, vom  Steinberg  südöstlich  von  Schenklengsfeld,  vom  Ilsterberg  bei 
Vacha,  vom  Beyer  bei  Dermbach,  von  der  Südseite  des  Vonleren  Wahl 
und  von  der  Sachsenburg  im  (  Jeisaer  Wahl,  feiner  vor:  von  einem  Punkt 
nordöstlich  von  ( Jersieugruud  am  (Jeisaer  Wald,  von  einem  Punkt 
12(10  Schritt  südlich  von  Bremen,  von  der  Westseite  des  Dietrichsberges 
bei  LengslVId.  vom  .Stein  1000  Schritt  östlich  von  Kirrlihascl ,  vom 
Pürsteiieck  und  vom  Lichtberg  bei  Kiterfehl. 

Der  Plagioklasbasalt  tritt  gegenüber  den  Nephelin-fiihrenden  basal- 
tischen (Jesteineu  entschieden  zurück.  In  der  nördlichen  Rhön  sind  zum 
Plagioklasbasalt  die  Basalte  von  folgenden  Fundorten  zu  rechnen:  Der 
Dohrit  von  Lenders.  der  Basalt  vom  llirtenbrumieii  südwestlich  vom 
Stein  bei  Dermbach,  vom  Dreienberg  bei  Friedewahl,  von  dem  Punkt 
1000  Schritt  östlich  von  Malges  bei  Kiterfehl.  von  der  Branderskiippe 
bei  Kiterfehl.  vom  Standorfsberg  bei  Buttlar,  vom  Steinbruch  in  Kirch- 
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hasch  aus  dem  Brunnen  in  Kirchhasel,  von  einem  Punkt  1500  Schritt 
östlich  vom  Neuwirthshaus  zwischen  Kirchhasel  und  Resdorf,  und  vom 
Gehülfensberg  bei  Rasdorf  (hier  Hornblende-führend). 

Was  den  früher  beschriebenen  A ugitandesj t  von  dem  Wege  nachdem 
Wieselsberg  nördlich  von  Kirchhascl  bei  Hünfeld  (Tschekmak's  mineralog. 
und  pefrograph.  Mitth.,  I.,  187«,  S.  538  f.)  anlangt,  so  wäre  es  vielleicht 
angezeigt,  dieses  Gestein  mit  dem  l'lagioklasbasalt  zu  vereinigen,  zumal 
sonst  aus  diesem  Theil  der  Rhön  keine  Augitamhsite  bekannt  sind  und 
das  Gestein  in  seinem  ganzen  Habitus  wesentlich  von  den  Augitandesiten 
der  südlichen  Rhön  abweicht  und  sich  vielmehr  den  eigentlichen  Plagioklas- 
Basaltcn  nähert.  Indessen  fehlt  dem  Gestein  gänzlich  der  Olivin.  wenn 
man  nicht  etwa  die  cigeiithüinlichcn  (a.  a.  ().  S.  540  beschriebenen),  an 
ein  Glimmennineral  erinnernden  Kinsprcnglinge,  welche  einen  ausser- 
ordentlich starken  Plcochroismus  zwischen  hellröthlichbrauu  (bis  orange) 
und  dunkelgriinliehgrau  (resp.  olivengrfin)  erkennen  lassen,  als  aus  Olivin 
hervorgegangen  mischen  wollt«',  was  wohl  aber  so  lange  noch  unzulässig 
ist,  als  diese  Gebilde  nicht  chemisch  untersucht  werden  können,  oder  aus 
verwandten  Gesteinen  nicht  ähnliche  Zerselzungsproducte  des  Olivins  auf- 
gefunden werden.  Weitere  Untersuchungen,  insbesondere  an  frischeren 
Stücken,  wenn  solche  zu  erlangen  sind,  werden  gewiss  über  die  Deutung 
dieser  Gebilde  Aufschlnss  zu  geben  im  Stande  sein. 

Unter  den  Limburgiten  scheint  der  Limburgit  des  2.  Typus,  dessen 
Basis  mit  Chlorwasserstoffsäurc,  zum  Theil  wenigstens,  gclatinirt  unter 
Abscheidung  von  C'hlornatr'umiwürfeln.  am  verbreitetsten  zu  sein.  Ausser 
dem  schon  beschriebenen  Vorkommen  vom  Hundskopf  bei  Lengsfeld 
(Jahrb.,  1HK0,  S.  1H5)  wurden  ähnliche  Liinburgite  auch  vom  Schieitberg 
und  vom  Mittelberg  östlich  vom  Srbleitberg  bei  Geisa,  aus  einem  Gange 
am  Südeude  von  Wölf  bei  Kiterfeld  und  vom  Hilstein  bei  Ochsen  (letzterer 
Hornblende-führend)  untersucht. 

Irgend  welche  Schlüsse  aus  den  Ergebnissen  der  rein  mineralogischen 
Untersuchung  der  erwähnten  basaltischen  Gesteine  auf  ihre  geologische 
Stellung  und  Verbreitung  zu  ziehen,  halte  ich  für  unzulässig,  solange  die 
gegenseitigen  Beziehungen,  welche  die  genannten  Gesteine  hinsichtlich 
ihres  Auftretens  zeigen,  noch  nicht  hinlänglich  genau  bekannt  sind. 


Abhandlungen 

von 

ausserhalb  der  Geologischen  Landesanstalt 
stehenden  Personen. 


Die  Entwickeln!^  des  Plaeners 

im  nordwestlichen  Thcilc  des  Teutoburger  Waldes 

bei  Lengerich. 

Von  Herrn  R.  Windmöller. 

(Hierzu  Tafel  XIX.) 

Hei  dem  Hau  der  Yenlo-Ilamhurger  Halm  während  der  Jahn» 
18GJI  — 1871  wurde  die  Gebirgskette  des  Teutoburger  Waldes  bei 
Lengerich,  etwa  2  Meilen  vor  dem  nordwestliehen  Ende  derselben 
bei  Hevergeru,  durchbrochen ,  und  sind  dadureh  namentlich  die 
dem  Hlaeuer  angehörenden  (Wieder  der  Kreideformation,  die  hier 
nur  noch  allein  an  der  Zusammensetzung  der  Hügelzügc  Autheil 
nimmt,  in  vorzüglicher  Weise  autgeschlossen  worden.  Theils  in 
Folge  dieses  Halmbaues,  theils  auf  Grund  des  ausgezeichneten 
Materials,  welches  diese  Schichten  in  sich  schliessen,  wurde  dann 
in  den  folgenden  Jahren  am  südlichen  Abhänge  des  Gebirgszuges 
zu  beiden  Seiten  von  Lengerich  eine  Reihe  von  Kalksteinbrüchen 
angelegt,  welche  gleichfalls  gute  Aufschlüsse  der  mittleren  und 
oberen  Schichten  des  Plaeners  darbieten. 

Da  während  des  Hahnbaues  selbst  keine  geognostischen  Heob- 
achtungen  angestellt  und,  soweit  mir  bekannt,  auch  später  diese 
Schichten  nicht  näher  untersucht  worden  sind,  so  werde  ich  auf 
Grund  meiner  Heohaehhingen  und  des  ausschliesslich  von  mir 
selbst  während  der  Jahre  1870  und  1880  an  Ort  und  Stelle 
gesammelten  paläoutologischen  Materials,  die  Gliederung  dieser 
Schichten  und  Parallelisirung  derselben  mit  den  gleichalterigen 
benachbarter  Gebiete  zum  Gegenstand  dieser  Arbeit  machen. 

[1*] 
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Bemerken  inuss  ich  dabei,  dass  das  Ergebnis*  meiner  Beob- 
achtungen vollstrnifliLT«'!"  sein  winde.  wenn  diese  zur  Zeit  dos  Balm- 
haucs  seihst  hätten  angestellt  werden  können,  da  das  hei  drin 
letzteren  offen  gelegte  Profil  jetzt  nur  uocll  zum  Theil  iu  den 
beiden  Kinschnitten  der  ( t.ltii  gskette  gut  zu  beobachten  ist.  wäh- 
rend die  im  Tunnel  ansehenden  Schichten  nur  noch  unvo]lk<nniueu 
in  ih  n  kleinen,  in  der  Mauerung  offen  gebliebenen  Nischen  sicht- 
bar sind,  .Jedoch  sind  auch  diese  Schichten  iu  den  oherhalh  und 
zu  heiden  Seiten  des  Tunnels  gelegenen  Kalksteinhrüclien  und 
Mergelgrubeu ,  ferner  in  den  Einschnitten  der  Chausseen  von 
Lengerieh  nach  Tecklenburg  und  Osnabrück  ziemlich  gut  aufge- 
schlossen und  treten  ihre  Köpfe  uherlialli  Lengerich  au  dem  un- 
howaldeien.  kahlen  Bergrücken  zu  Tage,  so  dass  ich  im  Stande 
zu  sein  glaube,  ein  zusammenhängendes  Bild  jener  Schichten  geben 
zu  können. 

Es  dürfte  dies  nicht  ohne  Interesse  sein,  da  die  Schichteu 
des  Plaeners  im  nordwestlichen  Thcile  des  Teutoburger  Walde» 
nirgendwo  iu  gleicher  Vollständigkeit  aufgeschlossen  sind,  auch 
die  Arbeiten,  welche  sich  eingehender  mit  der  geognostischen  Zu- 
sammensetzung dieses  Theiles  des  Gebirgszuges  befassen,  und 
unter  denen  namentlich  die  Abhandlungen  Ferd.  ll< >MER  s  ')  und 
v.  Dechens  '-')  hervorzuheben  sind,  fast  ausschliesslich  der  alteren 
Literatur  angehören. 

Uö.MKR,  der  eine  Gliederung  des  Plaeners  noch  nicht  vornimmt, 
giebt  von  demselben  folgende  Beschreibung:  Ks  ist  ein  dünn- 
geschichteter,  meistens  durch  schief  gegen  die  Schichteufläehe  ge- 
richtete Absonderungen  in  flach  nierenförniige  Stücke  gctheiltcr, 
weisser  Kalkstein,  der  einerseits  durch  Aufnahme  von  Kieselerde 
fest  und  splitterig  und  andererseits  durch  Aufnahme  von  Thon 
mergelig  wird.  Obgleich  die  ganze  Schiehtcnfolge  jedenfalls  eine 
Mächtigkeit   von   mehreren    100  Fuss   hat,   so   lassen  sich  doch 

')  Fnin.  K..MKU,  filier  die  n.H>gn..stis.-li,>  Zusammensetzung  de*  Teutoburger 
Waldes  zwisehon  Rheine  und  Hiesfeld  und  der  Hügelzüge  bei  Hentlioini.  Neue* 
.lahrbueh  für  Mineralogie  t»to.  Jabrg.  l.S.'>(),  j>.  3S'>. 

'*)  v.  Dm  iikn.  der  Teutnbui fror  Wald.  Verhandlungen  d.  naturhist.  Verein» 
für  Kl.einl.  u.  Westf.,  Jahrgang  LHOG,  rag.  3;il. 
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weitere  Ahtheilnngen  in  demselhen  nicht  unterscheiden.  Nur  im 
Allgemeinen  lx-ultat-hti  t  111:111,  dass  der  unterste  Theil  der  ganzen 
Sehichtcnfolge  vorherrschend  mergelig  und  locker  ist  und  sich 
durch  seine  reichere  Vci>trineriuigsfiihruiig  vor  den  höhereu 
Schichten  auszeichnet1).  l)ei>e|he  heinerkt  ferner,  dass  im  nord- 
westlichsten Theile  v«»n  Boigholzhaiisen  his  Bevergern  der  Plaener 
uninittelhar  auf  dein  llilssandsteine  ruht,  und  dass  der  Flammen- 
mergel,  der  im  uhrigeu  Theile  des  ( Jehirgszugcs  das  Liegende  des 
Plaeners  hilde.  hier  vermisst  werde'-). 

Auch  v.  Dkciikv,  der  noch  näher  auf  das  oro-  und  strati- 
graphischc  Verhalten  der  ( ichirgskette  eingeht,  nimiiit  keine  weitere 
Gliederung  vor.  I)erscM»e  seh.  int  ehcnfalls  der  Ansiclit  RüMKUs 
zu  sein,  dass  der  Plaener  im  nordwestlichsten  Theile  des  Gehirgs- 
zuges  uninittelhar  auf  dem  llilssandsteine  ruhe,  denn  er  sagt:i): 
»dann  zeigt  sich  zwischen  dem  Plaener  und  dem  llilssandsteine 
des  (  lusehriuks  (zwischen  Udler  und  Porgholzhausen)  ein  dunkles 
mergeliges  Gestein,  welches  hier  zum  ersten  Male  auftritt  und  oh- 
gleieh  von  etwas  ahweichendem  Ansehen,  doch  nur  für  die  ohere 
Ahtheilung  des  (Jault  oder  Flamme  nmerge]  gehalten  werden  kann, 
der  in  dem  folgenden  Ahschnitte  des  Teutohurger  Waldes  ganz 
regelmässig  und  ununterhrochen  das  Liegende  des  Plaeners  hildet.« 

Wenn  wir  nun  von  den  Arheiten  II.  t'UKPXKKs.  S<  ni.f n-.u  s 
und  Schi.oenuach's,  welche  die  Altcrshcstimmnng  der  im  Plaener 
an  einigen  LocalitätMi v'j  eingelagerten  Griinsande  zum  Gegenstände 
haheir';,  ahsehen,  so  tinden  wir  in  der  neueren  Literatur  nur  noch 
hei  SchlCtku'"')  gelegentlich  der  Heschreihung  und  Angahe  der 

')  Fni!i>.  Römh:.  I.  e.  |>;ig.  MSII. 
'*)  Ebenda  pag.  4(M). 

3)  V.  DfcCHES.  1.  «'.  pag. 

')  Vi«rgl.  v.  Di.«  iiks,  (inil.  Karle  der  r>leinpro\  inz  und  der  Provinz  West- 
falen, Si-.  ti.in  I,fd.eke  und  Bi«-M"..ld. 

•'")  Die  hierüber  er.«ehienene  Literatur  ist  hei  S  m.i  ritt,  Verbreitung  der  Cc- 
pliali>|>ri(len  in  der  oberen  Kreide  Xarddeiii-Iiland-,  in  <l<  r  Zeiuehrift  d.  |)eut.-«h. 
ge.,1.  (ies.  ilseli.   IUI.  2S.  pnu.  47N  angegeben. 

'")  Scini  rKii.  <Vp|ia!«>]iod.'n  der  oberen  detit-ehori  Kreide,  Palänntographiea 
Bd.  >1  und  i5d.  24. 

Siiii.Itlu,  Kreidebivalvon.  zur  Gattung  liini.  rtimii-,  l'aläontograpliiea  Bd.  24, 
pag.  24'.). 


4 


ß  R.  WiNmiöi.LKit ,  die  Entwicklung  dos  Plaener» 

Verbreitung  der  Cephalopodeu  und  Inoccramen  iu  <b«r  oberen 
deutschen  Krcid««  einige  Notizen,  welche  .sich  auf  die  Kntwieke- 
lung  und  dir  Gliederung  des  Placners  im  nordwestlichen  Theile 
des  Teutoburger  Waldes  beziehen. 

Diese  Angaben,  auf  welche  wir  z.  Th.  noch  zurückkommen 
weiden,  und  welch««  sich,  soweit  die  Aufschlüsse  hei  Lengerich 
seihst  in  Frage  kommen,  auf  die  Bemerkungen  beschränken,  dass 
daselhst  im  Varians- Plaener  Inoceramu«  viryatu«,  und  im  Turou 
Criocrra*  <üq>tician  und  ilamite«  multinodosu«  vorkomme,  sind  je- 
doch nicht  so  vollständig,  dass  wir  dadurch  ein  umfassendes  Bild 
der  hier  zu  betrachtenden  Schieliten  erhalten,  wie  wir  eiu  solches 
von  diesem  Autor  über  den  Plaener  im  südlichen  Theile  dieses 
Gebirgszuges  bereits  besitzen')  und  welches,  wie  wir  am  Schlüsse 
dieser  Arbeit  sehen  werden,  in  einzelnen  Punkten  nicht  unwesent- 
lich von  dem  abweicht,  was  wir  hier  geben  werden. 

Ehe  ich  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Glieder  übergehe,  sei 
mir  noch  gestattet,  an  dieser  Stelle  meinem  hochverehrten  Lehrer, 
Herrn  Professor  Dame«,  für  die  wirksame  Unterstützung,  welche 
mir  derselbe  durch  Kath  und  That  bei  dieser  Arbeit  hat  zu  Theil 
werden  lassen,  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 


Der  Teutoburger  Wald  bildet  bei  Lengerich  zwei  parallele 
Hügelzüge,  welche  in  der  Bichtuug  N.  54°  W.  —  S.  54°  O.  streichen. 
Der  nördliche,  vom  Wealden  und  Ililssandsteine  gebildete  Kücken 
erreicht  im  llohleberg,  an  der  C  haussee  von  Lengerieh  nach  Osna- 
brück, die  Höhe  von  153  Meter,  während  der  südliche  vom  Plaener 
gebildete  Zug,  der  hier  die  außergewöhnliche  Breite  von  etwa 
ItiOO  Meter  besitzt,  am  Finkenberge  die  Höhe  von  147  Meter  er- 
reicht. Lengerieh  selbst,  unmittelbar  am  Südt'usse  des  letzteren 
Zuges  gelegen,  hat  eine  Meereshöhe  von  73  Meter.    Beide  Hügel- 


')  S-Hi.i  TKH,  (Iii1  Schichten  des  TeuN'liiirger  Waldes  hoi  Altfiibi-ken ,  Zeit- 
M-hrift  dir  Deuta-lion  geol.  Gom-IIm  Ii.  IM.  IS,  |ii(g. 


Digitized  by  Google 


im  nordwestlichen  TheiU-  d«-*  Toutolmi-R.  r  Waldes  l>oi  Longcrinh. 


7 


züge  werden  durch  ein  mit  Diluvium  ausgefülltes  Thal  getrennt, 
unter  welchem  neheu  den  unteren  Schichten  der  Oheren  Kreide, 
wahrscheinlich  auch  die  des  Guults  verhornen  sind.  Die  Schichten 
streichen  im  Allgemeinen  den  Hiigel/ügcu  parallel  in  der  Richtung 
von  40 — 50°  gegen  Nordwest,  fallen  untauglich  in  den  liegendsten 
Schichten  mit  00 —  70°  gegen  Südwest,  verflachen  sich  aher  all- 
mählich, so  dass  sie  an  dem  der  Münstersellen  Ehene  zugewendeten 
Fusse  des  Plaencrs  nur  noch  eine  Neigung  von  20 — l.r>°  hesit/.en. 

Das  zwischen  heiden  Ilügelzügen  Hegende  Thal  ist  am  Ilohle- 
herg  durch  Erosion  eines  kleineu  Haches  gegen  Norden  geöffnet. 
Durch  diese  OefVnung  führt  die  von  Osnahrück  kommende  Hahn; 
sie  folgt  einige  Zeit  dem  Laufe  des  Haches  aufwärts  und  schneidet 
sich  dann  in  die  Schichten  des  Diluviums,  im  weiteren  Verlaufe 
in  die  der  jüngeren  Glieder  der  Kreide  ein,  welche  dadurch  in 
erwünschter  Weise  aufgeschlossen  sind. 

I.  Unterer  Plaener. 

(Etage  Cenomanien  d'Okb.) 

I.  Zone  des  Pecten  asper  und  Catopygus  carlnatus.  Tourtla. 

Die  ältesten,  in  dem  ohigen  Profile  deutlich  aufgeschlossenen 
Schichten  der  Kreide  gehören  der  Tourtia  an.  Die  Schiehteufolgc 
derselben  ist  auf  einen  dunkelblauen,  mergeligen,  nur  unvollkommen 
aufgedeckten  Gestein,  auf  dessen  Altersbestimmung  wir  gleich 
zurückkommen  werden,  aufgelagert  und  bestellt  aus  drei  verschie- 
denen Schichtengru|>i»cu.  welche  sich  theils  durch  ihren  petrogra- 
phisehen  Charakter,  theils  auch  durch  ihren  organischen  Inhalt 
von  einander  unterscheiden.    Die  unterste  Gruppe  bilden: 

a.  Die  Schichten  mit  Belemnites  ultima*. 
Das  Gestein  derselben  besteht  durchweg  aus  gelben,  thonigen, 
dickgeschichteten  Mergelbänken,  welche  eine  Gcsammtmüchtigkcit 
von  7.5  Meter  besitzen.  An  der  Luft  zerfallen  dieselben  vollständig 
zu  thonig  anzufühlenden  Hröckchen. 
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Von  organischen  Kesten  fand  sich  in  diesen  Schichten  aus- 
schliesslich, alter  häufig  die  ohen  genannte  Art.  Was  die  Alters- 
hcstiimnung  dieser  Zone  betrifft,  so  geht  aus  dein  häufigen  Vor- 
kommen von  Hi'/i  in n He*  ttltimu*  in  diesen  Schichten  die  Zugehörig- 
keit derselben  zur  Tourtia  hervor.  Dann  kommt  auch  IUI.  ultimu« 
als  grosse  Seltenheit  im  Varians- Plaeuer  vor:  er  hat  jedoch  seine 
llauptverhrcitung  in  der  unteren  Tourtia,  sowohl  im  subhereyui- 
schen  als  auch  westfälischen  Gebiete,  nie  alter  ist  er  im  (Jault 
auf  gefunden  worden. 

Erwägen  wir  nun,  dass  der  obige  Bdcmnit  in  dem  (iehiete 
nördlich  vom  Harz  gerade  in  den  Schichten  besonders  häufig  vor- 
kommt, welche  dem  Flatiimenmergc]  unmittelbar  aufgelagert  sind, 
wie  z.  B.  im  Chaussee-Einschnitt  bei  Neuwallmoden ,  so  wird  es 
dadurch  höchst  wahrscheinlich,  dass  mit  dieser  Schichtcngruppc 
auch  bei  Lengerich  die  Tourtia  absehlicsst  und  dass  das  liegende, 
unvollkommen  aufgedeckte  Gestein  dem  (Jault  und  zwar  dem 
Klammenmergel  angehört,  welcher  im  sudöstlichen  Theile  des 
Teutoburger  Waldes  und  weiter  nördlich  bei  Rheine  das  Liegende 
des  Placners  bildet  und  in  unserem  Gebiete  bisher  noch  nicht  nach- 
gewiesen wurde. 

b.  Hellichten  mit  Avicula  gryjihaeoides. 

Ueber  den  Schichten  mit  Iieltmnite*  uftiwu*  folgt  in  petro- 
graphischer  und  paläontologischer  Beziehung  scharf  geschieden, 
die  mittlere  Schichteugruppe  der  Tourtia.  Dieselbe  besteht  aus 
kieselig-thonigen ,  dunkelblauen,  im  verwitterten  Zustande  asch- 
grauen, mächtigen  Mergelbänkeu,  welche  durch  zahlreiche,  schief 
gegen  die  Schichtenfläehc  gerichtete  Absonderungen  zerschnitten 
sind.  Die  Schichten  umschliessen  ausser  kleinen  flachlinscu-  oder 
walzenförmigen,  kalkigen  C'oncretioneu  von  meist  hellgrauer  Farbe, 
mich  deutlich  krystallisirte  Schwcfelkicskiiollen.  An  der  Luft  zer- 
fallt das  Gestein  vollständig  in  kleine,  eckige  Stücke. 

Auch  diese  Schichten  sind  nur  in  dem  nördlichen  Einschnitte 
der  Bahn  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  140  Meter  aufgeschlossen. 
Versteinerungen  finden  sich  in  denselben  äusserst  spärlich  und 
meist  schlecht  erhalten.     Dieselben  sind  folgende: 
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Srrpufa  sp. 
IWIemnitt'*  nor.  sp. 
Saticu  cf.  Genta,  (tEIN. 
Hiattuia  injlata,  So\V. 
At'icuht  yt't/]i/tutt>ii{<M,  Sow. 
J't'cfi'n  vi.  orfttculiirix,  Sow. 
7Vn hiatuUna  rigidu,  Sow. 
( 'ellepoi'a  sp. 

(JiddftM  cf.  re/fictdoxa ,  (loi.lM-. 
Da  von  sämmtlichen  hier  angeführten  lYtrefa<t<n  nur  Arinda 
yryphto'oidvv  häuliger  vorkommt.  m>  könnt»'  man  geneigt  M-iii,  di«'M* 
Schichten  als  Flamme  umcrgel  anzusprechen.  Allein  «Ii»?-  Alter 
diotr  (irti|>|H>  ergieht  sich,  allgesehen  von  dem  äuxcr.-t  seltenen 
Vorkommen  von  l'dratulu  injItiUi  und  Terehmhdimi  rigtdu,  dem 
Mangel  aller  sonst  für  den  Fhiiniuciimcrgcl  liez«-ichncndcn  Yer- 
st»  im-rungen.  aus  der  sichcreu  Stellung  der  einschliosendcn  (_ilicd«*r. 
Audi  kommt  Arü'ula  gryphucoidf*  aueli  an  anderen  ( )rt»  n  schon 
in  der  Tourtia  vor.  wie  /..  \\.  am  Harz1;  und  in  dem  Höhenzug«* 
am  Südrande  des  Malehinor  See  s2). 

k.   Schichten  mit  Avicula  gr> phaeoides  und  Amriionite*  vaiians.  iVer- 
steinei-iuijrsarmer  IMaenermerfrel,  S«  ni.i  tt.u  ■  •*}. 

Die  dritte  der  Tourtia  angehörige  Sehiehtengrnppe  hesteht 
aus  hraung<*lben ,  thonigen,  im  ol>er«*u  Theile  aus  mehr  grauen, 
kalkigen  und  hröckeligen  Mergeln,  welche  in  Lagen  geordnet«*, 
kopf'grosse  Kng«ln  eines  z.  Th.  sehr  festen,  hellgrauen,  z.  Th. 
mergeligen,  dunkleren  Kalksteins  nmschliessen.  Die  Gesauunt- 
mäehtigkeit  dieser  Schichten  beträgt  etwa  40—50  Meter.  Ihre 
unmittelhare  Auflagerung  auf  die  mittlere  Gruppe  ist  verdeckt,  da 
die   oheren  Schichten   der   letzteren   schon   im  Tunnel  anstehen, 

')  v.  Stkomuki  k,  die  Gliederung  d-'s  l'laeners  im  nordwestlichen  Deutschland 
nächst  doni  Harn*.    Zeitschrift  d.  Deutsch.  ^,  ol.  Uct>.  1857,  Bd.  1).  png.  465. 

-)  F.  K.  Koch -Güstrow.  Watt  haben  wir  von  einer  Kcojrnostischon  Unter- 
suchung Mcklenburgs  zu  erwarten.  Ar.  Iii v  d.  \  er.  d.  Freunde  der  Nuttirgc*cti. 
in  Mecklhp.  Jahrg.  1  S7.t. 

:l)  S«  Hi.iTKit.  Die  Shichten  den  Teutoburger  Waldes  bei  Altenbeken,  I.e. 
pag.  5«i. 
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jedoch  treten  sie  gleich  ohcrhalh  dcsselhcn  am  nördlichen  Berg- 
abhange  in  einem  Hohlwege  zu  Tage  und  sind,  da  sie  vielfach 
als  Dungmittel  henutzt  werden,  ausserdem  in  verschiedenen  Mcrgel- 
gruheu  aufgeschlossen,  welche  sieh  am  nördlichen  Uergahhange 
vom  Kusswege  naeli  Leeden  Iiis  nach  dem  Einschnitt  der  Chaussee 
muh  Tecklenburg  hinziehen.  Zu  erwähnen  sind  namentlich  die 
Mergelgruben  von  Jhockmanu.  Schultenerkcudorf  und  Stapcnhorst. 
Die  iu  diesen  Schichten  enthaltenen  organischen  Einschlüsse  sind: 
üerjmla  sp. 

Ainmonihx  (.'ottpri.  Hkoxkn. 
Haculitrx  bacufm'tlex,  MxT. 
J'fctc/i  tm tttbntsittcrux,  NlLss. 
Ltoo  rantttx  orbicularix,  Mfxsr. 
Ariatltt  tjryjihticoithii,  Sow. 
Östren  vexieultirix*  L.\M. 
Plicatulu  inflata,  Sow. 
Terebratulina  rigida,  Sow. 
Metjcrlia  /<//m,  DtCFR. 
Rhynchottäla  Martini,  MCnst. 
Dia*to}>ora  sp. 

Die  lYphalopodcu  und  Inoceramen  finden  sich  namentlich 
eingeschlossen  in  den  thonigen  Kalkstcinkugeln.  Ich  zähle  diese 
Schichten  wegen  des  Vorkommens  von  Jr<c.  grypfiatoides  zur 
Tourtia. 


2.  Zone  des  Ammonites  variana  und  Hemiaster  Griepenkerli 

(Varians-Plaener). 

Die  Grenzschichten  gegen  die  Tourtia  hilden  eine  etwa  2  Meter 
mächtige,  graugellte,  thonige  Mergelhank,  welche  Hemiaster  Grk- 
penkerli,  v.  Sthomh..  führt,  der  von  mir  in  höhereu  und  tieleren 
Schichten  nicht  heohachtet  wurde.  Darauf  folgen  anfangs  graue 
und  blaue  Mergel  und  mergelige  Kalke  in  Wechsellagerung, 
welche  nach  ohen  zu  iu  blaue,  dickgeschichtete  Kalksteinhänkc 
ühergehen.  Nicht  selten  findet  man  in  denselben  äusserlich  in 
Brauneisenstein  umgewandelte,  strahlige  Schwclclkicsknollen.  Auf- 
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geschlossen  sind  diese  Schichten,  welche  ein«'  («csanimtmächtigkeit 
von  «  twa  1  M  Meter  besitzen,  ausser  in  einzelnen  kleinen  Hrüchen 
n ml  Wasserrissen  an  der  Nordseite  des  unhewaldetcn  Bergrückens 
oberhalb  Lengcrich.  in  den  Einschnitten  der  Chansseen  von  Leuge- 
rich nach  Tecklenburg  und  Osnabrück.  Auch  sind  diese  Schich- 
ten z.  Th.  noch  in  den  Nischen  im  Tunnel  sichtbar. 
Von  organischen  Einschlüssen  wurde  gefunden: 

Ammonift'x  rarians,  Sow. 
»         Mantel/i,  Sow. 

llamitex  ximph'jr,  d'Oiih. 

Anixoeera*   Sauxxurea/tux,    Pictet  (--  /  Aiiixoi:  plicatile, 

Schlüter) 
Turrilitex  cennmuiienxix,  Schlüter 
Hnculdt'x  baeufoidfx,  MST. 
Inonramux  orbiru/arix,  MÜNSTER 

n'rgatux,  Schlüter  (=  /.  L<wutrdt\  üoi.ni.) 
Lima  cenomawnxix,  d'Oru. 
Pectni  orbicuhirix,  Sow. 
Pinna  f 

Terebratula  biplicota,  Sow. 
TerebratuUna  rigirfa,  Sow. 

chrymlix,  v.  Schloth. 
Mergelia  lima,  Defr. 
Peltmtes  clatJtratux,  Ag. 
Dixcoidea  cylindric«,  Ac. 

3.  Zone  des  Ammonites  Rhotomagensis  und  Holaster  subglobosus 

( Rhotomagensis  -  Plaener). 

Die  blauen,  dickgesehichteten  Kalksteinbänke  werden  über- 
lagert von  gelbliehen  Kalken,  die  durch  Eisenoxydhydrat  häutig 
bräunlich  gefleckt  sind.  Darauf  folgen  bläidichweisse«  bis  50 
(Zentimeter  inächtige.  fast  aus  reinem  kohlensaurem  Kalk  bestehende 
feste  Kalksteinbänke.  welche  an  der  Luft  hiebt  verwittern  und 
dabei  in  sjilitterige  bis  flachiinischelige  Stin  ke  zerfallen.  Einschlüsse 
von  Hrauneisensteinknollen  und  strahligen  Sehwefelkieskugeln  sind 
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auch  in  diesen  Schichten  nicht  selten.    Die  Gesaiumtmächtigkcit 
dieser  Schichten  he  trägt  et\v;i  42  Meter. 

Aufgeschlossen  sind  dieselben  in  den  Einschnitten  der  Chausseen 
von  Lengerich  nach  Tecklenburg  und  Osnabrück,  ferner  an  den 
Wegen,  welche  oberhalb  Lengerich  üher  den  Bergrücken  führen, 
sowie  in  zahlreichen  nnliedeiitenden  Brüchen  auf  dein  Kamm  des 
Berges.  Wegen  ihrer  technischen  Nutzbarkeit  zur  Darstellung 
von  Weisskalk1)  sind  die  oheren  Schichten  dieser  Zone  noch  in 
mehreren  bedeutenden  Steinbrüchen  unmittelbar  am  Si'idahhange 
des  steilen  Bergrückens,  anf  der  Stelle  vom  Einschnitt  der  Chaussee 
nach  Tecklenburg  Iiis  nach  dem  Finkenberge  hin,  in  vorzüglicher 
Weise  hlossgelegt.  Ich  nenne  hier  den  Steinbruch  von  v.  DlKPF.x- 
bium  K-(ii:i  i  Ki:.  Bkck.  Kmunk.v  u.  Ghosm-ktki:,  Kikthkock  u. 

KltÖNKK. 

Die  organischen  Einschlüsse  der  Schichten  dieser  Zone  sind: 
(hi/rhiiiit  Mantelti.  Ag. 
Ammouifc*  ra rinn*,  Sow. 

Mant>lli,  Sow. 
>  Rliotomagetwx,  Bhoncn. 

Scnphite*  acquulix,  Sow. 
Turrilites  cenomanen*ix,  SüHIA'T. 

»         Scheuch: e ricinus,  Boso. 
liaculitis  baculoiifex,  Mxr. 

l'leurotomaria  tiuentrix,   Mnt.  (=  l'L  düfineta,  DlMAUD.. 

A.  Kömki:) 
limccramux  cf.  orbieuhiri*,  Mfxsr. 
Lima  nno/itant'nxi«,  D  ÜKB. 
Lima  ximph'.r,  I>*()l<H..  Gf.INITZ 
l'ficatula  injlata,  Sow. 
<  htrea  cf.  /tij<j>u}>üiliui)i.  NlL*s. 
E.rotjifrn  cf.  si</inoiilt'U,  Kss. 
Tiii'/irutitla  biplicafii,  SoW. 
Wiy iicho iicllu  (iraxiana,  I>'(  >ItH. 

»  Mantel  Hu  iul  Sow. 

')  Die  Production  von  WeUskalk  l.etrug  im  .Innre  18SJ0:  4  000UK)  Kilogramm. 
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Di«coi<h'a  cylindrica,  Ar.. 
Hola*ter  mbylobosu«,  LesKK 
Pentacrom«,  sp. 

Die  hier  angeführten  lYtrefaeten  wurden  zum  grösston  Theil 
in  den  unteren,  fleckigen  Schichten  gefunden,  wahrend  die  oberen 
weissen  Kalke,  weicht-  den  *  Annen  Khotomagcnsis-Schichten « 
v.  S'l'KOMUKrK  s  entsprechen,  trotz  der  bedeutenden  Aufschlüsse, 
nur  Dixcoitleu  cylindrica,  lltilaxttr  sub</fobu.«us,  Oxtrea  cf.  hi/ipojiodittiii, 
E.ctHj >/ ra  et",  «ifjoioidiu  und  J'i ntucrinw  sp.  lieferten,  welche  letztere 
drei  Arten  in  den  unteren  Schichten  dieser  Zone  nicht  gefunden 
wurden.  Charakteristisch  für  diese  Zone  überhaupt  ist  das  häufi- 
gere Vorkommen  von  Dixcoidca  ci/fi/tdcica  und  Hnbixter  xubtjloboxu*, 
während  die  lnoceramen  die  in  der  vorhergehenden  Zone  häufig 
waren,  hier  vollständig  zurücktreten. 

II.  Oberer  Plaener. 

(Etage  Tui'onun  n'OKB.) 

4.  Zone  des  Actinocamax  plenus? 

Auf  den  festen  Kalksteinhänken  der  »Annen  Iihotomagensis- 
Schichten  ruht  ein  annähernd  2  Meter  mächtiges,  gelbliches  bis 
gelblichgrüncs,  wulstiges  (testein  von  eigentümlich  mergeliger 
Beschaffenheit,  welches  beim  brennen  eine  grauschwarze  Farbe 
annimmt.  Darauf  folgen  dann  dunkelblaue,  gelbgefleckte,  dflnn- 
schieferige  Mergel  in  einer  Mächtigkeit  von  ca.  (>  Metern,  zwischen 
welche  sich  in  der  «»bereu  Partie  einige  dickere  Mergelbäuke  von 
graugelber  Farbe  einschieben. 

Aufgeschlossen  sind  diese  Schichten  am  (i:dgenkuapp  zu  beiden 
Seiten  der  Chaussee  nach  Osnabrück,  ferner  oberhalb  der  Irren- 
anstalt und  in  dem  oberen  Steinbruch  von  Hietbrock  und  Kröner. 

Was  die  Altersbestimmung  dieser  Schichten  anbetrifft,  in 
welchen,  trotz  vielfacher  Untersuchungen,  kein«-  Versteinerungen 
gefunden  wurden,  so  ist  es  fraglich,  ob  die  unteren  wulstigen 
Schichten  nicht  als  Uebergangsschichtcn  anzusehen  und  der  Zone 
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des  Ammoniten  RhotomayenvU  und  llolattfr  mbylobosux  zuzurechnen 
sind.  Dahingegen  gehören  die  Mergclschiefer  uustreitig  dem  oberen 
Plaener  an,  da  sie  sich  pctrograjihiseh  von  den  Schichten  der  zu- 
letzt genannten  Zone  sehr  gut  unterscheiden,  während  sie  durch 
das  Auftreten  der  festeren  Mergelbäuke  in  demselben ,  mit 
denen  der  nächst  jüngeren  Zone  des  fnoceramwt  labiatus  eng  ver- 
bunden sind.  Ziehen  wir  daher  nicht  vor,  diese  Schiebten  einerseits 
zum  Khotomagcnsis- Plaener.  andererseits  zum  Mytiloides- Plaener 
zu  stellen,  so  haben  wir  dieselben  als  Aeijuivalentbildung  der  neuer- 
dings von  IIkheut  und  Sciii.Otku  ')  unterschiedene  Zone  des  Acti- 
nocaiitiu-  ftlenutt  zu  betrachten.  SciM.ri'KK,  welcher  diese  letztere 
Zone  in  Westfalen  bei  Mülheim  über  Essen,  Bochum,  Langendreer 
bis  Dortmund  nachgewiesen  hat,  wo  dieselbe  aus  einem  lockeren 
an  der  Luft  rasch  zerfallenden,  kalkigthonigen  Mergel  besteht,  in 
dem  dicke  Glaukonitkörncr  eingebettet  liegen,  bemerkt,  dass  in  ihr, 
im  Gegensatz  zu  den  hangenden  und  liegenden  Schichten,  fossile 
lveste  äusserst  sparsam  seien.  Da  die  hangenden  Schichten  auch 
in  unserem  Gebiete  überreich  sind  an  Kesten  des  Inoceramu*  la- 
bidtux,  so  dürften  hiernach  zu  urtheilen,  diese  unteren  versteinerungs- 
lceren  Schichten  wohl  der  letzteren  Zone  angehören,  doch  bedarf 
dies  noch  weiterer  Untersuchungen.  Der  Nachweis  der  Zugehörig- 
keit dieser  Schichten  zur  Zone  des  Actinocamax  plenu«  wäre  aus 
den»  Grunde  interessant,  weil  die  letztere  in  Deutschland,  im 
Gegensatz  zu  den  französischen  und  englischen  Verhältnissen,  da 
wo  die  des  AtnmonUes  Rhotumayenus  entwickelt  ist,  nicht  hat  nach- 
gewiesen werden  können. 

5.  Zone  des  Inoceramus  labiatus  und  Ammonites  nodosoides 

(Mytiloides -Plaener). 

Die  Schichten  dieser  Zone,  welche  aus  graugelben  und  gelben 
dünugeschichteteu  Mergelkalken  und  thonigen  Mergeln  bestehen 
und    eine   Gesammtmächtigkeit    von    etwa    24  Metern  besitzen, 


M  Scm.i  tT.R ,  Verbreitung  der  (*<  phal<i|»idcii  in  der  oberen  Kreide  Nord- 
deuUebknda.    Z.itsehr.  der  Deut«*,  gool.  Ges.  Bd.  28,  p.  4(111. 
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bieten  mir  am  Galgcnkapp  hart  an  der  Chaussee  nach  Osnabrück 
wenige  gut»1  Aufschlüsse  dar.  Sie  sind,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
erfüllt  mit  Kesten  des  Tnm-iiumii*  labial»*  ScitLom.,  uehen  welchen 
nur  noch  Terebratula  xemüjlobom  Sow.  und  Rhynchonella  Cucü'i'i 
vereinzelt  gefunden  wurde. 

6.  Zone  des  Inoceramus  Brongniarti  und  Ammonites  Woolgari 

(Brongniarti-Plaener). 

I)ie  Grenzschichten  gegen  den  Mi/tilouh'x-  Plaeuff  bilden  drei 
gelhlichgratie,  tjuarzitische  Kalksteinbänke,  von  denen  die  mittlere, 
die  bei  Weitem  dickere,  eine  Mächtigkeit  von  ungefähr  10  Centim. 
besitzt.  Da  das  Material  dieser  Schichten  in  früheren  Jahren  zum 
Chausseebau  verwendet  wurde,  so  sind  dieselben  gut  aufgeschlossen 
und  lassen  sich  am  Galgenknav»|>  zu  beiden  Seiten  der  Chaussee, 
in  ziemlich  gerader  Richtung  eine  Zeit  lang  verfolgen.  Auf  diesen 
Bänken  ruhen  dann  die  Schichten  des  Broiigniarti-I'laeners,  welche 
anfangs  aus  dünngeschichteten.  bläulichwcissen  Kalksteinbänken 
bestehen.  Die  Kalke  haben  ein  ähnliches  Ausehen,  wie  die  Schichten 
des  oberen  Ithotomagensis- Placners,  unterscheiden  sich  aber  hin- 
sichtlich ihrer  (heinischen  Zusammensetzung  dadurch,  dass  sie 
einen  grösseren  (ichalt  an  Kieselsäure  und  Thonerde  aufweisen, 
welcher  iu  den  folgenden  Schichten  noch  mehr  zunimmt  und  bis 
15  jjCt.  steigt.  Mit  der  Zunahme  dieser  Beimengungen  ändert 
sich  auch  das  Aussehen  des  Gesteins;  es  nimmt  eine  graue  Farbe 
an  und  bekommt  einen  erdigen  Bruch.  Gleichzeitig  stellen  sich 
graue  und  blaue,  mehr  oder  minder  brockelige  Mergel  ein,  welche 
von  nun  an  regelmässig,  in  10— MO  Centim.  mächtigen  Bänken, 
mit  den  festeren  Kalken  wcchsellagern.  Die  letzteren  besitzen  nach 
zwei  Analysen  *)  des  Herrn  Dr.  Sciilem  folgende  Zusammen- 
setzung: 

')  Die  nachstehenden  Analysen  sind  mitgetheilt  in  der  Broschüre:  >V)ie  West- 
fälischen Kalke,  denn  Vorkommen  und  Verwundung  .  Ilcruuagi '£o\,en  von  der 
WerffsU.  Kalle-Industrie  A.  Wh  kinü  &  ('<>.  in  Reo.klinUh:iu,ci.  IST'J.  IrrthümliVlier 
Weise  werden  darin  unsere  Schichten  zu  den  Muenmuten-Sehiehten  ge/.ühlt. 
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l  II. 

Kieselsaure   4,80  5,10 

Thonerde   7,77  8,25 

Kohlensaurer  Kalk  ....    79,52  80,51 

Kohlensaure  Magnesia  .    .    .      fi,39  5,27 

98,48  99.13. 
Sie  bilden  ebenso  wie  die  der  folgenden  Zone,  wegen  ihres  hohen 
Kieselsaure-  und  Thonerdegehalts,  der  in  Form  fein  verthciltcn 
Thones  dem  kohleusaureu  Kalk  beigemischt  ist,  ein  vorzügliches 
Material  für  die  Darstellung  von  Wasser-  oder  hydraulischem  Kalk. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  sie  denn  auch  in  zahlreichen  Brüchen 
gewonnen 1).  welche  sich  am  Südabhange  der  Bergkette  von  der 
Chaussee  nach  Tecklenburg  bis  nach  dem  Finkenberge  oberhalb  des 
Bahnhofs  Lengerich  hinziehen  und  daher,  ebenso  wie  der  südliche 
Einschnitt  der  Bahn,  vortreffliche  Aufschlüsse  dieser  Schichten 
darbieten. 

Die  Schichten  lieferten  au  fossilen  Resten: 
Fischwirbel. 

Srrpula  Scebachii,  uov.  sp. 

Serpula  (J)  Aniphübaena,  CiOLDF. 

Anuuonites  Carolinm,  d'Orb. 

Ammonite*  (f),  sp.  nov. 

Criocera*  ellipticum,  Mxr. 

IHcurotomaria  linerurw.  Mxt. 

InoceramuK  Hrongniartü  Sow.,  v.  Stromb. 

Terebnttula  «cmiijlobosa,  Sow. 

Rhijnrhonella  Cuvieri,  DÖRli. 

Sfoniatopora  sp. 

Salenia  granulom,  FoRBfis 

llolaxter  planus,  Mnt. 

Infulwstci'  ejrcentricun,  FoHBEs 

A  nein  cht/ tes  «triatut,  tioLDK. 

Micratter  breviporu»,  ü  ÜUB. 

Sponc/iu  sp. 

Chondrite*  furallatus,  A.  KoMER. 
')  Di«  Produ.tio.»  an  WW-rkalk  im  Jahre  1  SfSlj  betrug  an  IO(X»000()  Kilogramm. 
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Die  Vcrthoiluug  der  Petrcfacten  ist  derart,  dass  in  den  unteren 
Sehichteu  die  Terebrateln  und  Khynohonelleii,  in  den  «»boren 
Schichten  die  Ecbiniden  vorherrschen,  wälirend  die  Inoccraiucn 
gleichmäßig  in  diesen  Schichten  vertheilt  sind. 

7.  Zone  des  Heteroceras  Reussianum  und  Spondylus  spinosus 

(Scaphiten-Plaener). 

Die  Schichten  dieser  Zone  unterscheiden  sich  hinsichtlich  ihres 
petrographisehen  Charakters  nur  wenig  von  denen  d<*s  lirongniarti- 
Plaencrs.  Nur  im  Allgenieinen  kann  man  sagen,  duss  sie  eine 
mehr  hellgraue  Farbe  und  die  Kalke  eine  grössere  Festigkeit  h<>- 
sitzen.  Dagegen  zeigt  sich  eine  wesentliche  Verschiedenheit  in 
Hetreff  der  organischen  Einschlüsse,  die  sieb  namentlich  in  dem 
Zurücktreten  der  Inoceramen  und  der  Entwiekolung  einer  reichen 
Cephalopodonfauna  zu  erkennen  giebt.  Eine  scharfe  Grenze  lässt 
sich  jedoch  nicht  ziehen.  Nehmen  wir  als  solche  eine  sich  in  der 
einförmigen  Sehichtonroihe  ziemlich  gut  auszeichnende,  etwa  1  Meter 
mächtige  graue  Mergelbank  an,  was  den  Verhältnissen  wohl  ziem- 
lich genau  entsprechen  durfte,  so  beträgt  die  Mächtigkeit  «lieser 
Zone  etwa  63  Meter,  während  die  des  IJrongniarti-Flaeuors  dann 
174  Meter  ausmacht. 

Der  Scaphiten-Plaener  bildet  östlich  von  Leugerich  den  süd- 
lichen Fuss  des  Ilügelzuges  und  ist  daselbst  im  südlichen  Ein- 
schnitte der  Hahn,  im  Steinbruch  von  Hobendahl  oberhalb  der 
Unterführung  der  Chaussee  nach  Lienen,  sowie  in  einem  St«in- 
bruch  oberhalb  Ticmauu,  au  der  Grenze  «los  Lengerich«'r  Kirch- 
spiels, aufgeschlossen.  Westlich  von  Leng«rich  wird  derselbe  schon 
vom  Diluvium  verdeckt. 

Die  organischen  Einschlüsse  dieser  Zone  sind: 
Ammonite«  peramplm,  Mnt. 
»         Neptuni,  GBINITZ. 
i        Austeni,  Suarpe. 
Scaphites  Geiniteii,  i/Oru. 
Crioceras  ellipticum,  Mnt. 
»      sp.  nov. 

I*] 
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Hooiit.es  eUiptieos,  A.  liüMEK  (uon!  MaNTELL). 
»  8p. 

vi',  inuhinaiiam«,  SCHLÜTER. 
llefcroeerax  Remviunuin,  I>  Orb. 

i  polyplöcunty  A.  KöMER. 

(-Turrüite*  S<t.roiticu*,  SCHLÜTER.) 
Inoceramu*  Bronyniarti,  Sow.,  v.  Stromr. 

»  vi.  umlufatu«,  Mant. 

Östren  /tip}>opo<liu)H,  NlLSs. 
Terebrutula  sentiyloboxn,  So\v. 
Terebratulinu  riyülu,  Sow. 

»  et',  fitriatula,  Mnt. 

Rhynchoiulla  Cucieri,  n'OllIt. 
Ananchyte«  *ü'iulu*.  Goldf. 
Hohlster  planus,  Mnt. 
Infulaster  e.eceotricu*,  Forues. 
Micraster  sp. 

Ausserdem  fanden  sieh  neben  unbestimmbaren  Kisten  vmi 
Spongien,  noch  mehrere  Arten  von  Bryo/oen  tm<l  vielleicht  auch 
die  liattung  Spirorbis. 


( )rganischc  Einschlüsse. 

I.  Uutorer  Plaenei*. 
I.  Zone  des  Pecten  asper  und  Catopigus  carinatus-Tourtia. 

>i.  Hellichten  mit  Belemnites  ultimus. 

liclemnite*  ultima*,  D  Ulili. 

Schlüter,  (Yphalopoden,  Palaeuutogr.  Bd.  24.   p.  184, 
Taf.  .V2,  Fig.  1  —  5. 
Die  zahlreichen  Bruchstücke  dieses  Belcinuiteii  stimmen  voll- 
ständig mit  der  von  Schlüter   an   obigem  Orte  gegebenen  Be- 
schreibung und  Altbildung  überein. 
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Diese  Art  unterscheidet  sieh  von  Bslemnitrs  minimus  durch 
den  runden,  am  Alveolarcude  längsovalen  Querschnitt  der  Sclieide; 
auch  kommen  bei  derselben  nicht  jene  Formschwankungen  vor, 
welche  den  Belemnites  minimus  auszeichnen. 

b.  Schichten  mit  Avicula  ffrypbaeoide*. 

Serpula  sp. 

Die  gewundene,  mehrfach  in  sich  zurücklaufende,  kalkige 
Röhre,  welche  ganz  mit  der  erweiterten  Basis  aufgewachsen  ist, 
nimmt  nur  allmählich  an  Dicke  zu  und  misst  am  stärkeren  Ende 
3  Millimeter.  Die  Oberfläche  derselben  ist  wulstig  und  mit  einigen 
concentrischen,  schwachen  Uunzeln  versehen. 

Belemnites  sp.  nov. 
Die  klciue,  nur  10  Millimeter  lauge  Scheide,  an  der  die  Spitze 
selbst  abgebrochen  ist,  besitzt  eine  spindelförmige  Gestalt;  jedoch 
ist  die  Siphoualseite  mehr  herausgezogen,  die  entgegengesetzte 
mehr  geradlinig,  wodurch  die  Spitze  eine  nicht  centrale  Lage  er- 
hält. Der  Querschnitt  der  Scheide  ist  längsoval.  Mau  misst  an 
dem  vorliegenden  Stücke  zwischen  Hauch  und  Kücken  3,5  Milli- 
meter, während  der  Durchmesser  zwischen  den  Seiten  nur  3  Milli- 
meter beträgt. 

Die  Überfläche  der  Scheide  ist  am  unteren,  spitzen  Ende 
deutlich  läugsgerunzelt,  im  übrigen  Theile  glatt.  Das  obere  Ende 
desselben  führt  au  der  Siphoualseite  eiue  scharfe  Kinne,  auch  be- 
merkt man  auf  den  Seiten  eine  flache,  bis  über  den  dicken  Theil 
fortsetzende,  flache  Furche. 

Die  nicht  centrale  Lage  der  Spitze,  namentlich  aber  die 
Runzelung  der  Scheide  unterscheidet  diesen  Bclemniteu  von  Bei. 
ultimus  und  Bei.  minima«. 

Natica  cf.  Gentii,  Geinitz. 

Geinitz,  Elbthalgebirge  I,  p.  244,  Taf.  54,  Fig.  IG. 
Der  etwas  verdrückte  Steinkeru,  welcher  mit  der  von  Geinitz 
abgebildeten  Natica  Gfntii  grosse  Aehnlichkeit  besitzt,  gestattet 
wegen  seines  schlechten  Erhaltungszustandes  keine  sichere  Be- 
stimmung. 

[*♦] 
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Plicahtla  injfnta,  Sow. 

(lol.I>j  •r*s,  Petrcfacta  C iormnniao,  ]).  112,  Taf.  107,  Fig.  (Ja. 
Es  wurde  in  diesen  Schichten  mir  ein  kleines,  noch  nicht 
ausgewachsenes,  gut  erhaltenes  Exemplar  gefunden,  welches  mit 
der  Fig.  (Ja.  I.  c.  vortrefflich  übereinstimmt 

Aviculu  gryplim'oulsx.  Sow. 

A.  Kö.MER,  Kreidegehirge,  p.  74.  Taf.  VIII,  Fig.  1(5. 
Niclit  selten,  aher  in  der  Kegel  schlecht  erhalten. 
Pecten  cf.  orbiculari*,  Sow. 

Sowehjjy,  The  mineral  coucholngie  of  Cireat  Iiritain  t.  180. 
Die  his  1  b  Millimeter  grossen,  schlecht  erhaltenen  Schalen  be- 
sitzen einen  fast  kreisrunden  Umriss,  sind  flach  und  mit  eouecn- 
trischr'n  blätterigen  Anwachslinien  bedeckt.   Die  (  Jestalt  der  Ohren 
lässt  sich  nicht  mehr  erkennen.    Nicht  sehr  selten. 
Ti'ri'bratulina  riyidu,  So\V. 

Sciilornhaui,  Kritische  Studien  etc.,  Paläontogr.  IUI.  13, 
p.  23S,  Tai'.  2S,  Fig.  3. 
Ist  nur  in  zwei  Exemplaren  von  mir  gefunden  worden. 
Cellrpora  sp. 

Aufgewachsen  auf  der  oben  erwähnten  Serpula  sp. 
Culai'i*  cf.  resiculoxa,  GoLI>K. 

C  OTTE.vr,  Pal.  franc.  Echinidcs,  p.  222,  PI.  1050,  Fig.  10 
bis  Kl. 

Das  nur  (!  Millimeter  lange,  walzenförmige  Bruchstück  eines 
Stachels  trägt  ll>  schmale,  feingekörnte  Längslinien,  die  durch 
coneave  Zwischenräume  von  einander  getrennt  werden. 

c.  Schichten  mit  Avieiila  tfiyphueoiiles  und  Ammoiiitc*  varians. 

Srrpuht  yonludi*,  v.  Sellhorn. 
Es   liegen  aus  diesen   Schichten  zwei  in  den  Mergelgruben 
von  StapkniioUsT  und  Buot  KM  ANN  gefundene,  etwa  20  Millimeter 
lange.  3  Millimeter  im  Durchmesser  haltende  Köhren  vor.  Die- 
selben sind  glatt,  rund  und  nur  wenig  gebogen. 
Amnionitis  rarian«,  Sow. 

SchlOtkh.  C'ephalopoden .  Pal.  Bd.  21,   p.  10.  Taf.  4, 
Fig.  1  —  12. 
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Nicht  selten,  namentlich  in  der  Mergeigruhe  von  Schulte- 
herkendorf. 

Annnonite*  C'oupeL  BroNG. 

Schlüter,  CVphalopoden,   Tal.  Bd.  21,  p.  11,  Taf.  4, 
Fig.  13-14. 

Das  einzige,  aus  der  Mergelgmhe  von  Schulteherkcndorf 
stanuneude  Exemplar  lint  einen  Durchmesser  von  45  Millimeter, 
tragt  auf  dem  letzten  Umgange  an  der  Banchkante  IG,  und  in  der 
Nabe  der  Nahelkante  11  grosse  Höcker.  Die  grösste  Dicke  lallt 
mit  der  inneren  Ilöekcrreihe  zusammen. 
Fiaculitrx  baculoüh's  Mnt. 

Schlüter,  CVphalopoden,  Pal.  Bd.  24,  p.  13«),  Taf.  3(J, 
Fig.  14.  15. 

Findet  sich  nicht  sehr  selten  an  allen  Aufsehlusspunktcn. 
Nach  SCHLÜTER  wurde  dcrselhc  hisher  in  der  Tourtia  des  nord- 
westlichen Deutschlands  nicht  heohachtet. 

fnocpramux  nrfncufan's.  Münster  hei  SciILÜTKR,  Syn.  Ino- 

enamux  latus,  Mant.  hei  Golde. 
Schlüter.  Kreidehivalven,  Pal.  Bd.  24.  p.  2(50. 
An  allen  Aufsehlusspunktcn,  aher  nicht  häutig. 
Pcctcn  nuiiibranacus,  NlLss. 

Okimtz,  Elhthalgehirge  I,  p.  1!)1,  Tat.  43,  Fig.  8  —  10. 
Die  11  Millimeter  lange,  dünne  Schale  hesitzt  einen  fast  kreis- 
runden Umriss  und  ist  ein  wenig  ungleichseitig    Die  Ohren  sind 
ziemlieh  gross  und  an  den  Ecken  gerundet.    Vom  Wirhel  strahlen 
zahlreiche,  unter  der  Lupe  deutlich  erkeniihare  Linien  aus.  welche 
von  concentrischen  Anwaehsstreifen  durchhrochen  werden.  Ge- 
funden  wurde  diese  Schale  in  der  Mergeigruhe  von  Brockmann. 
Avicula  (jnjphaeoitU'a,  Sow. 
Die  aus  diesen  Schichten  stammenden  Exemplare  zeigen  eine 
feine,  gittertormige  Streifung  der  Sehale  in  der  Nähe  des  VVirhels. 
Nicht  selten. 

Plkatula  ütjlata,  Sow. 

Goldk.,  Petr.  Genn.,  p.  112,  Taf.  107.  Fig.  Hb. 
Es  würden  nur  zwei  ausgewachsene,  fast  glatte  Individuen  in 
der  Schulteherkendorfschen  Mergeigruhe  gefunden. 
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Terebratulina  riyida,  Sow.,  vcrgl.  p.  20. 
Nicht  häufig. 

Megerlia  lima,  Defrnncii. 

Schloenhach,  Braehiopoden,  Geogn.  palaeont.  Beiträg»'  I, 
p.  469,  Taf.  22. 

Der  Umriss  der  kleinen  Schalen  ist  bald  mehr  längsoval,  bald 
mehr  gerundet  füufseitig.  Die  Oberfläche  derselben  ist  dicht  mit 
kleinen  Tuberkeln  besetzt.  Die  kleinere  Dorsalschale  ist  in  der 
Wirbelgegend  abgeplattet  und  zeigt  häufig  in  der  Mitte  eiue  vom 
Wirbel  ausgehende  dunkle  Linie. 

In  der  Mergelgrube  von  Bkockmanx  etc.  nicht  selten. 
RJtynchonelta  M<tr(im\  Mant. 
Syu.  Rhyncltonella  brevirnstri«,  Römer. 
ScHLOENBACir,  Braehiopoden,  Gcogn.  palaeont.  Beiträge, 
p.  277,  Taf.  28,  Fig.  3. 
Mit  der  vorigen  Art,  aber  seltener. 

Dimtopora  sp. 
Aufgewachsen  auf  Plicatula  inßata. 

2.  Zone  des  Ammonites  varians  und  Hemiaster  Griepenkerli. 

Ammonite*  varian*,  Sow.,  vergl.  p.  20. 
Häufig  an  allen  Aufschlusspunkten. 
Ammonitex  Mantelli,  Sow. 

Schlüter,  Ccphalopodeu,  Pal.  Bd.  21,  Taf.  5.  6,  Fig.  1 
und  2. 

Neben  mehreren  reich  mit  Höckern  besetzten  Gehäusen  zeigt 
sich  auch  ein  Bruchstück,  bei  dem  auf  der  letzten  Windung  die 
Rippen,  ohne  Knoten  zu  bilden,  ununterbrochen  über  die  Extern- 
seite laufen.  Ob  in  demselben  Ammonites  Manteüi  oder  Ammonitc* 
naticulari*  Mant.  vorliegt,  lässt  sich  nicht  feststellen,  da  die  inneren 
Windungen  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Denn  SciilCtek  macht 
als  Ilauptunterschied  den  geltend,  dass  Am.  nnvicularU  in  der 
Jugend  noch  eine  Reihe  von  Tuberkeln  auf  der  Siphonalseite 
trage,  welche  bei  Am.  Manteüi  fehlt.  Häufig  an  allen  Auf'schluss- 
puukten. 

* 
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Jla/itite*  «imp/cr,  li'Olüi. 

p'OllB.,  Pal.  franc.  Ter.  cret.  toin.  I,  p.  050,  PI.  i>34,  Fig.  12 
Ins  14. 

Das  ziemlich  gut  erhaltene  Gehäuse,  welches  die  beiden  laugen 
geraden  Seiten  und  den  Haken  zeigt,  nininit  nur  sehr  langsam  an 
Dirke  zu  und  zeigt  einen  längsovahn  (Querschnitt.  Die  Ober- 
fläche der  Schale  i>t  mit  zahlreichen  ruiidliehen ,  scharf  hervor- 
tretenden Kippen  bedeckt,  welche  schräg  nach  hinten  gerichtet 
über  die  Flanken  laufen,  auf  der  Innenseite  am  schwächsten,  auf 
der  Aussenseite  am  stärksten  eix-heinen.  Die  Zwisehenräuiue  sind 
ehenso  hreit  wie  die  Kippen.  Man  zählt  bei  G  Millimeter  Durch- 
messer auf  20  Millimeter  Länge  20  Kippen.  Das  vorliegende  Ge- 
häuse  stimmt  mit  der  Darstellung  j>"Okm(';ny"$  gut  ülierein  Ins  auf 
den  Umstand,  dass  die  Kippen  nicht  scharf  (annfairt*),  sondern 
rundlich  sind.  Nach  ihm  kommt  dieser  Damit  sowohl  im  C'eno- 
nian  als  auch  im  Senou  vor.  Seill.i  TEK  führt  in  seinem  Werke 
über  die  Ccphalopoden  der  oberen  deutschen  Kreide  keinen  Ila- 
miten  aus  dem  Onoman  auf. 

Attwcrru*  SauMia-eonu*,  Pictet. 

?  Syn.  Anisoceras  pliattah;  ScHlATKK. 

PlCTET,  Sainte-Croix  II,  p.  (57,  Taf.  '»0,  Fig.  1  —  3. 

SciilCtkk,  C'ephalopoden.  Pal.  IUI  21,  p.  114,  Taf.  34, 
Fig.  G— S. 

Das  schwach  gekrfinimte,  wenig  an  Stärke  zunehmende  Kruch- 
stück  des  Gehäuses  besitzt  einen  lfmgsovalen  (Querschnitt.  Das- 
selbe ist  mit  dünnen,  geraden,  ringförmigen  Kippen  bedeckt,  von 
denen  jede  dritte  oder  vierte  mit  vier  Knoten  verziert  ist: 
je  einer  derselben  liegt  auf  der  Ober-  und  Unterseite,  zwei 
auf  der  Aussenseite.  Die  letzteren  sind  in  der  Kiehtung  der 
Windungsebene  zusammengedrückt  und  erscheinen  dadurch  zahn- 
artig. Die  von  Prikt  an  obigem  Orte  gegebene  Abbildung 
stimmt  hiermit  gut  überein.  Von  der  von  Sciiiatek  1.  c.  ge- 
gebenen Abbildung  und  Beschreibung  Anixocera*  plicatilc  weicht 
unser  Gehäuse  dadurch  ab.  dass  die  Kippen  geradlinig  verlaufen 
und  nicht  auf  der  Innen-  und  Aussenseite  nach  vorn,  auf  den 
Klanken  nach  hinten  gebogen  sind.    Auch  ist  die  schräge  Stellung 
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der  Höcker  kaum  bemerkbar.  Nach  Pktet  kommt  diese  Art  vor 
iu  den  grex  rertx. 

Schlüter  nennt  Anixnccras  ylicatile  aus  dem  Rotomagemix- 
Plaener  von  Lichtenau  i.  W. 

Unser  Exemplar  stammt  aus  dem  Einschnitt  der  Chaussee 
von  Lengerich  nach  Tecklenburg. 

Turrilitex  cenomanenxix,  SCHLÜTER  1875. 
Schlüter,  Cephal.,  Pal.  Bd.  24,  p.  131,  Taf.  37,  Fig.  (5 
bis  8. 

Sehr  häufig  an  allen  Aufsohlusspunkten. 

Banditen  baculoidex,  Mnt.,  vergl.  p.  21. 
Ebenfalls  nicht  schon. 

Inoceramu*  orbietdetrix,  Münst.  bei  SchlOter. 
Häufig. 

Inoceramu*  virgatux,  Schlüter  1876. 
Schlüter,  Kreidebivalven,  Pal.  24,  p.  275. 
Syn.  Inoceramu*  Lamarckii,  UoLDF.,  Pctr.  germ.  Tat*.  111, 
Fig.  2. 

Inocrramux  xtriatux,  Mxr.,  Golm-,  bei  v.  Strombeck. 
Zusammen  mit  der  vorigen  Art,  aber  seltener. 
Lima  cenomanenxix.  d  Orb. 

d'Orb.,  Pal.  franc.  Ter.  cret.  tom.,  p.  552,  PI.  421,  Fig.  11 
bis  15. 

Diese  Art,  weicht-  sich  auch  in  der  nächstfolgenden  Zone  vor- 
findet, unterscheidet  sich  von  der  nachstehenden  Lima  grantdata^ 
Nilss.  durch  die  grössere  Zahl  der  Hippen  und  weniger  breiten 
Zwischenräume. 

Selten  am  nördlichen  Bergabhange  oberhalb  Lengerich,  Pecten 
cf.  orbicidarix,  Sow.,  vergl.  p.  20. 

Es  liegt  nur  eine  unvollkommen  erhaltene  Sehale  vor,  welche 
gleichfalls  am  obigen  Orte  gefunden  wurde. 
Pinna? 

Der  in  einem  kleinen  Bruche  am  Wege  nach  Stapenhorst  ge- 
fundene, 30  Millimeter  lange,  flach  kegelförmige  Steinkern  zeigt 
keine  charakteristischen  Merkmale,  welche  eine  weitere  Bestimmung 
zulassen. 
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Teribratulina  rigida,  Sow.,  vergl.  p.  20. 
Diese  kleine  Art,  welche  sieh  in  den  unteren  Schichten,  ober- 
hall)  der  Schicht  mit  Hemimter  G riepenkerli  nicht  selten  findet, 
wurde  in  den  höheren  dieser  Zone  nicht  beobachtet. 

Terebratulina  chrymlis,  v.  Schlot». 

Sc»LOEMJAC»,  Kreidcbrachiopodcu,  Pal.  1.3,  p.  277,  Taf.  38, 

Big.  8. 

Ebenda,  nicht  häufig. 

Terebfatula  biplicata,  Sow. 

Schloenbac»,  Brachiopodcn  d.  uordd.  Ceu.  1.  c,  p.  433, 
Taf.  21,  Fig.  6. 

Au  alleu  Aufschlusspunkteu,  namentlich  in  den  oberen  Schichten 
nicht  selten. 

Megerlia  cf.  lima  Defr. 

Sc»LOENB\C»,  Ibachir.poden  1.  c,  Taf.  22,  Fig.  8. 
Die  aus  den  oberen  Schichten  stammenden,  ziemlich  grossen 
Steinkerne  zeigen  einen  gerundet  ffmfscitigcu  L  inriss  und  einen 
nach  der  Rückseite  aufgebogenen  Stirurand,  welcher  bei  der  von 
Schloenbac»  gegebenen  Abbildung  geradlinig  verläuft. 

Peltu*tt>t  iluthratux.  Acassiz. 

WlüciiT,  Timm.  Monograph.  of  the  fossil.  Echiuid  of  ereta- 
ceous  form.,  Pal.  Soc.  Vol.  XII,  p.  PI.  32. 

Cotteac,  Pal.  franc.  Ter.  cret.  Eehinides  reg.,  p.  118, 
PL  1028,  Fig.  8-18. 
Der  folgenden  Beschreibung  liegen  zwei  Exemplare  zu  Grunde, 
von  denen  das  hesterhaltcne  9  Millimeter  breit  und  6  Millimeter 
hoch  ist.  Die  Schale  besitzt  eine  kugelige  Gestalt,  ist  am  Scheitel 
abgeplattet  und  geht  durch  abgerundete  Kanten  in  die  flache 
Basis  über.  Die  schmalen,  nur  wenig  gebogenen  Ambulaeralfeldcr 
tragen  zwei  Keihen  gedrängt  stehender  Körnchenwarzeu,  deren 
Zahl  etwa  10  ausmacht.  Die  gleichfalls  nur  weuig  gebogeneu 
Porenstreifen  sind  mit  rundlichen,  schräg  stehenden  Doppelporeu 
versehen.  Auf  den  breiten  Interamhulaeralfeldern  erheben  sich 
3  Paar  gekerbte,  nicht  durchbohrte  Stachelwarzen  (von  denen  sich 
einige  durch  ihre  besondere  Grösse  auszuzeichnen  pflegen),  den 
schmalen  Mittelgürtel  zieren  zwei  wellig  gebogene  Wärzchenreihen, 


U.  WiM.viu.i.Ki:.  tlif  Kiitwirkt-Iuii^  »ii-r-  I'Ih<iici> 


neben  welchen  noch  einige  amlere.  unregelniiissig  zerstreute  Wärz- 
chen auftreten.  Das  Peristoni  wird  durch  10  kleine  Einschnitte 
in  10  last  gleiche  Theile  /ertheilt.  Der  After,  welcher  eine  rund- 
lich viereckige  Gestalt  besitzt,  ist  durch  eine  überzählige  Platte 
aus  dem  Scheitel  in  der  Medianehene  nach  hinten  geruckt.  V<»n 
der  Schale  hebt  sich  das  grosse  Scheitelschild,  welches  nahezu  die 
ganze  obere  Seite  bedeckt,  scharf  ab.  Die  einzelnen  Platten  des- 
selben sind  durch  breite  und  tiefe  Einschnitte  von  einander  ge- 
trennt und  erscheinen  dadurch  stark  gekerbt.  Das  von  ('ottkai' 
1.  c.  Fig.  13  abgebildete  Scheitelschild  stimmt  mit  dem.  welches 
unsere  Exemplare  zeigen,  gut  uberein. 

Dieser  Echinid  unterscheidet  sieh  durch  die  kleine  rundliche 
Form,  durch  das  grosse  Scheitelschild  mit  den  zahlreichen  tiefen 
Einschnitten,  sowie  durch  die  Hache  Pasis  von  den  übrigen  ver- 
wandten Arten. 

In  Deutschland  kommt  diese  Art  vor  in  der  Kreide  von  Lüne- 
burg; nach  Wkhwit  ist  sie  häutig  im  oberen  (irünsand  von  War- 
minster,  nach  Cottkui  selten  im  Cenoman  von  De  Havre  (Seine 
iuferieure),  La  Perriere  (orne).  C'raie  ä  Seaphites.  Unsere  Exem- 
plare wurden  in  den  tiefsten  Schichten  der  oben  genannten  Zone 
am  nördlichen  IJergabhangc  gefunden. 

Ditcoiilfa  cylimlrica,  A<;\ssiz. 

Agassi/.,  Eehiuides  Suisses,  Tab.  (>,  Fig.  13.  l.r). 

Wurde  nur  einmal  in  diesen  Schichten  im  Einschnitt  der 
Chaussee  nach  Tecklenburg  gefunden. 

IIe„n<t*t<r  Gro  penkerli,  Sthomh. 

Dksoi;.  Synopsis  d.  Eehiuides  fossiles,  p.  377. 

Das  grösste  mir  vorliegende  Exemplar  misst  in  der  Länge 
55  Millimeter,  in  seiner  grössten  Hreite  am  Ende  des  vorderen 
Drittels  52  Millimeter  und  in  seiner  grössteu  Höhe  31  Millimeter. 
Der  Umriss  der  Schale  ist  herzlönnig,  hinten  leicht  durch  das 
unten  flach  coneave  Analfeld.  vorn  starker  durch  den  Sinus  ge- 
furcht. Der  Scheitel  lallt  mit  dem  Punkte  der  höchsten  Höhe 
zusammen  und  liegt  in  der  Mitte,  ein  wenig  nach  vom.  Der  kiel- 
artige Kücken  verläuft  vom  Scheitel  nach  dem  Hinterrande  hori- 
zontal, und  fallen  die  Seiten  von  demselben  allmählich  ab.  Die- 
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selben  gehen  ohne  Kanten  in  die  flache  Basis  über,  auf  welcher 
jedoch  das  Plastrum  deutlieh  hervorspringt.  Der  vordere  Theil 
der  Sehale  zeigt  einen  breiten,  flachen  Sinus,  der  in  der  Nähe 
des  Kandes  auf  der  Unterseite  am  tiefsten  ist,  sich  nach  oben  zu 
mehr  zusammenzieht  und  verflacht,  aber  deutlich  bis  zum  Scheitel 
sichtbar  bleibt.  Der  Mund  liegt  am  Ende  des  vorderen  Fünftels. 
Derselbe  scheint  eine  qnerzweilippige  (lestalt  zu  besitzen.  Der 
After  ist  längsoval  und  Hegt  im  oberen  Theile  des  gerundet  drei- 
seitigen Analfeldes,  welches  mit  dem  Kücken  einen  Winkel  von 
120°  einschliesst.  Die  Amhulaeralfelder  sind  schmal,  die  Interam- 
bulacralfelder,  deren  grosse  Platten  auf  der  Oberseite  der  Schale 
polsterartig  gewölbt  sind,  breit.  Das  unpaare,  im  Sinus  gelegene 
Ambulacrum  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  durch  seine 
schmälere  Form  und  die  andere  Ausbildung  seiner  Poren. 
Die  letzteren  sind  klein  und  rund;  die  zusammengehörigen, 
deren  Verbindungslinie  schräg  nach  innen  und  unten  gerichtet 
ist,  werden  durch  ein  stark  hervortretendes  Kömchen  getrennt. 
Der  Kaum  zwischen  den  Doppelporen  in  den  Porengängen  ist 
breiter  als  diese  selbst  und  mit  zahlreichen  feinen  Körnchen 
erfüllt. 

Die  anderen  der  getuloiden,  paarigen  Ambulacreu  sind  fast 
doppelt  so  lang,  als  die  hinteren.  Die  Ausbildung  der  Poren  ist 
iu  allen  vieren  gleich.  Die  am  Scheitel  fast  runden,  weiter  unten 
querovaleu,  schräg  stehenden  Poren  werden  hier  durch  eine  Kippe 
verbunden.  Der  Kaum  zwischen  denselben  in  den  Porengängen 
ist  ebenso  breit  wie  die  Poren  und  mit  einer  einzigen,  der  Rippe 
und  den  Poren  parallelen  Reihe  von  Körnchen  besetzt.  Der 
zwischen  den  Porenstreifen  liegende  Titeil  der  Ambulacreu  ist 
nahezu  glatt.  An  dem  compacten  Schcitelschild  lassen  sich  deut- 
lich die  vier  grossen  Oefl'mingen  der  lienitaltäfelchen  erkennen, 
weniger  gut  die  der  Augentäfelchen. 

Die  Schale  i>i  auf  der  ganzen  Oberfläche  mit  kleinen  durch- 
bohrten und  gekerbten  Wärzchen  bedeckt,  welche  von  zahlreichen 
Körnchen  umgeben  werden.  Nur  auf  der  Basis  sind  die  hintereu 
Ainbulacralfelder  zu  beiden  Seiten  des  Plastrums  fast  glatt,  während 
dieses  selbst  bis  hart  zum  Mundrande  mit  Wärzchen  bedeckt  ist. 
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Eiiio  fein  granulirte,  gerundet  vierseitige  Peripitalfasciolc  umgieht 
die  blattförmigen  Ambulaeren. 

Das  hier  beschriebene  Exemplar,  welches  ich  mit  den  Origi- 
nalen der  nhe»  genannten  Species  verglichen  habe,  und  welches 
damit  vollständig,  soweit  sich  erkennen  Hess,  übereinstimmt,  weicht 
von  der  von  Desor  1.  c.  gegebenen  Diagnose  darin  ab,  dass  die 
vorderen  und  hinteren  Ambnlacren  nicht  fast  gleich  (presque 
egaux)  sondern  wesentlich  ungleich  sind  und  im  Verhältniss  von 
2  :  1  stehen. 

Die  Art  fand  sich  in  einem  kleinen  Einschnitt  nm  Fusswege 
nach  Leeden  und  in  einem  Hohlwege,  der  nach  der  Mergelgrnbe 
von  Schnlteherkendorf  ffdirt. 


3.  Zone  des  Ammonites  Rhotamagensfs  und  Holaster  subglobosus. 

Oxyrhina  Mantrfli,  Ao. 

(Heinitz,  Elbthalgehirge  II,  p.  207,  Taf.  38,  Fig.  5. 
Es  wurde  uur  einmal  oberhalb  der  Irrenanstalt  ein  20  Milli- 
meter langer,  an  der  Basis  8  Millimeter  breiter  und  5  Millimeter 
hoher  Zahn  gefunden. 

Ammonites  tarianx,  Sow.,  vergl.  p.  20. 
Nicht  selten  in  den  unteren  fleckigen  Schichten. 

Ammonites  Mantefli,  Sow.,  vergl.  p.  22. 
Mit  der  vorigen  Art 

AmmoniUn*  Rhotomagen*i*>  Bronon. 
Schlüter,  (  ephal.,  p.  15,  Taf.  fi,  Fig.  2. 
Nicht  selten.    Die  Gehäuse  erreichen  eine  Ciiösse  von  300 
Millimeter  und  darüber. 

Scaphite*  aequali*,  Sow. 

Schlüter,  CephaL,  Pal.  21,  p.  72.  Taf.  23,  Fig.  1-1. 
Häufig  in  den  fleckigen  Schichten. 

Tun-ilite*  cenomanetm*,  Schlüter,  vergl.  p.  24. 
Wurde  in  diesen  Schichten  nur  einmal  gefunden  und  zwar 
oben  am  Bergrücken,  oberhall)  Lengerich. 

Turrilite«  Scheuchzeriumi«,  Bose. 

Schlüter,  CVphal.,  Pal.  24,  p.  123,  Taf.  3«,  Fig.  11. 
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Von  dieser  durch  die  einfachen  scharfen  Hippen  leicht  kennt- 
lichen Art  wurde  nur  ein  Rruchstück  am  Finkenberge  gefunden. 
liuculitex  baculoides,  Mnt.,  vergl.  p.  21. 
Nicht  häufig. 

rieurotomaria  Unera/i«,  Mnt. 
Syn.  Pleurotom.  pcr*j>ecticu,  Sow. 

>  »         di*tincta,  DtJARP,  A.  RÖMER. 

Geinitz,  Elhthalgebirge  II,  P.  105,  Taf.  29,  Fig.  10. 
Es  liegt  nur  ein  gut  erhaltenes  Gehäuse  aus  den  unteren 
Schichten  vor. 

Lima  cenomanewri«,  i/Orr.,  vergl.  p.  24. 
Sehr  selten  am  nördlichen  Hergabhange. 

Lima  cf.  simplex,  d'Orb.,  Geinitz,  Elhthalgebirge  I,  p.  205, 
Taf.  43. 

Ks  wurde  nur  eine  nicht  vollständig  erhaltene  Sehale  am 
Fusswege  nach  Leeden  gefunden.  Dieselbe  ist  20  Millimeter  lang, 
schief  eirund  und  auf  der  ganzen  Oberfläche  mit  zahlreichen  feinen, 
von  concentrischen  Anwachsringen  durchbrochenen  Streifen  ver- 
sehen. Die  mit  obiger  Art  verwandte  Lima  Höpen  ist  breiter 
und  zeigt  diese  Streifung  nur  an  den  Mückeln  und  neben  den 
geraden  Schlosskauten,  während  der  mittlere  Theil  der  Schale 
glatt  ist. 

(htrea  cf.  hippopodium,  NlLss. 

Geinitz,  Klhthalgchirge  I,  p.  177,  Taf.  39,  Fig.  13. 

Die  20 — 25  Millimeter  grossen  Schalen  sind  in  der  Hegel  nur 
mit  dem  Wirbel  angewachsen.  Die  linke  Schale  ist  hochgewölbt, 
länglich  rund  und  nach  vorn  mehr  oder  weniger  flügelartig  aus- 
gezogen. Die  Oberfläche,  derselben  ist  mit  schwachen  blätterigen 
Anwachsringen  versehen ;  unter  dem  schuabelartig  nach  vorn  übor- 
gebogenen,  in  der  Regel  aber  abgestumpften  Wirbel  liegt  die 
dreiseitige  Ligamentgrube.  Zu  beiden  Seiten  derselben  ist  die 
Schale  am  Rande  gekerbt.  Diese  Kerbung  bleibt  fast  bis  zum 
Unterraude,  neben  einer  sich  allmählich  von  den  Rändern  ent- 
fernenden kreisförmigen  Rinne  sichtbar.  Der  Muskeleiudruck  liegt 
ein  wenig  nach  vom,  in  der  Mitte  der  Schale.  Die  rechte  Klappe 
ist  blätterig,  concav  und  nur  in  der  Nähe  des  Wirbels  gewölbt. 
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Die  hier  beschriebene  Art,  deren  äussere  Gestalt  am  hosten 
durch  dio  von  Geinitz  1.  e.  gegebene  Abbildung  wiodorgogcbon 
ist,  zeichnet  sich  von  der,  mir  ans  dem  Scaphiteu-  Plaeuer 
vorliegenden  Ontrea  hippopodium  durch  stärkere  Wölbung  der 
Schale  aus. 

Nicht  selten  in  den  oberen  Schichten  dieser  Zone. 
Exogyra  vi.  sigmoidea,  Rss. 

Geikitz,  Elbthalgebirge  I,  Taf.  41,  Fig.  14—27. 
Der  Erhaltungszustand  der  wenigen,  nur  in  einem  Steinbruch 
am  Galgenknapp  in  den  obersten  Schichten  gefundenen  Exemplare 
gestattet  keiue  vollkommen  sichere  Bestimmung. 

Terebratula  biplicatu,  Sow.,  vcrgl.  p.  25. 
Nicht  selten  in  den  unteren  Schichten. 
Rhynchondla  Mantäliana,  Sow. 
GlINITZ,  Elbthalgebirge  I,  p.  16<i. 
Unsere  Individuen,  welche  mit  den  in  der  Königlichen  Berg- 
akademie aufbewahrten,  zahlreichen  Exemplaren  der  ScilLOKKRACH- 
schen  Sammlung  vortrefflich  übereinstimmen,  zeigen  einen  deut- 
lichen  Sinus   und   weichen   dadurch   von   den   Abbildungen  bei 
ScHLOENBACH  und  Geimtz  ab.    Letzterer  bemerkt  jedoch,  dass 
die  obige  Art  häutig  der  HJi.  pisunt  sehr  ähnlich  werde,  welche 
einen  deutlichen  Sinus  besitzt.   Von  dieser  letzten  Art  unterscheidet 
sie   sich   durch   die   geringere  Zahl  der  scharfen  dachförmigen 
Rippen. 

RhynchoneUa  Gramna,  DÜMi. 

ScHLOENBACH,  Brachiop.  d.  nordd.  Gen.,  p.  406,  Tat".  23, 
Fig.  8.  9. 

Sehr  selten,  mit  der  vorigen  Art  in  den  unteren  Schichten. 

DUeoidea  cylindrica,  Ag. 
Häufig. 

Holmter  aubglobosus,  Ag. 

Zittel,  Palaeoutologie,  Bd.  I,  p.  535,  Fig.  3!)4. 
Häufig  mit  der  vorigen  Art. 

Pentracrinus  sp. 
Das  kleine  Stielglied  besitzt  einen  gerundet  fünfscitigon  Umriss. 
Die  Geleukfläehe   zeigt  5  lanzettliche,   bis  zum   Rande  gehende 
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Blätter,  welche  von  kleinen  Zähm  lion  begrenzt  werden.  Die  un- 
vollkommene Erhaltung  gestattet  keine  nähere  Bestimmung. 

Wurde  nur  einmal  in  den  obersten  Schichten  dieser  Zone 
am  (ialgenknapp  gefunden. 


II.  Oberer  Plaencr. 
4.  Zone  des  Actinocamax  plenus? 

In  den  zu  dieser  Zone  gerechneten  Schichten  wurden  keine 
Versteinerungen  gefunden. 

5.  Zone  des  Inoceramus  labiatus  und  Ammonites  nodosoides 

( Myxoides -Plaener). 

[nooraiiiu*  nttjtilaUh'*,  MST. 

Inoc  i-annts  labial  u»,  V.  SciILOTH. 

(ioi.w.,  lVtr.  Germ.,  p.  IIS,  tah.  113.  Fig.  4. 
l'ebcraus  häutig  am  Cialgcnknapp. 

Tei'fibi'utula  Kt'inigMjosa^  SoW. 

Sow.,  Min.  Conch.,  p.  4M,  pl.  15,  Fig.  D. 
Ich  sammelte  nur  zwei  grosse  verdrückte  Exemplare  iu  den 
oberen  Schichten,  links  von  der  C  haussee  nach  ( )snabruck. 

Rhijnchomlla  titriert,  n'OltH.        |  HEINITZ,   Elbthalg.  II, 

Syn.  Rhynchoiulla  plicatilis,  Sow.  j    Tal'.  7,  Fig.  5—15. 
Wurde  nur  einmal  gefunden,  zusammen  mit  der  letzteren  Art. 

6.  Zone  des  Inoceramus  Brongnlarti  und  Ammonites  Wollgari 

(Brongniarti-Plaener). 

Fischwirbel.  Der  im  südlichen  Ein.-ehnittc  der  Bahn  gefun- 
dene Wirbel  i*t  20  Millimeter  breit,  8  Millimeter  hoch,  kreisrund 
und  vorn  und  hinten  von  2  flachen  Hohlkcgeln  begrenzt.  Von 
der  Mitte  strahlen  zahlreiche,   feine  radiale  Kippen  ans,  welche 
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durch  eonccntrischo  Anwaehsringo  durchbrochen  worden.  Die 
Farbe  der  Rippen  it»t  schwarz,  die  der  Ausfüllungsmasso  gelblich 
braun. 

Serpula  (.')  Amphisbaena  Goi.dk.  sp.  Syn.  Gaetrochaena  Am- 
p/mbaenu  Golw.,  Gkinitz  I,  pag.  231,  Taf.  52,  Fig.  8. 

Das  25  Millimeter  lauge,  5  Millimeter  breite  Bruchstück  der 
walzenförmigen  Röhre  ist  wenig  gekrümmt  und  zeigt  nur  eine  ge- 
ringe Wachsthumszunahmo.  Aeusserlieh  ist  dieselbe  glatt  und  nur 
von  feinen  3  —  4  Millimeter  von  einander  entfernten,  kantigen 
Hingen  umgeben. 

SchiXtek1)  hebt  besonders  hervor,  dass  die  wurmförmigen 
Röhren  dieser  Art  in  Westfalen  niemals  in  Treibholz  steckend, 
sondern  nur  von  der  gewöhnlichen  Gebitgsmasse  umschlossen,  ge- 
funden wurden.  Dasselbe  gilt  auch  von  unserem  Exemplar.  Er 
führt  diese  Art  an  aus  der  Zone  des  Actinocanuuc  plcnm  und  be- 
zweifelt das  Vorkommen  in  jüngeren  Schichten,  wofür  aber  das 
vorliegende  Bruchstück,  welches  dem  tiefsten  Brongniarti-Placuer 
angehört  und  in  einem  Steinbruch  an  der  Südseite  des  Galgen- 
kuapps  gefunden  wurde,  spricht. 

Serpula  Seebuchü,  uov.  sp. 

Die  dünne  leicht  gebogene  Röhre  ist  der  ganzen  Länge  nach 
aufgewachsen.  Dieselbe  besitzt  einen  runden  Querschnitt  und 
misst  im  Durchmesser  am  vorderen,  dickeren  Ende  bei  11  Milli- 
meter Länge  1,5  Millimeter. 

Aeusserlich  ist  die  Schale  mit  zahlreichen  Längslinien  geziert 
und  von  hohen,  kantigen,  2  -3  Millimeter  von  einander  entfernten 
Ringeu,  welche  der  Basis  gegenüber  winkelig  nach  vorn  aufge- 
bogen sind,  umgeben.    Die  Röhre  erscheint  dadurch  gegliedert. 

Unsere  Art  unterscheidet  sich  durch  die  eigentümliche  Ver- 
zierung der  Schale  leicht  vor  allen  anderen  Formen.  —  Wurde 
nur  einmal  im  Steinbruch  von  Welp,  in  den  oberen  Schichten 
dieser  Zone  gefunden. 


l)  SvhlÜtkh,  Verbreitung  der  Copbalopodcn  in  der  oberen  Kreide  Nord- 
deutscbland*.  XeiUelir.  d.  Deutsch,  goul.  Ges.  Bd.  2S,  pag.  470.  Anmorkg.  n.  Pal. 
Bd.  24,  pag.  217. 
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Ainmonite«  Carolina**  n\)iti!. 

Schlüter,  Cephal.,  Pal.  21,  pag.  27.  Tat".  9,  Fig.  <>. 

Das  nur  tli«-il\v«'isf  erhaltene  (lehäuse  besitzt  einen  Durch- 
messer von  etwa  2fi  Millimeter.  Auf  der  flachen  Seit*'  des  letzten 
Umganges  zahlt  man  31  scharfe,  leicht  nach  vorn  gehobene  ein- 
fache Kippen,  welche,  nach  der  Bildung  eines  kleinen  Höckers, 
mit  einem  zahnartigen  Yorsprunge  an  der  Baiichkante  enden.  Nur 
an  wenigen  Stelleu  hemerkt  man  auf  der  Ausscnseitc  einen  scharf 
abgesetzten  Kiel.  Die  von  Schlüte»  gesehene  Abbildung  stimmt 
mit  unserem  Exemplare  vollständig  ühercin. 

Dasselbe  wurde  in  den   untersten  Schichten  dieser  Zone  zu- 
sammen mit  Serpitla  (.')  Awpltisbmna  gefumlen. 
Anunonite*  (J)  Sc/tliitrri  nov.  sp. 

Das  .')()  Millimeter  lange  Wiudunirsfrairment  lässt  den  Quer- 
schnitt nicht  mehr  erkennen.  Die  flaehgewölhtc  Seite  desselben 
ist  mit  einfachen,  gleich  starken,  runden,  kräftigen  Kippen  bedeckt, 
welche  an  der  Kauchkante  paarweise  aus  einem  spitzen  Hücker 
entspringen  und  leicht  gekrümmt,  unter  sich  parallel  über  die 
Flanken  laufen.  Die  concaven,  zwischen  alten  Kippen  (auf  den 
Seiten)  gleichen  Zwischenräume  sind  ebenso  breit  wie  die  Kippen 
selbst.  Man  zählt  auf  die  angegebene  Länge  24  Kippen,  ihr  Ab- 
stand betragt  2  Millimeter. 

Die  deutsche  Kreide  und.  soweit  ich  aus  der  mir  zugänglichen 
Literatur  ersehen  konnte,  auch  die  Kreideterritorien  der  übrigen 
Länder,  weisen  keine  ähnliche,  durch  die  cigcuthümlichc  Ilerippung 
leicht  kenntliche  Form,  von  der  es  jedoch  zweifelhaft  bleibt,  ob 
sie  der  Gattung  Ammonür*  oder  Cii»a>ra*  angehört,  auf.  Ich 
belege  sie  daher  nach  Herrn  Prof.  Schlüte»  mit  dem  obigen 
Namen. 

Das  beschriebene  Exemplar  stammt  aus  dem  unteren  Stein- 
bruch von  Kietbröck  und  Kröner. 

(Jriocrra*  ellipticum,  MxT. 

SCHLÜTE!«,  Cephal.  Pal.  21.  p.  100.  Taf.  30.  Fig.  1  1  u.  12. 
Die  in  den  Steinbrüchen  im  Kienebrink  gesammelten,  etwas 
verdrückten  Gehäuse   stimmen   in   der  Sculptur  der  Schale  voll- 
ständig mit  der  Darstellung  dieser  Art  bei  Schlüte»  überein. 

[3] 
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l'buroto iiian'a  li'ncrari«,  Mnt.  vergl.  p.  29. 
Ks  wurde  nur  das  Fragment  einer  Windung  in  dem  Stein- 
lmich  vcui  Kühnen  und  Grossp«ter  gefunden,  welches  den  Quer- 
schnitt der  gekanteten,  gekielten  l'iugünge  und  die  Verzierung 
derselben,  durch  Quei streifen  fein  gekörnte  Längslinieu  deutlich 
erkennen  lässt. 

Inocrramu«  ltitt)ujniurfi%  Sow.,  v.  SriiOMUEOK. 

Schlütek,  Kreideliivalvcu,  Pal.  Hd.  24,  p.  2G3. 
Diese  Art  ist  ungemein  häutig  in  dieser  Zone  und  erreicht 
ein«j  (trü.-M-  Iiis  zu  400  Millimeter.  Vollständige,  gut  erhaltene 
Schalen  sind  jedoch  äusserst  selten.  In  der  Kegel  sind  dieselben 
verdrückt  und  bekommen  dadurch  ein  mehr  oder  weniger  fremd- 
artiges Ansehen. 

Terebrutulu  «eini<jlobo«tu  Sow. 

Gbimtz,  Elhtlialgchirge  II,  png.  «23—24,  Taf.  7,  Fig.  4a 
und  4  b. 

Di«-  namentlich  in  den  unteren  Schichten  häutige,  kleine  glohose 
Form  übersteigt  selten  die  Grösse  von  14  Millimeter. 
An  allen  Aufsehlusspunkten. 

Rhynchonrlla  ('urieru  1>  C)KB.  vergl.  pag.  31. 
häufig  zusammen  mit  der  vorigen  Art. 
Stf>iha(0}>ora  sp. 

Aufgewachsen  auf  einem  grossen  Gehäuse  von  Hohwter  plonu*? 
Salenia  granulös» ,  FoKUES. 

Wkioht,  Monograph  of  the  fossil  Kchinid.  of  cret  Form. 

Pal.  Soc.  Vol.  XII.  pag.  156,  pl.  50. 
CoTTKAl',  Pal.  traue.,  ter.  cret.  Echiu.  reg.  p.  167,  T.  1089, 

Fig.  6  —  21. 

Diese  an  dem  grunulirten  Siheitelschild  leicht  kenntliche  Form, 
welches  krustenartig  fast  den  ganzen  oberen  Theil  der  Schale  be- 
deckt und  auf  den  Interambulacralfeldern  tiefer  hinabreicht  als  auf 
den  Ambulacralfeldern,  ist  durch  Wrioiit  an  obigem  Orte  gut 
abgebildet.    Schlütek  >)   bemerkt,   das«  der  Kand  des  Seheitel- 


')  Sciiiatk«.  die  Schichten  dos  Teutob.  Waldos  bei  Altenbeken,  ZviUchr. 
d.  Deutsch,  g.'ol.  Ges.  Bd.  18,  p.  Ü4. 


im  uordwotlirln-n  Tln  ilo  df.-  ToiiImI.iiivt  Wal.|.>  l>.-i  1..  n^ri.li.  35 

Schilde  gewohnlich  von  feinen,  an  d<  n  Augentiifelcheu  am  deut- 
lichsten sichtharen  Körnchen  umgehen  werde,  was  sich  au  unserem 
Exemplare  nicht  erkennen  lässt. 

Diese  Art  hat  eine  grosse  horizontale  uml  verticale  Verbrei- 
tung. Schlüte»  erwähnt  sie  aus  dem  Mytiloides- l'laener  von 
Altenbeken,  nach  \Ylü<;ilT  kommt  sie  vor  im  »lowcr  chulk<  von 
Dower,  nach  C'otte.U'  ist  sie  gemein  im  Sciiomicn  von  Vcrnouillet 
und  (üverney. 

Unser  Exemplar  wurde  in  den  jüngeren  Schichten  der  oben 
genannten  Zone,  in  dem  Steinbruch  von  Kühnen  und  Grosspeter 
gefunden. 

Hofanter  planus,  M.\T. 

Behrens.  Krcidcahlairerungen  auf*  Wollin,  Zeitsehr. 
d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  30,  p.  246,  Taf.  11, 
Fig.  1. 

Nicht  selten  in  den  oheren  Schicliten  an  allen  Aufsehluss- 
|iunkten,  seltener  in  den  unteren  festen  Kalken. 

Infula«ter  ejcentricu^  FoRUEs. 
Ueher  diese,  mit  der  vorigen  vorkommenden  Art  verweise  ich 
auf  pag.  43. 

Ananchyte*  «triatu*,  (ioi.DF. 

Cioi.DF.  Petr.  («Tin.  I.  pag.  14fi,  pl.  44,  Fig.  3. 

Beiikens  1.  c.  p.  248. 

Nicht  sehr  selten  in  den  oheren  Schichten  an  allen  Auf- 
schlusspunkten. 

Micra*ler  bren'jioru*,  i/Okb. 

d'Ok».,  Pal.  franc.,  Ter.  cret.  pag.  21'»,  PI.  861). 
Beiikens,  1.  c.  pag.  243. 

Nur  ein  schlecht  erhaltenes  Exemplar  aus  dem  Steinhruch  von 
AVclp  im  Kicuebriuk. 

Spongia  sp. 

In  den  Schichten  dieser  Zone  findet  man  nicht  selten  Spongien- 
reste,  aher  immer  schlecht  erhalten  und  so  mit  dem  Gestein  ver- 
wachsen, das«  eine  Bestimmung  nicht  möglich  ist. 

[3'J 
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Von  Pflauzeurcsten  fand  sich 

(  hoii<lritr<  fui  ciflattis,  N.  A.  Ko.MRK. 

A.  Kö.mki!,  Kn  idrir.  l).  pag.  1.  T:if.  1,  Fi«?.  1. 
llosirs  u.  v.  i).  MaüK,  Flora  der  wostf.  Kreidet'..  Pal. 
Bd.  -215,  pag.  Uli). 
Nicht  selten,  oft  ganze  Schichten  durchwehend. 

7.  Zone  des  Heteroceras  Reussianum  und  Spondylus  spinosus 

(Scaphiten-Plaenerj. 

Antiiioiiitts  pmiutplus,  Mn'i. 

Schutkk.  (Vphalop.  pag.  31,  Tal'.  10.  Fig.  7  —  13. 

Die  nicht  seltenen  Gehäuse  dieser  Art  stinunen  vollständig 
mit  der  Darstellung  hei  Senn  jkis  üherein. 

Die  Gehäuse  aus  dein  ersten  Fnt  wickelungsstadium.  von  denen 
das  grösste  mir  vorliegende  »10  Millimeter  im  Durchmesser  misst. 
tragen  wenige  kräftige,  an  der  steilen  Nahelkante  aus  runden, 
dicken  Höckern  entspringende  Kippen,  welche  mu  h  vorn  geh« igen 
üher  die  gerundet*1  Exteruseite  laufen,  wo  sie  durch  "2 — 3  kürzere 
Kippen,  welche  nicht  die  halhe  Seitenhöhe  erreichen,  von  einander 
getrennt  worden. 

Das  grosse  170  Millimeter  I )urehme>ser  haltende  Gehäuse  aus 
«lern  zweiten  Entwickehingsstadiiim  zeigt  statt  der  Kippen  nur  13 
wellige  Falten,  die  au  der  runden  Nahelkanle  entspringen,  sich 
auf  den  Seiten  verhrcitern .  aher  nicht  Iiis  zur  Fxternseite  fort- 
setzen. Einmal  scheint  m  heu  der  Veilnvitung  auch  eine  Gaholung 
dieser  Falten  einzutreten. 

Amnionitis  Xijifiini,  GkiMTZ. 

S(  ULI  TKU.  (  Vphalop..  Pal.  21,  pag.  31».  Taf.  11,  Fig.  1. 
Das  vollständigere  der  seltenen,  alter  an  allen  Aufschlnss- 
punkten  gefundenen  Gehäuse  hesit/.t  einen  Durchmesser  von  33 Milli- 
meter und  lässt  drei  Umgänge  erkennen.  Derselhe  ist  weit  go- 
gahelt  und  trägt  auf  dem  letzten  halhen  Umgange  12,  auf  dem 
vorletzten  eine  grössere  Zahl  von  kräftigen  Kippen.  Letztere  ent- 
springen in  einem  kleinen  Knoten  an  der  Nahelkantc,  laufen  mehr 
oder  weniger  stark  nach  vorn  gekrümmt  üher  die  Seiten  und  enden, 
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nach  der  Bildung  eines  zahnarti«;en  Höekers  iu  der  Naht'  der 
Hauchkanten,  an  diesen  mit  einein,  den  Höckern  ähnlichen,  zahn- 
artijjeii  Vorsprunjr«'.  Die  Exte-rnseite  t r;i <_rt  einen  säi;eföriiii;;eu 
Kiel.  —  Die  von  Sc  iii  i  TEit  I.  c.  Fi«;.  1  {je^ehene  Abbildung  stimmt 
mit  unserem  Exemplare  gut  ühercin. 

Ainmonite«  Austrni,  StlAHI'K. 

Gkinitz,  Klhthal-ch.  Taf.  84.  Fi«;.  2. 

S('II!,LTKI{,  ('cphalop..  l*al.  Bd.  21.  pag.  38. 
Die  bis  70  Millimeter  im  Durchmesser  messenden,  cngge- 
nalielten  (lehänse  hesteheii  ans  wenigen,  rasc  h  an  Höhe  zunehmen- 
den rin;jäni;en.  von  denen  der  letzte  stark  -  :1  des  vorhergehenden 
nmsc  hliesst.  Der  (Quersc  hnitt  der  (lehänse  ist  sehr  versc  hieden, 
da  wahrscheinlich  hei  allem  eine  Verdrückum;  stattgefunden  hat. 
Ks  liefen  sowohl  flach  se-heihenfbrinige-  Fxemplare  vor  als  auch 
solche  mit  hun/sovalcin  (Quersc  hnitt,  hei  denen  das  Verhältniss  der 
Breite  zur  Höhe  1  :  2  beträgt,  wobei  die  grösste  Hreite  unterhalb 
der  halhen  Höhe,  dem  Nabel  genähert  liegt. 

Die  Oberfläche  ist  mit  zahlreichen  Kippen  ve  rziert,  welche 
sich  an  der  steilen,  gerundeten  Nahclfläche  leicht  erheben,  anfangs 
gerade«,  dann  stark  nach  vorn  gekrümmt  iiher  die  Seiten  und  den 
gerundeten  Kücken  laufen.  Jede  vierte  bis  siebente  Kippe  ist 
bedeutend  stärker  und  breiter  als  die  übrigen  und  wird  von  einer 
schwachen  Einschnürung  der  Schale  herleitet.  Man  zählt  auf  dem 
letzten  Umhange  eines  Individnnms  f>,  auf  dem  hallten  eines 
anderen  4  dieser  starken  Kippen.  Zwischen  je  zweien  der  langen 
Kippen  stellen  sich  am  Hauche  2  oder  3  kürzere  ein.  welche  theils 
nicht  Ins  zur  halben  Seitenhöhe  fortsetzen,  theils  darüber  hinweg- 
hülfen, ohne  jedoch  die  Nabelkante  zu  erreichen.  An  einem 
(lehätise  zeigt  sich  auch  zuvveil.  ii  eine  ( iahelnng  cler  Kippen.  Die 
Zahl  der  Kippen  am  Hauche  schwankt  bei  unse  ren  Exemplaren 
zwischen  80  —  100;  die  Stärke  derselben  variirt  ausserordent- 
lich, namentlich  zeigen  che  flach  scheibenförmigen  (ichäuse  wahr- 
scheiidich  in  Fe  du'*»  der  Verdi  ücknng  nur  eine  sehr  schwache 
Kerippung. 

Die  von  (»KiNirz  I.  c  gegebene  Abhildum;  stimmt  mit  un- 
serer Art  gut  überein,   während  diejenige  hei  Sc  ni.i  'I  KK,  welche 
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von  einem  sehr  grossen  I ndi vidtuuu  entnommen  ist,  weniger  zu- 
treffend ist. 

Nicht  selten  an  allen  Aufsehhisspunkten. 
Saqihite»  Gu'ni(:»\  I>'Ol<Jl. 

Sciii.ütkk,  Ophalop.,  I\d.  21.  p.  75,  Taf.  23,  Fig.  12-22, 
häufig  an  allen  Aufschlusspuuktcn  mit  der  vorigen  Art. 
(  Haara*  el/ijitifuiii,  M\T. 

Schlüter.  (Vphalop..  l'al.  21,  p.  100.  Taf.  10,  Fi«r.  1 1  n.  12. 

Nohen  mehreren  anderen  liegt  mir  ein  besonders  schon  er- 
haltenes Gehäuse  vor. 

Höchst  wahrscheinlich  gehört  das  v«»n  SeiiUTKK  abgebildete 
Exemplar  ans  dem  Tnron  von  Eengorich  ebenfalls  diesem  Hori- 
zonte an. 

Criocrras  TeMtoburgeme,  nov.  sp. 

Es  wurde   mir  das  liruehstttek   eines,   einen  weiten  Rogen 
hildendeu  Gehäuses  gefunden.    Die  Köliro  nimmt  nur  langsam  an 
Stärke  zu.     Rei  einer  Länge  von  00  Millimeter  beträgt  die  Höhe 
am  vorderen  Ende  11  Millimeter,  am  hinteren  Knde  'J  Millimeter 
Der  Querschnitt  ist  läugsoval.    Die  Oberfläche  des  Gehäuses  ist 
mit  einfachen  auf  den  Seiten  leicht  nach  vorn  gebotenen  Kippen- 
bedeckt, welche  um  mehr  als  die  Kigenhreite  von  einander  entfernt 
stehen.    Dieselben  verlieren   auf  der  Innenseite  an  Deutlichkeit, 
während  sie  kräftig  über  die  Aussen>eite  fortsetzen  und  daselbst 
an  den  Rauehkauten  zwei  kleine  Knoten  tragen.    Man  zählt  auf 
20  Millimeter  Länge  11  Kippern.  Am  nächsten  verwandt  mit  dieser 
Art  ist  Tojcoceru*  Turonieim;  Si  iiiatkk1)  aus  dem  C  uvieri-Plaener 
von  Kotheufelde,  welcher  eine  sehr  ähuliche  Wachsthuiuszunahme 
und  Krümmung  zeigt,  sieh  aber  durch  rundliche,  flache  kuoten- 
lose  Kippen,  deren  Zwischenräume  ebenso  breit  sind,  unterscheidet. 

Von  To.rocentx  (?)  A<jui*i/raiu  ii><i' ,  Sctil.i" :tkk  sp.  und  Ancy- 
loceras  retrormm,  Schlltkk '■')  unterscheidet  sie  sich  bei  Aehulich- 
keit  der  Curve,  durch  die  anders  gestalteten  Kippen,  welche  bei 
jenen  Arteu  stark  nach  rückwärts  gebeugt  und  kuotcnlos  sind. 


')  SchU-tk«,  Co|.l»al.,p..  Pal.  21,  |».  103,  Tuf.  31,  Fig.  4 
»)  Ebenda*.,  pag.  Ui>.  Taf.  31,  Fi-  C-s. 
3)  Ebenda«.,  pag.  'Jl,  Taf.  30,  Fig.  .j  10. 
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Schliesslich  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  das  von  Sciii.Ctek  ') 
abgebildete,  zu  Crtocrrax  illifiticum  gezogene  Gehäuse,  welches  bei 
Langenholzcn  »r«*f imtl«*ii  wurde,  einige  A(*)iiili('ltk«'it  in  der  Kerippung 
zeigt,  sich  aber  durch  eine  viel  schnellere  Waehsthumszunahme 
auszeichnet. 

Jlamitcs  ellipticus,  A.  KöMKR. 

A.  K<>M EH,  Kreidegeh.  p.  93,  Taf.  14,  Fig.  5. 

KÖMEH  flieht  von  obiger  Art  folgende  Diagnose:  »Stark  zu- 
sammengedrückt, bis  ()"'  dick  und  3  "  breit,  allmählich  gebogen  über 
den  schmalen  Kücken  weglaufend  und  an  dessen  Kante  jederscits 
einen  spitzen  Höcker  tragend;  sie  liegen  fast  horizontal  und  scheinen 
an  der  Kauehseite  zu  verschwinden;  hei  (!"r  Dicke  am  Kücken  auf 
H  "  Länge  5 — 0  Falten.«  Das  mir  vorliegende  üö  Millimeter  lange, 
15  Millimeter  hohe  und  8  Millimeter  hreite  Bruchstück  gehört 
dem  geraden  Theil  dieses  Ilamiten  an  und  stimmt  mit  der  obigen 
Diagnose  vortrefflich  üherein  bis  auf  den  Umstand,  dass  die 
Kippen  nicht  gebogen,  sondern  geradlinig  verlaufen.  Auch  die 
Abbildung  dieser  Art  bei  KöMElt  zeigt  nur  gerade  Kippen. 

Scm.ÜTEK-),  welcher  Hamid«  Hlipticus,  MaNT.  mit  Crioceras 
rUiyticum  vereinigt,  wirft  die  Krage  auf,  ob  die  von  KöMElt 
gegebene  Abbildung  incorrect  sei.  Unser  Bruchstück  beweist 
jedoch,  dass  dieselbe  correct,  dagegen  die  Beschreibung  in  Bezug 
auf  den  Verlauf  der  Kippen  incorrect  ist,  »»der  mit  anderen 
Worten,  dass  das,  was  A.  Kü.MKit  als  iSamitrx  ellipticu«,  MaNT. 
bezeichnet,  nicht  dasselbe  ist,  was  MaNTELL  3)  unter  diesem 
Namen  aufführt. 

Es  ist  daher  diese  Art  als  Huinite*  ellipticu*,  A.  Kö.MEK,  auf- 
recht zu  erhalten,  während  Ihunih*  fUiptku*.  Mnt.  zu  Criocera* 
eflipticuin,  Mnt.  bei  SillIÄTEH  gezogen  werden  muss. 

Was  FEIM».  Kömek  ')  als  Humih-x  tllij>/i.-,ts  aus  dem  Scaphiten- 
Plaener  von  Oppeln  und  der  Mucronaten-Kreide  von  Krakau  ab- 

l)  Scm-tTKR,  (Yphalop.,  Pal.  24,  pap.  104,  Taf.  43,  Fi*.  1,  2. 
3)  Ebenda*.  Pal.  21,  pau.  Ii». 

3)  Mamki.l,  g.>ol.  of  .Sos.*.jx,  pap.  122.  Tal..  2;'..  Fij-. 

•)  F»:ki..  Komkb,  von  <»„-r^lvl.-.-irn.  pap.  ."22,  Tab.  Iii,  1%'.  11  und 

pap.  :j5l»,  Tab.  3lJ,  Fig.  f>. 
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bildet,  ist  durchaus  von  unserer  Art  verschieden  und  in  keiner 
"Weise  /u  verwechseln. 

Ich  fand  das  vorliegende  Kxcmphir  im  Steinbruch  oberhalb 
der  Unterführung. 

Hamite*  sp. 

Die  vollständig  flachgedrückten,  fast  geraden,  nur  wenig  an 
Stärke  zunehmenden  Hnichstücke  der  Höhreu  sind  mit  einfachen 
geraden,  oder  sehr  leicht  nach  vom  gehobenen  Hippen  bedeckt, 
welch«'  um  mehr  als  die  Eitrcnhrcite  von  einander  entfernt  stehen. 
Dieselben  sind  auf  der  Innenseite  wenig  deutlich  und  laufen,  all- 
mählich sich  verstärkend,  in  schräger  Hichtung  nach  vorn  üher  die 
Flanken  und  den  Hauch.  Man  zählt  auf  40  Millimeter  Länge  hei 
12  Millimeter  Höhe  1!)  Hippen. 

SeniATEu')  hildet  ähnliche  Ilamitenreste  aus  dem  Cuvieri- 
Plaener  von  Paderborn  ah,  mit  denen  die  unserigen  wohl  zu  ver- 
einigen sein  dürften.  Sie  unterscheiden  sich  von  jenen  durch  die 
weniger  runden,  weiter  von  einander  siehenden  Hippen,  während 
sie  dieselbe  Krümmung  der  Cime  und  eine  ähnliche  Wachsthums- 
zuuahme  aufweisen. 

Kundort:    Einschnitt  der  Hahn. 

Ha  mite*  cf.  iitultiiiodoMi*,  S(  Ill.Ci'KK. 

ScriLfTEIt,  (  ephalop.,  Hai.  21.  p.  IOC.  Taf.  32.  Fig.  1  u.  2. 

Das  15  Millimeter  lange  Hruchstück  der  Höhre  besitzt  einen 
längsovalen  (Querschnitt.  Die  Oberfläche  ist  mit  einfachen,  geraden, 
dicken,  runden  Hippen  verziert,  deren  Zahl  auf  die  angegebene 
Länge  8  beträgt.  Die  letzte  dieser  Hippen  ist  bedeutend  stärker 
als  die  übrigen.  Alle  tragen  etwa  auf  der  Mitte  der  Seiten  feine, 
dünne  Knoten.  Diese  Merkmale  kommen  auch  dem  von  SrmATElt'-') 
abgebildeten  lhnitihx  multhwtlosii*  zu,  welcher  ebenfalls  aus  dem 
Turon  von  Lengerich  stammt.  Einen  näheren  Vergleich  gestattet 
jedoch  die  schlechte  Krhaltung  unseres  Fragmentes  nicht. 

Derselbe  wurde  im  Steinbruch  oberhalb  der  Unterführung 
gefunden. 

')  Smr.rTKU.  CcphnL,  I'al.21.  j.a(f.  IOC.  Taf.  3">,  Fig.  3-ä. 
EhriKlas.  fwp.  10«,  Taf.        I-^.  1 
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Schlüter,  Ccphalop.,  Pal.  21,  p.  105.  Taf.  32.  Fiir.  13. 
Die  an  allen  Aufschlusspunkten  gesammelten  Exemplare  ge- 
hören namentlich  der  Varietät  an,  welche  Schlüter  1.  c.  Fi«;.  13 
abbildet. 

Hctn-oceras  pohiplocum,    A.  KfiMER,    Kreidegeh.,  Taf.  14, 
Fig.  1 .  2. 

Syn.  Tum'lite*  Sa.ronints,  Schlüter. 
Schlüter,  Ccphalop..  Pal.  24,  p.  13.r),  Pal.  21,  Taf.  35. 
Fig.  10. 

Von  den  mir  vorliegenden  3  Exemplaren,  welche  an  den  ver- 
schiedenen Aufsehlusspunktcn  der  obigen  Schichten  gefunden 
wurden,  zeigt  das  am  besten  erhaltene  die  beiden  letzten  Windungen 
des  rechtsgewundenen  Gehäuses.  Der  (Querschnitt  der  Umgänge 
ist  liingsoval,  scheint  aber,  wie  aus  einein  anderen  Windungs- 
fragment hervorgeht,  in  ursprünglichen»,  nicht  verdrückten  Zustande 
mehr  rund  gewesen  zu  sein.  Die  Umgänge,  welche  nur  eine 
geringe  Wachsthuinszunahiue  zeigen,  berühren  sich,  und  es  zeigt 
jeder  vorhergehende  die  Kindrücke  des  Folgenden.  Nur  der  letzte 
Theil  der  Höhre  verlässt  die  Spiral«-  und  bildet  einen  kurzen 
Haken. 

Das  Gehäuse  ist  mit  zahlreichen,  scharfen  Kippen  bedeckt, 
deren  Zahl  auf  dein  vorletzten  hallten  Umhange  etwa  35  betrügt. 
Dieselben  laufen  entweder  der  Längsaxe  parallel,  oder  leicht  nach 
rückwärts  gekrümmt  über  die  couvexe  Aussenseite,  während  sie 
auf  der  Innenseite  undeutlich  werden.  Am  I'nterrande  der  ersteren 
galieln  sich  bisweilen  die  Kippen  oder  es  schieben  sich  daselbst 
noch  häufiger  neue  ein.  Sehr  selten  treten  sie,  bevor  sie  die 
Aussenseite  wieder  verlassen,  wieder  zusammen.  Am  Mundsaum 
bekommt  das  Gehäuse  eine  Einschnürung  und  springt  die  vor- 
letzte Kippe  »kragenartig«  vor. 

Schlüter  bemerkt  bei  der  Peschreibung  des  TurriUtc* 
Saxonia**,  dass  diese  Art  wegen  der  ähnlichen  Kerippnng  meist 
mit  Hettroceras  polyploatm  verwechselt  worden  sei.  »Ich  habe«, 
sagte  er  weiter,  »niemals  Exemplare  es  liegen  rechts  und  links 
gewundene  vor  —  mit  freieu  Windungen  gesehen.    Die  Art  bleibt 
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durchweg  viel  kleine  r  als  Ihterocrrim  polyplocum,  und  es  ist  niemals 
gesehen,  dass  die  maunichfaehen.  individuellen  Verschiedenheiten, 
welche  für  jene  Art  charakteristisch  sind,  wir  die  bald  schlankere 
Thuringrstalt,  bald  niedrige  Kcgelform,  die  liilduug  von  Höckcr- 
reihen,  die  hakenförmige  Endigung  der  Wohnkammer  und  die 
Kaputze  der  Mündung  etc.  sich  au  Turriliten  Sa.ronicus  wieder- 
finden. Hierzu  kommt,  dass  T.  Scwo»irun  dem  mittleren  Placuer, 
llet.  polyplocum  der  obersten  Mucronaten- Kreide  eigenthümlich, 
in  allen  Zwischenschichten  nichts  ähnliches  bekannt  ist*. 
Hierzu  ist  zu  bemerken: 

1)  dass  eius  unserer  dem  Seaphiten-  Plaener  augehörenden 
Exemplare  die  hakenförmige  Endigung  der  Wohukammer 
zeigt  und  in  Folge  dessen  nicht  zur  Gattung  Turrilite«, 
sondern  zu  der  von  d'Ukhigny  aufgestellten  Gattung 
Ueteroccras  l)  gehört ; 

2)  dass  dasselbe  auch  die  Einschnürung  am  Mundsaum,  »die 
Kaputze  der  Mündung»  wie  lleterocera*  polyplocum  besitzt  ; 

3)  dass  auch  die  mir  vorliegenden  Gehäuse  eine  ziemlich 
bedeutende  Grösse  erreichen.  So  misst  das  oben  be- 
schriebene am  Mundsaum  25  Millimeter  im  Durchmesser, 
während  der  des  fast  kreisförmigen  Querschnitt»  eines 
anderen  Excmplares,  an  dem  der  Haken  nicht  vorhanden 
ist.  30  Millimeter  beträgt; 

4)  dass  auch  viele  Gehäuse  von  Heterocas  polyplocum  aus  der 
Mucronaten-Kreide  ausser  den  Kippen  keine  weitere  Orna- 
mentik zeigen,  und  also  die  Höckerreihen  sehr  oft  voll- 
ständig fehlen. 

Nach  alledem  scheint  mir  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
Turrilite*  Sajronicm  aus  dem  Seaphiten- Plaener  und  lieteroceras 
polyplocum  aus  der  Mucronaten-Kreide  nicht  vorhanden  zu  sein. 
Denn  dass  bei  den  aus  den  zuerst  genannten  Schichten  stammenden 
Gehäusen  die  Windungen  näher  an  einander  treten,  ist  vielleicht 
nur  Folge  einer  seitlichen  Congression. 

')  (Test  unc  TurriliU*.  dont  lo  cWnier  tour  dovient  lihre  et  so  contourne  en 
i-rossc  cüinme  tliez  Ils  Ancylovcra»,  u'Ühuio.w.   Protlr.  tom.  11,  p.  102. 
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Auf  Grund  der  Fornischwankungen.  welche  die  Exemplare 
der  Mueronaten-Kn  ide  bisweilen  auszeichnen,  allein  eine  Trennung 
dieser  Weiden  Arten  vorzunehmen ,  scheint  mir  nicht  thunlieh. 
Auffällig  jedoch  WleiWt  es  immerhin,  dass  die  zwischen  dem  Scu- 
phiten- l'laener  und  der  oWeren  Mucronaten- Kreide  liegenden 
Schichten  keine  ähnlichen  Formen  aufweisen. 

Inncermiiun  lirongiüarti,  Sow.,  v.  Stuomb.,  vergl.  p.  34. 

Selten. 

Innre  ramu«  Jundulatu»  Mant. 

Goi.DK.,  Pctr.  Germ.,  TaW.  112.  Fig.  1. 
Nur  ein  Exemplar,  welches  im  Steinbruch  oberhalb  der  Unter- 
führung gefunden  wurde.    Ich  stelle  dasselbe  wegen  der  breiten 
Form  und  der  hohen,  scharfen  Falteu  zu  der  obigen  Art. 

Chtrea  hippopodium  Nll.ss. 

Heinitz.  Elbthalgeb.  II.,  p.  171),  Tat".  8,  Fig.  C. 

Bkiikens,  Kreidcablagerungen  1.  c.  p.  2(50. 
Aufgewachsen  auf  Inf »laster  e.reenfriciixi  selten. 

Terebratula  »emiylohima.  Sow.,  vergl.  p.  34. 
Häutig  an  allen  Aufsehlusspunkten. 

Terebratulina  utriatvla  Mnt. 

Geimtz,  Elbthalgeb.  II.,  Taf.  7,  Fig.  1»>.  17. 
Nur  ein  Exemplar  aus  dem  Bruch  oberhalb  der  Unterführung. 

Terebratulina  rit/ida,  Sow.,  vergl.  p.  20. 
Sehr  häufig  an  allen  Aufsehlusspunkten. 

Rhi/ncfionella  Curieri,  d'Ohh.,  vergl.  p.  31. 
Wie  die  vorige  Art. 

Ananeht/tex  xtriutu*.  Golde.,  Petr.  Genn.  I.  p.  14fi,  p.  44, 
Fig.  3. 

Bemkkns.  Kreideablagerungen  1.  c  p.  248. 
Sehr  häutig. 

Unlauter  jdanus.  MST.,  vergl.  p.  35. 
Sehr  häufig  mit  der  vorigen  Art. 

Infulaxter  e.rcentrieu*,  FoniiEs. 

Beiihens,  Kreideabi.  1.  c.  Bd.  30.  p.  24tJ,  Taf.  11,  Fig.  2. 
Die  mir  vorliegenden  Exemplare,  welche  vortrefflich  mit  der 
Abbildung  und  Beschreibung   bei  Bkhhens  übereinstimmen,  ge- 
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statten  mir  noch  Folgend»-*  zur  (  haraktcrisirung  der  Art  hinzu- 
zufügen : 

Die  Poren  des  unpaaren ,  im  tiefen  Sinus  gelegenen  Ambu- 
lacrums  sind  rund,  äusserst  klein,  jedoch  noch  mit  blossem  Auge 
erkennbar.  Die  Porenpaare  stehen  in  den  Porengängen  ziemlieh 
weit  von  einander  entfernt  und  sind  sehnig  nach  innen  und  unten 
gerichtet.  Die  Poren  der  paarigen  Amhulaereu  sind  ebenfalls 
klein,  am  Seheitel  rund,  weiter  unten  «juer  oval.  Die  weit  aus- 
einanderstellenden Porenpaare  liegen  sänimtlieh .  so  weit  sieh  er- 
kennen lässt.  hart  am  Unterrande  der  Porentäfclehen.  Die  Poren- 
gänge lassen  sieh  bis  zum  Rande  einer  deutlieh  erkennbaren,  sehr 
fein  gekörnten  Marginalfasciole  '}  verfolgen,  welche  die  Sehale  in 
etwa  1  .t  der  Höhe  umzieht.  —  Die  vier  runden  Öffnungen  der 
(ienitalplättehen  am  verlängerten  Seheitelsehilde  tdud  ziemlieh 
gross. 

Die  ganze  Sehale  ist  mit  vielen  kleinen,  durchbohrten  und 
gekerbten  Wärzchen  bedeckt,  welche  von  Körnchen  umgeben 
werden.  Unterhalb  der  Fa.-ciole  sind  die  \\  ärzehen  grösser  und 
stehen  daselbst  gedrängter.  Nur  die  Rcgrcnzungswände  des  Sinus, 
welche  von  einer  Reihe  von  schwachen  (perlschnurartig  an  ein- 
ander gereihten)  Knötchen  gebildet  werden,  zeigen  am  steilen  über- 
gebogenen Theil  his  zum  Scheitel  mehrere  parallele  Reihen 
stärkerer  Wärzchen,  welche  alle  übrigen  an  t'»rösse  übertreffen; 
die  Zahl  derselben  in  jeder  Reihe  schwankt  zwischen  1  und  3. 
Die  Stacheln  sind  sehr  klein  und  dünn,  besitzen  eine  cvlindrisehe 
bis  pfriemtörmige  (lotalt  und  zeigen  unter  der  Lupe  eine  feine 
Läugsstreifung. 

Micr<t><t»T  sp. 

Der  unvollkommene  Krhaltungszu-tand  des  einzigen,  im  Stein- 
bruch oberhall»  der  Unterführung  gefundenen  Exemplars  gestattet 
keine  nähere  Restimmung. 


')  ZiTTH.  (Palsiontnlnjric  IM.  I.  p.  :>M)  sagt  bei  der  IWliroilmng  «1er  Gattung 
Inful«*t<r,  dnss  dieselbe  eine  Subanallasciolo  besitzt,  erwähnt  dagegen  von  einer 
Uandl'iih' ioto  niehts.  L'n-cr  £\«-tii|*l;ir  /<  i^t  die  oMciv  nicht  und  in  rebeivin- 
.Stimmung  mit  der  von  lb-oi;  (St/in>p*is  p.  .'t-JS;  gegebnen  Iliagnose  de-  Inf. 
lionhhanli  H.\.;..  wol.li.T  mit  unserer  Art  -yn.m.,  nur  eine  Uandlaseiole. 
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Aufgewachsen  auf  Aitanclu/fts  fand  sieh,  ausser  einigen  der 
Gattung  Diattopont  und  Stoinafnjiora  angehörigen  Bryozoen,  eine 
kleine,  spiral  eingerollte  Kalkröhre,  welche  «heu  zur  Gattung 
Sfiirorbis  gestellt  wurde.  Ich  vermag  die  Zugehörigkeit  derselben 
zur  obigen  Art  nicht  naher  xu  prüfen,  bemerke  aber,  dass  die 
letztere,  in  den  paläozoischen  Ablagerungen  häutige  Art,  nach 
ZlTTKL  ')  auch  in  jüngeren  Formationen,  ja  sogar  recent  vor- 
kommt. 

Ausser  den  hier  angeführten  IMrefacten  liegen  noch  unbe- 
stimmbare Steinkerne  von  Gastropoden  und  Spongicu  vor. 

Zur  besseren  Uebersicht  gebe  ich  p.  50-  '»2  eine  Tabelle  über 
die  Vertheilung  der  l'etrefactcn  in  den  verschiedenen  Zonen. 

Es  erübrigt  nun  noch  einen  kurzen  Vergleich  über  die  Ent- 
wickclnng  des  l'laeners  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Teuto- 
burger Waldes  anzustellen,  wobei  namentlich  die  (.legend  von 
Altenbeken  zu  berücksichtigen  i>t,  da  von  dort  die  Schichten  durch 
Sciiiatkk'-)  am  besten  bekannt  geworden  sind. 

Ks  fällt  uns  zunächst  dabei  die  ungewöhnlich  mächtige  Ent- 
wickelung  der  Tourtia  in  unserem  engeren  Gebiete  auf.  von  der 
.in  anderen  Orten  wie  hei  Altenbeken  und  an  der  kleinen  Egge 
zwischen  Hohlstedt  und  Extersteine  •"')  nur  die  oberen  Schichten 
des  ■  Versteinerungsannen  Plaenennergels <  bekanntgeworden  sind, 
während  die  unteren  Schichten  mit  H<ft>»utitt>4  ultimun  und  Acicttla 
(/n/ji/utcoiiii.i  nirgendwo  weitere  Aufschlüsse  bieten. 

Auch  die  Grenzschicht  gegen  die  Tourtia  mit  llemiaxter  G-V/V- 
junki  rli.  welcher  bereits  dem  \  arians-lMaencr  angehört,  wurde  nur 
bei  Lengerich  beobachtet.  Der  letztere  selbst,  so  wieder  Khotoma- 
gensis-Plaener  zeigen  an  allen  Aufschlusspunktcn  (Altenbeken. 
Lichtenau,  Iburg.  Kiesenbeek  etc.)  eine  ähnliche  Entwickehmg. 
In  dicken  Känken  abgesonderte  Kalke  und  Mergelkalke  bilden  das 
vorherrschende  Gestein.  Die  Grenze  zwischen  beiden  Zonen  ist 
überall  keine  ganz  scharfe  und  giebt  sich  fast  ausschliesslich  durch 

')Zittku  l'alüont'ilogi«  Hd.  I,  \>.  ällt. 

'-')  St.-mXT»ai,  die  Schiebten  de»  Teutoburger  Waldes  boi  Altenbeken,  Zeit.-rhr. 
d.  D.  peol.  Grs.  IM.  IS,  ,.. 

')  Schli  i>.iu  Verbreitung  d.  Ccehaluj).  ebenda  Bd.       |i.  4  j7. 
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das  häufigere  Vorkommen  oder  Zurücktreten  einiger  charak- 
teristischer Species  zu  erkennen. 

Oh  die  dein  Bhotomagensis-Plaener  bei  Lengerich  aufgelagerte, 
wenig  mächtige  Schichtenfolge,  welche  als  fraglich  zur  Zone  des 
Actiiiocaimu-  plsnux  gestellt  wurde,  auch  au  anderen  Punkten  vor- 
kommt, oder  oh  sie  den  hei  Altenbeken  auttretenden,  vcrsteiucruugs- 
lceren,  roth  gefärbten  Mergelkalken,  welche  dem  Mytiloides-Plaener 
angehören,  entspricht,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  aller  Versteine- 
rungen nicht  feststellen. 

Der  Mytiloides-Plaener  seihst  ist  durch  das  massenhafte  Vor- 
kommen von  Inocerumu*  labiutu«  charakterisirt  und  besteht  aus 
rasch  verwitternden  Plaenermcrgeln  und  Mergelkalken  (wie  bei 
Lengerich)  oder  es  treten  zunächst  roth  gefärbte  Mergelkalke  im 
Liegenden  auf  (zwischen  Altenbeken  und  Schwauci),  welche 
wiederum  an  anderen  Orten  (bei  Oerlinghausen)  mit  grauen 
Mergeln  wechsellagern. 

Die  Zone  des  Inoceruinu*  lirongniarti  und  Ammoniteis  Woolyari 
ist  in  unserem  Gebiete  als  eigentlicher  Brongniarti  -  Plaener  ent- 
wickelt, die  Galeritenfacies  tritt  nicht  auf.  Sie  zerfällt  an  allen 
Aufschlusspunkten  in  eine  untere,  feste,  kalkige  und  eine  obere, 
mergeligere  Schichtenfolge.  Die  wenigen  organischen  Einschlüsse 
sind  überall  wesentlich  dieselben.  Auch  diese  Zone  besitzt  bei 
Lengericli  eine  bedeutende  Mächtigkeit,  während  sie  weiter  südlich 
nur  als  schmales  Band  auftritt. 

Eine  wesentlich  verschiedene  Ausbildung,  sowohl  in  petro- 
graphischer  als  auch  paläontologischer  Beziehung  hat  die  nächst 
jüngere  Zone  des  Heterocevas  Reuxxiumim  und  Spondylus  spinosus 
erfahren.  Dieselbe  besteht  im  südlichen  Theile  des  Teutoburger 
Waldes  bei  Neuenbeken  aus  einem  glaukonitischen,  wulstigen, 
festen,  dunklen  Gestein,  welches  fast  ausschliesslich  Micraater  breci- 
porus,  Trrebratulu  «emiglobosa  und  vereinzelt  auch  Spondylus  *pi- 
nosus  führt.  Irn  weitereu  Verlaufe  nach  Nordwesten  tritt  sie  bei 
Oerlinghausen  und  Brackwede  als  typischer  Seaphitenplaener  auf, 
verwandelt  sich  in  der  Gegend  von  Borgholzhauseu  nordwestlich 
von  Bielefeld  in  einen  eouglomeratartigeu  Grünsand  —  welcher  in 
der  Literatur  unter  dem  Namen  »Grünsaud  von  Kothenfelde«  he- 
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kannt  ist  —  um  wiederum  hei  Lengerich  die  Facies  der  eigent- 
lichen Scaphitensehichtcn  zu  zeigen. 

Di«'  folgeude  Zone  des  fnocerantus  Cw'it'ri  und  Epiaxter  brreix, 
mit  welcher  der  Plaeuer  da,  wo  er  vollständig  entwickelt  ist,  ab- 
sehliesst,  zeigt  eine  überaus  mächtige  Eutwickchiug  in  der  Gegend 
von  Paderborn  und  tritt  im  nordwestlichen  Theile  des  Teutoburger 
Waldes  zum  letzten  Male  bei  Rothenfelde  iuselartig  aus  dem 
Diluvium  hervor. 


In  der  nachstehenden  Tabelle  (p.  48  u.  •!!•).  welehe  ich  nach 
ScHl.l'TKR  v.  STKOMHKfK2;  und  Kw.u,D:ij  zusammengestellt  habe, 
gehe  ich  eine  vergleichende  l'ebersicht  über  die  gleichalterigcn 
Schichten  des  Plaeucrs  im  nordwestlichen  und  sudlichen  Theile 
des  Teutoburger  Waldes,  im  südlichen  Westfalen  und  im  nord- 
westlichen Deutschland  nächst  dem  Harze. 

')  Scin.lTBR,  die  Schiebten  des  Teutoburger  Walde*  hei  Altonbeken,  Zeitschr. 
d.  T).  gtiA.  (ie.-el)seh.  Ud.  IS.  p.  öt>. 

Seiu.i  ikc.  Verbreitung  d.  Ophalop.  Md.  24,  p.  .'05. 

a)  von  Stkomukck  ,  Gliederung  des  F'laonerK  im  mirdwo»t|.  Peut-vld  uiieh*t 
<leni  Harze.  Zeiuelir.  d.  I).  geol.  tiep.  Bd.  Ü,  p.  4tj5. 

')  S<  iilok.nuai  ii,  ßraeliiop.  d.  nordd.  Conomanbild.,  15i.ki  .  kk  I. 
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Vergleichende  l 'ebersieht  clor  Plaenerbilduni?en  von 


Benennung  der 
S"'hii-|jf>-n  n:n  !i 

Nordwestlicher  Theil  il.'s  Teuto- 
burger Waldes  bei  Longcricli 

Südlicher  Theil  des  Teutoburger 
Wahles  bei  Altenbeken 

u 
c 

•- 

9 

Z.ihp  des 
IinH-tTtimus 

Cutieri  und 
h'//itix/tr 
/in  ri* 

Weissgraue,  dünngeschiebtete, 
magere  Kalke  (Schichten  mit 
Kpiaster  breri») 

/.OUe  d.'S 

H<  t>  rot  iTus 

./.  ,  r,..„« 

ti.  Sfutiii/i/lii- 

■</>i/HlSH,> 

Zone  de.* 

//mi«  irnmiis 
llit,iu)ui,uti 
U.  Amiiii'liitn 
\\'<i'ifi/<iri 

Graue,  dünne  s.  -hi.-hteie  Kalk.' 
ii  .  M-  i  _i  i 

Feste,  wulstige,  dunkelgraue 
Kalke  mit  Glaukonitkörneni 
Selii.  Ilten  mit  MuraxUr  Unkei) 

Graue  und  graul. lau,  Kalke 
und  Mergel 

M;.uli.h  -  weis-.»,  dfinnge- 
m  liii-lit.'t.',  feste  Kalke 

Mergelige .  dünngeschiehtete 
graue  Kalke 

Feste,  /.eilig  angefressene  Kalke 

Z  .H.-  des 
fnoccramii* 
lahintit»  u ml 

,lwi«f. 

liu<lusui<h  » 

/"HP  des 

jlll  Ulis 

! 

.M.-rgelig..  gelbliche  prauo  Kalk-  Gnmweisw    vielfach  zerklüftete 
und  M.-rg.-l                    M«--r«cl  U^t(r0Ka<ikLm("'Ke 

huukclhlauc,    tl.N'kiyi' . 

M,r«,i,,i,i..f«  K"1;: 

*„ls,ig..s  Gestein  *'''«"""' 

u 
= 

h 
O 
U 

c 
P 

Zone  des 
Aii»iui)iiti ■■.« 
/<"/'««'/'/'«.»/> 

II.  J/u/<t.yf,  r 
shIujIhIidhik 

«hi.dichweis*,.  ,l^ge8clnel,(,t«            WcisHC  feste  Kalke 
UelLi-,,  .leckig,:  Kalke             W^*e  Kttlko  und  Mort";l 

Z'itH'  des 
AmmiHtitts 

raruiiis  und 
llemiartur 

(irivpriikvrli 

Blaue,  dickgeschichMo  Kalke 
nach  tiiiton  aliwc.hsclnd  mit 
hroekcligen  Mergelhänken 

Mergel  mit  llemui-hr  drirj»  idt  i  li 

Blaue  in  dicken  Bänken  ab- 
gesonderte, feste  Kalke 

Zone  des 
l'tctfii  fifpvr 
u.  <  'aUipiieiu* 
rarinatu* 
{Tourtia) 

Yersteinciungsarmer  l'laencr- 
mcrgel  mit  Lagen  von  Kalkstein- 

kug.'ln:  Schichten  mit  Ammn- 
riite'*  r/iriti/t.«  u.  Arn  .  t/ryp/ttu  titift.i 

blaue* ,  bröckeliges,  ouarzig 
tbüniges  Gestein  ;  Schiebten  mit 
.  Iri'f.  yryvh. 

Gelbliche  Mergel  mit  lleleinnite* 
ultimux 

V  e  rst  >•  i  n  e  r  u  ngsar  m  er  Plaener- 
mergel,  mit  Lagen  von  Kalk- 
»teinkugeln 

Flmmmenmcrgel  ?            Schichten  mit  Anmonito  plend. 

d  by  Google 
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JL.oii^eri<-h  und  d»'i;j« »niin'ii  benachbarter  (-robioto. 


Nordwe.-tlieles  Deut-ehlnnd  nii.-list 
dem  Harze 


Sidliehes  Westfalen 


Mergelige  Kalke  und  Mergel  mit  Grün- 
sandl  ig.  n  (<  'uvieri  -  Seliieliten) 


Grau.-  und  -elm,  ewei-se  Kalk-'.  lV.-t  und 
dann  von  mu-,  In  Ii-,  m  Hrm-lie,  oder  milde 
und  kr, 'idi-unii! 
(Seaphiten- Schiebten) 


Weivsgrnne  dütmeesebielitete ,  magere 
Kalk.'.  z.  Iii.  ■'Inukoiiitix'h 


(Jrünsand  von  S<.o*t 


Graue  und  selmeewei-se  Kalke,  fest  und 
dann  v-m  inus.-li.  ligem  liruelie.  oder  müde    Gelblieh -  weiVs, .  diekg.    liiehtete,  milde 
und  kreideartig  (Hnuigiiiarti  S  'Iii'  Ilten  und  Mergel 
(ialeriten-Sehi.  hteu] 


Kl-  i-vl  I     ll  ..f.    Um  li-J.        Kill     .    ,-i.  ,  Iii.  Ii 

fest,  /..  Tb.  v.iii  miiK.  Iieligem  liruelie. 
M<  i.-t  »flu-  zerklüftet 


Hellgrau-1,  ras.  li  verwitternde  Plaeuer- 
inergel 


Linkerer,  kalkig-thoniger  Mergel  mit  ein- 
gebetteten, ilieken  Glauknniikörnern 


Grauwvi.-se .  nta.-sige  Kalke.  ,  Anne  Khot«»- 
in.  j-t  fot,     It.-n  milde  und  maL,'eii-i-- 
kreidearlig  S.  Iii,  Ilten 

Fest,'  pralle  Kalke  mit  Neigung  zur  ungerad- 
s,  bielei  igen  Abänderung .  abwechselnd 
mit  grauen  bröckelige»  Mergclbänkcn 
Turriliten- Schichten 

F,,te  Kraue  Kalke  „nd  Mergel  wie  in  der    (;r,„,„r,I,lt,,,  J;iuk,„lit;.,.,10r.  hatll];„.r 

v""«'""  /"'n"  Mergel.  ohne  Thoncisensteinköruer 

Schichten  mit   Am  .  Munt.  Iii.  llol,ist,r 

nirinotu*.  I l,iiii,t»t>r  (i ri> jniihrti    _ 


Grüne  thnniije  Sande  und  Mergel  ftirnn- 
sind  mit  ll*Ui,<i,it>>  ultimn*  und  Arir,i/t, 
,/rt(i>/«i>  „n/'  s) 


Flamuieinnergel 


Unterer  (irün^and  mit  emgc.ticuten 
braunen  TlnmcUensteinkörnem 


Produetive  Kuhlcnforiuation 
[4] 
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Rwiolmung  der  Art 


Unterer  Plaener 


•i  'r  ;~    .'TS  s 

5  =55 


;p 
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5  ~      c    i  5  ^  -s 


Oberer  Ploonor 
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'  3  '  8  - 
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Oryrhina  Munhlli  Ao  

Fiscliwirbol  

S>r/mla  s}i  

•»  ijoniinli*   

i     S,,l,<i,hii  n«'v.  .<|i.  .  .  . 

>  niiif)lii"/"ii  Mi  Goi.i>k.  .  . 

Spirorhis*  

Ikk-mnitr*  ultima*  p'Okb.  . 

'     iiov.  SJ)  

llnmlite*  luuahiih*  Mast.  .  .  . 
Tun-Hit?*  (<  n»m.in,  n*i*  S  iiw  t, 

»  S, ),.  ,,,h;,riiinu»  B<>*<  .  . 
.l«/.»iK7/(/.'<  Sainsiintinu*  Pkt. 
Hill  r<n  i  ra* poliffilin  um  A. Ivo« Kit 

»  Hi  ii**iniiiim  i>  Ohm.  .  .  . 
llnmiti»  simpltjc  u'Ohb  

->     r/Ii/)  ti<  m  A.  Kömru   .  . 
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Die  Löwenberger  Kreidemulde, 

mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Fortsetzung 
in  der  preussisehen  Ober- Lausitz. 

Von  Herrn  G.  Williger. 

[ Hierzu  Tafel  XX  u.  XXI.) 

■ 

Dir  neueren  Aufschlüsse  im  Ueherquader  zu  Ullersdorf  a.  Qu., 
einige  neue  Funde  im  senonen  Quader*andstein  zu  Iloehkirch  O.-L. 
und  vor  Allem  das  merkwürdige  Auftreten  der  »glasirten  Blöcke« 
in  der  Nähe  des  Queis  veranlassten  zu  einer  Untersuchung  der 
Kreideahlagerungen  zunächst  in  der  preussisehen  Oher- Lausitz. 
Da  es  aher  unmöglich  ist,  das  Alter  der  daselbst  auftretenden 
»Schichten  zu  bestimmen  ohne  Parallele  mit  den  am  Nordahhange 
des  Kiesengehirges  in  Schlesien  abgelagerten  Kreidegliedern,  so 
lnusßte  ich  notwendigerweise  von  denselben  ausgehen.  Es  kann 
nicht  üherraschen,  dass  ich,  hoi  dem  heutigen  Stand  unserer  Kennt- 
nisse in  der  Kreideformation,  von  der  Stellung  der  verschiedenen 
Glieder  eine  ganz  andere  Auffassung  erlangen  musste,  als  die 
Autoreu,  welche  bisher  über  die  Löwenberger  Kreidemulde  ge- 
schrieben haben.  Ich  meine  besonders  Dreschen,  der  im  Jahre  1863 
seine  palaeontologisch  ganz  ausgezeichnete  Abhandlung  über  die 
»Kreidebilduugen  der  Gegend  von  Löwenberg«  in  der  Zcitschr.  d. 
Deutsch,  geol.  Ges.  veröffentlichte.  Diese  legte  ich  vor  Allem 
meinen  Bestrebungen  zu  Grunde;  auch  konnte  ich  alle  schon  von 
ihm  citirten  Fossilien  noch  benutzen.  Seit  seiner  Zeit  sind  allerdings 
an  den  verschiedensten  Punkten  theilweise  von  mir,  meist  aber  von 
Seiten  des  Herrn  DresLer  zu  Löwenberg  und  des  Görlitzer  Mu- 
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seums  eine  Anzahl  neuer  IYtrefacten  gesammelt,  dit«  einen  ein- 
gehenderen Vergleich  mit  anderen  Kreidegebieten  ermöglichten. 
In  Folge  dessen  ist  besonders  die  Gliederung  des  nordschlesischcn 
Turnus  und  Senons  eine  schärfere  geworden;  der  Vollständigkeit 
halber  muss  ich  aber  auch  das  Cenoman  in  den  Bereich  dieser 
Arbeit  ziehen,  obwohl  ich  mir  wenig  Neues  in  demselben  aufzu- 
finden vermochte.  Endlich  konnte  ich  zum  Sehluss  nicht  umhin,  das 
interessante  Diluvium,  welches  den  östlichen  Theil  der  Mulde  theil- 
weise  überdeckt,  und  die  Tertiärschichten,  welche  westlich,  beson- 
ders auf  der  linken  Seite  des  Queis  noch  im  Gebiet  der  Mulde 
auftreteu,  so  weit  zu  schildern,  nk  es  die  Aufschlüsse  gestatten. 
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Thonindiistrie/.eitiing.  redig.  von  Sr.Kf.F.U. 

Lasi-eyrks.    Das  Oligr.cän  von  Hallt'.   Zeitsrhr.  d.  Deiitseh.  gcol.  Grs. 
Bd.  24. 

Ciu:i>m.k.   Das  Oligocän  des  Leipziger  Kreises.  Dieselbe  Zeitsclir.  Bd.  'MK 
piig.  (»15. 

Ausserdem  zerstreute  Notizen  in  anderen  Händen  der  Zeit- 
schrift der  Deutscheu  geologischen  Gesellschaft. 

Auf  dein  Granit  des  Rie>rngehirges  aufgelagert,  ist  es  zuvör- 
derst der  silurische  l'rthoiischicfcr,  weleher  dnreh  sein  Auftreten 
die  Anordnung  säinintlielier  aufeinanderfolgender  Formationen  be- 
stimmt. Ks  lässt  sieb  gegen  Norden  bin  genau  die  Grenze  fest- 
setzen, die  von  den  jüngeren  Sebiebten  niebt  fdtersehritten  wird, 
und  zwar  wird  dieselbe  bezeiebnet  durch  vereinzelte  Ablagerungen 
bei  Goldberg,  Ober-Alzenau,  .Mittlan,  Thouia>waldau  und  weiter 
nördlieb  in  der  Heide  bei  Bunzlau  und  Klitschdorf.  Zwiseben 
dieser  Linie  und  den  Thonschieferu  direet  am  Nordabhange  des 
Riesengebirges  liegen  die  jüngeren  Flötzformationen  in  einer  grossen 
Mulde,  welelie  sieb  in  südöstlicher  Richtung  in  3  schmalen,  fast 
parallelen  Bnebten  in  den  l'rlhouschiefcr  hineinverzweigt.  Ks  lagert 
auf  dem  Silur  das  Rothlicgcude,  im  Haupt-  und  allen  J4  Neben- 
bnsen  sehr  uiäehtig  entwickelt.  Darauf  folgt  als  ein  schmales 
Band  der  Zeebstein  und  nur  vereinzelt  an  den  Rändern  auf- 
tretend der  Bunts.-iudsteiu  und  Muschelkalk  sowie  zuletzt  als  das 
innerste  Glied  —  nur  allein  vollständig  im  Löwenberg- Bunzlauer 
Jlauptbusen  vorbanden  —  die  ganze  obere  Kreidefortnatiuu.  In 
die  mittlere,  lange,  bei  Schönau  beginnende  Bucht  ist  nur  das 
Rothliegende  eingedrungen;  im  Innern  des  südlichen  Busens  von 
Läbu  wurden  auch  noch  ausser  dem  Mus«  beikalk  die  übrigen 
Glieder  wie  im  Hauptbusen  bis  zum  Unteren  Turon  incl.  abgesetzt. 
Diese  Lähner  Kreidemulde  bat  Kl'NTll  18<w5  näher  besehrieben. 
Ks  lässt  sieb  aus  den  Resultaten  im  Hauptbusen,  der  übrigens 
ohne  sichtbaren  Zusammenhang  mit  ersterer  steht,  auch  auf  das 
Alter  der  Glieder  in  derselben  Verschiedenes  folgern,  wie  auch  sie 
wiederum  dazu  dient.  Manches  im  Hauptgebiete  aufzuklären. 
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Dieses,  die  nördlich  gelegene  Goldberg-Löwenberg-Bunzlauer 
Kreidemulde,  folgt  in  grosser  Ausdehnung  im  Allgemeinen  der 
Hauptrichtung  des  ganzen  Sudetenzuges  von  Südosten  nach  Nord- 
westen, und  ihre  südliche  Grenze  hildet  eine  Linie  von  Löweuberg 
über  Neuland,  Giessmanusdorf.  Naumburg  a.  Qu.  iu  die  preussisehe 
Ober-Lausitz  hinein  bis  zur  Neisse.  Die  nördliche  Grenze  da- 
gegen wird  bezeichnet  durch  die  Ortschaften :  Ilartmanusdorf, 
Warthau,  Looswitz,  Kunzlau,  Wehrau  und  Tiefenfurt. 

Petrographisch  meist  aus  Sandstein,  Letten  und  Thonen,  nach 
oben  hin  auch  aus  schwachen  Kohlen-  und  Thoneisensteiuflötzen 
bestehend,  bilden  die  Kreideschichten  dieser  Gegend  im  Osten  noch 
ansehnliche  Bergzüge,  verflachen  sich  aber  nach  Nordwesten  all- 
mählich und  werden  dann  vom  Oligocäu  und  dem  Diluvium  der 
nordostdeutscheu  Tiefebene  überdeckt. 

Schon  lange  steht  es  fest,  dass  diese  Kreideablagerungen,  wie 
die  im  Süden  des  Rieseugebirges,  in  Sachsen,  Böhmen  uud  Schlesien 
nur  der  »Oberen  Kreide«  angehören,  und  ihre  raumliche  Ausdehnung 
ist  vollständig  genau  beschrieben;  meine  Untersuchungen  geben 
aber  eine  Ausbreitung  der  einzelnen  Schichten,  welche  von  der- 
jenigen völlig  abweicht,  die  auf  der  gcologiscben  Karte  von  Nicder- 
Schlesien  und  einer  vorliegenden  Mauuscriptkarte  Dreschers 
angegeben  ist. 

Ich  werde  in  Nachstehendem  versuchen,  eine  möglichst  genaue 
Schilderung  der  ganzen  Mulde  nach  den  einzelnen  Formatious- 
gliedern  zu  geben  und  beginne  mit  den 


I.   Ablagerungen  des  Cenoman-  Systems. 

Wie  es  Kl  NTli  von  der  Lähner  Mulde  im  Specielleu  beschreibt, 
so  ruht  auch  das  Cenoman  im  llauptbusen  überall  auf  Buutsaud- 
stein,  wie  dies  z.  B.  bei  Ilartmannsdorf,  Plagwitz,  Mois  und  Lö- 
wenberg deutlieh  zu  sehen  ist,  und  zwar  scheinbar  vollständig 
concordaut  aufgelagert  mit  derselben  Neigung  der  Schichten  gegen 
da«  Muldeninnere.  Man  erkennt  stets  leicht  die  Grenze  zwischen 
dem  gelblichen,  mürbeu  und  durchaus  versteiuerungsleeren  Bunt- 


Digitized  by  Google 


G.  Wim.kjkk.  die  Löwonl«»rgcr  Kreidcmulde. 


59 


Randstein  und  dorn  grobkörnigen,  festen,  stets  fossilienführendeu 
Sandstein  des  Ceuoinans.  wie  dies  besonders  gut  das  Profil  auf 
dem  Wege  von  Löwenberg  nber  das  Schiesshaus  naeb  Stamnitz- 
dorf  zeigt. 

Nur  eine  einzige  maebtige  Sandstciuschicht  repräsentirt  das 
Cenonian  im  Norden  der  Sudeten.  Im  Allgemeinen  sind  es  ge- 
rundete, steeknadelkopfgrosse  Quarzkörner,  welche  den  Saudstein 
zusammensetzen:  an  einigen  Stelleu  jedoeb  wird  er  congloineratisch 
und  sebliesst  dann  unregelmässige  scharfe  Quarzstücke  ein,  die 
meist  von  beller  Farbe  sind,  jedoeb  aueb  rotb,  braun  etc.  gefärbt 
erseheinen.  Sporadisch  finden  sieh  in  ihm  aueb  Kicselsehiefer- 
stficke  und  weisse  Gliimnerblättcheu  eingeschlossen.  Das  Rinde- 
mittel ist  im  Ganzen  kieseligtbonig,  doch  herrscht  an  verschiedenen 
Orten  bald  die  Kieselsäure«  bald  der  Thongebalt  vor;  wo  der 
Sandstein  conglomeratiscb  ist,  scheint  besonders  Kieselsäure  das 
gewöhnliche  Bindemittel  zu  sein.  Eisenoxydhydrat  färbt  den  Stein, 
besonders  im  verwitterten  Zustande,  oft  gelblichrotb;  durch  Aus- 
laugung hat  sich  dieser  Eisengehalt  stellenweise  knollenförmig  au 
den  Kluftflächen  abgesetzt. 

Mächtige  Quadern  bilden  durchweg  die  Absonderungsformen, 
die  an  manchen  Orten,  wo  die  Schiebten  stärkere  Aufrichtung 
erfahren  oder  Wasserläufe  Einschnitte  bewirkt  haben,  z.  B.  in  den 
Thälern  von  Nieder-Mois,  Langenvorwerk,  Niederstamnitzdorf  und 
am  Buchholz,  malerische  Partieen  darstellen,  im  Ganzen  aber  stets 
ausgezeichnet  das  Streichen  und  Fallen  der  Schichten  erkennen 
lassen. 

Das  Cenoman  bildet  im  Allgemeinen  einen  räumlich  schmalen, 
stets  aus  der  Ebene  hervorragenden  Saum  um  die  jüngeren  Schichten 
der  Mulde,  und  zwar  hat  es  seine  grösste  Entwicklung  im  öst- 
lichen Theile  des  Sudrandes  und  verschwindet  allmählich  nach 
Nordwesten  unter  Diluvialablagerungeu. 

Zunächst  stellt  es  eiuen  ununterbrochenen  Höhenzug  dar,  dessen 
Schichtung  im  Einfallen  zwischen  10°  und  25°  schwankt  und  der 
sich  in  mehr  oder  weniger  steilen  Wänden  mit  dem  gewöhnlichen 
Absatz  der  Auflagerung  über  dem  meist  thalartig  vertieft  liegenden 
Buntsaudstein  erhebt.    Besonders  ist  das  Cenoman  in  diesem  Zuge 
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erschlossen  durch  Brüche  am  Vorwerksbusch,  Buchhol/.,  .Tungfern- 
stübchen,  Schicsshausherg,  Neuländer  Harte  und  auf  den  Kesscl- 
bergen  Itei  Herzogswaldau.  Zuletzt  tritt  das  C'euonmn  noch  westlich 
von  Herzogs  wähl  au  in  einigen  Erhebungen  auf,  reicht  aber  nicht 
bis  an  den  Queis. 

Wo  das  thonige  Bindemittel  im  Sandstein  vorherrscht ,  gieht 
er  nur  einen  mittelmäßigen  Baustein.  Ein  verändertes  Ausehen 
zeigt  er  aher  plötzlich  auf  der  Neuländer  Harte;  hier  ist  er  durch 
quarziges  Bindemittel  ungeheuer  fest,  theilweise  gefrittet  und  dabei 
grobkörnig  durch  eckige  Quarzstflcke.  Mithin  eignet  er  sich  treff- 
lich zu  Mühlsteinen,  und  es  sind  zu  deren  Gewinnung  hier  schon 
seit  unbekannter  Zeit  schwimmest,  betriebene  Brüche  im  Gange. 
Auch  der  Einfallswinkel  ist  hier  nicht  der  gewöhnliche  von  10°, 
vielmehr  sind  die  Schichten  hier  bis  zu  50°,  stellenweise  his  zu 
70°  aufgerichtet.  Sie  sind  ausserdem  zuweilen  sehr  verworfen 
und  zerklüftet  sowie  ausgezeichnet  durch  grosse  milchweisse, 
cmailleartige  Kutsch  flächen,  welche  50 — 70°  einfallen  und  sich 
meist  nach  verschiedenen  Kichtungen  hin  durchsetzen.  Der  Sand- 
stein unter  diesen  Flächen  ist  «juarzitartig,  die  emailleartige  Lage, 
Iiis  2  Millimeter  stark,  spiegelglatt  und  in  der  Einfallsrichtung  mit 
eigentümlichen  Parallelst  reifungen  versehen,  wie  sie  ähnlich 
Gletscherschliffe  zeigen.  Frei  daliegende  Flächen  habcu  lange 
Zeit  in  gewissen  Kreisen  die  Vermuthung  genährt,  mau  habe 
wirkliche  Gletscherschlifle  vor  sich:  der  Umstand  aber,  dass  diese 
Gesteinsflächen  nicht  oherflächige  sind,  sondern  das  ganze  Gestein 
unter  Tage  in  den  verschiedensten  Kichtungen  durchsetzen,  meist 
aber  es  parallel  dem  Einfallen  und  senkrecht  darauf  durchkreuzen, 
heweist  die  positive  Unmöglichkeit  dieser  Annahme.  —  Jedenfalls 
sind  die  Schichten  hier  durch  gewaltige  Heining  oder  seitlichen 
Stoss  aufgerichtet  und  zerbrochen.  Indem  dabei  eine  Partie  an 
der  andern  mit  furchtbarer  Gewalt  und  Schnelligkeit1)  empor- 
getrieben wurde,  entstanden  durch  die  Keibung  und  die  dabei 
freiwerdende.  Wärme  die  Frittung  und  Schleifung  der  Kutsch- 
flächen. 

')  Au.;h  bei  langsamer  Wirkung  konnten  gekritzte  Rutschfläcben  ent*t«bon. 

D.  Red. 
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Am  Nordrande  der  Mulde  findet  s^ich  das  Cenoman  iu  hc- 
drutend  geringerer  Verbreitung,  ist  aber  dnreli  seine  Gesteins- 
hesehaffcnheit  und  einige  wenige  Einschlüsse  sicher  als  solches  zu 
erkennen.  Seine  Lagerung  ist  sehr  deutlich  ausgesprochen,  zu- 
vörderst im  Hangenden  des  Muschelkalks  von  (iross -  Hartmanns- 
dorf.  an  dessen  Bogen  sich  die  cenoiiiaiien  Sandsteinkuppen  genau 
auschliessen.  Nördlich  von  Giersdorf  und  westlich  von  Alt-\\  arthau, 
heginnt  das  C'enoiiiaii  in  einem  laugen  Zuge  in  nordwestlicher 
Richtung  sich  sehr  charakteristisch  zu  einen»  niedrigen  Kücken, 
der  sogenannten  Steinmauer,  zu  erheben,  zu  dem  südwestlich  eine 
Erhöhung  des  obersenonen  Sandsteins  parallel  läuft.  Vom  Diluvium 
weiterhiu  unterbrochen  und  bedeckt,  zeigt  sich  nur  eine  Partie 
noch  östlich  bei  Looswitz  iu  verlassenen  Steinbrüchen,  die  ehe- 
mals das  Haumaterial  für  Bunzlau  geliefert  haben.  Ein  ähn- 
licher  alter  Bruch  findet  sich  näher  au  Ihm/lau  au  dem  so- 
genannten Drvsselhergo.  Am  linken  Höhender  steht  eenoiuaner 
Sandstein  zuletzt  noch  nördlich  der  Klitschdorfcr  Strasse  iu  der 
Nähe  von  Doberan  mitten  im  sogenannten  Buch  -Walde  und  im 
Liegenden  des  Oheren  Quadersandsteins  an.  Damit  hat  sein  Auf- 
treten ein  Ende,  denn  der  weiterhin  bei  U'ehrau  auf  dem  Muschel- 
kalk lagernde  Saudstein  gehört  seiner  Gc*tcinsbeschaflenheit  und 
den  wenigen  Fossilien  nach,  die  aus  ihm  bekannt  sind,  zum 
Oheren  Seuou. 

Merkwürdig  ist  das  Auftreten  des  Cenomans  östlich  vom 
Bober,  mehr  im  Muldeninnern,  hervorgerufen  durch  eine  ge- 
waltsame Faltung  des  Buntsandsteins  und  der  darübcrliegenden 
Schichten.  Das  Dorf  Plagwitz  liegt,  wie  Profi)  1  auf  Taf.  XXI 
zeigt,  in  dein  Spaltungsthal  auf  Buntsandstein.  Ebenso  sind 
die  untersten  Schichten  des  von  ihm  nordwestlich  gelegenen 
Lüften-,  uud  nördlich  gelcgeuen  Ilirseberges  und  südlich  befind- 
liehen Steinberges  noch  von  Buntsandsteiu  gebildet,  während 
darüber  in  sehr  verschiedenen  Neigungswinkeln  (am  Fusse  des 
Steinberges  z.  H.  unter  5°,  am  Gipfel  unter  80°)  Cenomansand- 
stein  gelagert  ist.  Das  Einfallen  der  Schichten  am  Steinberg  und 
östlich  nach  Süden  und  am  Lüften-  und  Hirseberg,  wo  über  dem 
Cenoman  noch  Turou  auftritt,  nach  Norden,  beweist  hinlänglich, 
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dass  hier  eine  faltenartige  Aufbietung  stattgefunden  hat.  Beymch1) 
folgert  hieraus,  »dass  die  Erschütterungen,  welche  die  Erhebung 
der  Sehichten  des  Flötzgebirges  an  den  Ablagerungsräudcra  her- 
vorrief, /..  H.  am  Onoman  der  Harthe  und  bei  Wehrau,  nicht  auf 
die  Ränder  beschränkt  blieb,  sondern  gleichmässig.  auch  weit 
davon  entfernt,  die  Massen  in  Bewegung  versetzte..  Schon 
v.  Dechen'  hat  in  Karstens  Archiv,  Bd.  11,  p.  84  —170  die 
Lagenmgs- Verhältnisse  bei  Blagwitz  genau  beschrieben. 

Die  Erhaltung  der  wenig  artenreichen  Fossilien  aus  dem 
C'enoinan  ist  die  sehlechteste,  da  sämmtliche  Kalkreste  ausgelaugt 
und  die  zurückgebliebenen  Abdrücke  in  Folge  des  groben  Kornes 
des  Sandsteins  stets  mir  sehr  undeutlich  erhalten  sind.  Sämmt- 
liche nachstehend  verzeichnete  Versteinerungen  befindeu  sich  im 
Besitz  des  Herrn  Cantor  Dkesi.ek  zu  Löwenberg.  Seit  Dkeschers 
und  Ki'NTil  s  Beschreibungen  haben  sich  durchaus  keine  neuen 
Arten,  wohl  aber  die  bekannten  au  anderen  Fuudorteu  in  grösserer 
Häufigkeit  gezeigt.  Ich  gebe  ein  vollständiges  Verzeichniss  der- 
selben mit  den  Fundstellen: 

1.  Serpula  hexaijona  A.  Rom.,  Nordd.  Kreideg.,  p.  100, 
Taf.  XVI,  Fig.  5,  rindet  sich  an  allen  Fundstelleu  und  ist 
besonders  aus  der  Lähner  Mulde  bekannt. 

2.  NoutiltM  elegant.  Sow. ;  Gein.  Quaders.,  p.  100,  bekannt 
von  Mois  und  der  Neuländer  Harte. 

3.  Ammonife*  Rhotomayen*ix  Bkonun. ;  Geix.,  Quad.,  p.  112, 
in  sehr  schönen  Exemplaren  von  bis  2  Fuss  Durchmesser 
von  Mois,  der  Harte  etc. 

4.  Dentalium  ylabrum  Geix.,  Charakteristik  des  sächsischen 
Kreidegebirges,  p.  74,  Taf.  XVHI,  Fig.  28,  nur  von 
Tascheuhof  bei  Goldberg. 

5.  fnocerantus  «trialu*  Mant.;  Stkomb.  ,  Zeitschr."2)  Bd.  VT; 
Geix.,  Elbthalg.  Abth.  IL  Drescher  benennt  das  vor- 
liegende Exemplar,  eiuen  als  Bruchstück  erhaltenen  Stein- 
keru  von  der  Neuländer  Harte:  Inoc.  Cucieri;  dasselbe  ge- 


')  Vergl.  Roth,  ErlfinL,  S.  283. 

*)  Bedeutet  stoU  Zeintdir.  d.  Deutsch,  geol.  Ges. 
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hört  aher  sicher  zu  Inoe.  striatu*.  wie  ihn  Kl'NTH  auch 
von  Schniottseifen  hcsehreiht. 
I».    Otfrea  diluriana   LlN.;  Gein.,  Quad.  0,  p.  198,  hat  sich 
nach  Kr MH  nur  in  der  Lähner  Muhle  am  Lerchenherge 
gefunden. 

7.  Kioi/ifiti  colu  in  ha  L\M.;  Gein.,  Quad.  p.  202,  sehr  häufig 
hei    Nieder- Mois,    Taschenhof.    Neuländer    Harte,  Alt- 
\Y  arthau,  am  Stcinherg,  Hirseherg  etc. 

8.  Pectcn  asper  Lam.;  Gein..  Quad.,  p.  184,  das  häufigste 
ühcrall  aufgefundene  Fossil. 

9.  Pectcn  serratun  NiLss.  =  hispidns,  Gou>K.,  Gein.:  Quad., 
p.  182,  von  Plagwitz,  Nieder -Mois  und  in  der  Lahner 
Mulde. 

10.  Pectcn  aequienvtatu«  Lam.:  Gein. ,  Quad.,  p.  18(5,  in  der- 
selhen  Häufigkeit  wie  axper,  hesonders  hei  Nieder-Mois 
und  in  der  Lähner  Mulde. 

11.  Pecten  quiiiqucvontatu*  Sow. ;  Gein.  ,  Quad.,  p.  18(5,  von 
Nicdcr-Mois  und  dem  Schiesshansherge. 

12.  Pecten  quadrico«tatu*  Sow.;  Gein.,  Quad.,  p.  18ß,  von 
Kl'NTH  aus  Schniottseifen  angeführt. 

13.  Lima  canalifera  (1oi.dk.;  Gein..  Quad.,  p.  190,  nur  aus 
der  Lähner  Mulde  bekannt. 

14.  Rhynchonella  Maut- Iiiana  Sow.:  Davids.,  57,  Taf.  12; 
GEIS. ,  Quad.,  p.  210,  von  Nieder- Mois  und  aus  der 
Lähner  Mulde. 

15.  Cidarin- Stachel ,  und  zwar  von  Cid.  cesiculosm  GoLDF., 
Petrcf.  Germ.,  Taf.  40,  p.  2,  vom  Lerchenherge. 

Zu  diesen  1T>  sicher  hestiininharen  Fossilien  treten  noch  einige 
andere  undeutlich  erhaltene  hinzu,  nämlich: 

ein   liruchstüek   eines  Pecten   von   Schmottscifcn,  den 

KlNTH  zu  P.  acuminatu*  Gein.  rechnet; 
ein  Steinkeru  einer  Lima,  die  mit  Unrecht  von  Drescher 
für  Lima  Ifoperi  gehalten  wurde,  eher  als  Lima  simples 
d'Orh.  angesprochen  werden  kann; 
ein   undeutlicher   Steinkeru    von   Ostrea,   nach  Kl'NTH 
Östren  carinata  Lam.  ; 
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eine  Lima,   ähnlich  der  Lima  jixcuilocarrfitim.  Hkiiss; 

Gein..  Elbthalg.  I,  Taf.  42,  p.  14.  15;  ferner 
Steiukernc  einer  unbestimmbaren  Rhynchonella  und  end- 
lich eine  unbestimmbare  Scyp/tia. 

Von  allen  angeführten  Fossilion  sind  nur  4  nicht  charak- 
teristisch für  das  Onoman,  nämlich  Drntnlium  glabrum.  Preten 
inuptiiostatus,  Preten  ipiimpn coxtatui  und  Lima  eanali/era.  weil  sie 
ausser  im  C'enoinan  noch  in  höherem  Niveau  auftreten  und  auch 
dort  erst  ihre  Hauptentwickelung  Hndrn;  alle  anderen  habeu  aber 
zumeist  feste  Stellung  im  C'cnoman. 

Wie  es  scheint,  sind  alle  3  Schichten  des  (Vnomans.  die  in  an- 
deren Ablagorungsgobieten  getrennt  auftreten,  nämlich  die  Tourtia, 
die  VarimiH-  und  die  Rhofnnuiii(U^i^v\\w\\U'\u  hier  in  ein  und  dem- 
selben Niveau  vereinigt.  Sopulu  hejoyona  ist  nach  Kevin  reines 
Teu/  tfu-Petrefaot,  Xautifu«  eleyun*  schon  aus  der  Tourtia  mit  Preten 
a*]»i\  nach  v.  Stkomheck  aber  auch  im  obersten  Turon  bekannt;  er 
ist  ein  treuer  Begleiter  des  Ammonites  Ruotomaye/mx,  welcher  selbst 
nach  v.  Stkomheck,  Scmlctek  u.  A.  nie  aus  seinem  Niveau,  dem 
obersten  C'enoinan,  heraustreten  soll,  wiewohl  er  in  einigen  Exem- 
plaren auch  aus  der  Variansschicht  des  Harzes  und  ebenso  aus 
dem  untersten  Turon,  dein  Mytiloideiiplüner,  beschrieben  ist. 
Bezeichnend  für  die  Variansschicht  ist  das  Auftreten  des  Tnocera- 
mus  »triatitx,  der  nach  v.  Stkomheck  darin  seine  Hauptentwicke- 
lung hat,  sonst  aber  vom  Clault  bis  ins  oberste  C'enoman  zu  finden 
ist.  Oxtrea  tliluciana  wiederum  ist  aus  dem  (irünsand  von  Essen 
und  dem  Unter- Planer  von  Plauen  als  leitendes  Tourtiapetrefact 
bekannt,  zugleich  mit  Pecten  axpei\  nach  welchem  in  Frankreich 
die  ganze  Schicht  benannt  ist,  der  aber  nach  BaKKOIs  und 
v.  Stkomheck  noch  im  Varianspläner  vorkommt.  K.royyra  columba 
ist  nach  (iElN.  in  allen  C'onomansehichten  zu  finden,  ebenso 
Pecten  xerrutux,  aeqtricottatu**  quinijue-  und  quadrtcostatu**  dagegen 
ist  Rhynchonella  Mantelliana  nur  aus  Variaus-  und  llhotoinagonsis- 
sehichten  beschrieben. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  hauptsächlich  Tourtiapetrefacten, 
repräsentirt  durch  Preten  axper  und  Oxtrea  tUluviana^  auftreten, 
nur  nebensächlich   Vertreter  der  Variansschicht,  dagegen  wieder 
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die  charakteristischen  Leitformen  der  Khotomagensisschicht ,  und 
/.war  alle  in  derselben  Sandsteinbank,  ohne  petrographisehe  oder 
sonstige  Unterschiede  in  der  Ablagerung.  —  Hält  man  fest,  dass 
sowohl  J'tcttn  a*per  als  auch  Amnionitis  Wwtomag?n*in  nur  für 
ihre  Horizonte  in  anderen  Gebieten  leitend  sind,  so  ist  hier,  bei 
dem  merkwürdigen  gemeinsamen  Auftreten  heider  Petrefacten,  das 
Genoman  unseres  Gebietes,  wie  schon  oben  erwähnt,  keiner  be- 
sonderen Abtheilung  zuzuschreiben,  sondern  man  gelangt  zu  dem 
Schluss,  welchen  Krvni  schon  gezogen,  dass  nämlich  die  (Vnomau- 
ablageruug  hier,  zwischen  der  Grenze  der  Tonrtia  und  derjenigen 
der  Aminoniteti  Rhotoi)iii<j>>nsi,s-^\\\\'v  liegend,  dem  ganzen  System 
ohne  untergeordnete  Schichten  zu  parallelisireu  ist. 


II.  Ablagerungen  des  Turonsystems. 

Gerade  entgegengesetzt  der  bisherigen  Auflassung  über  die 
Turonbildungen  in  der  Löwenbcrger  Mulde  glaube  ich  beweisen 
zu  können,  dass  dieselben  im  Vergleich  zu  den  anderen  darin  aut- 
tretenden Abtheilungeu  der  Kreide  eine  räumlich  sehr  ausgedehnte 
Kntwickelung  haben. 

DRESCHER  theilt  sein  Turon  iu  2  Abtheilungen  nach  petro- 
graphisehen  Gesichtspunkten.  Indem  er  betont,  wie  von  unten 
herauf  die  Turonablagerungen  mit  kalktreiein  Letten  beginnen,  der 
allmählich  nach  oben  hin  Kalk  aufnimmt,  dann  durch  weitere  Auf- 
nahme von  Sand  in  vollständigen  Sandstein  übergeht,  welcher 
seinen  Abschluss  iu  einer  Hank  reinen  Kalksteins  findet,  unter- 
scheidet er  als  L'nterturou:  kalkig -thonige,  und  als  Gbcrturon: 
saudige  Mergel  und  Mergelkalksteine.  Wohl  zu  beachten  ist,  dass 
er  das  Turon  abschliesst  mit  der  schon  angeführten  Kalkbank,  deren 
Auftreten  an  verschiedenen  Stelleu  nachzuweisen  ist.  —  Geht  man 
aber  weiter,  so  findet  man  im  Hangenden  davon  wieder  Sand- 
steine mit  typischen  Turonfossilien  in  mächtiger  Ablagerung,  die 
bisher  für  Unterseuou  angesprochen  wurden  und  endlich  als  Schluss 
der  Abtheilung  wiederum  lettige  Schichten,  mit  charakteristischen 
oherturoueu  Petrefacten. 
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Parallelisirt  man  die  petrngraphisehe  Entwicklung  mit  den 
fossilen  Einschlüssen,  so  findet  man  eine  vollkommene  Drei- 
theilung  des  Turnus  naeh  denselben  Gesichtspunkten ,  wie  in 
anderen  Gegenden  Deutsehlands: 

Es  tritt  das  ganze  Uuterseuon  Dkeschek's  am  südliehen 
Muldenrande  noch  zum  Timm  und  auch  am  nördlichen  Rande  lfisst 
es  sieh  nachweisen  im  Liegenden  der  ein/igen  aufgeschlossenen, 
untersenoueu  Schicht  am  Nordrande  des  Hiesengebirges. 

Merkwürdig  ist,  dass  sämmtliche  Turongesteine  von  relativ 
wenig  fester  HeschaÖ'enhcit  sind.  In  Folge  dessen  treten  sie  überall 
nur  iu  einem  Laugsthal  zwischen  den  Hergen,  die  aus  den  festen 
Ceuomau-  und  Senongesteincn  bestehen,  auf.  Diese  geringe  Festig- 
keit hat  den  Finthen  des  Hobers  wenig  Widerstand  zu  leisten 
vermocht,  so  dass  er  sich  am  südlichen  Muldenrand  eine  grosse 
Strecke  nur  im  Timm  hinzieht,  bis  er  sich  am  Husarensprunge 
bei  Sirgwitz  durch  d;is  Senon  hindnrehgewaschen  hat.  Der  Kalk- 
gehalt ferner  bildet  überall  eine  fruchtbare  Grundlage  für  den 
Ackerbau,  während  die  felsigen  Genoman-  und  Senongehiete  meist 
uur  Kieferwaldungen  fortkommen  lassen. 

1.  Unterturon,  Schichten  mit  Kelemnites  nlenua  und 
Inoceranius  niytiloides. 

Dieses  Glied  ist  identisch  mit  der  unteren  >  kalkig  -thonigen 
Ablagerung«  Dhksciikhs  und  besteht  im  Allgemeinen  aus  einer 
etwa  10  Meter  mächtigeu  Schicht  von  plastischem,  mit  Glimmer- 
blättchen  gemengten  Thoiiuierge]  von  graner  Farbe,  der  mehrfach 
von  schwachen  Thoneisensteintlötzen  und  sandsteinartigeu  Lagen 
durchzogen  wird.  Nach  oben  hin  wird  der  Mergel  mehr  schieferig, 
dünn  geschichtet,  erhält  eine  hellere  Farbe  und  geht  zuletzt  in 
einen  ganz  festen,  klingenden  Mergelschiefer  über,  auf  den  dann 
die  saudigen  Ablagerungen  des  Mittleren  Turous  folgen. 

Ehe  ich  an  die  Schilderung  der  räumlichen  Verbreitung  gehe, 
verweise  ich  auf  das,  typische  Profil  vom  Vorwerksbusch  östlich  bei 
Löweuberg  aus  dir  sogenannten  »Lettengrube«  (s.  Profil  2,  Taf.  XXI). 
Auf  dem  cenomauen  Quader,  dessen  Gipfel  deu  Obelisken  und 


G.  Wii.miK»,  dio  LöwenWjjor  Kroid.miuldii. 


67 


das  »Buchholz«  trägt,  liegt  im  Thale  die  »Lettengruho« .  in  der 
mau  allerdings  nicht  die  Auflagerung  auf  das  Conoman  sieht,  wohl 
aber  noch  Stücke  des  festen,  sandigen  Thoneisensteins  findet,  der 
au  anderen  Orten  in  der  Stärke  von  10 — 15  Zoll,  z.B.  hei  Deut- 
mannsdorf auf  dem  Kretschamherge  und  höchst  deutlich  auf  dem 
Lercheuberge  der  Lähner  Mulde,  den  Uebergang  vermittelt. 
Sämmtliche  Schichten  fallen  unter  25°  ein.  ~-  Man  sieht  zu  unterst 
eine  Schicht  schwarzen,  mehr  thonartigen  Mergels  von  2 — 3  Meter 
Mächtigkeit,  der  zur  Ziegelfabrikation  gewonnen  wird.  In  ihm 
finden  sich  wie  auch  in  den  oberen  Schichten  ganz  schwache, 
0,f)  Ceutimeter  mächtige  Kohlenflötzchen.  ausserdem  aber  in  grosser 
Menge  Sehwefelkiesknollen,  die  gewöhnlich  fossile  Reste  einhüllen, 
an  der  Luft  aber  äusserst  schnell  zerfallen.  Getrennt  durch  eine 
2 — 3  Zoll  betragende  Zwischenlairc  von  fciublätterijjem,  graublauem 
Schieferthon  folgt  ein  über  10  Meter  mächtiger  Mergelschiefer  von 
hellbläulicher  Farbe,  welcher  allmählich  immer  fester  wird  uud  in 
einer  kalkigen  Hank  endigt.  Darauf  lagern  mürbe  Sandsteine, 
die  ihren  Einschlüssen  nach  zum  Mittleren  Turon  gehören. 

Dasselbe  Profil  bietet  sich  weiter  nordwestlich  auf  dem  rechten 
Höhender  am  untersten  Abhänge  des  Lettenberges;  ferner  treten 
die  unteren  Letten  noch  auf,  bedeckt  von  den  mittelturonen,  sau- 
digen Schichten  des  Hospitalberges  am  Burgthore  der  Stadt 
Löweuberg.  Daun  zeigen  sie  sieh  in  grösserer  Verbreitung  nord- 
westlich von  Löwenberg  in  einem  zusammenhängenden  Thale,  in 
welchem  die  Chaussee  Löwenberg-Lant;eiivorwcrk  sich  hinzieht.  Iiier 
sieht  mau  mehrere  Mergeigruhen  in  der  Nähe  des  Schiesshauses  auf 
dem  CenomaiKjuader,  und  endlieh  erscheinen  sie  bei  Langenvorwerk 
selbst.  Weiter  setzt  sich  das  Thal  fort  zwischen  den  beiden  Ketten 
der  ceuomauen  Neuländer  Harte  und  deu  mittelturonen,  auch  aus 
Saudsteinbänken  bestehenden  Mittelbergen  (vergl.  Profil  3).  Thone 
im  lockereu  Mergel  treten  vielfach  an  den  Wegen  zu  Tage  und 
lassen  sich  weiterhin  noch  nördlich  der  Kes.-elbcrge  uud  im  Lie- 
genden der  Ilerzogswaldauer  senoneu  Sandsteinbrüche  verfolgen. 
Noch  jenseits  des  Queises  sind  diese  Mergel  nachgewiesen  in 
Ullersdorf  a,  Qu.  bei  Gelegenheit  des  Bruuuenabteufcus  in  der 
dortigen  Brauerei.    Damit  endigt  ihre  Verbreitung  am  Südraude. 

[*•] 


G8 


G.  Wii.i.iokk,  dio  Löwonbcrgnr  Kroidemultie. 


Nachzuholeu  ist  »och,  dass  die  oberen  festen  Mergelschiefer 
alleiu  deutlich  zu  beobachten  sind  auf  eenomanem  Sandstein  in 
einein  NW.  —  SO.  streichenden,  schmalen  Zuge  vom  Hahnwald 
bis  Pilgramsdorf  und  Neuwiese;  ebenso,  mehr  zum  nördlichen 
Muldenrande  bin,  in  einem  Hohlwege  auf  der  Höhe  des  Kretscham- 
berges  bei  Deutmannsdorf.  Sonst  ist  nicht«  von  ihnen  am  nörd- 
lichen Muldenrande  aufgedeckt  oder  bekannt.  —  Jener  beim  Ceuoman 
besprochenen  Erhebung  des  Uuntsandsteiu  von  Plagwitz  sind  auch 
die  Turonschichten  gefolgt,  wie  obige  Profile  1  und  3  augeben. 
Nördlich  vom  Hinsehen«'  kann  mau  an  verschiedenen  Orten  sowohl 
die  uutere  Thoulage  als  die  darüber  liegenden  Mergelschiefer 
beobachten.  Ueber  ihnen  steht  dann  noch  in  grösserer  Mächtig- 
keit das  Mittelturon  in  einem  langen,  deutlich  zu  verfolgenden 
Sandsteinzuge  an. 

Die  aus  den  beschriebenen  Schichten  bekannten  Fossilien 
stammen  besonders  aus  der  Lettengrube  vom  Vorwerksbusch,  dann 
aber  auch  aus  den  Mergelgruben  von  Langen vorwerk  und  aus 
den  Letten  und  Schieferthonen  vom  Hirseberge.  Ich  beginne  die 
Fossilien  aufzuzählen,  welche  aus  den  untersten  duukleu,  thonigen 
Schichten  stammen : 

Onmeroidets  Lewesiensu  M.\NT.  (Schuppen), 

Aulolepk  Remaii  Oein.  (Sehuppen), 

Macropoma  Mantelli  Ag.  (Koprolithen), 

Pycnodwt  »crobiculatus  Rkuss  (Zähne), 

Corax  heterodon  Krcsk  (Zähne), 

Otodws  appendiculatus  Ag.  (Zähne), 

Oxyrhina  MantelU  Ag.  (Zähne), 

»        angu«tidem  Heuss  (Zahn), 

Lamna  raphiodon  Ag.  (Zähne), 

Placoideu  -  Wirbel. 
Alle  diese  Formcu   sind  von  Drescher  schon  näher  be- 
schrieben. 

IHychodus  latissimus  Ag.  (Zahn), 

Actinocamax  ylenu*  IJlainv.,  Dl'NK.  u.  FlTT.  p.  186,  Taf.  52. 
Mehrere  Exemplare  des  letzteren  sind  aus  dem  Ivetten  von  der 
Lettengrube,  auch  vom  Hirseberge  neuerdings  aufgefunden  und 
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wohl  identisch  mit  dem  aus  der  Lahner  Mulde  vom  Lerehenberge 
durch  Klnth  bekannt  gewordenen,  undeutlichen  Exemplar  Belem- 
niten  lanceolattts  Sow. 

Er  ist  ungefähr  doppelt  so  gross  als  Beletunitella  vera  d"Orh. 
hat  in  der  dicken  Partie  einen  ovalen,  an  der  siphonalcn  Seite 
einen    flachen,    an    der    antisiphoualen    einen    mehr  gewölbten 
Querschnitt.    Derselbe  ist  am  Alveolarem^  mehr  dreiseitig.  Die 
Uberflache  zeigt  weder  Kunzelung,  noch  Köruclung. 
(Jhemnitzia  cf.  Reu**iana  Gein.? 
Elbthalg.  I..  S.  241,  T.  53.  f.  4-6. 
Mehrere  langgezogene    Steiukerne  mit  3—4  Umwindungen, 
etwa  6  C'entimeter  lang,  liegen  vor.    Sie  gleichen  ungefähr  der 
aus  dem  Cenoniau  Sachsens  bekannten  Che.m.  Reuxxiana  Gein. 

Pleurotomaria  sp.  ind.,  ein  undeutliches  Exemplar  aus  der 

Lähuer  Mulde,  nach  Ki  xtii. 
Chtrea  carinata  LaM.  ' 

»     sulcata  Goi.df.       Aus  der  Lähner  Mulde. 
»      laterali«  NlLss. 

»      hippopodium  Nilss.,  aus  der  Letteugrubc. 
Beeten  Dreyen  Dresch.  i  in  grosser  Häufigkeit  au  allen 

»      orlriculari»  Nli.ss.  \  Orten. 
Spondylu*  xtriatu*  Golde.  ,   ein  deutliches  Exemplar  aus 

der  Lettengrube,  Goi.DK.,  I'etref.  Genn.,  T.  106,  f.  5. 
Rhynchonella  Manteüiana  Sow.  )  nur  aus  der  Lähuer 

»  plicatilw  »      j  Mulde. 

Megerlia  lima  Dkkr. 

Spongium  saj-onicum  (»EIN.,  Lettengrube. 
Von  diesen  Fossilien  ist  (htrea  carinata  und  (Mr.  hippopodium 
aus  dem  C'eiioman  Sachsens  und  Westfalens  beschrieben.  Untreu 
mlcata  Golde.  =  (Mira  «emiplana  Sow.  kommt  nach  Gkinitz 
vom  Cenoman  bis  ins  Senon  vor.  Untreu  luterali«  ist  nach  dem- 
selben Autor  CYnoinanpetrefact.  Beeten  orbiculari«  geht  nach 
v.  Stromheck  vom  Fhunmcumergel  bis  in  s  Turou.  Rhynchonella 
Mantelliana  und  Rh.  plkatili*  dagegen  gehören  speciell  den  Ino- 

')  Welche  indei»  nach  H.  B.  Gkimitz,  Elbthalgeb.  II,  S.  180  mit  ihm  iden- 
tisch ist.  D-  R- 
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ceramu«  mytiloides -Svhichien  an.  —  Wir  nahen  also  hier  Cenoman- 
und  Turonfossilien  vereinigt.  Ihren  festen  Horizont  bekommt  aher 
die  Schicht  durch  das  Auftreten  des  Belemn.  plcnus. 

Erst  in  neuerer  Zeit  hahen  verschiedene  Autoren  auf  ihn  eine 
eigene  Stufe  gegründet,  und  zwar  wird  dieselbe  von  Charles 
Barrois  in  La  zone  a  belemnites  plenu«,  1.  c.  als  oberstes  Cenonian 
aufgefaßt,  indem  er  nachweist,  dass  sich  dort  der  Bei.  plenu« 
zwischen  der  Zone  des  Amnion.  Rhotomayensis  und  der  des  Inoc. 
mytiloides  befindet.  Dagegen  weist  ihr  Heuert  in  »Comparaison 
de  la  craie  des  eötes  d'Angleterre  avec  celle  de  France«  ihren 
Platz  als  tiefstes  Glied  des  Turon  an. 


Nach  Bakiiois 

Nach  Hi--.ur.KT 

Mytiloidensi'liieht 

Terehrntula  grmilis-  \ 
Inoc.  lirongniartt- isAikhtS 

|  Inoc.  hhintux 
\  Hi'lemn.  filrnu» 

Ettiinoc.  Kuhrottmd. 

Turon 

-c 

1 

Amm.  Rhotomagenm  .  .  .  ' 

IlolatUr  *u/>glnbosu8 

Cenoman. 

l'iovoscyfihia  mnudrina  .  . 

Bei  Barrois  sowohl  als  bei  Hebert  folgt  (Iber  der  Zone  des 
Belemn.  plenu*  die  des  fnoc.  mytiloides  und  darüber  die  des  Inoc. 
Brongniarti.  Dein  Beispiele  Heijeht's  folgt  Schlüter,  der  die 
Zone  des  Belemn.  plenua  auch  als  unterstes  Glied  des  Hotheu 
Pläners,  v.  Strom«.,  aulTasst,  und  derselbe  Platz  muss  ihm  wohl 
der  ganzen  petrographischen  Kntwiekelung  wegen  hier  in  der 
nordsehlesisehen  Kreide  eingeräumt  werden. 

Vergleicht  man  die  Fossilien,  welche  nach  Barrois  den  Bei 
plentts  in  der  französischen  Kreide  begleiten,  mit  den  oben  ange- 
führten, so  findet  man  als  den  beiden  Gebieten  gemeinsam,  ausser 
dem  Bei.  plenus: 

1)  Fast  alle  aufgeführten  Fischreste. 

2)  Ostrea  lateralis  IN'ilss. 

3)  >      hippopodium  NlLss. 
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4)  Rhynchonella  Mantelliana  Sow. 

5)  »  plicatili*  Sow. 
G)  Spondylus  strtatu*  Goldf. 
7)  Pecten  orbicularis  Nilss. 

Somit  kann  man  also  die  unterste  dunkle  Lettenschicht,  mit 
der  das  Turou  in  der  Löwenhergcr  Mulde  auf nnjjft ,  als  die  Zone 
des  •*  lielemnite*  plenw  auffassen. 

Aus  den  darüber  folgenden  Mergelsehicfern  sind  bekannt: 
Spongium  »awonicum  Gkin. 
wie  aus  allen  Schichten  der  nordselilesiseheu  Kreide. 
Inoceramm  »lytiloide*  Mant. 

Schon  Drescher  fuhrt  ein  Exemplar  aus  den  oberen  Mergeln 

der    Lettengrube   an,   das   aber  nur   schlecht  erhalten  war,  ein 

besseres  stammt  vom  Ilirseberg  und  ein  drittes  von  Neuwiese  aus 

derselben  Schiebt.   (Alle  befinden  sieh  im  Mesitze  des  Herrn  Cantor 

Drehler  zu  Löwenberg.) 

Pecten  Drederi   Dresch.  )     ,    ,  ..  ™ 

sehr  hautig. 

»      orbiculari«     »  I 
Krogyra  lateralis  Nilss.,  vom  Ilirseberg. 
Modiola  xiliqua  Math.,       »  » 
Manon  mega*tonm  A.  K<~»M.,  vom  Ilirseberg. 
Nirgends  fand  sieh  hier  der  Inoceramus  lirongniarti,  der  in 
dem  über  der  Kalkschicht,  die  übrigens  versteinerungsleer  zu  sein 
scheint,  auftretenden  Sandsteine  in  grosser  Häufigkeit  vorkommt. 
Mit  Sicherheit  ist  also  zu  schliefen,  dass  dieser  Mergelschiefer 
der  «Zone  des  Inoceramus  mytiloide**  oder  der  des  Kothen  Mergels 
in  anderen  Gegenden  Deutsehlands  entspricht,  da  eben  das  Vor- 
kommen des  Inoc.  mytd.  leitend  ist  und  die  andern  wenigen  Reste 
nur  untergeordnete  Bedeutung  haben. 

2.  Mittelturon,  Zone  des  Inoceramus  Brongniuiti  Sow. 

Unter  dieser  Abtheilung  fasse  ich  die  sandigen  Mergel  und 
Mergelkalksteine,  d.  b.  das  Obcrturon  Dreschers,  sowie  den 
grössten  Theil  seiner  Untersenonen-Schieht  zusammen,  welche  den 
Inoceramus  Brongniarti  in  bedeutender  Menge  führt,    Durch  den 
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äusseren  0«-^tt»ins)»i»l>itiis  verleitet,  hat  Drescher  Mittelturone- 
Schichten  zu  den  rntersenoueu- Schichten  (von  Neu- Wartha») 
gerechnet,  obwohl  die  gau/.e  Art  der  Ablagerung  und  die  Ein- 
schlüsse nothwendig  dazu  führen  müssen,  diese  Sandsteine  mit 
seinen  nur  in  geringer  Mächtigkeit  auftretenden  > sandigen  Mergeln« 
zu  parallelisireu. 

Es  ist  im  Allgemeinen  festzuhalten,  dass  diese  Abtheilung  im 
Liegenden  als  sandiger  Mergel  auftritt,  dann  in  mürben  Sandstein 
übergeht  und  nur  ungefähr  in  ihrer  Mitte  eine  Kalksteinbank  von 
circa  1  Meter  Mächtigkeit  einschliesst,  die  stets  vom  Inoceramu» 
lironyniarti  erfüllt  ist  und  die  nach  Drescher  die  oberste  Grenze 
des  Turon  sein  sollte.  Es  ist  gerade  dieses  mittlere  Glied  des 
Turou  sehr  mächtig  entwickelt,  besonders  im  östlichen  Theile 
der  Mulde. 

Schon  im  Vorwerksbusch  sehen  wir  das  Untere  Turou  von 
einem  Saudstein  überlagert,  der  den  Inoc.  Iirongn.  führt.  Weiter- 
hin südlich  von  Löwenberg,  auf  dem  Hospitalberge,  lagert  eben- 
falls auf  dem  unteren  Mergel  eine  mächtige  Schiebt  eines  mürben, 
.  leicht  zcrreiblieheu,  feinkörnigen,  thonig-kalkigen  Sandsteins,  der 
nur  geringen  Kalkgehalt  hat  und  keinerlei  Schichtung  zeigt.  Nach 
oben  zu  wird  er  allmählich  kalkhaltiger,  wechselt  in  der  Farbe 
und  endigt  in  der  schon  besprochenen  Kalkbank.  Derselbe 
Schichtcncomplex  zeigt  sich  nordwestlich  bei  Löwenberg  mit  einem 
Einfallen  von  15 — 25°  und  SO. —  NW. -Streichen,  besonders  au 
den  Schichtenköpfen  aufgedeckt  auf  dem  Popelberge  uud  der  daran 
stossenden  Kette  der  Mittelberge.  —  Iiier  an»  Popclberge  ist  aber 
die  darauf  folgende  Gesteinsgruppe  noch  näher  zu  betrachten.  Es 
folgt  ein  stark  thouiger,  mürber  Sandstein  in  Bänken  von  10  Meter 
Mächtigkeit,  desgleichen  auf  den  Mittelbergen,  in  dem  man  ebenso 
wie  in  der  folgenden  Schicht  das  Leitfossil,  den  Inoc.  Hrongniarti, 
noch  in  derselben  Häufigkeit  findet.  Diese  letzte  Schicht  besteht 
aus  einem  festen  Sandstein  von  gröberem  Korn  und  gelblicher 
Farbe,  welcher  häufig  rothbraune  Adern  zeigt.  Im  Ganzen 
ist  dieser  Sandstein  an  anderen  Arten  von  Einschlüssen  ziem- 
lich arm,  und  es  sind  die  wenigen  dariu  vorhandenen  sehlecht 
erhalten. 
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Ganz  dieselbe  Schichtenfolge  mit  denselben  Fossilien  findet 
sich  noch  am  Nordwestabhange  des  Braunauer  Berges  zwischen 
Sirgwitz  und  Braunau  und  am  Süd-  und  Wcstabhauge  des  Kappel- 
berges zwischen  Braunau  und  Ludwigsdorf  entwickelt.  Gerade 
der  auf  dem  Kücken  des  Kappelberges  anstehende  Sandstein 
wurde  von  Dreschen,  da  er  durch  sein  weisses,  thoniges  Binde- 
mittel ein  getüpfeltes  Ansehen  erhält,  mit  dem  Untersenon  Neu- 
NVarthau  s,  das  ein  ahnliches  Gestein  zeigt,  idcntificirt,  obwohl  der 
Inoceramm  Brongniarti  hier  in  grösstcr  Häufigkeit  auftritt  und  in 
Neu-Warthau  gar  nicht  zu  Huden  ist.  Nach  Schlüter  ist  der 
Inoc.  Biongn.  noch  im  Oberturou  bekannt;  einzelne  Exemplare 
finden  sich  sogar  noch  im  Untersenon,  aber  nie  in  solchen  Massen 
wie  hier,  wo  er  ganze  Bänke  bildet. 

Im  östlichen  Theile  der  Mulde  haben  die  mittelturouen  Ge- 
steine allerdings  mehr  und  mehr  ihren  Mergelcharakter  verloren 
und  zeigen  sich  sogar  als  reine  Saudsteine.  Dass  sie  aber  deshalb 
einem  anderen  Niveau  von  Drescher  zugesehrieben  werden,  ist 
jedenfalls  nicht  richtig;  denn  einmal  bleibt  das  Leitfossil,  der 
Inoc.  Brongniarti,  in  ihnen  und  zum  auderu  muss  man  bedenken, 
dass  jedenfalls  die  Zuflüsse  von  SO.  kamen,  sich  also  die  schwere- 
ren sandigen  Theile  nahe  dem  Einflüsse  im  Osten  ablagerten, 
während  die  leichteren  kalkig-thonigen  Substanzen  weiter  getragen 
wurden  und  die  Veranlassung  gaben,  dass  weiter  im  W.  mehr 
mergelige  Gesteine  abgesetzt  wurden. 

In  der  Verlängerung  des  Kappelberges  südlich  von  Deut- 
manusdorf  am  Buchberg  präsentirt  sich  deshalb  das  Mittelturon 
als  grobkörniger  Sandstein,  ebenso  nördlich  von  der  Strasse  von 
Löwenberg  nach  Goldberg  am  Ilahnwald  und  weiterhin  bei 
Ingramsdorf  und  Neuwiese. 

Drescher  verfolgt  den  ganzen  Zug  noch  weiter  in  der  Meinung, 
untersenone  Schichten  vor  sich  zu  haben,  und  zwar  über  die 
Katzbach  bis  zum  Rabeudoeken.  Letztere  Felswand  scheint  aller- 
dings dem  Senon  anzugehören ,  da  von  hier  nicht  der  Inoc. 
Brongniarti,  wohl  aber  Lima  canalifera  und  Avterias  Schulzü  be- 
kannt sind,  die  an  anderen  Orten  der  senoueu  Ablagerung  auf- 
treten.   Es  scheinen  somit  die  turoucn  Ablagerungen  im  Osten 
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des  südliehen  Muldenflfigels  bei  Herinsdorf  und  Pilgramsdorf  zu 
endigen. 

Am  nördlichen  Muldenflügel  zeigt  sieh  unsere  Schicht  zuerst 
wieder  am  Kretechamberge  hei  Deutmannsdorf  als  grobkörniger 
Sandstein,  ähnlich  dem  von  den  Mittelbergen,  auf  unterturone 
Mergel  gelagert.  Es  folgt  auf  sie  ein  Sandstein  mit  charakte- 
ristischen untersenonen  Fossilien  und  endlich  obersenouer  Quader, 
der  in  mehreren  Brüchen  gewonnen  wird. 

Es  lässt  sich  vermuthen,  dass  auch  bei  Neu-Warthau  im 
Hangenden  des  cenomanen  Zuges  turone  Schichten  abgelagert 
sind,  da  zwischen  diesem  und  dem  Senon  eine  breite  Senkung  sich 
befindet,  die,  vom  Diluvium  bedeckt,  nirgends  Aufschlösse  zeigt. 

Hiermit  wäre  die  ungefähre  Verbreitung  dieses  Gliedes  an- 
gegeben, das  sich  übrigens  im  Lähner  Busen  nicht  mehr  findet. 

Die  schon  durch  Drescher  bestimmten  Fossilien  haben  sich 
seitdem  durch  einige  neue  Arten  vennehrt;  ieh  führe  alle  im  Zu- 
sammenhange auf: 

1.  Spongium  sajonicum  Gein.,  überall. 

2.  Serpula  gordialis  Schloth.,  Mittelberge. 

3.  Nautilus  sp.  ind..  Mittelberge. 

4.  Ammonite*  peramplus  Mant.?  Ein  fragliches  Bruch- 
stück von  Conradswaldau,  sehr  eomprimirt,  mit  starken 
stumpfen  Kippen,  die  (Iber  den  Kücken  laufen  und 
sich  nach  vorn  biegen.  Dieser  Ammonit  ist  bezeichnend 
besonders  für  das  Oberturon,  kommt  nach  Schlüter 
jedoch  auch  schon  mit  dem  Inoceramus  Rrongniarti  vor. 

5.  Turriteüa  cf.  Kirsteini  Geix.,  Elbthalg.  I.,  p.  240,  grosse 
Exemplare  mit  der  Schale,  von  den  Mittelbergen. 

6.  Xatica  canaliculata  Mant.,  Mittelberge. 

7.  Natten  vulgaris  Keuss,  Mittelberge. 

8.  Acillana  Archiaciana  d'Orb.,  Mittelberge. 

9.  Rostellaria  vetpertilio  Goldf.,  Mittelberge. 

10.  Pleurotomaria  perspectiv  d'ÜHB.,  Mittelberge. 

11.  Panopaea  gurgitü  Sow.,  Mittelberge;  auch  in  Hockenau 
am  Fusse  des  Hoekenberges  beim  Bnmueugraben  in 
einer  Teufe  von  25  Meter  gefunden. 
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12.  Goniomya  designata  Goldf.,  Mittelhcrge. 

13.  Pholadomya  caudata  A.  Köm.,  Mittelberge .  auch  vou 
Ljingenvorwerk. 

14.  Cytherca  plana  Sow.,  Mittelberge. 

15.  Lucina  lenticularis  Goldf.,  Mittelberge. 
10.    Cucullaea  glabra  Sow.,  Mittclberge. 

17.  Modiola  xiliqua  Math.,  Mittelberge. 

18.  Inoc.  Brongniarti  Sow.,  überall. 

19.  Inoc.  latus  Sow.,  Popclberg,  Mittclberge. 

20.  Pecten  quinqueco*tatus  Sow.,  Mittelberge. 

21.  Pecten  ptychodus  Sow.,  auf  den  Mittelbergen  durch 
Prof.  F.  Römer  gefunden. 

22.  Lima  canalifera  Geik.,  Popelberg. 

23.  Lima  atjtera  M.\NT.,  Popelberg. 

24.  Spondylus  spinosus  Sow.,  Popelberg. 

25.  Ontrea  semiplana  Sow.,  Mittelberge. 

26.  Eaogyra  lateralis  NlLss. ,  Popelberg  und  Mittelberge. 

27.  Rhynchonella  plicatilis  Sow.,  Popelberg  und  Mittelberge. 

28.  Rhynchonella  Martini  Bronn,  Popelberg  und  Mittel- 
berge. 

29.  Rhynchonella  Curieri  d'Orb.,  Mittelberge. 

30.  Biradiolites  cornu-pastoris  d'Orb.,  Flospitalberg. 

31.  Cyphosoma  granuhsum  Goldf.,  Mittelberge. 

32.  Cyphosoma  radiatum  Gein.,  Klbthalg.  IL,  p.  8,  Popel- 
berg und  Mittelberge. 

33.  Micraster  cor  testudinarium  GoLDF.,  ebendaher. 

34.  Micrarter  lacunosus  GoLDF.,  Mittelberge. 

35.  Holaster  mborbiculari»  Defr.,  Popelberg. 

36.  Holaster  granulosus  Goldf.,   Popelberg  und  Mittel- 
berge. 

37.  Micrabacia  coronula  d'Orb.,  Mittelberge. 

38.  Scyphia  heteromorpha  Kecss,  Mittelberge. 

39.  Scyphia  radiuta  Mant.,  Mittelberge. 

40.  Scyphia  tenuissima  Mant.,  Mittelberge. 
Bezeichnend  für  diese  Zone  ist  besonders  das  massenhafte 

Auftreten  des  Inoceramus  Brongniarti,  nach  welchem  die  ganze 
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Schicht  benannt  ist.  Von  gleicher  Bedeutung  ist  das  Vorkommen 
dos  Micrattcr  cor  textudinarium  Gou»l.,  wonach  Heuert  dieselbe 
Stufe  l)enannt  hat.  Nach  letzterem  Autor  zerfällt  das  Turon  in 
3  Hauptgrnppen: 

Craie  ä  Micraster  cor  anguinum, 

i      d        »        cor  tettudinarium, 

»  a  Inoct'ramwi  mytdoides. 
Ferner  sind  von  W  ichtigkeit  Inoceramua  latux  Sow.  und  Spon- 
dyvit tpinosu*  Sow..  welche  beide  besonders  im  Bronguiarti-  und 
dem  darauf  folgenden  Scaphitonpläner  nach  v.  STROMBECK  auf- 
treten. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  lihynchonella  plicatili« 
Smv.,  Martini  Bronn  und  Cm  icri  l>'()un.  Cyphosoma  radiatum 
ist  mit  Cyphotoiiia  yranulomm  immer  dem  Micraster  cor  tentudi- 
narium  vergesellschaftet.  —  U elter  das  wichtige  Auftreten  des  Dira- 
diolite*  comu  puttorix  d'Oub.  hat  schon  Drescher  geschrieben.  Die 
übrigen  Fossilien  kommen  theils  schon  im  Oenoman  vor,  meist  aber 
erhalten  sie  den  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  im  Senon,  wie  die 
nachfolgende  Tabelle  zeigen  wird. 

Ks  ergiebt  sich,  das  diese  Schicht  mit  dem  »weissen  Plänert 
v.  Stromheck's  zu  identischen  ist;  es  scheinen  aber  die  im  Harz 
und  anderweitig  darin  entwickelten  Schichten  mit  dem  Galeritc« 
ulbogalerus  zu  fehlen. 

3.  Ofocrttiron,  Zone  des  Scaphites  Geinitzii. 

Nördlich  der  Mittelberge  am  Sfulrande  der  Kreidemulde  zieht 
sich  als  Fortsetzung  des  Boberthales  ein  ganz  ausgezeichnetes 
Längsthal  hin.  Da  ein  starkes  Alluvium  die  Oberfläche  bedeckt, 
so  ist  im  Allgemeinen  noch  nicht  festgestellt,  welche  Gesteine  der 
Kreideperiode  hier  die  Grundlage  bilden;  nur  ein  einziger  Auf- 
schluss  gestattete  vor  einigen  Jahren  Einsicht  in  die  Verhältnisse. 
Man  weiss,  dass  die  fiiocernmux  Jirongniarti-Sdiichtvn  mit  Sand- 
steinen und  bröckelnden  Mergeln  endigen.  Im  Hangenden  der- 
selben wurde  187*»  in  der  Nähe  des  Dunkel  sehen  Gehöfts  von 
Wenig-Kackwitz  ein  Brunnen  ausgeschachtet,  und  man  durchteufte 
dabei  unter  dem  Alluvium  ein  starkes  Raseneisenerzlager,  dar- 
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unter  eine  mächtige  Schicht  hellgrauen  Merkels  und  traf  dann  auf 
dunkler  gefärbte  Mergel.  In  beiden  Abteilungen  fanden  sich 
zahlreiche  Fossilien,  doch  waren  sie  im  grauen  Mergel  von  sehr 
schlechter  Erhaltung.  Sehr  zu  beklagen  ist.  dass  diese  Fund- 
stelle sobald  erlosch;  nur  wenige,  allerdings  wichtige  Fossilien  sind 
daraus  erhalten  geblieben. 

Scaphitn  Geimuü  i/Ohh.:  Urin.,  Elbthalg.  II,  Taf.  33, 
p.  191. 

Zwei  sehr  deutliche  Exemplare  mit  stark  compriinirter  Schale 
zeigen  zahlreiche  Kippen  an  der  eompriinirteu  Seitenfläche,  die  im 
Anfange  als  längliche  Höcker  erscheinen. 

Baculite*  bohemicus  Schlornmach;  Grin.,   Elbthalg.  II, 
Taf.  33. 

Einige  Hruchstiicke  zeigen  ovalen  Querschnitt  mit  gut  erhal- 
teneu Lobcnlinieu;  an  einem  Stück  sind  undeutliche  Kippen  wahr- 
zunehmen, aber  von  Furchen  ist  nichts  zu  sehen.  Die  Stücke 
stimmen  mit  der  Abbildung  Schlütku's  übereiu. 

Atnmnnites  sp.  ind. 
Ks  fanden  sich  einige  Exemplare  von  Ammonitenbrut,  welche 
Einschnürungen  zeigten  und  demnach  jedenfalls  zur  Gruppe  der 
Ligaten  gehören;  zweifelhaft  ist  es  natürlich,  ob  wir  Unit  von 
Amm.  perumplus,  der  als  Ligat  die  Scaphitenschicht  charakterisirt, 
vor  uns  haben. 

Risaoa  concinna  A.  Köm.;  Grin.,  Elbthalg.  II.,  p.  16*2. 
In  Schwefeskies  verwandelt,  zeigt  das  Exemplar  eine  kugel- 
förmige Schale,  und  es  sind  die  5  erhaltenen  Umgänge  mit  Spiral- 
linien besetzt.  Der  untere  Hand  der  Umgänge  ist  gerundet.  Aus 
dem  Plänerkalk  von  Strehlen  mit  dem  Scuphit™  G<>init;ii  be- 
sehrieben. 

TurnteH«  multintriata  Kri'ss;  Grin.,  Elbthalg.  II,  Taf.  29, 
p.  161. 

Zwei  Exemplare,  als  Steinkerne  erhalten,  entsprechen  der  Ab- 
bildung genau.  Diese  Art  ist  aus  dem  ganzen  Turon  bekannt, 
von  Gf.INITZ  aber  speciell  aus  dem  Scaphitenpläuer  von  Strehlen 
und  Baculitenmergel  von  Priesen  beschrieben. 


78 


G.  Wiu.igkii,  die  Löwonberger  Kreidemalde. 


Actaeon  ovum  dOrb.,  Palexmtol.  franc.,  terr.  enit.  II,  p.  123, 
Taf.  167,  Fig.  19.  20. 
Das  Exemplar  »timint  fast  genau  mit  der  gegebenen  Abbil- 
dung, sieht  einer  Avellaua  ähnlieh  und  wird  von  G  ein  IT'/  aus  den 
Seaphiteuschiehteu  angeführt. 

Teinoüoma  StolicAait  Gein.,  Elbthalg.  IL,  Taf.  56,  Fig.  14. 
Könnte   auch  zu   T.  cretacea  d'Okh.  p.  257  1.  c.  gereehuet 
werden,  da  die  Erhaltung  eine  genaue  Bestimmung  nicht  zulässt. 
Uebrigens  gehören  beide  Arten  dem  Seaphiteupläner  an. 
Rotella  sp.  ind. 

Ein  kleines,  nicht  bestimmbares  Exemplar,  jedenfalls  zur 
Gattung  Rotella  gehörig. 

Nucula  producta  NlL.ss.;  KkI'SS  XXXIV,  17—20. 
Sowohl  Abbildung  als  Beschreibung  stimmen  mit  vorliegendem 
Exemplar,  das  aus  dem  Planer  von  Priesen  beschrieben  ist. 

Pileolux  sp.  Koninckianmf   ltYCKH.;  Gein.,  Elbthalg.  L, 


dem  schmale,  dicht  steheude  Kippen  auslaufen.  Der  Unterrand 
ist  nicht  zu  beobachten.  1  Ccntimetcr  breit  und  5  Millimeter  hoch, 
ähnelt  das  Exemplar  auch  dem 

Pileolu«?  »ubcentralü,  l>"A.,  cf.  Gein.,  Elbthalg.  I,  Taf.  57, 


aus  dem  grauen  oberen  Mergel.  Sie  zeigen  die  grösste  Aehnlieh- 
keit  mit  Inoceramu*  Brongniarti,  haben  aber  flachere  Schalen  und 
sind  daher  wohl  zu 

Inoceramu«  annulatua  Goldf.  zu  stellen,  den  Schlüter 
aus  dem  Cuvieripläner  anführt. 

Damit  wäre  diese  eigenartige  Fauna,  die  sich  besonders  durch 
äusserst  zierliche  Formen  auszeichnet,  bis  auf  einige  unbestimmbare 
Bruchstücke,  erschöpft. 

Alle  die  angeführten  Fossilien  entsprechen  unter  den  Kreide- 
schichten am  Nordrande  des  Harzes  derjenigen,  die  V.  Stkomueck 
nach  dem  Scaphitea  Geinitzii  benannt  und  ails  Oberes  Turon  auf- 
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fasst,  ebenso  stimmen  sie  überein  mit  den  Vorkommnissen  aus 
dem  sächsischen  Scaphitenpläner. 

Zweifelhaft  bleibt  es,  ob  die  oberen  graueu  Mergel  zur  Cuvieri- 
zone  zu  rechnen  siud.  Dheschek  stellte  das  ganze  Turon  der 
Mulde  parallel  der  SntoMBECK'schen  Schicht  mit  dem  Scaphite« 
Geinitzii,  wiewohl  er  annimmt ,  dass  in  demselben  auch  der  so- 
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genannte  »weisse  Planer«  mit  Tnoceraiuua  Brongniarti  vorhanden  sei. 
Ans  Vorstehendem  folgt  aher,  dass  in  unserem  Gebiete  das  Tnron 
in  allen  seinen  Schichten  so  regelmässig  abgelagert  ist,  wie  fast 
an  keinem  anderen  Orte;  mir  die  Faciesentwickeluug  des  Galante« 
conicuM  (albogalerus\  welche  am  Harz,  am  Zeltberge  und  iu  West- 
falen auftritt,  scheiut  zu  fehlon.  —  Vorstehende  Tabelle  soll  einen 
Vergleich  unseres  Gebietes  mit  der  Kreide  des  Harzes  und  dem 
Pläner  Westfalens  übersichtlich  zur  Anschauung  bringen. 


III.  Ablagerungen  des  Senonsystems. 

Nach  dem  Vorgange  Beyrich  s  hat  Drescher  eine  dreifache 
Gliederuug  des  Senons  in  der  Löweuberger  Mulde  vorgenommen. 
Er  theilt  dasselbe  ein  in: 

Ueberquader,  die  innere  Ausfüllung  der  Mulde; 
Oberes  Seuou,  ein  fortlaufender  Zug  von  festem  Sandstein 
und 

Schichten  von  Neu-Wartb.au,  denen  er  eine  ganz  besonders 
grosse  Entwickelung  einräumt. 

Wie  aus  Vorhergehendem  ersichtlich,  ist  aber  der  grösste 
Theil  dieser  letzteren  Schichten  für  das  Mittelturon  iu  Anspruch 
genommen;  der  Rest  erhält  eine  schärfer  abgegrenzte  Stellung, 
ebenso  das  »Obere  Senon«  Dreschers.  Der  Ueberquader  muss 
eine  bedeutende  Einschränkung  erleiden,  da  er  lange  nicht  die 
räumliche  Entwicklung  hat,  die  ihm  Drescher  zuertheilt. 

Im  Uebrigen  ist  die  BEYRlcn'sche  Drcitheiluug  des  uordsehle- 
sischen  Senon  ebenso  nach  petrographischen  wie  nach  Unterschieden 
der  Fauna  eine  äusserst  scharf»'. 

Besonders  der  Nordrand  der  Mulde  ist  in  diesem  System  von 
den  Diluvialfluthen  stark  zerstört,  Bruchstücke  davon  sind  aber 
noch  im  Innern  der  Mulde  in  Kiesmassen,  mit  nordischen  Silur- 
und  Feuersteingeschieben  gemengt,  abgelagert,  so  bei  Kunzendorf 
und  Hohlstein,  indem  die  Bergzüge  des  südlichen  Muldenrandes 
dem  Diluvium  eiueu  Damm  entgegensetzen. 
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1.  Untrrsenon,  Quadrat  «'iikreide, 

cf.  Dreschas    > S.  hiolit.-n  von  Neu -Wart hau«. 

Zwischen  dein  Oheren  Turou  und  dem  Oheron  Senon  hefindet 
sich  gewöhnlich  eine  hreite  Thaleinsenkung,  in  welcher  mürhe 
Sandsteine  auttreten;  nirgends  aher  sind  hishcr  in  letzteren  Fos- 
silien aufgefunden,  his  auf  einen  wichtigen  Punkt  int  Norden  der 
Mulde:  Neu  -  Warthau  fveigl.  Profil  I).  Südwestlich  von  dein 
ci-noinanen  Saiidsteiurücken.  /.wischen  diesem  und  den  Krüchcu  im 
()l»eren  Quader,  hefindet  .-ich  eine  vom  Diluvium  ganz  hedeckte 
Kodeneinsenkung,  durch  welche  mehren'  tiefer  eingeschnittene 
Wege  führen  und  Sandsteinschichten  enthlössen.  Letztere  ähneln 
äusserlich  den  I/m,,ra/iu/x  /hwiy//<V//7< -Schichten  der  Mittelhcrge; 
man  findet  aher  nur  in  einem  Hohlwege  fossile  Keste,  und  zwar 
unmittelhar  im  Liegenden  des  Ohersenon.  Die  Schichten  streichen 
SO.  — NW.,  fallen  ca.  .'$n  ein  und  hestehen  nur  aus  dünngeschieh- 
tetem  Sandstein  von  ziemlicli  fester  KeschafVenheit.  Ans  ihnen 
stummen  alle  nachstehend  verzeichneten  Fossilien,  die  sich  seit 
Dukschkk's  Kesehreihung,  den  Arten  nach,  nicht  vermehrt  hahen. 
Aehnliche  Schichten  zeigen  sich  nur  hei  ( )her-Deutmannsdorf  um 
Kretsehamherge  üher  turoueu  Mergel-  und  Sandsteiuschichten  und 
unter  obersenoiiem  (Quader.  Ks  stammen  von  da: 
Turritdla  itiultixtriata  Kri  ss 
Pynila  sp.  ind.,  ein  Kruchstück, 
welche  zw<'i  Arten  naturlich  die  Stellung  nicht  genau  hezeichnen, 
wiewohl  eine  Pvrula  in  dieser  Mulde  erst  in  den  Ncu-Warthauer 
Schichten  gefunden  i.-t.  —  Am  südlichen  Muldenrande,  östlich  der 
Strasse  Ludwigsdorf- Seitendorf  dicht  am  Wege  zeigt  sieh  eine 
kleine  Knthlössung  eines  mürhen»  thonigen  Sandsteins,  dessen  La- 
gerung und  einige  wenige  Fossilien  die  Zugehörigkeit  zu  den  Ncu- 
Warthauer  l'nterseuousehiehtcn  wahrscheinlich  machen.  Ks  stammt 
daher: 

Turrittlhi  iniqtie-ormtta  Du. 
Pectunculu*  rrntruaxu«  Gkin. 

Aehnliche  Sandsteine  stehen  ferner  nördlich  Kesselsdorf  am 
Fusse  des  Ohereu  Quadersaudsteins  an,  doch  sind  hieraus  keine 


C     W  ll  l  ltiKIt,    (lio    Li'iWi'lllti'I  ^ri'    !\'|  i  i,l,  HHll<l.'. 


Fossilien  bekannt.  IVlicr  ihnen  lagert  der  gellte.  ^roltkürniir<-  Sand- 
stein, welclier  stets  das  Liegende  des  feinkörnigen,  weissen  Murro- 
natensaudsteins  bildet. 

Die  aus  der  oben   beschriebenen  Schiebt   von  Neu -Warthau 

stammenden  Fossilien  sind: 

1 .  K  nocnen  Ii  seil  wirliel. 

2.  Mt'*»>,t t/lux  Ftiujusi  Dk>m.:  (^i  knsT.  Handb.  d.  l'ctre- 

factcnk.,  1  l»i7,  S.  M1Ö. 

3.  I'ollicipt's  (imjuxtiiiitx  tiK.lN. 

4.  Ser/mhi  ji/i/ofinix  So\v. 

5.  Amnionitis  Orbignijunux  (iKIN. 
(5.  }i(irxlit,s  inet, rr, (tax  Dr.). 

7.  Tiiiritt'lta  multixtriahi  Unt  >s 
K.  i  ini'itii-'iiimlo  Du. 

!>.  Aiillunu  Aicliiocuiiiii  |>'l)UK. 

10.  Xatiiti  ciiiKtlicnliitn  M.W'I'. 

11.  •       Ruinen  lvEl'ss 

12.  Truchnx  pUcato-ciiriiKitnx  (ioi.DJ-. 

13.  Rtixtelliiria  ctspertilio  (iol.l)l'. 

14.  »  cnlrria.xta  Zkk. 
lä.               Snvitii«  Mfxvr. 
Kl.  I'i/rula  corimufa  A.  Kö.M. 

17.  DinUtliiim  ,/lnhruni  l'iKIS. 

18.  I\in<ii>ata  gurgitix  SoW. 

10.  r/tiilnil'i/iiiju  aimlutit  A.  K<)M. 

20.  ■  luahtli/rra  Mi'nst. 

21.  Minji/tila  (jii'tnnri  (ilKU. 

22.  Tillina  ]>l<uat  A.  Kö.M. 

23.  >       cnxtulntii  (.ioLbF. 

24.  Ivnu*  Gohl/uxxi  CiKis. 

25.  •     /«A«  So«. 

26.  »     orc///*  Smv. 

27.  »      caperatu  Sow. 

28.  Cgtlicren  elonguta  Ukuss 
21).         »  Sow. 

30.  Lurdium  tubulijerum  (ioLDK. 
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31.  fmcan/ia  cr<tar>a  GoLDI". 

32.  A*tart<>  acuta  Kkcss 

33.  VraMsatella  arcaaa  A.  KÖM. 

34.  Luciitti  li  ntiailaris  Goi.DF. 

35.  Trigonia  ali/ormi*  Pauk. 
3<>.  Pt'CtuHCi/lti*  mitrtto*u.s  GKIN. 
37.  Area  ff.  Raulini  d'Orh. 

3S.  ('ucuütna  uhthra  SoW. 

3!).  I'in/ia  ilihirinna  SeilLoTH. 

40.  Mifoconc/ia  t/racHin  Dli. 

41.  Moiliida  xt'inioniata  n'Olil). 

42.  >         vatliata  Ml' NM'. 

43.  Arirula  triluha.  A.  K<"»1. 
1  1.  Inorsramm  latu.<  MvNT. 
45.  /W*?n  rüyatu*  Nilss. 

1(1.        >       <l, a  nicoxtatus  Gou>l. 

47.  *       quailricostiitu"  Sow. 

48.  »        quiiKjuicnstatus  S<tW. 

40.       »      ff.  Dtvsfsri  Du. 

50.  L///i(/  yrunufatn  Nli.ss. 

51.  »       cf.  canali/ent  Goi.HK. 

52.  O^/r«  carinata  Sow. 

53.  >      Hfinijilaixt  Sow. 

54.  Micvaxter  lacuitoxux  Goi.dk. 

55.  Etrhnra  dichotonui  Gou>K. 
5<>.    Ihtcfopora  ilichotmua  Goi.DF. 

Dies  sind  die  mit  Sic lic tln-it  bf  stiumibaiv n  Fo>siIif»  von  NYu- 
arthau  sflbst  (ff.  Duksciieu  1.  f.). 
Turritclla  Ncriiwa  A.  Rö.M. 
RostrUni'ia  pupi/ioitücca  Goi.DF. 
Crithium  Ii r<jui< nianuia  dOi«. 
Gaxtrochaena  Ani}dn'«baena  Goi.DF. 
Cythereu  subd<cu*«(tta  A.  Köm. 
Aiicula  {»'ctinifonuis  (tEIN. 
Arn«  cretacea  KKl'ss 
»      lunceolata  Gf.in. 

[6*] 
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(htfi'tt  lafra  L.\M. 
Imtn rauiu*  lhoiKjniarti  SoW. 
Nitciolittx  carimitu*  Gor.nt. 
Hola,st,r  ■otlioibu'uhui«  PEFH. 
Aiffsria*  tubiiruli/cra  Di:. 
Schul :ii  Con., 

welche  DüK-clll'.lt  noch  mit  auffuhrt,  gehören  niclit  in  diese  Zone, 
sondern  stammen  tlieils  aus  turonen  .  tlieils  aus  oberseuonen 
Schichten. 

In  Ncu->\  artliau  sind  auch  die  ersten  l'thinzenrcste  beob- 
achtet: 

C,r<hurit>  th-utU-idata  ZknK. 

St'tjuniu  Reich,  nb<iclii  Gki.V. 
Ein  Piuus/.apfen- Abdruck,  muh  Goitkht  J'i/n/s  /o>ir/k*iinux. 
wahrseheinlieli  aber 

1'inuz  (Jtietixti'tlti  11  KKlt ,  1(>  Zentimeter  laiu;.  2  Zentimeter 
breit,  mit  0,11er- rhombischen ,  1 2  Millimeter  langen,  10  Millimeter 
breiten  Zapfenseheidcn ;  aus  «lern  OberijuauVr  der  arktischen  Zone 
naeh  (iKiM  i/.  bekannt  und  vielleiebt  zu  l'iitu*  psctolontrobun  LlM>L. 
oder  Vinn*  tna>-roj>/,i/Hit  LiM>l..  «rchörijr.  Ferner  ein  Blattahdruck. 
nach  GülTKtiT  Sali.r  sp..  wahrseheinlieli  aber 

I'rutfnUc»  lumjut't  IIkkii;  Geis.  Flhthalio-b.  I.  S.  308. 
Ausserdem  noch  unbe.Miinmhure  llolzreste  mit  Astnarben. 

Di:Ks(  IIF.i:  hat  mit  grosser  Sorgfalt  vorstehend  verzeichnete 
Fossilien  mit  denen  aus  anderen  norddeutschen  Abla^ei-uniren  ver- 
glichen und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  die  thoni_'en  Sand- 
steine von  Neu  -W  arthau  mit  denen  des  Salzher^es  lud  (Quedlin- 
burg und  den  unteren  Schichten  von  Kreibitz  und  Kieslingswaldo 
identisch  sind.  Diese  weiden  aber  zu  der  »Zone  der  lifleinnittila 
qiuolrotii  dOims.»  •rereehnet,  obgleich  weder  in  Kreibitz,  noch  in 
Kieslin^swalde  dieses  Fossil,  ebensowenig  wie  in  Neu -\\  arthau, 
aufgefunden  ist.  Ii.  <nia,/iadt  findet  sich  vielmehr  erst  in  den 
entsprechenden  westlicheren  und  nördlicheren  Schichten  Deutsch- 
lands, die  durch  ihren  reichen  Kalk^ehalt  theilweise  als  reine 
Kreide  sieh  als  Tiefseeabla^erun^  docutnentiren ,  während  wir  es 
in  unserem  Gebiete  mehr  mit  einer  Küstenfacics  zu  thuu  haben. 


Ci.  Wii.i.ihm:,  ili«'  I.u\v,  )il'.-ru'<  r  Kr»  iil'-niulil.\  Sil 

wofür  der  i,'erin<;e  Kalkirehalt  und  das  oft  eondomeratische  Aus- 
sehen des  Sandste  ins  spricht. 

Merkwürdig  ist   ferner  das  vülli^o  Fehlen  der  lirachiopoden 
in  dieser  Zone. 


2.  Dri-  Oben'  Quadcrsandstrin. 

(Mueroualenkreide.) 

WesentlicJi  leichter  als  die  Auffassung  der  vorhergehenden, 
ist  die  ZusatniiH  nfassuntr  der  jetzt  zu  heschreihenden  Zone,  welche 
nicht  nur  petro^raj-hisch  an  allen  t  )rten.  wo  sie  auftritt,  ein  «rleicli- 
arti«res  Aussehen  zei^t,  sondern  auch  ineist  in  ununterhrocheucui 
Zusammenhange  steht.  aus>erdeiu  stets  durch  dieselhen  Fossilien 
charakterisirt  wird.  Dieser  von  IJKYliicn  »Ohcrer  Senonquader< 
genannte  Schichte  nconiplex  ist  Mets  eine  sehr  massige  Ahhujorun/j 
von  durchweg  feinkörnigem  Sandstein,  der  sich  nach  dem  äusseren 
Auselten  leicht  in  "2  Abheilungen  scheiden  lässt. 

Wie  in  Sirifwitz,  Wenii;- Kackwitz,  Kesselsdorf,  hesonders 
deutlich  aher  in  Neu- Warthau  zu  Iteohachten  ist.  folgt  auf  die 
aus  inürhem.  thoni^em  Sandstein  hestehende  Quadratenschicht  zu- 
erst ein  dichter,  rothhrauner  his  hell^ellurr  Sandstein,  der.  im 
Wesentlichen  ziemlich  versteineninirsarm.  doch  dieselhen  Fossilien, 
wie  die  dan'iher  lagernde  Schicht  enthält  und  allmählich  durch 
Ahnahme  des  Eisengehalts  in  den  oheren  weissen  festen  Sandstein 
ühergeht.  An  verschiedenen  Stellen  hildet  eine  hestimmte  Schicht 
eine  scharf  markirte  (irenze  zwischen  heithn  ( »esteinsarten,  die  in 
der  Stärke  von  ca.  1  Meter  iranz  von  der  AVnW"  (irinitzii  (ioi.PK. 
und  einigen  anderen  (iastrojioden  erfüllt  ist.  von  Dukschku  aher 
irrthümlich  als  oherste  (irenze  de>  Senompiadcrs  heschriehen  wurde, 
auf  die  also  unmittelhar  der  l'ehenpiader  folgen  musste.  Fs  lässt 
sich  aher  nachweisen,  das*  sie  stets  inuerlialh  des  Ohcnvn  (Quaders 
auftritt;  so  hei  Giersdorf,  Warthau  und  Wehrau;  am  südlichen 
Kande  nur  hei  Gähnsdorf. 

Di*-  ohei>te  Grenze  der  ganzen  Fntwicklum;  hildet  eine  ver- 
steinerun<rsli  ere  Schicht  rothen  Thoncs.  ungefähr  1  Meter  mächtig, 
die  an  allen  Orten  durch  Stejnhnichc  deutlich  erschlossen  ist  und 
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über  welcher  gewöhnlich  »  in  bunter  Wechsel  von  mürbem  Sand- 
stein, TIimuMi,  Li  tton.  Kohlcnflüt/chen,  stets  mit  charakteristischen 
Feberquadervcrst«  inerungen.  folgt. 

Der  Zug  des  Scnonquadcrs  steigt  überall  mit  sc  harfem  Absatz 
und  steilen  Gehängen  über  die  Niederung  auf,  die  dureb  die  losen 
Gesteine  des  l'ntcrscnon.  resjt.  Timm  bedingt  wird,  verflaebt  sieh 
alter  nach  dem  Innern  der  Mulde  stets  und  ist  an  keiner  Stelle 
durch  äussere  Form  von  dem  folgenden  Ucberquader  getrennt. 
Geht  man  am  nördlichen  Muldeuraiide  von  Osten  aus.  so  trifft 
man  zuvorderst  auf  den  Sandstein  dieser  Zone  am  llockenberg  bei 
Ilockenau.  Hier  wird  in  Steinbrüchen  der  Abbau  eines  gleich- 
förmigen festen  Sandsteins  von  feinem  Korn  und  vorherrschend 
gelblichbrauner  Farbe  betrieben  ,  aus  dem  folgende  Fossilien 
stammen  : 

Omphalia  ventricom  Du. 

Nerinea  Gcinitzii  Golde. 

ActaeoniHa  Hn/richii  Du. 

Natica  canaliculata  Mant. 

Card  in  ia  oral  ix  DE  Kon. 

Pinna  diluciana  SeiU.oTH. 

Aricula  pectini/ormi«  Gein. 
mO«trea  larca  LaM. 

fnoceramus  Lamarcki  Park. 

Nuch'olites  carinatuH  GoLDF. 

Micraister  cor  -  itnyuinum  Lam. 

Hohlster  xuhorbicidarix  Deku. 

Axteriaa  tubrrculifera  Du. 
»       Schulz ii  CoTT. 

Stellarter  albenxix  Ii  ein. 

Von  Pflanzen : 

Crcdneri'i  cuneifolia  Zexk. 

Debn/a  xerrata  Mi(,>r.,  T.  LI  II.  Fig.  11,  mit  in  Theilung 
begriffenen  Plättchen. 

Westwärts,  den  nördlichen  Muldenrand  weiter  verfolgend, 
trifft  man  auf  dem  Kretschamberge  bei  Ober-Deutniaunsdorf  einen 
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«»an/  ähnlichen,  nur  etwas  «jrrölieren  Sandstein  vmi  derselben  Farbe, 
weit  her  auf  stark  thoni^em  Sandstein  mit  dem  Iiwccnmtu*  lirong- 
niarti  zu  lagern  scheint. 

Ausserdem  findet  mau  Ob»  res  Senon  mit  westlichem  Hinfallen 
unter  IVA"  hei  ( iiersdort'.  liier  /.eij_rt  es  sieh  deutlieh,  dass  die 
Nerineinsehieht  auf  dem  röthlieh^elhen  Sandstein  lagert;  dieselbe 
ist  thiuii^-sandi^;  die  tiil-xiudcn  Schichten  sind  durch  Diluvium 
verdeckt.  Ks  stammt  von  hier: 
U/H/ifmlia  crittrio-it  1)K. 
I  uiululut«  Du. 

■  OfHOtlt  DU. 

Kulinui  tiimtn  Zkk. 
Ncrinea  Geinitzii  (ioi.iu-. 

»        invuvMtn  BltoNN 
Acttit'onrHn  fii'i/r/chit  Dlt. 
Xatica  cantiliculiita  MaNT. 

»       vu/gnrn  IvEt  ss 
Pterodontu  injhita  i>Ohh. 
PanojHieo  nyttlari*  IiÜliH. 

4/u  n/t  fix  (tol.nr. 
PholaJom'ja  anitltitti  A.  K<>M. 
JV/ff/4  ;V/6m  Sow. 
Cytlterea  subitecu>>*ut<i  A.  Köm. 

»        elongutu  Km  ss 
Protocurdia  llillttiiti  Sow. 
Cartiium  tubulifenim  Cioi>I>F. 
Cntxtatella  aramn  A.  Köm. 
l.ucinn  leitdrularix  (fOI.nr. 

»      Cornut  littnti  n'(  )i:h. 
Trigonia  tiU/onnix  1\\UK. 
Pectuncitlu*  t<nx  Nll.ss. 
(  ucitfltna  gfabni  Sow. 
MciiitA«  nct'rm  Ntl.ss. 
Aci'-ulti  }>tctinij't>ri)ti*  (iF.lN. 
yVy«/f  lanntibttit 
0*tr,4t  et'.  /ti/>/>(i]>(></iui/t  Nll.ss. 
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Endlich  kommen  vor  ganze  Stämme  von 

I>,;>farh>n«  Sinysri  G<">IT.:    Flora  d.  Qnads.  1H42,  T.  5 II, 
f.  1-  2  =  On/hj/th'j'i«  punctata   Steunb.  =  Vrotoptcri« 

Cotta»    CmÜIU,   ailS  BöhlUCH. 

Cauloptai*  sp.  ind.,  (»mit.,  Flora  d.  foss.  Farn.,  p.  441). 
Ucber  den  Schichten,  welche,  als  der  Quadrateukreidc  zuge- 
hörig, von  Neu -'W  artlian  beschrieben  wurden,  findet  sieh  ein  zu- 
sammenhängender Zug  von  gelbem  und  weissem  Sandstein,  welcher 
uuter  15 n  SSW.  einfallt.  .Mau  sieht  zu  unterst  mflrheu  Sandstein 
der  Qtiadratenschicht,  darauf  10  Meter  hraunen.  festen  Sandstein, 
2  —  H  Meter  gelben,  mit  der  Xcrinca  G>i'uit;ii  (ioM)K,  und  darüber 
etwa  15  Meter  festen,  weissen  Ilausaudstein,  auf  dein  eine  Schicht 
bunten  Thones  lagert,  etwa  1.5  Meter  mächtig,  bedeckt  von  mürbem 
Sandstein  und  Diluvium.  Folgende  Fossilien  sind  daraus  ge- 
sammelt: 

Spongium  siuomcum  (»EIN. 

XtrtHt'a  Giiiiitzii  G(>L1>F. 

Pho(tulonty<t  cau<!<tta  A.  K'»M. 

Trigonia  u/f/omii«  P.\HK. 

Credneria  tleuticulata  Zf.NK. 
Weiter  am  nördlichen  Muldeurande  h'ndet  sich  erst  auf  der 
Strasse  Bunzlau-Klitsehdorf  rechts  am  Wege  hinter  dem  (haussee- 
hause  ein  verlassener  Steinbruch  in  dem  gelben  Sandstein  unserer 
Zone.  Im  Hangenden  desselben  war  vor  einigen  Jahren  ein 
Schacht  auf  Ucherquaderkohle  niedergebracht,  doch  zeigte  sich  das 
Flötz  nicht  abbauwürdig.  Der  Steinbruch  kommt  jetzt  wieder  in 
Angriff,  da  gerade  der  gelbe  Sandstein  einen  jetzt  hoch  geschützten 
Haustein  liefert,  vermöge  seiner  Eigenschaft,  im  Lauf  der  Zeit 
nicht  schwarz  zu  werden,  wie  es  mit  dem  weissen  geschieht.  Beson- 
ders beziehen  berliner  Bauunternehmer  von  Neu-\V arthau  den  gelben 
Sandstein.  Aus  ihm  ist  z.  B.  das  grosse  Gebäude  der  Versiche- 
rungsgesellschaft <  Germania i,  Französische  und  Friedrieh-Strasseu- 
Ecke,  errichtet. 

Zum  letzten  Mal  am  nördlichen  Muldenflügel  hat  der  Queis 
obersenoneu  Sandstein  in  malerischen  Felsen  bei  Klitschdorf  ent- 
blösst;    doch    lässt    sich    die    ganze    Ablagerung    dort    nur  im 
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Zusammenhange  mit  dem  U<*l)<*rqua<l«*r  schildern.  Das  Vorkom- 
men der  AVnW«  (Jeinitzii  cliarakterisirt  diesen  Sandstein  als 
(  ))>•  im  nun. 

Am  südlichen  Muldenrande  trifft  man  zuvörderst  hei  (iälms- 
dorf.  3  4  Mfilfii  nördlich  von  Löwenberg,  unsere  Zone  wieder. 
Der  Sandstein  fallt  hier  unter  1;V  nach  N< >.  ein,  ist  fest  und  fein- 
körnig; aus  dem  Liegenden  ist  das  Vorkommen  der  Xen'nea  Gei- 
nitzii  (.!( »Li »F.  bekannt.    Sonstige  Fossilien  von  hier  sind 

Nautilus  f>aten*  KxF.lt;  ScilLLTKIi  p.  17S.  Tai*.  .'»0.  Er  misst 
1 5  ( 'entimeter  Durchmesser,  ist  als  Steinkern  ohne  äussere  Schale 
erhalten.  Die  Mundöffuung  ist  deutlich,  so  hoch  als  hreit:  vom 
Sipho  zeigt  das  Exemplar  nichts.  Die  Art  der  Kerippung  ist  be- 
sonders  bezeichnend;  die  Kippen  bestehen  lediglich  in  schwachen, 
linienartig  erhabenen,  aber  stark  markirten  Streifen,  laufen  an  der 
Seite  erst  bogig- radial  und  machen  dann  auf  dem  Kücken  eine 
starke  Hiegiuig  nach  hinten.  Auf  1  Centimeter  kommen  etwa 
3  Rippen.  Wie  an  dem  von  Lüneburg  beschriebenen  Exemplar 
ist  nichts  von  Zwi-cheiirippeii  vorhanden.  Eine  weitere  Ab- 
weichung ist  der  geschlossene  Nabel,  welcher  sonst  nur  bei  ganz 
jungen  Exemplaren  fehlen  soll.  Die  Species  ist  nur  aus  den 
Mucronatenschichten  von  Lüneburg  und  aus  («ali/.ieu  aus  der 
Nähe  von  Lemberg  bekannt. 

Turritellu  multistriata  Kf.I'sn 

Actaenndln  fieyrichii  Du. 

I'/tolatlotuya  cauiluta  A.  KoM. 

Venus  fuba  Sow. 

(■ytheren  plana  Sow. 

Cyprina  sp. 

Ludna  lenticularis  (1<>U>K. 
Triyonia  ali/ormi*  Pauk. 

Ausserdem  Stammreste  von 
l  'aulojiteris  sp.  ind. 

Die  Fortsetzung  dieses  (tähnsdorfer  Sandsteins  zeigt  sich  in 
dem  Sandsteinrückeu  des  Ilohlsteiner  Schlosses  und  Parks,  in  dem 
malerischen  Schottensteine  und  weiter,  öfter  von  Kasalteu  durch- 
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hrochcn,  bis  an  den  llusarcusi»ruu;r  am  Boher.  Etwas  südwest- 
lich  vom  Schoüenstein  wird  ein  kleiner  Bruch  in  einem  braunen 
Iiis  rothen  Sandstein  betrieben,  welcher  nur  in  seinen  oberen  Schich- 
ten  fest  ist  und  der  keine  F«»Nf.i]i«*ii  bisher  geliefert  bat.  Da  der 
Stein  nördlich  einfällt  und  im  Hausenden  desselben  unterhalb  der 
ehemaligen  Kiehhornsehenke  ein  weisser  Sandstein  j/ehrochen  wird, 
so  haben  wir  es.  wuhl  hier  mit  einer  der  unteren  Neu  -Warthauer 
entsprechenden  Schicht  des  <  Mieren  Scnoiujuaders  zu  thun.  —  Iu 
dem  Bruche  an  der  Kichhoruschenke  zei^t  sich  über  der  etwa 
10  Meter  mächtigen  Bank  des  weissen  Sandsteins  3  Meter  rother 
Thon,  »laiin,  /.wischen  einer  etwa  2  Meter  mächtigen  Letten- 
schicht  eingebettet,  ein  Kohleuflötz  von  10  Zoll.  Darüber  lagert 
Diluvium. 

Ans  dem  weissen  Sandstein  stammen: 

(litienlit,'*  »uhbaculoult'K  (iRIN.?) 
TurriUlla  niulti^riata  IvKl  ss 
l'anopam  <jurgiti<  (ioi.DF. 
Phöladonnja  noduUh'ra  Ml  Nsr. 

i  caudafa  A.  Köm. 

Protncardia  Hillana  SoW. 
hocardiu  (i  uirangeri  i>()hb. 
Cordimil  tubuliü nun  Golde. 
Acicula  pictinijiu-iiii*  Geis. 
Pern«  l/t/tceolata  GEIN. 

Auf  der  linken  Seite  des  Bobers  erhebt  sich  bei  "Weiiig- 
Kaekwitz  <ler  Steinheid  mit  den  jjrossartiirsten  Brüchen  in  der 
iran/.en  Mulde.  Der  Sandstein  lallt  hier  in  mächtigen  Schichten 
unter  15°  nördlich  ein.  Daniber  ist  das  -ranze  System  des  l'eber- 
quaders  aufgeschlossen.  Ks  linden  sich  dieselben  Fossilien,  wie 
bei  Sir^witz.  Im  direeten  Zusammenhange  stehen  die  Kesseis- 
dorfer  Brüche,  welche  denselben  Sandstein  wie  Sir<rwitz  und 
Wenijr- Rackwitz  liefern,  und  aus  denen  stammen: 

Seqwla  goiuliuli«  Scill.oTll. 

Sniitilus  (,v//.'y-)  Inecigatu*  d'Ohb.;   GEIN.    Elbthaltfcb.  II. 
S.  1*2.  Taf.  32,  Fi-   1  3. 
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Ammonitrs  ( trbiynyanux  (Jei\. 

»  «ubtricarinalus  l>"Ol!H. 

TurnUlla  niulli»triata  Kf.I'ss 

Ncrima  A.  RöM. 
Natica  canuliculata  M.\NT. 
L<  tjuminurui  truncutula  Riorss 
I'a/to]>aca  ffui'ffit.is  (io|,I>K. 
i'ftoladantya  noduli/tva  MC'NsT. 

»  caudata  A.  Röm. 

IVmm*  /</Aa  Sow. 
Cytherea  plana  Sow. 

»        mbdecuxmta  A.  UÖM. 
>        tlonyata  IvEt  ss 
Pmtocanlia  Hillana  Sow. 
Lucina  lenticularis  (ioLDF. 
Triyonia  ali/or/ni*  P.\HK. 
Pectunculus  ventruonu«  (iF.in. 
Asterian  Scliuhii  Cott. 
Weiter  setzt  sich  dieser  Höhenzug  über  Hähnchen  ohne  Auf- 
schlüge fort.  Erst  vom  Strassenhcrge  östlich  Herzogswaldau  an  sind 
wieder  Rrüche  im  Retriehe.    Es  wird  hier  ein  Sandstein  gehrochen, 
welcher  unten  mehr  grobkörnig  ist,   nach  oben  zu  feiner  wird, 
dann  aber  häufig  Quarzadern,    >(ilasschwielen«   genannt,  führt. 
Im  Hangenden  ist  wieder  eine   über  1  Meter  mächtige  Schicht 
bunten  Thones. 

Aus  dem  Sandstein  sind  bekannt : 

Helemuitenreste  in  bröckeligen  Steinkernen. 
Amtnonitt'x  Orliiynyanui  (tKlN. 

i         Hiibtricarinatu*  n'Olilt. 
Xerinea  Geinitzii  (iou»F. 
Pholadomya  noduli/era  MlNsr. 

caudata  A.  Köm.  und 
Koprolithen,  ein  Ellipsoid  von  ö  und  2  Zentimeter  Durch- 
messer darstellend,    werden   hier  gefunden.  —    Auf  der  Fort- 
setzung der  Schicht  steht  ein  grosser  Tlicil  der  Stadt  Naumburg, 
zuletzt  am  Queis  das  Kloster.    Auf  der  anderen  Seite  des  Queises 
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auf  ( )hcr-Lausitzer  (iehict  ist  sie  erschlossen  im  Dorf«'  Ullersdorf 
südlich  Vinn  Kädelherg  und  zeigt  auch  liier  einen  weissen,  fein- 
körnigen Sandstein,  der  unter  10"  einfallt.    Hieraus  stammt: 

Amrnoiiite«  sitbtricarinutu*  I>*Oli]J. 

Pinna  tlihirianu  ScilLOTlI. 
*      xuMi'ciiMxata.  So\v. 

Pholadomya  cauüata  A.  Köm. 

Hier  auf  dem  ( )her-Laiisitzer  (leidet  hat  das  Diluvium  schon 
mehr  die  Kreideahlagerungen  ühcrdcckt.  als  in  Schlesien.  Was 
(i  LOCK  KU  in  seiner  geognostischen  Kesehreihung  als  Ohere  Kreide 
hei  Sicgersdorf  anspricht,  ist  entweder  l'ehenpiader  oder  tertiärer 

Quarzit. 

Frst  hei  Waldau  wieder  steht  westlicli  der  Kisenhahu  in  der 
Nähe  der  Kirche  ein  weisser  Sandstein  an,  den  folgende  Fossilien 
als  Oliefes  Senou  charakterisiren : 

Xautilm  xitMtifcif/alus  d'Okb. ;  (If.IN.    EIhthalg.  I,  S.  277. 
Amnionitis  O/'biynyann»  Gkin. 
$c<t]>hites  injlatux  A.  Köm. 
Panopaca  rcyiiUiiis  I>Olcii. 
>         yuryitix  OoLDK. 
plicata  Gf.IN. 
Goniomyn  (=  Lyfianmxa)  iltxiijnata  Gol.HF. 
Pholatiomya  nodali/era  Müxst. 

»  vaudata  A.  Köm. 

»  aeiiuicalri*  Goluf. 

Protncardia  Ii  Maua  Sow. 
Triynnia  alifonni«  P.\UK. 
Pecfum-itlm  xubhiivi«  Sow. 
Cucultat«  ylabra  Sow. 
Pinna  iiiluriana  Schloth. 
Inoceramu«  Lamarclä  MO.v.vr. 

Modiola  ßaycliiferu  FoRHKS;  GKIN.    Flhthalg.il,  S.  55. 
Annnchyhs  sp.  ind. 

Weiterhin  zeigt  die  Gegend  von  Schützenhain ,  Ilochkirch, 
Langenau  wieder  mehr  Aufschlüsse.    An   erstcreiu  Ort  steht  der 
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Sandstein  südlich  di  r  Strasse  an  und  wird  von  einer  starken  La^e 
Kaseneiscncrz  bedeckt.  Ks  ist  derselbe  Saudstein  wie  bei  Iloch- 
kircb  und  lieferte: 

Naufi/u«  lueviyatux  I>"()HH. 

Amnioititex  Orbiynyanu*  Gein. 

Cythara  plana  Sow. 

i  rloia/ata  Kki 'ss. 
Im  westlich  davon  ^ele^enen  Bruche  von  Ilochkirch,  welcher 
zur  Pfarre  dieses  Ortes  gehört,  zeigen  die  Schichten  nordwestliches 
Hinfallen.  Zu  unterst  steht  fester,  weisser  Sandstein  au,  darüber 
f>  Meter  feinkörniger,  sehr  mürber,  dann  folgen  2  Meter  Porzellan- 
thon, darüber  gröberer  Saudstein  mit  'Glasschwieleiu,  zuletzt  unter 
dem  Diluvium  nochmals  weisser  Thon.  Nur  aus  dein  untersten 
Sandstein,  der  allein  vcrwcrtln  t  werden  kann,  stammen  nach- 
folgende IN  trefacteii : 

Nautilu«  laeciyatux  D  OliU. 

Aiiiiitoiiittt  ( h'bi'jnyanui  GkiN. 

Ilamit'M  triwxlo'ius  CtKI\. 

Scap/titex  anpiali*  Sow.? 
»         in  flatus  A.  KöM.? 

Turrilit,x  pol y plant*  A.  K<"».M. 

lirUauiitilla  muvrouata  SuiLoTIL. 
letztere  als  Steinkerne,  wohl  erhalten,  gekennzeichnet  durch  die 
keulenförmige,  doch  schlanke  Scheide.  Der  Mnero  ist  nicht  er- 
halten, auch  sind  bei  dem  grobkörnigen  Material  etwaige  Gefj'iss- 
eindrüeke  nicht  zu  seilen:  ebensowenig  ist  der  Hand  der  Alrcolu 
und  die  Furche  vorhanden.  Allein  die  mit  den  Abbildungen  und 
vorliegenden  Hxemplaren  gleich«'  äussere  (i  est  alt  charakterisirt 
die  Species. 

Xaticu  canalii  uluta  M.\NT. 

Rostillari  cisprrtilin  Goi.dk. 

Pauopara  yunjitix  GoLDK. 

Pholatlamya  natlulifera  GoLDK. 

caudata  A.  ItöM. 

Gauionuja  thxitjnata  GoLDK. 

Teilina  sp. 
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Venu*  oral  in  Sow. 

»       fio/t/t'uMi  (iEIN. 
Cytltcrcu  plana  Sow. 

elangata  Kki-ss 
O/prina  Luj, rien*i*  [i'Oliii. 
J'rofoeardia  J Miami  Sow. 
(arilium  tubulij'eruiii  (ioi.I>K. 
Lucitia  lenticularis  (to[.r>F. 
iWtunculus  twblaeri*  Sow. 
»  Nilss. 
>  rcntruotu*  (ir.lN. 

('uculla.  ti  ylahra  Sow. 
/'/«;<«  ijuailraiKiularis  (ioi.DF. 
»      ilccussata  (ioU>F. 
Jiluriana  Srni.oTH. 
Mjjtihix  rrrcrsu*  Sow. 
Arieufa  peetiiiiforuiis  CiElK. 

Inoreruiitu*  t  ripsi  M.VNT. ;  (.roU»F.  IVtref.  (renn.  II,  Taf*.  1 12, 
Fi«.  4. 

Dir  dicken,  wulstfönnigen  Auwachsstreifen  bewirkten  die  Ver- 
wechselung mit  Inoecramitx  /ironifttiarti,  den  PuKsdlKK  von  Iloch- 
kireh  i-itirt. 

Lj'w«  sp.  iml. 

(>*//v«  cf.  hippopoiliuni  Nll.ss. 
Micraster  cor-anijuinum  L.VM. 
Holanter  «ubarbieufaris  I>Kl  lt. 

»        ijranubmtx  (xOLDF. 
(Ana  tieft  i/tc«  sp.  iml.) 
Spang  htm  xa.ro  nicum  (»EIN. 

»         noihmutH  ÜKIN. 
üredneria  sp.  iml. 
Ks  sind  hier  auf  schwachen  Thoulagcrn  zwischen  dem  Sand- 
stein Fussspuren  von  Sauriern  beobachtet,   ebenso  hei  llerzogs- 
waldau,  von  den  Arheitern  >Teufclsgriti'e«  genannt. 

Wenig  westlich  von  llochkirch  ist  in  einein  Bruche,  der  zu 
Uber-Langenau  gehört,  ein  l'roh]  zu  sehen,  welchem  au  das  von 
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»Kk.chnki:.  Naturgeschichte  von  Görlitz*  |».  1  A  ang<führte.  erinnert. 
Die  Schichten  fallen  unter  1;V  ein,  sind  heileckt  von  Diluvial- 
kics  und  Lehm  und  z<«igen  von  ölten  nach  unten  ö  Meter  grob- 
körnigen Sandstein.  1  Meter  losen  Sand.  2  Meter  gelblichen  Tliou 
und  zuletzt  feinkörnigen  Sandstein  wie  hei  Ilochkirch. 

Südlich  von  Langenau  liefern  noch  einige  kleine  Brüche 
schlechter«-  Haustein«',  nördlich  alxr  im  Hirclx'  sehen  Bruch  sieht 
mau  wieder  l"elier«|iiader  auf  Oherem  Seiion.  Ks  z«igt  sich  hier 
zuisch<  ii  grobkörnigem  ohcrcii  und  feinkörnigem  unteren  Sand- 
stein ein«-  Schicht  von  A  Meter  liimtem  Thon,  der  früher  für  die 
Ticfenfurter  Steingutfahrik  ^•wimiitn  wurde. 

Ungefähr  in  der  Mitte  der  Bahnstrecke  Kohlfurt  -  IVnzig  he- 
finden  sich  sowohl  nördlich  als  südlich  der  Bahn  verlassene  Brüche 
und  Sandsfeinkii[i|>cn :  doch  ist  aus  der  Lagerung  nicht  zu  ersehen, 
oh  sie  etwa  schon  dem  rchenjuader  angehören;  auch  vermocht«' 
ich  keine  Fossilien  darin  zu  finden. 

Kin  neuer  Gom|»lcx  von  San<lsteiual»lagerungen  zeigt  sich  hei 
Bcnzighamnur  mitten  in  der  Görlit/er  I leide,  wo  in  verschiedenen, 
stark  vom  Diluvium  hedc«  kten  SandstcinriHen  «'iiiige  Steinhrücho 
hi  trieh.'U  werden,  in  denen  man  ein  Kinfallen  der  Schichten  nach 
ONO.  unter  »10°  h.'ohachtet.  1  )er  Sandstein  ist  weiss,  mit  thonigem 
Bimlemittel.  und  es  wechseln  in  ihm  häufig  grob-  und  feinkörnige 
La^en.  Nur  SjiiDHjiiiin  «n.roiiifunt  GlMN.  ist  sehr  häufig  darin  zu 
finden.  Im  nördlichsten  Bruche  lagert  ühcr  dem  Sandstein  1  Meter 
rother  Thon  und  darüber  grobkörniger  Sandstein.  Kudlich  tritt 
zum  letzten  Mal  hei  Nh-dt-r- Bielau  in  der  Nähe  der  Neisse  eine 
Sandsteinpartie  auf.  die  unter  (!<)"  direct  nach  Osten  einfallt.  Der 
Stein  ist  grohkörnig  un«l  gell»  gefärbt,  l'cher  ihm  tritt  wieder 
rother  Thon  auf  und  aus  diesem  stammt: 

X<rin-it  (leinitJi  G<>L1»V. 

Mytiln*  rfcfi'xus  S«»\\. 

Ter.  hrtttitla  ahnpiy.^a  L\M., 
woraus  man  die  Zugehörigkeit  zur  Mmronatenschicht  schliesseu 
kann. 

Ausser  den  heschrichein'n  Stellen  ist  nichts  vom  Auftreten 
des  Oherseuons  in  der  Mulde  hekannt. 
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Ks  bleibt  jetzt  nur  noch  eine  Zii^atiiinenstellimf?  der  Fossilien 
übritf.    Diese  sind: 


t  = 


CH 


S,ipn!a  ijuntinUs  Sdil.oni.  .  . 
Xiiiiiilm  Uirvigatu*  »"Our..    .  . 

»  /'"'•  ■II"    Kst.U  .... 

AmminiU:-"  ' h/i>)/ni]<iii)/>  Gi  i.v  . 

»         xu/ttrirnrii/ittii-  n'Oun. 
lioiitlitc-  .«//,/«/« ///.»/»/..<  Gl  is.  . 
Hamids  trit/mlosu*  lins.      .  . 
Snipliitis  acpiatis  Sow.  .     .  . 

»        injlntiii  \.  Küm.  . 
Tiimlitis  jniliifiliH  us  A.  15iiM.  . 
Iii  Ii  mniti  IIa  niuiruiiata  S<  iii.oth. 
Titrritilla  Stritten  A.  R.»i. 

mii/listrintii  Rkiüs  . 
Omphalia  rentricitoit  Du.     .  . 

iiiutututa  Du.  .    .  . 

>  "riiii(u  Dr.. 
Luttum  liirrit'i  7.>%k  .... 
A'< rinnt  (hinilzii  <iou>r. 

»      inravata  Brom     .  . 

Ai  tm  -Mii  IIa  Hn/ai  /ii  Du.  .  . 
iVtff/m  eanatii-utntit  Mant.   .  . 

rul'Jillh  Kl  L-s  .  .  . 
Hosti  llitrin  V'sjirrtilin  (.inLiir.  . 
l'ti  riidxntii  injlntn  o'Okii. 
I,<  ijuiiiiiiarin  Irniirfitiilii  llrxss 
/'a/inpnm  ijiirijitU  Goi.m.  .  . 
Phohifamyit  ii<i<hiUürn  Goi.m. 
I'anopam  plicata  Gi.is.  ... 

>  rtyulari*  i/Okii.  .    .  . 
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I'hu/ti'/iiiiii/ti  nnpiiralris  Goi.uk. 

>  i,!U,!„Ul  A.  Iö-m.  . 

Goniiwiya  <l.  >ii)init'i  G<m.i»\  . 

7VV///u(  -|).  iml  

IV/iim  imm<r*,t  Sow.  .    .    .  . 
>     tivttlis  Sow.  . 
3     Gi>li/fn.*si  Gk.in. 

Ct/t/nrni  /t/iiiid  Som  

.>         tlmiijtitii  Rki-s 
:.»  *til»l>,-us»t,t,t  A.  U"M. 

l'rutoconlhi  llillnna  So«'.    .  . 
Cttriliinn  liilmUfi  rtim  Goi.uk.  . 
Isnrar<l!ti  (i m mm/t  ri  i>'Oi:ii. 
i'i/jtrina  I.iiji  rii  nsi-  d'Ohn.  . 
Cromol' l!<i  arriiKii  A.  JI.i.m. 
I.utinn  h  ntiriilnn'n  Gki.dk.  .  . 
Tri'jumii  a/i/ormis  Pauk.     .  . 
IV'Onuitlttfs  siMirrit  Sow.  .  . 
>  //.•;».«  Nil.vs.    .     .  . 

•»  vfiitriiiisii.i  Gkis.  . 

<WuU<i<-)i  i)ln/,nt  Sow.  .  .  . 
i/ii'iifniii'/u/'irii  Gou.i .  . 
</..'.  (/.s.v/A/  Gcm.i.i  .  .     .  . 

(lilueiiuta  Schi.oth.    .  . 
M'iilinlii  ßiuf>U'if>  r,i  Kohr. 

»       nr,r,</  Sow.      .    .  . 
\Ujtihi*  nrirxii*  .Sow. 
Aru  ulii  i»-i-tiiiij„rmin  Gi  ix.  . 
/'r/vw  Inn-xuhto  Gijs.    .    .  . 
Inoceramu*  (ri/xi  M  ant.      .  . 
»  Lwiiarrki  I'auk.  . 

OdiKi  htrvn  Lau  

<>f.  hip}>«i>Htlium  Nii,^, 
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Tvrebratitla  eoiiiprtstn  Lam  

Mtnltulitr*  carinnht»  Goldi  

Mk-rash-r  n>r  -  iiinjuiiiiim  Lam  

Ilo/U'kr  »t/iorUrulari*  Dkm«   -+■ 

>       (jrainihim  Goi.ni-   -+- 

Ananclit/It  s  1    

Aktt-riit*  tiif'L'n-ulijrra  Du  

»       Srhiihii  Corr  

St,M„>t<r  AUh-im*  (iMs  

Simnifium  xtuonii  um  Gkin  

»        nwhisuin  Gkin  

(  ruhurhi  th  ntk  utatn  Zksk  

»        vuncifoliti  Zknk  

Ihbtya  m-rrutti  Migu  

l'rotvjitirU  Sinycri  Göin\  ...   

CaulopU-ri»  sp.  Gui-i-  


Ks  ergiebt  sieh  nach  vorstehender  Tabelle,  dass  keines  der 
angeführten  78  Fossilien  schon  im  t'euoman  oder  Untertnron  be- 
kannt ist.    Mit  dem  Mittelturon  gemeinsam  sind: 

Natica  ainidii-ithita  M.VNT. 

vuhjnrix  Kkiss 
Rostdlaria  ec«jn-rtilio  (ioLDK. 
I'anoyat'a  guryiti*  Sow. 
Plioliulomyu  cautfafa  A.  Hü.M. 
Gonioniyu  dexiynatu  CioLDI". 
Lucinn  lentivularin  GoLDF. 
CucuÜaea  ylahra  Sow. 
Holu/iter  Htiborbicularvi  DefH. 
»       gramtlotu*  Goldf. 
Mit  dem  Oberturon  gemeinsam  ist  nur  Turritella  multütriala 
Kei-ss,    dagegen    ist    die   Verwandtschaft    mit    der  Quadraten- 
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scliicht  grösser,  da  ersichtlich  3;l  pt't.  der  Fossilien  damit  über- 
einstimmen. 

Der  Inoceramus  Biongniarti  Sow.  reicht  nicht  bis  in  dieses 
Niveau,  auch  ist  er  schon  in  der  N'eu- Warthauer  Kreide  nieht 
mehr  bekannt;  die  Ansähe  Dhesciif.Ks  l>eruht  jedenfalls  auf  Ver- 
wechselung mit  dem  f/Kurramu*  iAimurchi  Pauk. 

Merkwürdig  ist  das  Auftreten  gewisser  Gastropoden  in  be- 
stimmten Sehiehton  und  das  fast  gänzliche  Fehlen  der  Kraehio- 
poden.  Die  wenigen  Pflanzenreste  aus  der  Quadratenkreide 
werden  hier  schon  häufiger  und  nehmen  im  l  cherijuader  an 
Arten  und  Anzahl  noch  zu,  so  dass  dort  ganze  Kohlenllöt/c 
auftreten. 

Besonders  bezeichnend  für  die  Stellung  der  Zone  siud  von 
Thierrest  eu: 

Nautüu»  laecigatu«  b'ÜUB. 

»      pateris  Knek 
Ammonitets  Orbignyanus  Geix. 

»  xubtricarinatu*  l/OUH. 

lieleinnitella  mucronata  Schloth. 
Inoceramu«  Lamarcki  Park. 
Oötrea  larva  Lam., 

welche  alle  charakteristisch  für  das  Ohersenou  sind. 

Merkwürdig  ist  die  palacontologisehc  l'chereinstimmung  mit 
der  Kreide  von  Ahlten.  Haldem,  Lemberg  und  Lüneburg  und  die 
Abweichungen  von  der  Kiigetier  Kreide,  worauf  schon  v.  Sthom- 
iieck  aufmerksam  machte,  indem  er  ersten«  Ablagerungen  für 
Küstenfacies  und  die  letztere  für  Tiefseefacies  erklärte,  Gerade 
diese  Abtheilung  der  Kreide  ist  für  die  Gegend  von  grüsstcr 
industrieller  Wichtigkeit,  da  die  daraus  stammenden  Hau-  und 
Iiildhauersteine,  besonders  in  der  letzten  Zeit,  sein-  gesucht 
werden. 
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l\.  Oberst«««  Sciion  —  U«'b«'i'(jujul«'i'  Beykk'h's. 
Sein»!  in  der  vorigen  Alitlu-ilnn^  ist  mehrfach  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  nicht  die  Nerinecnsehieht.  wie  DliExiiKH  annimmt, 
den  l'ehi -r^aujr  zum  l'eheniuader  vermittele,  sondern  vielmehr  ein 
tieferes  Niveau  einnehme,  und  dass.  wenn  eine  Veränderung  der 
Sehichtcnfol<:e  in  (omhination  mit  dem  Auftreten  <;anz  neuer 
Geschlechter  zweierlei  Abtheilunjo-n  einer  Formation  scheiden  soll, 
der  Ueltenjuader  erst  mit  einer  Schicht  rothen  Thones  beginnt, 
die  stets  üher  dem  oheren  seiioneu  Sandstein  auftritt.  Dieser 
Thon  sehlicsst  zwar  nirgends  Petrefacten  ein.  alier  der  auf  ihn 
stets  folgende  nit'uhc  Sandstein  zei^t  immer  die  charakteristischen 
Leitfossilien  des  l"chert|uaders:  <  i/rniti  rretama  Du.  und  Cardin  in 
(Htm  Dil. 

Petro^raphisch  hat  der  l'ehei ijuailer  ein  ^anz  anderes  An- 
sehen als  alle  vorhcr<reh''uden  Ahtheiluniren  der  Kreide;  es  folgen 
hier  im  liuuteii  Wechsel:  mürbe  Sandsteine,  die  im  Ausgehenden 
gewöhnlich  zu  Sand  werden.  Thone  der  verschiedensten  (Qualität 
und  Farlic,  mächtige  Letlenschiehten.  und  darin  eingebettet, 
unzählige  Thoneisenstein-  und  Kohh-nflötzc  von  nur  ganz  geringer 
Mächtigkeit.  Die  Profile  der  verschiedenen  Ablageruiigsirebiete 
ergehen  keine  l'ehereinstimmung  in  der  Reihenfolge  der  Schichten, 
so  dass  das  Profil  Dlil>i  iikü  s  von  \\  enig-Kaekwitz  nicht  tyoisch, 
doch  alter  charakteristisch  ist. 

Die  Ansicht,  welche  Dkkmiiki;  aufstellt,  und  welche  auch  an 
anderen  Orten  vertreten  wird.  dass  nämlich  der  IVbcrquader  in 
zwei  streng  geschiedenen  Modificationen  auftritt,  einmal  in  «lern 
ausdeuteten  System,  dann  aher  auch  in  Gestalt  lockerer  An- 
häufungen v«.n  Sand  und  Kies  mit  klumpigen  Ausscheidungen 
eines  sehr  harten  kieseli^en  Sandsteins,  hesser  t^uarzits,  ausge- 
zi'iclini't  durch  eine  glänzende,  wie  polirte  ( )herfläehe.  ist  entschieden 
unrichtig.  Diese  (juar/.itc  sind  vielmehr  nicht  als  l'cherquadcr  auf- 
zufassen, sondern  zur  oligoeünen  Ahtheihing  des  Tertiär  zu  stellen. 
Der  eigentliche  l'el icnjuadei  aher  gehört  unbedingt  noch  zur  Kreide, 
und  zwar  als  deren  oberstes  Glied,  wiewohl  in  neuerer  Zeit  oft 
Vergleiche  die  Ansicht  zu  hefördern  schienen,  er  sei  schon  tertiär. 
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Demzufolge  fällt  <iu  Theil  *l**r  Gehiete.  die  hisher 

/.iiui  l'eherouader  in-ichnet  wurden,  furt .  und  es  erweist  sich, 
dass  letzterer  vollständig  an  die  allgemeinen  Grenzen  der  Kreide- 
innlde  <rc!)iuiden  ist,  sieli  meist  im  Innern  der  Mulde  coneentrirt 
und  sonst  nur  weiter  westlich  äusserst  heschränkt  an  den  Kündern 
des  AMa<fPruiij;s<rel»ietes  im  Hangenden  des  Mucronatensandsteins 
auftritt. 

Die  ^,-osse  Wichtiirkiit  des  IVhenniaders  für  die  Industrie 
der  Genend  veranlasst  mieli,  auf  eine  detaillirte  Beselireihuiig  ein- 
zugehen. 

I5et,dnnen  wir  mit  dem  Jtetlichen  Tlieile  des  Sfuhandes.  zu 
dem  wir  Alles  reelinen .  w:is  noch  nördliehes  Finfallen  zei^t,  so 
linden  wir  den  lYhcrtjuader  zuerst  deutlieh  erschlossen  mit  einer 
sehr  charakteristischen  Fauna  hei  Sir^witz.  nördlieh  von  Lowcn- 
her«'.  ( »estlich  von  der  Strasse  nach  llnnzlan.  unterhalh  der 
sogenannten  -  Kielili.»rnseh<  nke  .  findet  sieh  der  ohen  erwähnte 
Hruch  im  (Quader  d<  r  Mucr«>uatenschicht.  l'eher  dem  Sandstein 
sieht  man  zunächst  3  Meter  feinen  Thon,  der  trotz  seiner  vor- 
züglichen KiLrciischaften  nicht  l.cnutzt  wird;  .larüher  fol^t  1  Meter 
Letten,  O.^ll'  Melrr  schwarze  anthracitische  Kohle,  wieder  1  Meter 
Letten  und  dann  mürher  Sandstein.  Auf  dein  Kohlenfh.tze  ist 
vor  Zeiten  Iicr-diau  hetriehen,  wie  Ilaldenreste  erweisen,  doch 
schwerlieh  mit  Gewinn.  Aus  dein  Sandstein  im  Hamonden  stam- 
men die  meist  schon  von  Dutx  iu:u  aufgeführten  Fossilien: 
Serrula  sp.  ind. 
Tunittlln  inulti*triufa  Ukuss 
»       noiliixa  A.  K<>m< 

>         iniijid  -  ontdlii  Du. 
OnijthaUu  nriiata  Du. 
Eulintu  turrita  ZKK. 
Ro«t<llaria  ormita  n'Oun. 
Vntuta  setmi'lioitn  Minst. 
ÜenitdiuM  ijlnbrum  Gi:i\. 
Lt'tju Miliaria  Iruncatidu  Kkiss 
l-'holudouiya  noilulijWa  Goi.t»!  . 

caudnta  A.  K<»M. 
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Marti'a  Carfi'roni  Ii'OkB. 
Anatina  lanccolata  CtEIN. 
Tillina  plana  A.  Rö.M. 
Arcopat/ia  nuini*iiiali#  d'Oru. 

Fi'««*  orrr//*  Sow. 
>     /«ia  Sow. 

Cifthi'ra  plana  Sow. 

Cyrrna  crctucta  Dr. 

Cyrenu  sp.  ind. 

Cardium  prothtctum  Sow. 
i       tubulifcrum  GoLDF. 

fsocardia  crttarea  GoLDF. 

A.  Köm. 

Lucina  h'nticularüt  (iOLDF. 

Triyonia  aUformiH  Park. 

J>v«  ff.  Raulini  I)'OltB. 

Cucullaea  tjlabra  Sow. 

»         propinqua  Kf.I'Ss 

Pinna  diluviana  Schloth. 

Mytilu*  (Jallirnnci  dOhb. 
»       cf.  ianceolatu*  Sow. 

Modiola  »iliqua  M.\TH. 

Lima  plana  A.  Rom. 
Aehnlichc  Verhältnisse  zeigen  sich  östlich  an  der  Hohlstciner 
Ziegelei,  Wd  unter  Diluvialkies  ein»»  Schicht  Letten,  durunter  sandige 
Letten  mit  Kohlcntrümmcrn  und  /ulet/t  rother  Letten  mit  einzelnen 
Stücken  Thoneisenstein  aufgedeckt  sind. 

Weiter  nördlich  auf  der  rechten  Hoherseite  sind  Aufschlüsse 
im  l'eherquader  erst  wieder  hei  Kunzendorf  und  Ullersdorf.  An 
er>terem  Orte  liefert  ein  hergmänniseher  Ketrieh  Thune ,  die  den 
von  Tscliirue  durch  Oi.schf.wsky  in  der  »Töpfer-  und  Ziegler- 
Zeitung  iSTOi  heschrichenen  ganz  ähnlich  sind.  Sie  liegen  in 
Klötzen  zwischen  Sandstein  eingehettet.  Westlich  davon,  links 
von  der  Strasse,  ist  l'ehenptader  an  der  l'llersdorfer  Ziegelei  auf- 
gedeckt. Ks  lagern  hier  auf  mflrhem  Sandstein,  der  schwach  nach 
NO.  einfallt,  einige  Ontimeter  Letten,  darauf  2  Meter  Thon  und 
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zum  Sehluss  wieder  Sandstein.  Im  Thon  zeigen  sich  Stammstücke 
in  Pechkohle  verwandelt,  ebenso  im  Sandstein  solche  Iiis  zu  25  Fuss 
Länge  (ef.  Göppert,  Jahrli.  f.  Min.  ete.  18(15,  p.  3ü<)).  Die  Grenze 
des  Thons  und  Sandsteins  lieferte  gut  erhaltene  Blattabdrficke  der 
Arten : 

Glt'ichenia  Drederiana  Göpp.;  Syst.  fil.  foss.  und 
Cunninyhamite*  o.rycerfi'u*  I'URsi..;  Dl'NK.  X.  Meyer,  Palaeont. 
Bd.  4.  p.  170,  T.  32  u.  33,  wie  sie  nach  Schimper  hei 
Niederschöna  in  Sachsen,  ferner  hei  Blankenburg,  Lem- 
berg, Aigen  hei  Salzburg  in  der  Oberen  Kreide  vor- 
kommen. 

Phißicite*  laeriyatm  Mivc  p.  9,  T.  1,  F.  2;  von  Göppert, 

T.  I,  III,  F.  0  u.  10  abgebildet. 
Deheya  xerrata  MlyU.,  nach  Göppert  Phyllitex  Geinitzianu», 

mit    ausgezeichnet   gedrehten   Blättern,    deren  Ränder 

seharfe  Zähiielung  zeigen. 
Acer,  sp.  ind.,  von  Göppert  bestimmt. 
Sahnt?*    (hi-bitix,    latiorihuH   et   angiixiioribux  Joliix,  nach 

Göppert. 

Ueherschreitet  man  westlieh  gehend  den  Hober,  so  findet  man 
am  vollständigsten  den  leberquadcr  erschlossen  über  den  gross- 
artigen Sandsteinbrfichen  von  Wenig-Rackwitz  nach  Wenig- Wahlitz 
hin,  und  zwar  mit  einem  Einfallen  von  l(>n  NO.  Drescher  hat 
das  Profil,  welches  sich  am  Wege  bietet,  schon  auf  das  Genaueste 
beschrieben. 

Es  wechseln  hier  mit  Sandsteinschichten  4  mächtige  Thon- 
und  mehrere  schwache  Thoneisenstein-  und  Kohlenflötze.  Auf 
letztere  wurde  vor  einigen  Jahren  ein  Schacht  niedergebracht,  der 
nachstehendes  Profil  bot: 

feinkörniger  mürber  Sandstein,  gelb  bis  roth  gefärbt, 

fester  weisser  Sandstein, 

gelber  mürber        ■  , 

dunkel-grauer  »       .  erfüllt    mit  massenhaften  Ueber- 

resten  von  Turritella,  Cyreita  eretaem  etc., 
oberstes  Kohlenflötz,  0.105  Meter  mächtig,  mit  Brandschiefer, 
glimmeriger  Letten,  grün  bis  schwarz,  mit  Cyrenen, 
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thonig«-  Las?«'  mit  Cyrena.  Cardium  etc.  In  ihr  treten 
weis-,.'  fest,-  Thonpartken  auf  mit  schlecht  erhaltenen 
Pflan/.cnal  »drücken, 

kalkhalti^r  Sandstein, 

0,105  Meter  Thoueisenstein, 

gelber  Sandstein, 

O..V23  Meter  bauwürdige  Kohle. 

Letten. 

Aus  dem  Thoneisenstein  stammte: 
Tu  r  eitel  la  nodosa  A.  R<>M. 
Omphalia  ornata  Dil. 
Cyrena  cretacea  Du. 
Cardium  Ottoi  ÜKIN. 
Cucullaea  propintpia  Kkfss 
MytUus  Cotta  e  A.  H'»M. 
Plicatuta  Roemeri  vOliU. 
Blätter  von:  Adiantuin  sp.  ind.  Göpp. 

Alcthopttri«  sp.  ind.  GöPP. 
Taenioptcrix  »       >  > 
Gleirhenia  Dre*leriana  » 

c;f.  G<  TPKHT  »Ueber  die  fossile  Kreideflora 
und  ihre  Leit pflanzen  < ,   Zeitschr.  d.  1>. 
geol.  Ges.,  Hd.  17. 
Cannophyllitex  sp.  ind.  GöPP..  ebendaher. 
Cunninrjhamite*  o.rycedru«  Pphesl. 

cf.  dieselbe  Abhandlung. 
Seauoia  Reichenbach i  Gein. 
In  dem  Letten  sind  gefunden: 
Ganoid- Sehuppen. 
Glyphaea  ornata  A.  KÖM. 
Turritella  nodosa 

»        multistriata  Rehs« 
i         iniuue- ornata  Du. 
Omphalia  ornata  Dil. 
Rottellaria  ornata  d'Orb. 
Cyrena  cretacea  Du. 
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Cardiutn  Ottoi  \)n. 

l'hnhnlomija  cutuhtta  A.  Köm. 

Aciru/a  jwtiitiforiiti«  (rKlN. 

l'linttu/a  Roi'intri  b'Oliu. 

Alcth«i>t<  rix  sp.  iml. 

Skjhoi'I  lit'ic/uitfiiirfti  tiF.IN". 
Ans  dem  (liinkcli'ii  Sandstein  wurden  erhalten: 

Die  3  Turritellinarten,  lerner 

Cur,  Ii  um  Ottoi  CiKIN. 

'        tubuliferuiii  CiOLDF. 

Ci/rena  cretacca  Dlt. 
Aus  den  obersten  Saiidsteiula^cn : 

Hainitrs  Rönort  — -  //.  interim-dius  (iKIN. 

Turrit,il<t  ,)tulfi*tritita  Kefss 
i         tiot/ihia  A.  Köm. 

Crrithium  R< cijttit nianuni  Dünn. 

Rothila  ria  01' na  tu  Di;. 
»  RatKfH  CiKIN. 

Eulinia  turrita  ZEK. 

ZW*  Sere'ulix  MCnst. 

*.un'j>!ica'<t  Mf'NsT. 

Turbo  sp.  ind. 

.!<•/««<•«  dimüliata  Kkiss,  II.  H. 
Lajuininaria  truneutula  Kf.I>s 
l'anoptua  tjunjiti*  ti(>M>F. 
l'huludoiiiyci  noduli/i'ia  (ioi.pF. 

•  cautluta  A.  Köm. 

Anatinu  lanecolata  (Jf.IN. 
?W//««  /'/«/i«  A.  KöM. 
Cytherea  jiUtna  Sow. 

»        e/<  »u/ata  lvEI'sS 
r<-««-v  y'rtÄa  Sow. 

»       0tV///rt  Sow. 
(  Üjirina  roatrata  CiKIN. 

»        cretacea  Du. 
Cardium  Ottoi  CiOLDF. 
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Cardium  tubulifcrum  Gou>F. 

Isocardin  ciefana  Goi.DF. 

Lucina  lenticularis  G(>LI>F. 

Ttitj oii in  aliforinis  P.\UK. 

/J/Tfl  Gt'initzii  (Elhthalg.  II,  p.  5.r)). 

Pertunculus  rentruosus  Of.IN. 

CucuUaeu  fjlabra  Sow. 

»         prnpimpia  REl'ss 
Pinna  diluciann  ScilI.OTIJ. 
Mytilu*  Galliennei  d'Ohb. 

»      CoMu<?  A.  Rom. 
Modiola  xiliqua  Math. 
Aricula  peetinifortni*  Geiv. 

»  »  » 

»       </-i7oä«  A.  Köm. 
Permi  lanceolata  Gein. 
/.f'/yj«  j)/«»fl  A.  Köm. 
Gerviliia  soh'noides  Gein. 
Ileteropora  dichotoma  GoLUF. 

Aus  dem  weissen  festen  sehieferigen  Thone: 

Blätter,  die  zu 

Lauras  eretacea  Ett.  und 

Andromeda  Pariatoni  II  her 
zu  gehören  seheinen. 
Ausserdem 

Sequoia  Reichi  nbachi  Gein. 

Es  finden  sich  von  letzterer  zahlreiche  Bruchstücke,  die  ohne 
Schwierigkeit  zu  dieser  Species  gezogen  werden  können.  Die 
Blätter  sind  schmal,  lanzettlich,  mit  sichelförmig  gekrümmter 
Spitze  und  am  Stengel  herahlauf'euder  Basis.  Von  Zapfen  sind 
mehrere  Bruchstücke  vorhanden,  die  sämmtlich  sich  als  Durch- 
schnitte in  der  Längsrichtung  darstellen.  Der  Ilauptcharakter 
der  Scijit.  KeichenbaehU  die  Weiten,  in  der  Mitte  mit  einer  grossen 
rhomhischen  Vertiefung  versehenen  äusseren  Scheihen  der  Zapfen- 
schuppen, kann  an  ihnen  deutlich  beobachtet  werden. 
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Die  zahlreichen  Synonyma  deuten  auf  eine  weite  Verbreitung 
dieser  Sequoia  in  der  Kreidezeit.  Sie  ist  bis  jetzt  bekannt  von 
folgenden  Loealitäteii :  Ans  l*nteri|uader.  Unternläuer  und  Pläner- 
kalk  in  Sachsen  von  Strehlen,  Iiiindorf  und  Weinböhla,  Cenonian 
und  Oberturon  Böhmens,  l'nterrjiiader  von  Moletein  in  Mähren, 
Urgonsehiehten  von  Wernsdorf,  Ccnoman  Grönlands  und  Spitz- 
hergens (Korne),  von  Waltersdorf  und  zwar  im  Sehieferthon  des 
Quadersandsteins;  Untcrsenou  von  Westfalen  und  Südfraukreich 
(Hausset);  Norisehe  (obere)  Kreide  von  Nordamerika;  Quadraten- 
kreidc  von  Quedlinburg;  Mastrichtschichten  zu  Audcrlues  in 
Belgien. 

GöppERT  und  Dhesciikh  führten  sie  auf  als  Geinitzia  cretacea 
Expl. 

Weiter  im  Hangenden  von  Wenig-Rackwitz  finden  sieh  hei 
Wenig-Walditz  Thongruhen,  die  Ueberquaderthon  zwischen  Sand- 
steinschichten abbauen. 

Das  schon  bei  Sirgwitz  und  dann  bei  Wenig -Kackwitz  auf- 
tretende Kohlenflötz  hat  in  seiner  westlichen  Fortsetzung  mehrfach 
Versuche  zum  Bergbau  hervorgerufen.  An  der  Strasse  von 
Andreasthal  hat  man  früher  ein  20 zölliges  Flötz  abgebaut,  und 
jetzt  wird  wiederum  ein  Schacht  auf  dasselbe  abgeteuft. 

Als  Fortsetzung  des  Zuges  Kunzendorf- Ullersdorf  ist  das 
Thonvorkommen  bei  Neuen  nordwestlich  von  Löwenberg  zu  be- 
trachten. Aus  dem  Sandstein  von  hier  hat  Göppert  in  seiner 
Flora  des  Quadersandsteins 

Miintsteria  Schnciileriana  G<»PP. 
(  i/limlritt'x  nyongioides  Gripp, 
beschrieben,  die  wohl  identisch  mit  Spontfittm  aa.ro/iicum  Gkix.  sind. 

Ehemals  wurde  mich  Midlich  von  Neuen  Bergbau  getrieben 
und  weiter  westlich  bei  Otteiidorf,  ö.-tlich  von  Naumburg  a.  Qu., 
doch  sind  die  Verhältnisse,  unter  denen  das  geschah,  nicht  bekannt; 
jetzt  sieht  man  nur  dicht  an  letztgenanntem  Dorfe  östlich  der 
Strasse  Sandstein  anstehen,  der  unter  .r>°  nördlich  einfällt  und  aus 
dem  nur  Ci/nna  cMarco  Du.  bekannt  ist. 

In  der  Görlitzer  Sammlung  belinden  sich,  in  Thoueisenstcin 
erhalten,  von  Ottendorf: 
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« 

(  t/n1  na  rrrturca  Dr. 
CurJiuiit  Ottoi  (Irin. 
Ctictifhmi  fjlabra  So\v. 
Mytiluf  Cotta,-  A.  K-"»M. 

K>  <'■!>•  »/'"r/n   (  il.IN. 

Im  Hangenden  ili's  Mucronatensandsteinzu<res  von  Herzogs- 
waldau sind  östlich  von  Naumburg  dieselben  Thune  zwischen 
Sandstein  abgelagert,  wie  sie  später  von  Tschirna  beschrieben 
werden  sollen. 

Ueherschreitet  man  den  Queis,  so  ist  dicht  bei  Ullersdorf, 
westlich  von  Naumburg,  der  l'ehenpiader  im  Hangenden  des 
Oberen  Quaders  durch  die  drüben  des  Herrn  IIkrskl  aufs  Beste 
erschlossen.  (Vergl.  Profil  j.)  Zuunterst  lagert  eine  mächt ige  Letten- 
sehieht,  welche  mehrere  Klötze  v<»n  Kuhlen  und  Brandschiefer  ein- 
schliesst.  Nur  das  öfterste  Kolilcnflötz.  0.4  7  l  —  0Jf>l\  Meter  »nächtig, 
ist  abbauwürdig.  Dazwischen  liefen  in  grosser  Anzahl  Tlmneisen- 
steinflötze.  nie  üher  0,1 0f)  Meter  mächtig,  deren  Krz  nach  einer 
Analyse  des  Herrn  Dr.  l'l'.CK  einen  liehalt  von  22  pCt.  Eisen  hat. 
Alle  Schichten  sind  ausnahmslos  von  Petretacten  erfüllt.  Der 
unter  dem  abgebauten  Klotze  befindliche  sandige  Schieferthon  ist 
reich  an  Glimmcrhlättchcu  und  enthält  nur  l'tlanzentrümmcr.  Das 
Klotz  seihst  besteht  aus  0,">23  Meter  reiner  Kohle,  welche  pech- 
schwarz und  stark  glänzend  ist.  Der  Strich  ist  braun  bis  schwarz, 
und  im  Ansehen  varürt  sie  zwischen  böhmischer  Braunkohle  und 
Anthracit.  auch  kommt  sie  im  Brennwerthe  der  Steinkohle  gleich. 
Im  Hangenden  der  Kohle  treten  0,157  Meter  pechschwarze,  ver- 
>tciuerungsleere  Brandschiefer  auf.  Aus  den  folgenden  hlaugraucn 
Letten,  in  denen  sich  förmliche  Bänke  kalkiger  Mollusken-Schalen 
Huden,  stammen: 

Turrihlla  nodosa  A.  Iv<»M. 
»         muHintriutu  Kf.I'.ss 
•  ittitjut'-omata  Dr. 

Omphalia  centricom  Du. 
»       ornata  Du. 

IhntaHum  ylabrum  CtEIN. 

Cyirna  crctacca  Dr. 
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('i/reu<i  ttnuiifriota  K LOCKE 
Area  propimjua  Keiss 

»      Giinitzii  Keiss 
Ciinlhtni  Ottoi  (ioU>F. 
Cyprina  sj>.  i ml.  I5k\'R. 

Stipioid   Ri'iilullbdchi  (lEIN. 

Heachtcn.-wcrth  ist  tl;is  häufige  Vorkommen  kleiner  Stückchen 
Retinit. 

Im  ThonciVenstcin  fanden  sich: 
Ht'i'pula  inüjutt  Kl.ocKK 

i       sj).  ind. 
TurritrUa  ItEtss 

i  iniipn'-oiiuild  Dl:. 
»  niultixtriata  Kl-M'ss 

Oniphalia  erntricom  Dlt. 

»  oi'ntitn  Du. 

Dental/um  qUihium  CiElN. 
Vinut  ma/t-i  Sow. 
c'  itn/ium  Unt  iilatiim  KEl'ss 
>         Ol  toi  <ioU>l\ 
;*/«/<«  A.  KöM. 
J//////MA.  r"o^,>  A.  K«>M. 
Ci/pri/itt  s|>.  ind. 
Im  XLI.  Hanclc   des  Lausitzer   Magazins   hat   Ki.ocke  die 
Schichtenfolge  naher  heschriclicn  und  die  Ansicht  aufgestellt,  da 
er  in  einem  der  uheren  Thonei>eu>teinflötze  nur  marine  Fossilien 
fand,  class  rein  marine  und  hraekische  Schichten  hier  ahwechselteu 
und   dass  wir  demnach   hier   ein  Ausflns^hassin  von  Süsswasse, 
in  das  Kreidemeer   vor  uns  hätten,  in  welchem  eine  hraekische 
Fauna,   aher  nie   llcwohncr  des  tieferen   Meeres  lehten.     In  die 
allireiuc-ine   Versumpfung,   die   durch    die   Kohlentlötzc  angezeigt 
sei.  wäre  dann  wiederholt  das  Meer  eingedrungen,  welches  die 
Thoneisensteine  ahgc>rtzt  hätte.     Die  ganze-  Erscheinung  erklärt 
er  durch  wiederholte  Heining  und  Senkung  der  Küste.    Auf  dem 
Kohleuflötz    haut   die  (iruhe     König  Wilhelm < .    welche  jährlich 
gegen  HO  000  t 'entner  Kohle,   und  zwar  meist  Stückkohle  für  den 
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Bedarf  der  zugehörigen  Thouwaarcufabrik  liefert.  Das  Streichen 
der  Schichten  i^t  h.  71  2,  das  Einfallen  aber  ein  sehr  verschiedenes, 
gewöhnlich  14°,  aber  auch  24  —28°  und  stellenweis  sogar  45°, 
was  für  eine  uugleichmässigc  Aufrichtung  der  Schichten  spricht. 
Der  Abbau  wird  mit  schwebenden  Strecken  und  Pfeilerverhieb 
geführt  und  hat  auffallende  Knickungen,  schwache  Sprünge  und 
Ucberschiebungen  des  Klotzes  aufgedeckt. 

Im  Hangenden  des  oberen  Lettens  folgt  ein  feinkörniger 
Saudstein  ohne  Versteinerungen,  der  in  seinen  oberen  Partieen 
3  Klotze  von  feinem  Thon  cinschliesst,  die  unter  28°  einfallen. 
Das  Hangende  und  liegende  Klotz,  je  1  Meter  mächtig,  enthalten 
feinen  weissen  Thon,  das  mittlere  dagegen,  nur  0.523  Meter  mächtig, 
zeigt  buntgefarbten.  Eine  Analyse  des  letzteren,  der  als  färbende 
Beimengung   zu   gewissen   Zwecken   in  der  Thouwaareiiiudustrie 


verwandt  wird,  ergab: 

Wasser   9,74 

Kieselsäure   31,53 

Quarz   24,41 

Thonerde   26,64 

Eisenoxyd   6,36 

Kalk   0,95 

Magnesia   0,27 

99,90. 


Die  Zusammensetzung  dieses  Thonflötzes  ist  aber  nicht  gleich- 
massig,  besonders  schwankt  der  Eisengehalt.  Nur  auf  den  weissen 
Thonflötzen  wird  ein  rationeller  Bergbau  durch  streichenden  und 
schwebenden  Strebbau  getrieben.  Vorläufig  ist  das  Hangende 
Klotz  im  Angriff".  Es  zeigt  ein  Sandsteinmittel ,  welches  von 
1  Centimeter  bis  1  Meter  schwankt,  im  letzteren  Kalle  den  Abbau 
erschwert,  aber  als  gutes  Versatzmaterial  dient. 

Der  Thon  wird  möglichst  in  grossen  Stücken  gewonnen  und 
über  Tage  sortirt.  Die  (lesamintforderuug  der  besten  Sorte,  welche 
meist  in  die  AV aldenburger  Porzellanfabriken  geht,  beträgt  jährlieh 
60000  Centner.  Dieser  Thon  ist  fast  frei  von  Eisen,  Kalk  und 
Magnesia  und  zeigt  folgende  Zusammensetzung: 


0.  Wn.i.iüKit,  die  LöwcnlxTgor  Krt  iilomuldo. 


in 


Wasser   10,SS 

Kieselsäure   5(J,45 

Thouerde   29,50 

Eisenoxyd   0,97 

Kalk   0,43 

99,23. 


Die  geringeren  Sorten,  welche  meist  durch  kohlige  Streifen 
verunreinigt  sind,  werden  in  der  bekannten  Ilersersehen  Fabrik 
zu  feuerfesten  Ycrblendsteinen  ete.  verarbeitet. 

Tertiär  und  Diluvium  verbergen  eine  Strecke  weit  die  ban- 
genden Schichtenfolgen  bis  zur  Thongrube  von  Tsebirna  in  der 
Mitte  zwiseben  Ullersdorf  und  Siegersdorf,  die  einen  Thon  von 
derselben  Qualität  liefert,  wie  die  von  Colonie  Naumburg,  Neuen, 
Weuig-Walditz  ete.  Er  lagert  zwischen  Sandstein  und  schliesst 
oft  Kohleustüeke  ein. 

Seine  Zusammensetzung  fand  ich  bestehend  aus: 


Wasser   9,17 

Quarz   7,94 

Kieselsäure   52,09 

Thonerde   29,02 

Eisenoxyd   1,43 

Magnesia   0,13 

Kalk   0,34 


100,12. 

Diese  gleichfalls  vorzüglichen  Thune  erhalten  ihre  Haupt- 
verwendung in  den  Siegersdorfer  Werken  zu  feuerfesten  Steinen. 

Was  am  Südrande  der  Mulde  sonst  noch  dem  Ueherquadcr 
augehört,  ist  meist  schon  bei  der  Beschreibung  des  Obersenon 
erwähnt.  Es  sind  Thune  und  Sandsteine,  die  im  Hangenden  der 
Mittelsenonschichten  bei  Ilochkircb,  Uber- Langenau  und  Pcnzig- 
hannuer  auftreten  und  aus  denen  von  Laugenau  nur: 

Turritella  nodosa  A.  Köm.  und 
Dentalium  glabrum  Gkin. 

bekannt  sind. 
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Weniger  als  am  Südtlügcl  der  Mulde  ist  der  l'eherquader 
am  Nordrand  vertreten.  Bei  Neu-Warthau  (vcrgl.  Profil  4)  ist  er 
zunächst  durch  Brunnenabteufen  nachgewiesen.  Ks  lagern  auf 
der  schon  oben  erwähnten  1  Meter  starken  rot  heu  Thonschieht 
3  Meter  Sandstein,  darauf  2.5  Meter  schwarzer  Letten.  Wechselnde. 
Lagen  von  Kies  und  Lehm,  dir  dem  Diluvium  angehören,  bedecken 
das  (ranze. 

Ucber(|tiaderthone  und  Kohlenflötzchen  sind  beim  Brunncn- 
bohren  bei  den  Dörfern  Alt-  und  Neu-däsehwitz  aufgefunden. 
Am  Besten  ist  aber  der  l'eberijuader  erschlossen  bei  Bunzlau. 
Schon  am  Wege  von  Neu-Warthau  liegen  2  Thongruhrn  im 
Uebenjuader;  dieselben  sind  aber  in  noch  grösserer  Anzahl  vor- 
handen /wischen  den  Alt-  und  Ncu-Jäsehwitzcr  Strassen.  Kommt 
man  von  Süden,  so  liegt  rechts  von  dem  Neu  -  Jäschwitzrr  Wege 
in  der  Ilaide  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Thoiigruhen.  die 
aber  jetzt  nicht  im  Betriebe  sind.  Die  Thonc  sind  hier  zwischen 
Sandstein  gelagert  und  lallen  nach  SO.  ein.  Oestlieh  Hunzlau 
um  den  Dryssel  trifft  man  wieder  grossartige  Thontrruben,  in 
deneu  mächtige  Thonlager  unter  1  bis  Ji°  einfallen  und  lettige 
Schichten  cinschliessen.  Der  Thon  ist  liier  meist  bunt:  gelbe, 
dunkel-  und  hellrothe,  blaue,  weisse  Färbungen  wechseln  be- 
ständig ab. 

Dir  weitaus  grösste  Bedeutung  haben  aber  dir  Thonc  auf 
der  linken  Bobcrscite,  südlich  Bunzlau  im  Tillendorfer  Gebiete. 
Sie  treten  hier  als  eine  Reihe  von  Klötzen,  stets  ungefähr 
1  Meter  stark,  im  Sandstein  des  l*ebcri|uadcrs.  ungefähr  unter 
15°  einfüllend ,  auf.  Der  Abbau  geschieht  theils  durch  Tage- 
bau, theils  durch  unterirdischen  Betrieb.  In  manchen  Klötzen 
•schliesst  der  Thon  hier  merkwürdige  ( 'oncretiouen  ein,  die.  bis 
zu  0.2fi*2  Meter  im  Durchmesser,  in  einer  Hülle  von  Thoneisenstein 
ein  Pulver  von  Schwefeleisen.  Thon  und  kohligen  Besten  ent- 
halten. 

Die  Qualität  des  Thones  ist  sehr  verschieden,  man  sondert 
ihn  streng,  verkauft  die  besseren  Sorten  in  Glasfabriken  zur  Her- 
stellung der  Häfen;  das  übrige  dient  zur  Bereitung  des  welt- 
berühmten    Bunzlauer  Geschirrs*.   Kinige  Analysen  sind  bekannt. 


Digitized  by  Google 


G.  Wii.ucnit.  .Ii.-  Liiw.'iiUi-i-g«r  Kre.i<lcmuhh\ 


IIS 


In  Qi'BNstkdt's  Mineralogie  wird  ein  rother  Thon  heschriehen, 
der  folgendermaassen  zusammengesetzt  ist: 

nach  Klai'Hoth  nach  RVimRs 


Wasser     .  . 

.    .  11 

6,08 

Kieselsaure  . 

.    .  61 

27,31 

Quarz  . 

42,20 

Thonerde  . 

.    .  27 

20,97 

Eisenoxyd 

.    .  1 

1,35 

Magnesia  .  . 

•  • 

0,15 

Kali     .    .  . 

0,32 

Natron     .  . 

•  • 

0,52 

100. 

98,90. 

In  neuerer  Zeit  hat  Olschewsky  den  eigentlichen  Töpferthon 
analysirt  und  fand:  Ich  fand: 


Wasser     .  . 

.  (5,28 

8,32 

Kieselsäure  . 

.  G8,48 

08,07 

Thouerde  .  . 

.  21,88 

20,08 

Kalk    .    .  . 

0,34 

Magnesia  . 

.  0,37 

Eisenoxyd 

1,<J2 

1,97 

98,78. 

98,78. 

Noch  hei  Tiefeufurt  finden  sich  Ueherquaderthone  mit  Kohlen- 
trimmern, vorher  aher  schon  hei  Wehrau -Klitschdorf. 

Der  Queis  hat  sich  an  den  letzten  zwei  Orten  sehr  tief  ein- 
geschnitten und  eine  Reihenfolge  von  Schichten  enthlösst.  Kommt 
man  von  Norden,  so  sieht  mau  auf  dem  linken  Ufer  Huntsandstein 
ohne  Versteinerungen  anstehen;  darfther  lagert,  jetzt  meist  ahgehaut, 
in  senkrechte  Stellung  aufgerichteter  Muschelkalk,  sowohl  am  rechten 
wie  am  linken  Ufer  aufgeschlossen.  Ueher  ihm  ist,  hesonders  hart  am 
linken  Ufer,  Sandstein  der  Kreide  entwickelt,  welcher  muh  dem  Vor- 
kommen der  Nt-rinea  Gfinitzii  CioLUK.  wohl  als  »Oherer  Quader« 
anzusprechen  ist.  An  den  malerischen  Felshildungeu  erkennt  man 
dieselhe  Aufrichtung,  die  der  Muschelkalk  erfahren  hat.  Im  Hangen- 
den des  letzteren,  der  am  linken  Ufer  noch  in  grossen  Iirüchen 
ahgehaut  wird,  sieht  mau  aher  in  den  westlichen  Aufschlüssen  nur 

L»] 
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noch  eine  äusserst  schwache  I'artie  Sandstein,  auf  welche  unmittel- 
har  sandige  Letten  folgen,  die  durch  Vt-rwittt  runj^  theilweisc  ganz 
zu  Saud  zerfallen  .sind.  Sic  sehliessen  ein  schwaches  Kohlentlötz 
ein.  Ganz  ähnlich,  nur  hesscr  erschlossen,  sind  diese  Vorkommen 
auf  dem  rechten  Ufer.  Ucl.cr  dem  jetzt  ahgchauteu  Muschelkalk 
folgt  eine  Schicht,  die  aus  Kalk-  und  Sandstciutrüiiimcrn  hestelit, 
darauf  fester  Sandstein  und  nun.  von  Letten  hcgleitct,  ein  Flötz  äusserst 
unreiner  Kohle,  welclies.  etwa  0.52M  -  1,308  Meter  mächtig,  unter 
80°  einfallt.  Die  Kohle  ist  in  einzelnen  l'artieen  schwarz  glänzend, 
spröde.  zeigt  heim  \  erhrennen  viel  Ki'iekstände ,  hesonders  von 
Kieselsäure,  die  nach  l'\  K<"iMKU  unter  dem  Mikroskop  Diatomeen 
verinulheu  lässt  (.lahrcshericht  der  Hlätler  für  vaterl.  (ultur, 
1S7S,  p.  4!>).  Die  Kohle  löst  sich  theilweisc  in  Kalilauge  und 
zeigt  hraunen  Strich.  Ueher  dem  Flötze  folgt  ein  mächtiger 
hrauner  Sandstein,  der  im  Jahre  1S0-1  heim  Schürfen  mittelst 
Stölln  gegen  40  Meter  weit  durchfahren  ist.  In  ihm  finden  sich 
häufig  schwarz  glänzende  Früchte,  die  von  (iölTKHT  (Schlesische 
Ztg.  v.  30.  7.  7S.  und  St.  Anz.  No.  41,  1878)  l'alnwcitc*  Ici/itimu» 
genannt  wurden;  (iKlMTz  aher  heschreiht  sie  im  seihen  Jahre 
'Neues  Jahrh.  f.  Min.«  als  ('yi'tid''onp*'rinuni  Schmidtwnu  in.  Fr 
stellt  sie  also  zu  den  Cycadecii,  während  wir  geneigt  sind,  eine 
grössere  Verwandtschaft  mit  (.'upuliferen  zu  folgern.  IiEIMIZ 
heschreiht  sie  folgeuderinaassen :  »Dreikantige,  ovale  Samen  von 
25  Millimeter  Länge  und  20  Millimeter  Dicke,  die  an  ihrer 
undeutlich  dreiseitigen.  rumlli<-hen  liasis  ein  ziemlich  grosses  ein- 
gedrücktes Anhaftefeld  hesitzen.  Sie  sind  an  der  Seite  gewölht, 
mich  vorn  mit  drei  starken  Längskanten  versehen,  die  zuletzt  in 
eine  dreikantige  Fcke  auslaufen  (ähnlich  dem  Samen  von  Dicon 
cdulc  LlNim.  aus  Mexiko).  Ihre,  an  der  IJasis  entspringenden, 
etwas  ungleichen  flachen  Längsstreifen  werden  nach  der  Mitte  hin 
undeutlich  und  verschwinden  nach  vorn  hin  oft  gänzlich,  so  dass 
man  statt  ihrer  meist  nur  noch  mehr  vereinzelte,  ziemlich  uuregcl- 
mässige  schmale  Längsrisse  hemerkt,  die  sich  von  aussen  in  die 
dicke  Kinde  des  Samens  einsenken.  1  )ie  drei  Läugskanten  unter- 
scheiden die  vorliegenden  Samen  wesentlich  vou  anderen  aus 
gleichalterigeu  Schichten. * 
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Aehnliebe  Früchte  htsitzen  aher  lorylus  und  Fagus  und 
es  srhrint,  dass  die  vorliegenden  die  Mitte  zwischen  heiden  ein- 
nchinen.  Ffir  die  Annahme,  dass  sie  hesser  den  Cupuhferen  als 
den  Cycadeen  einzureihen  sind,  spricht  erstlich  die  gänzliche 
Ahwesenhcit  von  t'ycadecnhlättern ,  dann  das  Vorhandensein 
von  leider  nur  fragmentarischen  Blattet iicken ,  die  am  hesten  mit 
Blättern  von  Fagus  zu  vergleichen  sind. 

Dass  der  Sandstein,  in  dem  sie  vorkommen,  noch  dem  Ueher- 
»piadcr  angehört,  heweiseu  die  ans  einem  schwachen  Thoneisen- 
steinlager im  I langenden  desselhen  am  sogenannten  Ziegelhcrgr 
hekaunten  Fossilien: 

TvrriU'Ila  nodo*a  A.  Rf»M. 

Fusu«  NtreiJi«  MCnst. 

l'yrula  cf.  coi'onata  A.  Ku\I. 

Eulima  turrita  Zkk. 

Cyrena  cretacea  Du. 

Cardiuni  Oitoi  tiKIN. 

(lytherca  ehnyata  KeI'ss 

Area  Geinitzü  » 

Ontrca  sp.  ind. 

Cyretta  »  » 

Weiterhin  .stehen  noch  rot  he  und  gelhe  Thone.  zwischen 
Sandstein  gelagert,  an.  Südlicher  treten  hei  Aschitzau  dicht  am 
Queis  nochmals  versteineningsleere  Sandsteine  auf,  die  fast  horizontal 
gelagert  sind  und  jedenfalls  zum  l'ehenpiader  gehören. 

Sänuntliche  Fossilien  aus  dem  l\her«piader  weist  folgende 
Tahelle  nach : 


JIlKTO- 

nati'ii- 
kreide 

Qua- 
dratcii- 
kreide 

L8«J 
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Turritella  nwloM  A.  Rom.  .    .  . 

»  iniquc  ornata  Da.  .  . 
(\rithium  Rf.fuwuiaHum  i.'Oitn.  . 
Oiiifilmlia  ornata  Du  

d       rmtricum  Du.     .    .  . 

Kitlima  turrita  Zkk  

Rottr.llaria  ornata  k'Ohh.    .    .  . 

t  Reitsxii  Gkin.      .     .  . 


>  •?       ^  - 

«  5 

3  ■» 


a 


\'»/itftt  stiii i/itit ata  Müxar.  ■ 
limitt  St-rriili*  Münmt.  . 
l)/rula  «f.  rormmta  A.  Köm. 
lh-ntnlium  ijlahrum  Gut*.  . 
.l/m«,«  iliiniiliata  RfcU**  . 
l.xjiimiiuir'ia  truinatiila  Hkv*± 
i'aiwpnai  tjurtjitis  Cmh.uk.  . 
l'ttolitriomiia  noiluli/vra  Goi.hf. 

rUUihlttl  A.  Köm. 
Mm  tnt  (  nrti  roni  i>'Oitu.     .  . 
Anatiiui  lanoulata  Gki.w  . 
7W/iHrt  /«Aj/i«  A.  Köm.    .    .  . 
Arii>}iaijin  uuminmalix  i>"t  >isn. 

1*7*«*  Mffl//Ä  Sow  

»     /«/>«  Sow  , 

Cyprian  niftrata  Gkis.  . 

Ci/tfterta  plana  Sow  

»        ilomjata  Kkls.« 
fi/min  ttiniiMtriata  Ki.orKK 

nrtana  Du  


+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+  + 
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<  nrdium  Ottoi  Gkix  

proilurtum  Sow  

•       tiihulifrmm  Gdi.uk. 

»        linctihitum  Rj-.i  n*  .    .    .  . 

horanlin  trrtarm  Goi.i.r  

Crawürlla  artana  A.  Rom.     .    .  . 

Lminii  kntitulari»  Goi.dk  

Triijottia  nfiformi»  Pauk  

.!/•»(»  cf.  Raitlini  n'OiiB  

prophi'/ua  Kurs*  

(}iinit:i  Kki'Ss  

l'trtuitriilu*  ventruntu*  (ins.  .  .  . 
CucuUavn  yfohra  Sow  

»       propimpia  Ilm  >s      .    .  . 

J'inna  ililuriiinn  Si'hj.oth  

Mytituf  Gnlliinn'i  o'Okk  

f  »rA/c  A.  Röm  

<'f.  lancohtii*  Sow.     .    .  . 

J/wftW«  *.7#V/tfn  Math  

Avi'-nla  pertinifurmi*  Gkin.      .    .  . 

»       trihtha  A.  Rom  

I'tnin  IniHriilnUt  Gkin  

/./wrt  plana  A.  Rom  

Okftrra  *p.  ind  

ffcrwttVi  *ohnmik*  Gkix  

iYi.fif«/«  fifimm-  n'O.m  

Ihteroputa  tlirlmtoma  Mm**    .    .  . 

Spongium  i>axt>ni<-uw  Gh.*  

nnifamm  Gkix.  .... 

Vom  IMliinzenrestcn: 

-lf/jan/uin  sp.  ind.  Goit  

Aktfiopk'rit  bfi.  iiul.  Gorr  


4- 


+ 
+ 


+ 


+ 
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4  ~ 

H 

c 

a  c 

-  u 

3 

H 

= 

Ciiiitiuf/iyttitt»  »\\.  ind.  Göi-i-  

('niiiiiitijlKtUiitt  s  uji/t  ■rilrux  l'unsi  
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Mit  dorn  Turon  hat  hiernach  der  Uchcnjuader  noch  10  p('t., 
mit  der  Quadratenschicht  30  j >C"t .  und  mit  der  Mucronatenschicht 
37  p('t.  der  Fossilien  gemein.  Die  Formen,  welche  ausschliesslich 
aus  ihm  hekaunt  sind.  Inlauten  sieh  auf  "2;'),  von  denen  die  Turri- 
tellen  und  Omphalia-Arten ,  Cyreno  erstarrt/ ,  Cordimil  Ottoi  und 
tubuliferum,  Aren  Grim'tzi,  Mytifu*  Cottar,  P/irafuia  Römeri  be- 
sonders häufig  und  für  den  Uebenpiader  bezeichnend  sind.  Da 
fast  sämmtliehe  auch  in  senonen  Kreidebildungen  anderer  Gegenden, 
besonders  am  Harz  und  in  Sachsen,  auftreten,  so  ist  der  Ueber- 
(juader  der  nordsehlesischcn  Kreide  mit  Sicherheit  als  das  oberste 
Glied  des  Senon  zu  betrachten. 

Nachfolgende  Tabelle  möge  das  Yerhältniss  erläutern,  in  dem 
unsere  nordschlcsisehe  Kreide  zu  den  Ablagerungen  derselben 
Formation  in  anderen  Ländern  steht. 

Fs  liestätigt  sich  hier  in  der  niedersehlcsischen  Kreide  der 
Alisspruch,  den  v.  Stkomheck  in  seiner  'Abhandlung  Aber  die 
Kreide  von  Lüneburg«,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  15,  p.  175 
gethan  hat.  nämlich:  nlass  in  dem  grossen  Kreidebassin,  welches 
das  nördliche  Deutschland,  Belgien,  das  nördliche  Frankreich,  das 
südliche  Fngland  und  die  baltischen  Länder  umfasst,  in  der  Kreide- 
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bildung  oberhalb  der  Gaults  ^loirlio  Faunen.  selbstverständlich  in 
verschiedenen  Furios,  und  /.war  in  gleicher  Folge  übereinander 
vorkommen,  die  Üthologischc  Beschaffenheit  aber  an  den  Käuderu, 
namentlich  im  SO.,  sandig  oder  mergelig  ist  und  erst  in  weiterer 
Entfernung  an  Kalkgebalt  zunimmt.« 

Der  Umstand,  dass  unser  Kreidegebiet  sein  Entstehen  nur 
einer  Bucht  des  grossen  Kreidemeeres  verdankt,  wie  bereits  im 
Eingange  entwickelt  ist,  lässt  uns  zu  gleicher  Zeit  erkennen,  wie 
dieselbe  im  Laufe  der  Zeit,  vielleicht  unter  Mitwirkung  säcularer 
Erhebung,  ausgefüllt  wurde,  so  dass  ihre  Tiefseefauna  allmählich 
in  eine  brackisebe  tiberging,  und  zuletzt  massenhaft  eingeschweminte 
oder  vielleicht  sogar  an  Ort  und  Stelle  gewachsene  Pflanzen,  den 
Stoff  zur  Entstehung  förmlicher  Kohlenflötze  gaben. 


IV.  Ueber  die  Quarzite  im  westlichen  Theile  der 

Kreidemulde. 

In  einer  Verbreitung,  wie  dies  die  rothen  Punkte  auf  bei- 
folgender Karte  angeben,  treten  in  dem  westlichen  Theile  der 
Mulde  und  über  ihre  Grenzen  hinaus,  harte  kieselige  Sandsteine 
oder  Conglomerate  mit  glasiger  wie  polirter  Oberfläche  als  Aus- 
scheidungen im  Sande  oder  Kiese  auf;  die  bisher  als  eine  zweite 
Modifikation  des  UeVtenjuaders  angesehen  wurden. 

Es  sind  diese  Quar/.itblöcke  von  der  verschiedensten  G rosse;  von 
Fanstgrösse  wachsen  sie  bis  zu  Blöcken  von  0,1)4.  1,57 — 3,14  Meter 
Durchmesser  an,  ja  sie  können  -  und  dann  treten  sie  lagerartig 
mit  deutlicher  Schichtung  auf  —  so  grosse  Dimensionen  anneh- 
men, dass  regelmässige  Steinbrüche  in  ihnen  betrieben  werden. 
Sie  sind  äusserst  fest  und  zäh;  indem  ein  kieseliges  Bindemittel 
die  losen  Sande  und  Kiese,  welche  sie  noch  theilweise  einhüllen, 
eomentirt  hat.  Die  Politur  nimmt  die  ganze  Oberfläche  ein,  über- 
zieht gleichmässig  die  Vertiefungen  und  Erhebungen,  und  man 
kann  annehmen,  dass  sie  sich  schon  bei  Eutstehung  des  Gesteins 
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gebildet  und  bei  der  völligen  Unzersetzbarkeit  desselben  allen 
Einwirkungen  der  Atmosphäre  widerstanden  halte. 

Wo  man  die.se  Blöcke  aueh  findet,  sie  seheinen  stets  auf  der 
ursprünglichen  Lagerstätte  noch  zu  ruhen,  und  nur  durch  die 
Gewalt  der  atmosphärischen  Wasser  und  der  Erosionskraft  der 
Flüsse  mögen  sie  aus  dem  umgehenden  Sand  herausgespült  sein. 
Da  der  Stein  ein  ausnehmend  gutes  Strasseiiliaumaterial  ahgieht, 
so  gewähren  mehrere  in  letzter  Zeit  in  ihm  betriebene  Brüche 
gute  Aufschlüsse. 

Wie  er  aber  zu  anderen  Schichten  gelagert  ist,  sieht  man  am 
Besten  in  den  Thongruhen  der  »Sicgersdorfer  Werke«  ,  nördlich 
Naumburg  a.  Q.  dicht  hinter  der  Eisenbahn.  Einer  mächtigen  Alt- 
lagerung von  feuerfestem  Thone  folgt  hier  eine  Schicht  des  be- 
sprochenen Quarzits,  in  Lageu  abgesondert«  bis  über  1  Meter 
mächtig  und  von  losem  Sand  und  Kies  hegleitet.  Auf  ihm  ruht 
mit  etwas  westlichem  Einfallen  eine  grosse  Schichtenfolge  von 
Thonen  geringerer  Güte  und  Letten  mit  Iiraunkohlentrümmern, 
die  thcilweise  in  Markant  übergegangen  sind.  Das  Ganze  wird 
vom  Diluvium  bedeckt.  Westlich  davon  tritt  in  dem  oberen  Letten 
ein  schwaches  Braunkohlenflötz  auf,  über  dem  ein  neues  Thonlager 
zu  ruhen  scheint,  welches  von  Septarien  ganz  erfüllt  und  uuge- 
fähr  4,71  Meter  mächtig  ist. 

Vergleicht  man  diese  Lagerung  mit  der  Beschreibung  von 
Laki'KYKKK  über  das  Oligocäu  von  Halle,  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.  1872,  und  von  II.  C'ltRDNKl.  über  das  Unterol  igocän 
von  Leipzig  (dieselbe  Zeitschr.  Bd.  30).  so  lässt  sich  der  »untere 
Sicgersdorfer  Thon«  mit  dem  »Kapselthon«,  dem  er  auch  an 
Qualität  gleicht,  identiticiren.  Es  folgt  darauf  die  »Stufe  der 
Knollensteine«,  die  hier  nicht  lose  im  Sande  liegende  Quarzite 
sind,  sondem  ein  festes  Lager  bilden,  wie  es  auch  mehrfach 
bei  Halle  und  Leipzig  beobachtet  worden  ist.  Darüber  befindet 
sich  die  'Stufe  des  Unterflötzes«  im  Liegenden  und  Ilaugenden 
von  Thon  und  Lettenschichten  begleitet ,  und  erst  dann  scheinen 
die  »Septarienthone«  zu  folgen.  —  Dieselbe  Parallele  mit  dem 
Unteroligocäu  von  Leipzig  lässt  sich  auch  an  anderen  Auf- 
schlüssen durchführen. 
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Seltsam  erscheint  es.  dass  die  (Juarzite  gewöhnlich  auf  Hügeln 
anstehen,  was  siel)  alter  .so  erklären  lässt,  dass  die  Dihivialfluthcn  oder 
spätere  Erosinn  dir  ührigen  Theile  durchrissen  und  an  gewissen  Stellen 
gleichsam  Inseln  stehen  gelassen  hahen.  Die  festen  (Juarzite  schützten 
die  sandige  Unterlage  vor  dem  völligen  Wegwaschen,  doch  wurden 
sie  theilwcise  unterspült ,  so  dass  sie  dann  an  den  Rändern  der 
Hügel  hcrahgesunkcn  erscheinen,  was  vielfach  die  Täuschung  ver- 
anlasst hat,  sie  fielen  nach  irgend  einer  Kichtung  hin  ein,  wahrend 
sie  doch  im  Allgemeinen  horizontal  ahgelagcrt  sind,  soweit  sie 
Schichtung  erkennen  lassen.  Gerade  die  horizontale  Schichtung 
heweist,  dass  sie  nicht  zum  Uehen {iiador  gehören,  der  doch  stets 
der  allgemeinen  Kinfallsrichtung  der  ührigen  Kreideglieder  Folge 
geleistet  hat.  —  Man  kann  die  Lagerung  des  Qnarzits  noch  genau 
hcohachten  auf  dem  Kädelherg  hei  Ullersdorf,  der  auf  Mucronaten- 
sandstein  ruhend,  aus  Sand  hesteht  und  ohen  eine  mächtige  Schicht 
des  (Juarzits  in  horizontaler  Schichtung  tra^t.  Dasselhe  zeigt  sich 
auf  den  Hügeln  zwischen  Sicgersdoif  und  Ullersdorf.  Ein 
schöner  Aufschluss  wurde  durch  einen  Schacht  der  Porzellan- 
thongruhe  auf  dem  Ileidelhcigc  gegehen.  Man  durchteufte  hier 
unter  einer  Lage  Humus  2  Meter  Quarzit.  darunter  mehrere 
Meter  Kies  und  San«!,  welcher  letztere  durch  hitumiuöse  Stoffe 
hraiiii  gefarht  erschien.  ATjui  gelangte  in  stark  wasserhaltigen 
Kies  und  setzte  das  Ahtetifen  dann  nicht  mehr  fort.  Alle  diese, 
jedenfalls  dein  Oligocän  angehörigen  Schichten  lagen  horizontal 
üher  dem  darunt<>r  mit  -15°  einfallenden  Sandstein  des  Ueher- 
quader. 

Ein  neuer  Aufschluss  hei  Rothwasser  durch  die  dortige  Braun- 
kohlengruhe hestäti^t  den  vorigen.  Im  liierenden  des  Biaun- 
kohlenflotz.es  hat  man  den  (juarzit,  der  hier  nicht  so  fest  ist.  Uehcr 
dem  12.55 — 15,f>!>  Meter  mächtigen  Klotz  folgen  üher  22  Meter 
Thune  der  verschiedensten  Art.  dann  ca.  ö\2K  Meter  wasserhaltiger 
Sand  und  Kies,  darüher  12. 55  Meter  wieder  Thon  und  zum  Schlüsse 
Kies  und  Ackererde.  —  In  den  Braunkohlen  wurden  hier  sehr  häufig 
Früchte  gefunden,  die  denen  aus  Klitschdorf  als  <  'i/cattfoxjxriitum 
Srhnnillianuiu  (it:i.v.  hestiuuuteu  ganz  ähnlich  sehen;  nur  sind  sie 
stets  um  1  ;i  kleiner   und  schlanker.      Die  ganze  Ahlagenmg  in 
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Rothwasser  lässt  es  aher  nicht  zu,  ein  gleiches  Alter  der  Kohle 
mit  derjenigen  von  Kirchdorf  anzunehmen,  welche  Ansicht  das 
Vorkommen  der  Früchte  befördern  könnte. 

Bei  lioth Wasser  ist  ehen  das  Oligocän  schon  mehr  entwickelt, 
als  in  der  Nahe  des  Queises  hei  Ullersdorf  und  Siedersdorf,  wo 
wir  es  nur  mit  den  Rändern  der  Ablagerung  und  den  untersten 
Schichten  des  norddeutschen  Unteroligoeän  zu  thun  hahen. 

Schon  von  Lauhan  an  sind  im  Thal  des  Queis  fortlaufend 
die  Quarzite  aufgedeckt,  am  bekanntesten  aber  sind  die  Ab- 
lagerungen bei  Wehrau  und  Klitschdorf,  wo  sich  der  Fluss  mit 
Gewalt  durch  diese  Felsen  und  weiterhin  durch  den  aufgerichteten 
Kreidesandstein  und  Muschelkalk  Hahn  gebrochen  hat.  Die  Quar- 
zite, welche  an  den  l'fern  luid  etwas  weiter  in  der  Heide  an  der 
sog.  »Felsenkanimer»  in  deutlich  horizontaler  Lagerung  bis  zu 
10  Meter  mächtig  beobachtet  werden  können,  sind  hier,  vom  Fluss 
meist  unterwühlt,  überstürzt  und  gaben  Veranlassung  zu  maleri- 
schen Fällen.  In  einzelnen  Rrüchen  in  der  Felsenkanimer  erkennt 
man  als  Liegendes  der  Quarzite  Sand,  ebenso  am  linken  Ufer 
auf  dem  Wege  nach  Tiefenfurt,  wo  sie  jetzt  meist  schon  fort- 
gebrochen sind. 

Von  hier  stammen  die  ein/igen  aufgefundenen  Blattahdrücke : 
FltibelUiri«  chttimteroyifolla  GölT..  Flora  des  Qnadersand- 
steines,  1842: 

Picotyledonenblätter,    vielleicht    von    Carpiuus,  ebenda, 
Taf.  51,  4; 

Cintuunoinum  Scheuch:>'ii  IlEF.lt,  ef.  Pf.cK,   'Nachtr.  zur 
geogn.  Reschr.  der  Ob. -Lausitz*, 
welche  alle  auch  für  das  tertiäre  Alter  des  Quarzits  sprechen. 

Vergleicht  mau  die  aufgezeichneten  Funkte,  so  findet  man 
leicht,  dass  die  Quarzite  im  Allgemeinen  in  der  Richtung  von  N. 
nach  S.  in  der  Nähe  des  Queis  lagern,  der  jedenfalls  die  Ursache 
ihrer  Kntblössung  war;  doch  zeigen  sie  sich  auch  noch  weiter 
westlich,  allerdings  meist  von  mächtigen  Tertiärablagerungen 
jüngeren  Alters  bedeckt,  so  bei  Rothwasser,  Flohtsdorf,  Kalt- 
wasser, Jänkendorf,  Moholz  bei  Nieskv.  auch  bei  Muskau.  Iiier 
bilden  sie  eine  wenig  mächtige  Rank  über  guten  Töpferthonen : 
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über  ihnen  folgen  Sande  li  tten  mit  Hraunkohlenflötzcn  und  im 
Hangenden  wieder  Thone.  Man  hat  also  dieselben  Stufen  wie 
hei  Halle  und  hei  Siegersdorf. 

»Dans  hier  im  Innern  der  Kreideinulde  und  darüber  hinaus 
das  Unteroligocän  so  zei>tiiekelt  auttritt,  ist  das  llesultat  einer 
Erosion,  die  sieh  in  um  so  bedeutenderem  Maas.se  hethätigen  musstc. 
als  ihr  einerseits  die  vorzuglieh  betroffenen  Tertiärablagerungen, 
die  Kiese  und  Sande  der  Knollensteinzoue,  nur  sehr  geringen 
Widerstand  boten,  und  andererseits  das  oberfläehige  Verbreitungs- 
gebiet dieser  Etage  auf  dem  festen  Untergründe  der  Kreide  dem- 
jenigen Theile  des  Quciscs  angehört,  wo  er  noch  eine  beträchtliche 
Schnelligkeit  und  Ero.sionsfähigkeit  besitzt.  In  Folge  dessen  ist 
die  äusserstc.  nur  von  dein  untersten  (iliede  des  Unteroligocän, 
der  Knollensteinetage,  gebildete  Zone  des  Tertiärgebietes  auf  dem 
rei  hten  Ufer  des  Queises  und  in  seiner  nächsten  Nähe  auf  dem 
linken,  zum  grössten  Theil  wieder  vernichtet,  so  dass  nur  kleine, 
die  (iipfel  der  Hügel  krönende  Inseln  oder  in  schützende  Ver- 
tiefungen eingelagerte  Recken,  ja  selbst  nur  Haufwerke  von 
Knollenstein  oder  einzelne  Blöcke  als  Kestc  der  einst  allgemein 
verbreiteten  Decke  liegen  geblieben  sind.» 
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Beschreibung  des  Strontianit -Vorkommens 
in  der  Gegend  von  Drensteinfurt, 

sowie  des  daselbst  betriebenen  Bergbaues. 

Vou  Herrn  Paul  Menzel  iu  Bochum. 

I.  Geognostische  Uebersicht  der  Umgegend  von 

Drensteinfurt. 

Das  Vorkommen  der  in  der  Umgehend  von  Drensteinfurt  im 
westfälischen  Kreidegebirge  aufsetzenden  Strontianitgänge  hat  wegen 
des  auf  letzteren  betriebenen,  jugendlichen  Bergbaues  aueh  in 
weiteren  Kreisen  grösseres  Interesse  erlangt,  so  dass  eine  Be- 
schreibung dieses  seltenen  Miueralvorkomiiieiis  vielleicht  erwünscht 
sein  dürfte,  zumal  fther  die  wahre  Natur  und  Bedeutung  des  Vor- 
kommens in  herghaulicher  Hinsicht  iu  der  einschlägigen  Literatur 
wenig  veröffentlicht  ist  und  manche  in  der  Tagespresse  über  diesen 
(»cgenstaud  publicirten  Mittheilungen  zur  Verbreitung  irrthümlicher 
Ansichten  Veranlassung  gegeben  haben. 

Die  das  (lehict  der  rmgegend  von  Drensteinfurt  bildenden 
sogenannten  Mueronateuniergcl,  welche  ihren  Namen  den  in  ihren 
Schichten  häufig  vorkommenden  Alveolen  des  llelemniti'x  mucro- 
natu*  verdanken,  sind  als  marine  Bildungen  in  einer  Bucht  oder 
iu  einem  nach  Norden  geöffneten  Becken  zur  Ablagerung  gelangt. 

Dieses  Becken  erstreckt  sich  in  südlicher  Richtung  bis  nach 
Lippstadt  und  Hamm,  wo  es  von  der  Lippe  begrenzt  wird,  nach 
Südwesten  bis  zu  einer  Linie,  welche  ihrem  Verlauf  nach  etwa 
durch  die  Städte  Hamm,  Senden,  Coesfeld,  Ahaus  zu  bezeichnen 
ist,  während  dasselbe  nach  Osten  und  Nordosten  allmählich  sich 
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einsenkt  und  unweit  Stromherg,  Oelde,  Warendorf  und  in  der 
Genend  von  Münster  in  bedeutenderer  Mächtigkeit  vom  Diluvium 
und  Alluvium  uberlagert  wird. 

Nach  Süden  und  Südwesten  treten  am  Rande  des  Gebietes 
<ler  Mueronatensehichtcn  die  Quadratenmergel  zu  Tage,  welche 
schon  ihrem  äusseren  Ansehen  nach  sich  durch  eine  mehr  bläu- 
liche Färbung  leicht  von  den  weissgrauen  Mucrouateumergeln 
unterscheiden  lassen. 

In  diesem  vorhezeiehneten  Gebiete  ist  strontianitführender 
Muerouatenmergel,  soweit  bis  jetzt  Aufschlüsse  über  das  Vorkommen 
von  Stroutianit  vorliegen,  auf  einer  Fläche  von  etwa  IG"  Quadrat- 
meilen verbreitet,  welche  sich  in  nördlicher  Richtung  bis  zu  den 
Städten  Senden,  Münster,  Warendorf,  in  ostlicher  Richtung  bis 
Reckum,  Ennigerloh,  Warendorf,  in  südlicher  Richtung  bis  Reckum, 
Hamm,  Herbem  und  in  westlicher  Richtung  bis  Herbern,  Asche- 
berg und  Senden  ausdehnt. 

Das  Terrain  trägt  hier  durchweg  den  Charakter  des  Flach- 
landes, was  besonders  für  die  Gegend  von  Drensteinfurt,  Asche- 
berg, Rinkerodde,  Albersloe,  Sendenhorst  und  Ahlen  hervorzuheben 
ist,  während  dasselbe  bei  Reckum.  Hamm  und  Lüdinghausen  und 
selbst  westlich  von  Münster  hügeliger  wird. 

Von  Wasserläufen  ist  nur  die  Werse  erwähnenswerth.  ein 
linkes  Nebenflüsscheii  der  Ems,  welches  zwischeu  Ahlen  uud 
Reckum  entspringend  das  in  Rede  stehende  Terrain  von  Ahlen 
nach  Drensteinfurt  in  westlicher,  von  hier  über  Albersloe  in  nörd- 
licher Richtung  durchfliesst. 

Dort,  wo  die  Muerouatenmergel  unmittelbar  zu  Tage  an- 
stehen oder  doch  Verwitterungseinflüssen  zugänglich  waren,  sind 
sie  in  eine  lockere,  z.  Th.  lettige  Masse  zersetzt,  was  auch  oft  bei 
denjenigen  Schichten  der  Fall  ist,  welche  direct  unter  der  0,5  bis 
3  Meter  mächtigen  Decke  von  Lehmablagerungen  liegen. 

Den  Uebergang  zu  dem  gesunden  und  festeren  Gebirge  bildet 
eine  Lage,  welche  sich  als  ein  Gemenge  von  Thon,  Mergelstflckeii, 
Lehm  und  Sand  darstellt  und  häufig  von  einer  sehr  wasserreichen 
Kies-  oder  Sandschicht  begleitet  ist.  Da  die  Mergelsehichten  die 
Tagewasser  nicht  momentan,  sondern  nur  allmählich  durch  ihre 
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Klüfte  eindringen  lassen,  so  ist  es  erklärlich,  d;»ss  in  diesen 
Distrieteii  während  der  Regenzeit  Ueherschwcmmuugen  häutig  ein- 
treten. 

Das  gesunde  Mergelgehirge .  wie  es  an  vielen  Orten  schon 
hei  einer  Tente  von  3  his  4  .Meter  aufgeschlossen  ist,  zeigt  eine 
sehr  regelmässige  Schichtung  in  '25  his  30  Centiineter  mächtige, 
horizontal  gelagerte  Bänke. 

Die  ohersenoue  Kreide  ist  hekanntlich  in  Westfalen  in  Form 
von  Mergeln  entwickelt,  unter  denen  die  Mucrouatenmerge]  das 
oherste  Niveau  einnehmen.  Dieselheu  gehören  nach  der  von 
ScHLLTKH  gegehenen  Kintheihing  der  westfälischen  Kreideformation 
zur  Ahthcilung  der  C'oeloptychienkreide,  die  sich  in  folgende  3  Zonen 
gliedert : 

1)  Zone  der  Jltrkxia  Soi'/,tl<ni<Ii  oder  ( >heie  Quadratenkreide; 

2)  Zone  des  Amntonite*  Coex/r/t/cnti«,  des  Micra*(<r  glyphuH 
uud  der  LrjH<lo*pn»yiu  /•ttgosu  oder  Untere  Mucrouateu- 
kreide; 

3)  Zone  des  ILh-ioont*  polypheu  M,  Ammonite«  WittekinJi, 
Scaphite*  pulcherriinu*  und  lielcninites  mueronutus  oder  Obere 
Mucronatenkreide. 

Ausser  Hfl.  Hiucronatus,  dessen  Alveole  häufig  in  der  Acker- 
krume gefuuden  wird,  werden  von  von  i>eh  Mahk  noch  als  wichtige 
\  ersteinerungcii  der  der  Zone  3  entsprechenden  ohereu  Mucro- 
n.'itenmergel  folgende  genannt  : 

Am.  (.'oe»jelden«U,  Iiaculite*  anap*, 

Uumdrih«  Targionii, 

CaUimitopsU  Kocniyii, 

Nerium  Bochlii. 

Von  dku  Mahk  unterscheidet  von  den  Oberen  Mueronateu- 
mergeln  als  noch  jüngere  und  durch  das  Auftreten  von  Pflanzen 
und  von  Fischresten  merkwürdige  Schichten  die  von  ihm  benannten 
Schichten  von  Sendenhorst,  welche  seit  dem  .fahre  1  SS  1  auch 
von  Scm.C  rF.lt  als  noch  zum  Ohersenon  gehörig  anerkannt  sind. 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Mucrouatenmergels  gieht  eine 
von  von  der  Makk  iu  den  Verhandlungen  des  uaturhistoriseheu 
Vereins  für  die  Khcinlaude  im  Jahre  184!)  veröffentlichte  Analyse 
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Anfschluss,  welche  crgicbt,  dass  dieser  Mergel  vorwiegend  aus 
kohlensaurem  Kalk  mit  Beimengungen  von  etwas  Thonerde,  Eisen- 
oxyd, Magnesia,  Kali  und  Kieselsäure  besteht.  Namentlich  wurde 
der  Mergel  auch  eingehender  auf  einen  etwaigen  Gehalt  an  (kohlen- 
saurem) Stroutiau  geprüft,  von  welchem  nicht  die  geringsten 
Spuren  aufzufinden  waren. 

Die  vorerwähnte  Analyse  führte  zu  folgenden  Resultaten: 

A.  In  Chlorwasserstoftsäure  lösliche  Bestand- 
teile  =  0,851  (Tramm; 

B.  in  Chlorwasserstoffsäure  unlösl.  Bestand- 
teile  =  0,149  Gramm. 


A.  in  HCl  löslich: 


Ca  CO.,  . 

.    .    .    =0,819  Gramm 

Mg  CO»  . 

.    .    .    =  0,002 

Fe.j  0:t 

.    .    .    =  0,001  » 

Al^Oa  .  . 

.    .    .    =  0,00<> 

B. 

in  HCl  unlöslich: 

SiOa   .  . 

Fc,03  .  . 

...    —  0,009  » 

MgO  .  . 

K,()    .  . 

...    -  0,004  > 

Summa  =  0,977  Gramm. 

An  einzelnen  Stellen  ist  der  Mergel  sehr  rein  kalkig  ent- 
wickelt und  ist,  wie  z.  B.  am  llerrensteinherg  und  hei  Beckum, 
ein  werthvolles  Produkt  für  Kalkbrennereien  und  Ceinentfahrikatioii. 


II.  Die  Strontianitgänge  der  Mucronatenkreide. 

Der  Strontianit  setzt  in  dem  in  vorigem  Abschnitte  beschrie- 
benen Gebiete  überall  in  (längen  auf,  welche  bei  einem  zwischen 
70°  und  80°  variirenden  Einfallen  die  horizontal  gelagerten  Mu- 
cronatenseliichten  fast  rechtwinkelig  durchschneiden.    Ein  grosser 


Digitized  by  Google 


in  der  Gegend  von  Drensteinfurt. 


12!) 


Thoil  der  bis  zum  Jahre  1880  autf^i'Hrhb  ►s^t'iit'H  Gsmgadcru  war 
in  einer  Richtung  von  NNO.  nach  SSW.,  ein  anderer  Theil  in 
einer  solchen  von  OON.  nach  WWS.  thcils  umiiittclhar  durch  den 
Bergbaubetrieb,  thcils  durch  Schürfarbeiten  verfolgt  worden. 

Von  denjenigen  Strontianitgängen,  auf  welchen  wegen  des  auf 
denselben  umgehenden  Bergbaues  am  besten  Aufschluss  Ober  das 
Gangverhaltcn  zu  erlangen  ist,  sind  hervorzuheben: 

1)  die  Gänge  bei  Drensteinfurt, 

2)  die  Gänge  zwischen  Riukeroddc  und  Ascheberg, 

3)  die  (iänge  bei  Albersloe, 

4)  die  Gänge  bei  Ahlen. 

Ausser  diesen  sind  seit  dem  Jahre  1H81  noch  Gänge  bei 
Beckum,  Yorhehn  und  Sendenhorst  durch  Schächte  in  Angriff  ge- 
nommen; dem  Verfasser  war  es  nur  gestattet,  die  auf  den  sub  2 
bis  \  genannten  Gängen  im  Jahre  1880  in  Betrieb  stehenden 
Gruben  zu  befahren  und  sich  auf  diesen  über  das  Gangvorkommen 
zu  iiiformiren,  während  demselben  auf  einer  im  August  1881  aus- 
geführten Instructionsrcise  nur  von  dem  Vorstand  der  C'ölner 
Gesellschaft  eine  nochmalige  Besichtigung  der  zwischen  Kiukeroddc 
und  Ascheberg  belegenen  Gruben  erlaubt  wurde. 

Bis  zum  Jahre  1881  existirten  nur  auf  den  bei  Drensteinfurt 
gelegenen  Reich ardt  sehen  Gruben  Gruheurisse,  doch  ist  neuer- 
dings  auch  vou  den  Verwaltungen  der  übrigen  Gruben  die  An- 
fertigung solcher  Risse  concessionirten  Markscheidern  übertragen 
worden. 

Dieses  Material  war  indessen  dem  Verfasser  nicht  zugänglich 
und  so  musstc  leider  auf  eine  Auftragung  der  (ränge  auf  die 
Liehenow  sehe  Karte  (Scct innen  Münster  und  Dortmund)  ver- 
zichtet werden. 

Im  Grosseu  und  Ganzen  findet  jedoch  eine  Abweichung  des 
Gangverhaltens  in  den  verschiedenen  Gangcomjilexen  nicht  statt, 
so  dass  mit  der  Beschreibung  der  sub  2  bis  4  genannten  (iänge 
da«  Gaugverhalteu  des  westfälischen  Strontianitvorkommens  cha- 
rakterisirt  sein  dürfte. 

Hinsichtlich  der  bei  Drensteinfurt  aufsetzenden  (iänge  ist  von 
Herrn  Ingenieur  Venator,  derzeitigem  Director  der  Reich ardt- 
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sehen  Gruben,  in  einem  in  der  Herbstversammlung  des  naturh. 
Vit.  (1.  pr.  Rh.  n.  W'ostt*.  am  2.  October  1881  in  Bonn  gehaltenen 
Vortrage  berichtet,  dass  unter  den  reichhaltigsten  Gängen  ein 
Gang  .uif  eine  Länge  von  4500  Metern,  ein  anderer  auf  eine  Länge 
von  500  bis  1)00  Metern  aufgeschossen  ist,  die  Gangmächtigkeit 
jedoch  sehr  variirt  und  sich  auf  den  edelsten  Gangpartieen  auf 
2.5  Meter  im  Maximum  belauft. 

Nach  den  auf  den  Lagerplätzen  jeuer  Gruben  aufgestapelten 
Strontianitstfickcn  zu  urthcilen,  dürfte  indessen  die  normale  Mäch- 
tigkeit nicht  über  30  (Vntimcter  betragen. 

Die  Gänge  /.wischen  Rinkerodde  und  Ascheberg  waren  im 
Herbste  18S0  bis  zu  einer  Teufe  von  15  Metern  und  sind  im 
Herbste  1881  bis  zu  einer  Teufe  von  30  Metern  aufgeschlossen. 
Sie  besitzen  durchschnittlich  ein  Hinfallen  von  80°.  Es  treten  hier 
sowohl  Parallelgäuge  als  auch  Kreuzgänge  und  Gangtrümer  auf. 
Die  Mächtigkeit  schwankt  ausserordentlich  und  beträgt  im  Maxi- 
mum 30  Ceiitimeter. 

Es  sind  bis  jetzt  dort  in  zwei  Richtungen  Gangadern  durch 
Tiefbau  verfolgt  worden,  von  denen  die  einen  von  NNO.  nach 
SSW.,  die  anderen  von  ().  nach  W.  sich  erstrecken.  In  erstercr 
Richtung  wurden  Gangadern  auf  eine  Länge  von  4  Kilometern, 
in  letzterer  bis  auf  eine  Länge  von  2  Kilometern  erschürft.  Ob 
aber  diese  Adern  durchgehenden  Gangspalten  angeboren,  scheint 
sehr  zweifelhaft.  Es  macht  vielmehr  deu  Eindruck,  als  ob  das 
ganze  Gebirge  in  verschiedenen  Richtungen  von  oft  sehr  unregel- 
mässig verlaufenden  Gangadern  netzförmig  durchschnitten  wird. 

Die  Ausfüllungsmasse  der  Gangspalten  besteht  vorwiegend 
aus  Strontianit,  welchem  sich  noch  Kalkspath ,  Mergel  und  etwas 
Schwefelkies  beigesellen  kaun,  welcher  letztere  in  Form  von 
Knollen  oder  Nieren  meist  an  den  Saalbäudern  eingelagert  oder 
in  Form  von  kleinen  pyritoedrischeu  Krystallen  den  Kalkspath- 
rhomboedern  aufgewachsen  ist. 

Bezüglich  der  Vcrtheilung  der  Mineralien  im  Gange  ist  vorab 
zu  bemerken,  dass  vorzugsweise  nach  dem  Ausgehenden  zu  die 
Gangspalte  mit  Mergel  ausgefüllt  ist,  in  welchem  Stücke  von 
Strontianit  und  Kalkspath  unregelmäßig  verthcilt  liegen,  wobei 
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diese  in  Folge  von  Verwitterung8f>infiQtten  die  Eigenschaft  er- 
langt haben,  leicht  zu  zerfallen  und  XU  zerbröckeln. 

Am  Ausgehenden  sind  demnach  die  Gänge  aufgelockert  und 
mächtiger  als  im  gesunden  Gebirge,  woraus  sich  ferner  erklärt, 
das»  an  solchen  Stellen  die  Lelundecke  und  Ackerkrume  lose  um- 
herliegende Stücke  von  Strontianit  und  KalkBpath  enthalten. 

Da  somit  auch  die  Saalbänder  des  (langes  hier  nicht  mehr 
scharf  zu  erkennen  sind,  so  mag  dieser  Umstand  hei  Schürf- 
arbeiten sehr  häufig  zu  Ueberschätzungen  der  wirklichen  Gang- 
mächtigkeit  geführt  haben. 

Nach  der  Teufe  hin  werden  die  (ränge  edler  und  geschlossener 
und  die  Mineralien  sind  dann  in  der  Weise  in  der  Gangspalte 
vertheilt,  dass  an  jedem  der  beiden  Saalbäuder  zunächst  ein  dünner 
Streifen  Kalkspath  ansitzt,  von  welchem  aus  nach  der  Mitte  des 
Ganges  zu  der  Strontiauit  in  krystalliuisehen,  faserig- büschel- 
förmigen Massen  angeschossen  i>t  und  entweder  den  ganzen  Kaum 
ausfüllt,  indem  die  Krystalle  beiderseitig  ineinandergreifen,  oder  in 
der  Mitte  Druseuräumc  offen  lässt. 


e  d  c  et  r 


In  vorstehendem  Gangprotile  ist  diese  für  die  Strontianitgänge 
der  westfälischen  Kreide  charakteri.Nti.icbc  Gangausfüllung  skizzirt. 
Es  bedeuten  darin  e  die  horizontalen  Schichten  des  oberen  Mucro- 
natenmergels,  d  die  au  beiden  Saalbänderu  auftretenden  Kalk- 
spathstreifeu,  c  die  Hauptausfüllungsinasse  des  Strontiauits,  welche 
inmitten  des  Ganges,  wie  bei  a  angedeutet  ist,  Druscnrätiiiie 
enthält,  die  mit  Mergel  ausgefüllt  sein  können,  oder  doch  wie 
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hei  b  noch  eine  beiderseitige  Verwachsung  der  Krystalle  erken- 
nen lässt. 

Der  Kalkspath  fehlt  bisweilen  ganz,  wo  dann  der  Gang  ganz 
edel  ist,  während  andererseits,  namentlich  hei  starken  Versehmäle- 
mugen  des  Ganges,  der  Kalkspath  ganz  vorherrschen  kann  und 
der  Strontianit  alsdann  ansgekeilt  erscheint.  Endlich  siud  auch 
schon  mächtigere  Gänge  erschürft  worden,  die  nur  mit  reinem 
Kalkspatl»  erfüllt  sind.  —  In  der  Gangmasse  der  hier  in  Kede 
stehenden  Gänge  sind  ausserdem  noch  eigenartige  Verwachsungen 
von  Strontianit  und  Mergel  zn  beobachten,  welche  0,5  bis  1  Centi- 
meter  breite,  abwechselnde  Streifen  von  Strontianit  und  Mergel 
aufweisen,  die  den  Saalbändern  parallel  verlaufen. 

Der  Strontianit  steht  auf  allen  diesen  Gängen  keineswegs  in 
gleichmässig  anhaltenden,  platteufoniiigen  Massen  an,  es  finden 
vielmehr  sowohl  im  Streichen  als  auch  im  Einfallen  Auskeilungen 
und  Vcrdrfickungen  der  Gangmasse  statt,  indem  die  Gangspalte 
sich  s»>  weit  verengt,  dass  das  Mineral  mir  noch  eine  sehr  schmal«' 
Ader  bildet,  die  meistens  in  Kalkspath  ausläuft,  bis  schliesslich 
blos  ein  Lettenbesteg  das  Vorhandensein  einer  weitergehenden 
Kluft  anzeigt. 

Das  von  den  vorbeschriebeneu  Gängen  Gesagte  hat  auch  für 
die  bei  Albersloe  in  der  Bauernschaft  Arenhorst  und  für  die 
zwischen  Drensteinfurt  und  Ahlen  in  der  Bauernschaft  Brochbausen 
erschlossenen  Gänge  Gültigkeit.  Es  bleibt  nur  zu  bemerken,  dass 
gerade  diese  letztgenannten  sich  am  Ausgehenden  sehr  verwittert 
zeigten. 

Bis  zum  Herbste  des  Jahres  1880  waren  in  der  Bauernschaft 
Arenhorst  in  einer  Richtung  von  NNO.  nach  SSW.  Gangadern 
auf  eine  Länge  von  1  Kilometer  und  in  der  Bauernschaft  Broch- 
hausen in  ähnlicher  Richtung  solche  auf  eine  Länge  von  2  Kilo- 
meter durch  Schächtchen  und  Schfirfgräben  nachgewiesen  worden. 
Auch  sind  hier  Gaugtrümcr  aufgefunden,  die  theils  west- 
liches, theils  östliches  Einfallen  haben  und  ganz  unregelmässig 
verlaufen. 

Als  sonstige  Fundpuukte,  welche  zugleich  die  äussersten 
Punkte  desjenigen  Gebietes  augebeu,  in  welchem  bisher  Stron- 
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tianit  nachgewiesen  ist,  werden  genannt  der  Herrensteinberg  und 
Kurhenberg  nordwestlich  von  Hamm,  wo  Strontianit  zuerst  eut- 
deekt  und  dann  weiterhin  bis  Herbem  verfolgt  wurde,  ferner  uu- 
weit  Hamm  die  Westenmark,  wo  das  Vorkommen  dieses  Minerals 
in  Mergelgrubcu,  und  Vorenhaus,  wo  es  bei  Fuudamentirung 
eines  Schornsteins  und  heim  Suchen  nach  Ziegelerde  constatirt 
wurde. 

Nordwestlich  von  Munster  ist  Strontianit  zwischen  Nienberge 
und  Altenberge,  lerner  in  dem  zwischen  Münster,  Telgte  und  Wol- 
beck belegenen  Terrain  aufgefunden  worden,  und  endlich  sind 
als  östlichste  Punkte  zu  nennen:  Sendenhorst,  Ennigerloh  und 
Beckum,  wo  das  Mineral  in  Kalksteinbrüehen  angetroffen  wurde. 

Bezüglich  der  physikalischen  und  chemischen  Beschaffenheit 
des  westfälischen  Strontianit»  ist  noch  Folgendes  zu  sagen:  Krystalle 
mit  regelmässig  ausgebildeten  Krystallflächcu  koinmeu  im  Allge- 
meinen selten  vor.  Die  schönsten  Krystalle,  welche  von  Herrn 
Venatok  in  Drensteinfurt  gesammelt  wurden,  sind  von  Laspeyuks 
in  einer  in  den  Verb.  d.  naturh.  Ver.  d.  pr.  Kh.  u.  Westf.,  Bd.  33, 
1 876  veröffentlichten  Abhandlung  eingehend  beschrieben  worden. 
An  den  Krystallen,  welche  sieb  im  Besitze  des  Herrn  v.  i>.  MaKK 
in  Hamm  befinden,  sind  nachstehende  Krystallflächen,  welche  be- 
kanntlich dem  rhombischen  Systeme  und  speciell  der  Aragonit- 
reihe  augehören,  beobachtet  worden: 

1)  Längsfläche  (lirachypinakoi<l\  welche  an  einzelnen  Krystallen 
vorwiegend  ausgebildet  ist  und  dadurch  ein  mehr  tafelför- 
miges Aussehen  derselben  bedingt; 

2)  verticale  Säule  (/Vwma); 

3)  zwei  Längssäulen  (Brachytiomen),  von  denen  die  spitzere 
in  der  Kautenzoue  der  stumpferen  Läugssäule  und  der 
Längsfläche  auftritt ; 

4)  zwei  Pyramiden,  eine  stumpfere  und  eine  spitzere. 

Es  kommeu  auch  solche  Krystalle  vor,  deren  pyramidal  zu- 
laufende Flächen  touuenförmig  gewölbt  sind,  eine  Erscheinung,  die 
auf  das  Auftreten  einer  grösseren  Anzahl  stumpferer  und  spitzerer 
Längssäulen  und  Pyramiden  zurückzuführen  ist,  indem  diese  Flächen 
schmal  ausgebildet,  mehr  oder  weniger  in  einander  übergehen  und 
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daher  auch  keine  <h  ut liehen  Combinatiouskanten  mehr  erkennen 
lassen. 

In  den  derberen,  kristallinischen  Stücken  waltet  immer  ein 
büschelförmiges,  faseriges  und  garhcnformiges  Gefüge  vor,  wohin- 
gegen die  sehr  selten  auftretende  feinkörnige  Struetur  mit  einem 
sehr  hohen  Gehalt  an  Calciumcarbonat  verbunden  ist. 

Der  Stroutianit  ist  durchsichtig  bis  durchscheinend  uud  besitzt 
Glasglanz.  Die  Härte  ist  =  3,.r>,  das  specifischc  Gewicht  naeh 
Zirkel  3,0  l)is  3,8,  naeh  von  dkh  Mark  für  den  Stroutianit  vom 
Jlerrensteinherg  =  3,013.  Die  Schwankungen  in  der  Angabe  des 
specifischen  Gewichtes  finden  ihre  Erläuterung  in  der  chemischen 
Zusammensetzung  dieses  Minerals,  welches  Calciumcarbonat  als 
isomorphe  Heimischung  in  variabler  Menge  enthält. 

Wenn  einzelne  Strontianite  einige  Zeit  der  Verwitteruug  aus- 
gesetzt sind,  so  bilden  sich  an  ihrer  Oberfläche  brauurothe  Flecke, 
welche  ihre  Entstehung  einem  Gehalt  an  Eisenoxyd  verdanken. 
Heinerkenswerth  ist,  dass  von  von  der  Mark  m  einem  Kalkspath 
eines  Stroutianitganges  ein  Gehalt  von  0,52  pCt.  Strontiumearbont 
nachgewiesen  worden  ist.  Es  erinnert  dies  au  das  von  Gf.NTH 
erwähnte  Vorkommen  von  strontianhaltigem  Kalkspath,  dem  Stron- 
tianocalcit,  welcher  sich  bei  Girgenti  auf  Sicilien  vorfindet. 

Eine  von  von  der  Mark  ausgeführte  Analyse  des  Strontianits 
vom  Ilcrrensteinbergc  ergab: 

SrO    .    .    .    .    =  03,50  pCt. 
CaO    .    .    .    .    =    4,80  > 
CO,,    .    .    .    .    =  30,85  » 
Si02  .    .    .    .    =  Spur 

Summa  =  90,21  pCt. 
Zwei  Analysen  von  II.  Kkiuciier  führten  zu  folgenden  Re- 
sultaten : 

L  II. 
SrCO:i  .    .    =    !)4,70  pCt.    .    .    =  93,00  pCt. 
Ca  CO;,  .    .    =     5,22    .      .    .    =   0,82  » 
Fe20:!    .    .    =   Spur  =Spur 
H.2()      .    .    =     0,08    »      .    .    =  0,08  » 
Summa    =  100,00  pCt.  =  99,9!)  pCt. 


Digitized  by  Google 


in  der  Cu^t-ml  vnn  Orrtinti-infurt. 


135 


Was  endlich  die  Frage  ühcr  die  Entstchungswcisc  der  west- 
fälischen Strontiauitgäuge  auhetritri,  so  dürfte  wohl  die  Möglich- 
keit einer  Gangspaltenhildung  durch  Einwirkung  von  seitlichem 
Gehirgsdruckc  und  damit  zusammenhängenden  Schichtcnstörungcn 
und  Transloeationen  für  die  vorliegenden  Verhältnisse  ausgeschlossen 
sein,  da  ja  die  Schichtung  des  Mukronatcninergels  hei  der  glcich- 
mässigen,  horizontalen  Ahlagernng  keinerlei  Schichtcnstörungcn 
aufzuweisen  hat.  Dagegen  seheint  die  von  von  dich  Makk  zuerst 
ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Gangspaltenbildung  nach  der 
Trockenlegung  des  Mergclgehirges  infolge  der  damit  in  Zusammen- 
hang  zu  hringenden  C'ontraetiou  der  nodi  plastischen  Gehirgs- 
masse  erfolgt  sei.  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  hahen. 
Berücksichtigt  mau  dann  die  Gesetze  der  Lösliehkcit  des  kohlen- 
sauren Kalkes  und  des  kohlensauren  Strontian  in  kohlcusäurc- 
reichem  Wasser,  so  lässt  sich  auch  die  Structur  der  (iangmasse 
der  hier  in  Kede  stehenden  Mineralgäu^c  recht  wohl  erklären 
durch  den  Vorgang  einer  kristallinischen  Ausscheidung  genannter 
Carhonate  aus  einer  Mineralsolution,  welche  die  Gaugspaltcn  von 
ohen  her  infdtrirte.  Nach  IjAss,\k;nk  ist  nämlich  ein  Theil  kohlen- 
saurer Strontian  in  833  Theilen  und  1  Theil  k«ihleusaurer  Kalk  in 
113H  Theilen  eines  mit  Kohlensäure  gesättigten  Wassers  löslich, 
und  nach  liisciior  löst  sich  1  Theil  kohlensaurer  Kalk  in  1000  Theilen 
eines  solchen  Wassers  hei  einer  Temperatur  von  10"  C.  und  einem 
Drucke  von  750  Millimeter  liaroincterstand.  Ks  wird  dcingciuäss 
aus  einer  Mineralsolution  von  Iiiearhonatcn  des  Kalkes  und  des 
Strontians  unter  Entweichen  vou  Kohlensäure  und  Verdunsten  von 
Wasser  zuerst  das  etwas  schwerer  lösliche  Calciunicarhouat  als 
Kalkspath  sich  an  deu  Saalhändern  der  Gangspalte  ahgesetzt 
haheu,  und  hierauf  erst  das  Stroutiumcarhonat  auf  dem  Kalk- 
spathe  von  heiden  Seiten  nach  der  Mitte  des  Ganges  hin  zur  Ab- 
scheidnug  gelangt  sein.  Da  in  den  Gängen  Mergelstücke  und 
darin  auch  Alveolen  von  lielemnite*  mnoonutus,  von  Stroutianit 
incrustirt,  sich  vorgefunden  haheu.  so  ist  weiter  zu  folgert»,  dass 
während  des  Proeesses  der  Ganghildung  die  Gangspalten  offen 
gelegen  hahen  müssen,  so  dass  die  Tageswasser  derartige  Trüminer- 
stücke  in  dieselben  hahen  hineiuspüleu  können. 
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Die  Zeit  der  Gangbildung  der  westfälischen  Strontianitgünge 
würde  also  vor  die  Zeit  der  diluvialen  Ablagerungen  fallen  und 
somit  auf  dir  Zeitperiode  der  Tertiärformation  zurückzuführen  sein. 


III.  Die  bergbauliche  Gewinnung  und  die  Verwerthung 

des  Strontianits. 

Das  in  Westfalen  im  Jahre  1839  zuerst  am  Herrensteinherg 
unweit  Hamm  entdeckte  Vorkommen  von  Strontiauit  hatte  aufangs 
mir  mineralogisches  Interesse.  Als  dann  aber  Strontiauit  von 
Apothekern  wahrscheinlich  nur  zur  Verwerthung  in  der  Pyro- 
technik angekauft  wurde,  fing  man  an,  das  Mineral  in  Grüben 
uud  Schächteheil  zu  brechen.  Derartige  Gräbereien  wurden  meist 
von  den  Grundeigentbfiinern  selbst  betrieben  und  so  erfolgte  denn 
auch  die  Gewinnung  nur  in  Tagebauen  bis  zu  einer  Teufe  von 
höchstens  b"  Metern. 

Man  arbeitete  zudem  nur  während  der  Sommermonate,  wo 
man  die  Wasser  schlimmsten  Falles  noch  mittelst  kleiner  Iland- 
pumpen  bewältigen  konnte  und  stellte  den  Betrieb  die  Wiuter- 
mouate  hindurch  ganz  ein. 

Erst  nachdem  mau  die  Verwendung  des  Stroutiauits  bei  der 
Zuckerfabrikation  schätzen  gelernt  hatte,  und  bei  der  nunmehrigen 
lebhafteren  Nachfrage  dem  Mineral  ein  grösserer  Absatz  gesichert 
war,  konnte  die  bergmännische  Gewinnung  des  Strontianits  in  Be- 
tracht gezogen  werden. 

Seit  dem  Jahre  1874  liess  Herr  Dr.  RriGHARDT,  Besitzer 
von  Zuckerfabriken  in  Dessau,  in  der  Nähe  von  Drensteinfurt, 
Schürfarbeiten  auf  Strontiauit  betreiben.  Auf  den  hierbei  er- 
schürften Gängen  hat  die  Dessauer  Gesellschaft  seit  den  letzten 
sieben  Jahren  Bergbau  getrieben  und  gegenwärtig  drei  Tiefbau- 
schächte in  Betrieb,  aus  welchen  das  Mineral  augeblich  aus  einer 
Teufe  von  40  Meter  gehoben  wird. 

Die  Lösung  der  Wasser  geschieht  hier  durch  kleine  Saug- 
und  Hebepumpen. 
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Dasjenige  rohe  Haufwerk,  welches  verwachsene  Stücke  von 
Strontianit  und  Mergel  enthält,  wird  auf*  fest  liegenden  Kattoni 
separirt  und  einer  weiteren  Aufbereitung  auf  Setzmaschinen  unter- 
worfen. 

Ferner  bauen  gegenwärtig  auf  Strontianit  die  Strontianit- 
Gesellschaft  GöHnr  <&  Co.,  welche  bei  Ahlen  und  Vnrhehn  Gruben 
besitzt,  die  Magdeburger  Stroutianitgosellschaft,  deren  (i ruhen  bei 
Alhorsloo  und  Sendenhorst  gelegen  sind,  sowie  die  Bcrgbaugesell- 
schaft.  Srrlig  &  Co.  zu  Oelde. 

Die  Ausrichtung  der  Gänge  erfolgt  durch  kleine  Schäcliteheu 
von  beispielsweise  3,20  bis  3,70  Meter  Länge  und  1,3  Meter  Breite 
im  Querschnitte.  Dieselben  sind  entweder  im  Gange  selbst  nieder- 
gebracht, -so  dass  schon  beim  Abteufen  eine  Gewinnung  von 
Strontianit  erfolgen  konnte,  oder  sie  sind  in  das  Liegende  des 
(iangos  gelegt  und  erfordern  alsdann  zur  Ausrichtung  des  Ganges 
kurze  Quersehläge.  Umstehende  Skizze  vom  Schachte  Bernhard 
in  der  Bauernschaft  Brochhausen  möge  zur  weiteren  Erläuterung 
dienen. 

Zur  Bewältigung  der  Wasser  benutzte  man  beim  Abteufen 
kleiue  Ilebejiumpeu  von  Zink  mit  einem  Kolbendurchmesser  von 
130  Millimeter,  welche  entweder  als  Ilandpumpen  «»der  mittels 
Kunstkreuz  durch  eine  Loeoinobile  betrieben  und  später  gegen 
definitive,  gusseiserne  Pumpen  von  210  Millimeter  (8")  Durch- 
messer ausgewechselt  werden. 

Die  Vorrichtung  des  Ganges  erfolgt  durch  1,(1  Meter  hohe  und 
1,3  Meter  breite  Strecken,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Schachtes 
im  Gange  aufgefahren  werden  und  wegen  «1er  verhältnissmässig  sehr 
geringen  Gangmächtigkeit  von  etwa  30  Contimcter  und  darunter 
das  Nachreissen  einer  erheblichen  Masse  Nebengesteins  bedingen. 
Wegen  der  Gebrächheit  des  Mergels,  der  gegen  Verwitterung  und 
namentlich  gegen  Einwirkung  des  Wassers  wenig  widerstandsfähig 
ist,  bedarf  es  einer  sorgfaltigen  Verzimmerung  der  Strecken  und 
eines  Verziehens  der  Firste  und  Stösse  mittels  Abschwarten. 

Auf  den  Schächten  der  Cölner  Gesellschaft  werden  10  bis 
1")  Meter  hohe  Felder  vorgerichtet,  welche  firstenbauartig  rück- 
wärts nach  dem  Schachte  zu  zum  Verhieb  kommen  sollen. 
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Profil  des  »Schachte»  Bernhardt. 
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Diejenigen  Parallelgüuge,  welche  nicht  zu  entfernt  liegen,  werden 
durch  Querschläge  von  der  Hauptstrecke  aus  aufgeschlossen. 

Ahhau  wurde  im  Herbste  des  Jahres  1880  nur  auf  den 
ÜEiCHAmvr'schen  Gruben  und,  so  viel  dem  Verfasser  darüber  be- 
kannt geworden  ist,  nach  der  Methode  des  Firsteubaues  geführt. 
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Es  darf  jedoch  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  das»  man  sieh 
hinsichtlich  der  Reichhaltigkeit  und  des  glcichmässigen  Aushaltens 
der  Gangadern  früher  vielfach  Illusionen  gemacht  hat.  So  darf' 
es   den   Bergbautreibenden    nicht  verdriessen,   auch   dann  noch 


Klüfte  weiter  zu  verfolgen,  wenn  selbst  auf  eine  Lange  von  30 
bis  40  Meter  Strontianit  in  den  Strecken  nicht  ansteht.  Auch  hat 
man  beim  Aufbrechen  in  die  Firste  der  Strecken  dort  Strontianit 
gefunden,  wo  in  der  Strecke  selbst  kerne  Anbrüche  gemacht 
worden  waren. 

Bei  einem  so  unregelmässigen  Aushalten  der  Gangadern  im 
Streichen  sowohl  als  auch  im  Einfallen  der  Klüfte  ist  es  denn 
auch  erklärlich,  dass  die  Förderung  eine  sehr  unregehnä.ssige  ist 
und  es  vorkommen  kann,  dass  periodisch  Monate  lang  auf  einem 
einzelnen  Schachtfelde  kein  Strontianit  gebrochen  wird. 

Es  empfiehlt  sich  daher  nicht,  den  Grubenbetrieb  auf  einen 
einzelnen  Punkt  zu  concentriren  durch  Anlage  grösserer  Tiefbau- 
schächte,  sondern  eine  grössere  Anzahl  kleiner  Tiefhauschiichte 
an  den  verschiedensten  Punkten  im  Betriebe  zu  erhalten,  um 
dann  wenigstens  auf  einigen  Schlichten  frische  Anbrüche  zu  be- 
sitzen, welche  dem  Bergbantreibenden  ein  einigermaasseu  sicheres 
Fördenjuantum  garantiren.  Ein  solches  Verfahren  liegt  auch  dem 
Grubenbetriebe  der  meisten  Bergbaugesellschaften  zu  Grunde. 

Die  Wetterführung  wird  einfach  durch  Liehtschächte  oder 
durch  Wetterlutten,  welche  unmittelbar  aus  den  Bauabtheilungen 
zu  Tage  ausgehen,  regulirt. 

Als  Fördermaschinen  dienen  am  zweckinässigsten  kräftige, 
stationäre  Locomobilen,  welche  gleichzeitig  die  Wasserhaltung  be- 
sorgen können  dadurch,  dass  sie  mittelst  Lenkstange  und  Kunst- 
kreuz mit  dem  Pmnpengestänge  in  Verbindung  gesetzt  werden. 

Die  aus  Eisendraht  bestehenden  Förderseile  laufen  über  Seil- 
scheiben, welche  10  Meter  hoch  über  dem  Tagesuiveau  auf  dem 
freiliegenden  hölzernen  Schachtgerüst  verlagert  sind.  Die  beiden 
Förderschalen  nehmen  je  einen  Wagen  auf,  welcher  b'  Scheffel 
Haufwerk  fa«st. 

Der  auf  den  unreineren  Gangpartieen  gewonnene  Strontianit 
bedarf  no«  h  einer  Aufbereitung,  welche  indessen  bei  dem  erheb- 
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liehen  Unterschiede  des  specitischen  Gewichtes  vou  Strontianit 
=  3,6,  von  Kalkspath  =  2,7,  Mergel  =  2  und  Schwefelkies 
=  4,9  keine  Schwierigkeiten  bereiten  kann. 

Hinsichtlich  der  Verbreitung  des  Strontianit -Vorkommens  auf 
einem  Flächengebiete  von  Ifi  Quadratmeilen  kann  wohl  behauptet 
werden,  dass  der  westfälische  Stroutianitbcrgbau  zukünftig  noch 
grössere  Ausdehnung  gewinnen  wird.  Auch  ist  die  Lage  der 
Gruben  bezüglich  der  Communications-  und  Transportvcrhältuisse 
im  Allgemeinen  eine  günstige,  da  die  Forderprod uete  auf  verhält- 
nissmässig  kurze  Wegest  recken  nach  den  Bahnhöfen  Kinkerodde, 
Drensteinfurt,  Ahlen,  Beckum  etc.  per  Achse  zu  trausportireu  sind. 
Zudem  beabsichtigt  die  Gesellschaft  G<>KNK  &  Co.  eine  Pferde- 
bahn von  ihren  Gruben  nach  Ahlen  anzulegen. 

Schwierigkeiten  dagegen  erwachsen  dem  Bergbau  dadurch] 
dass  derselbe  wegen  der  Uuverleihbarkeit  des  Stroutianits  nicht 
den  Schutz  des  Berggesetzes  geuiesst  und  namentlich  des  Expro- 
priationsrechtes entbehrt,  das  Bergbaurecht  sich  also  lediglich  auf 
einen  Pachtvertrag  zwischen  Berghauunternehmer  uud  Grundbesitzer 
begründet. 

Insbesondere  bietet  die  Erwerbung  zusammenhangender  Felder 
in  demjenigen  Terrain  Schwierigkeiten  dar,  wo  der  Grund  und 
Boden  sich  in  Händen  von  Kleingrundbesitzeru  befindet. 

Ferner  ist  die  kurze  Dauer  der  Pachtverträge,  welche  in  ein- 
zelnen Fällen  nur  auf  5  Jahre  zum  Abschluss  kamen,  der  Ent- 
wickelung  des  Bergbaubetriebes  sehr  hiuderlich.  Die  Pachtver- 
träge, welche  z.  B.  zwischen  der  Cöluer  Gesellschaft  uud  den 
Grundbesitzern  auf  eine  Dauer  von  10  Jahren  abgeschlossen  sind, 
verpflichten  den  Bergbautreibenden  zu  einer  Abgabe  vou  75  Pf. 
pro  Centner  des  im  Tagebau,  von  50  Pf.  pro  Centner  des  durch 
einen  Haspelschacht  und  von  25  Pf.  pro  Ceutner  des  durch  einen 
Maschinenschacht  gewonnenen  Strontianit«  und  zu  einer  jährlichen 
Pachtabgabe  von  3b'  Mark  für  1  4  Hektar  des  Landes,  welches  dem 
Grundbesitzer  zum  Zwecke  bergbaulicher  Aulageu  entzogen  wird, 
wohiugegeu  es  dem  Bergbautrcibenden  vorbehalten  bleibt,  den 
Vertrag  jederzeit  notariell  aufnehmen  zu  hissen  und  sein  Bergbau- 


Digitized  by  Google 


: 


in  der  Gegend  von  Drensteinfurt.  ]41 

recht  wahrend  der  in  dem  Vertrage  stipulirten  Zeit  an  einen 
Dritten  zu  übertragen. 

In  weit  höherem  Maasse  ist  es  zu  bedauern,  dass  die  Berg- 
arbeiter nicht  unter  dem  Schutze  des  Berggesetzes  stehen,  und 
es  würde  gewiss  sehr  zu  wünschen  sein,  dass  der  Bergbaubetrieb 
wenigstens  mit  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  der  Arbeiter  der  berg- 

.  ■ 

baulichen  Aufsicht  der  Bergbehörden  unterstellt  und  dass  durch  die 
Institution  eines  Knappsehaftsvercius  in  einer  den  Anforderungen 
der  heutigen  Zeit  entsprechenden  Weise  für  die  Hinterbliebenen 
der  Verunglückten,  die  Kranken  und  Invaliden  gesorgt  würde. 

Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  des  Strontianitbergbaues 
ist  vorwiegend  abhängig  von  der  Verwerthung  des  Strontianits 
bei  der  ZuekerrafKnerie. 

Die  für  die  Verwendung  des  Strontians  in  der  Pyrotechnik, 
bei  der  Glasfabrikation  und  der  neuerdings  in  Frage  kommenden 
Herstellung  von  kaustischem  Natron  erforderlichen  Quantitäten 
stehen  in  keinem  Vergleich  zu  dem  bei  der  Zuckcrraftiuerie  zu 
verwendenden  Strontiauitquantuiu. 

Das  von  Fleischen  entdeckte  uud  in  den  Dessauer  Zucker- 
fabriken zuerst  angewandte  Strontianitverfahren  beruht  im  Wesent- 
lichen in  der  Herstellung  eines  Strontiuuisaccharatcs  in  der  Melasse, 
indem  der  iu  letzterer  noch  rückständige  Zucker  an  Stroutium- 
oxyd  chemisch  gebunden  wird.  Dieser  Zucker  wird  alsdann  durch 
Einleiten  von  Kohlensäure  zu  krystallinischer  Ausscheidung  ge- 
bracht. Der  Strontianit  ist  daher  vorher  zu  calciniren,  um  daraus 
die  Strontianerde  oder  Stroutiumoxyd  zu  gewinnen.  —  Bezüglich 
des  Verbrauchs  an  Strontianit  bei  einer  neu  einzurichtenden  Zuckcr- 
raftiuerie soll  nach  einer  aus  der  Essener  Zeitung  entnommenen 
Mittheilung  die  Einrichtung  des  Strontianitverfahrens  anfangs  2000 
bis  3000  ('entner  Strontiauit  erfordern,  welcher  zum  Theil  wieder 
zu  gewinnen  ist,  so  dass  unter  letzterer  Voraussetzung  der  Jahres- 
bedarf  für  den  Weiterbetrieb  sich  noch  auf  etwa  3000  Ceutner 
belaufen  würde. 

Bei  dem  Aufschwünge,  welchen  (allein)  unsere  heimische 
Zuckerfabrikation  in  den  letzten  Decennieu  genommen  hat,  ist  die 
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Palm.  Mknxkl,  Beschreibung  dos  Strontianit-Vorkomnions 


Frag«1  naheliegend,  inwieweit  der  vermuthlieh  in  Westfalen  noch 
anstehende  Strontianit  den  Bedürfnissen  dieses  bedeutenden  In- 
dustriezweiges an  Strontiancrdc  genügen  dürfte. 

Eine  eingehendere  Erörterung  dieser  Frage  kann  aber  erbt 
auf  Grund  statistischer  Angaben  über  die  bisherige  Förderung  der 
Strontianitgruben  statthaben.  Leider  sind  hierüber  weder  Zahlen 
veröffentlicht,  noch  dein  Verfasser  von  den  Gruben  Verwaltungen 
mitgetheilt  worden. 

Nach  Maassgabe  der  bisher  im  Stroritianitbergbau  gemachten 
Erfahrungen  über  da*  Verhalten  und  die  Mächtigkeit  der  Gänge 
dürfte  man  wohl  zu  der  Annahme  berechtigt  sein,  dass  die  bereits 
bestehenden  Bergbaugesellschaften  noch  auf  eine  ansehnliche  Reihe 
von  Jahren  lüuaus  denjenigen  Bedarf  an  Stroutiauit  beschatten 
können,  welcher  von  den  gegenwärtig  nach  dem  Strontianit- 
verfahren  arbeitenden  Zuckcrraffiuerieu  beansprucht  wird. 

Sollte  dagegen  die  Strontianitgewinnung  stärker  als  bislang 
Gegenstand  der  Speeulation  werden,  wozu  der  hohe  Verkaufspreis 
von  9  bis  10  Mark  pro  Ccutner  veranlassen  könnte,  so  dürfte  bei 
einer  sehr  intensiven  Ausbeutung  eine  verhältuissmässig  baldige 
Erschöpfung  der  Lagerstätten  zu  befürchten  sein. 

Es  ist  somit  eine  allgemeinere  Verwendung  des  Strontianits, 
welche  der  gesammten  Zuckerfabrikation  zu  gute  käme,  kaum  zu 
erwarten. 

Bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht,  dass  mau  wegen  Mangels 
an  anderweitigen  abbauwürdigen  Strontianit-Lagcrstätten  eine  even- 
tuelle Verwendung  des  Cölestiu  in  Erwägung  gezogen  hat.  Einer 
Umwandlung  vou  Strontiumsulfat  in  Strontiumcarbouat  mittels 
Magnesit  nach  dem  ScHEiBLEHschen  Verfahren  sollen  zwar  keine 
praktischen  Schwierigkeiten  entgegenstehen,  dahingegen  scheinen 
die  auf  Veranlassung  englischer  Gesellschaften  ausgeführten  Unter- 
suchungen der  Cölestinlager  bei  Girgenti  auf  Siethen  zu  keinen 
günstigen  Resultaten  geführt  zu  haben.  Diese  Lager  werden  zwar 
als  momentan  reichhaltig  geschildert,  beschränken  sich  indessen 
nur  auf  Ablagerungen  au  der  Oberfläche,  so  dass  hier  bei  stärkerer 
Ausbeutung  eine  vorzeitige  Erschöpfung  vorauszusehen  ist. 
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Das  Bedürfnis*  nach  Beschaffung  eines  billigeren  und  in  be- 
liebig grossen  Quantitäten  andauernd  zu  beziehenden  Materials 
dürfte  wohl  dazu  geführt  haben,  die  Verwendung  von  gebranntem 
Dolomit  in  Aussieht  zu  nehmen,  in  welchem  als  wirksame  Be- 
standteile gleichzeitig  Kalk  und  Magnesia  in  Betracht  kommen. 
Inwieweit  die  ScnF.lfH.KI.'srhc  Methode,  mittels  gebrannten  Dolomit* 
aus  den  werthlosen  Abgängen  der  Zuckcrfubrikation  den  noch 
rückständigen  Zucker  zu  gewinnen  unter  gleichzeitiger  Herstellung 
eines  guten  Düngemittels,  in  der  Praxis  Kinführung  finden  wird 
und  geeignet  ist,  das  Strontianit verfahren  zu  ersetzen«  ist  gegen- 
wärtig noch  eine  unentschiedene  Frage,  deren  endgültige  Beant- 
wortung erst  die  durch  eingehende,  fachmännische  Versuche  er- 
zielten Resultate  herbeiführen  können. 


Fossile  Hölzer 

aus  der  Sammlung  der  Königlichen  geologischen 
Landesanstalt  zu  Berlin. 

Von  Herrn  Conwentz  in  Danzig. 


Im  Folgenden  worden  die  Ergclmissc  einer  Reihe  von  Untersuchungen  ge- 
hoten,  deren  Ausführung  sich  Herr  Dr.  Conwi-vt/.,  Ditvctor  des,  Wostprenssisrlien 
Proviuziul- Mum-uiiis  zu  Danzig,  mit  dankenswerthcr  Bereitwilligkeit  unterzogen 
liat.  <  iegenMand  derselhcu  war  eine  U>  ili«>  fov-iler  Hölzer  aih  den  Sammlungen 
der  j^ci il< <j» ischeii  Lande^an-talt.  In  Ahs<  linitt  I  sind  den  Quartärhihlungen, 
Alluvium  and  Diluvium,  angehörende,  in  Ahsehnitt  II  tertiäre  und  ältere  Hölzer 
zusammengestellt. 

Die  im  Alluvium  gefundenen  sogenannten  K(illli<"ilzor  N*o.  I  und  2  sind  auch 
ihrer  Ahstammung  nach  als  alluvial  zu  hczoiehncn,  während  von  den  diluvialen 
Hölzern  nur  eins,  N«.  o  (deshalh  auch  als  diluvialem  Kollholz  he/.eiehnet ) .  als 
wahrscheinlich  auch  zur  Diluvialzeit  gewachsen  hetrachtet  werden  darf,  alle 
ührigen  (No.  4  — H>,  hezw.  22?)  aher  echte  G.-schielicliölzer  sind,  d.h.  aus  älteren 
Formationen  stam  ud  als  Geschiel».  im  Diluvium  zum  Al.satz  kamen. 

Die  |{raunkohleiihö|/.er  des  zweiten  Ah-i  hnittes  dürfen  zweifellos  als  auch  zur 
Tertiärzeit  gewachsen  hetrachtet  weiden.  —  Von  nachweislich  in  älteren  For- 
mationen gefundenen  Hölzern  folgen  sodann  noch  zwei  Kic.-elhölzer,  da*  eine  aus 
dem  l.ias,  das  andere  aus  dem  l'osidoiioiiiyeiisehiefer  dessclheii. 

Wo  solches  noch  möglich  war,  ist  der  In  treffenden  Beschreihung  und  Be- 
stimmung noch  ein  kurzer  Fundhcricht  vorausgeschickt.  Von  fast  sämmtlicheii 
mikroskopisch  untersuchten  Holzern  hotindcu  «ich  drei  Dünnschliffe  (Quer-, 
Radial-  und  Tnngcntialschliff)  l>ei  den  Originalen  und  werden  in  der  Sammlung 
der  I.andesauslalt  auf hcwnhrt. 


Kurz  zusamriicngel'asst  ergehen  die  < 'oxwKMzselien  Bestimmungen  den 
folgenden  Ueherhlick: 


Vorl.ericht  der  Redaktion. 


No.  1.    Alnun  sp.,  von  Büsum. 
"     2.    Frajiiui*  cf.  txnUior  L„  aus  Holstein. 


( !oxw tc w.  Fossils  Hölzer  ans  ,|,T  Sammlim»  >'tr. 


M5 


b)  DilnvialM  Bollholi. 

No.  3.    Lanbliolz  aus  Cyprincntlion.  von  Siie.a-e  Lei  Ell.inp. 

e)  Diluviale  Oeiehiebehölzer. 

No.  4.    ('Hfin^im.jytüi,  sp.,  vom  KrciizVn-c  Im»!  Merlin. 
'    b.    Desgl.  von  Alt-  Rottsto.  k. 

>  7.    Dtsirl.  vüii  Ödnliern. 
»     ft.     Desgl.  von  Stolpe. 

»    !t.    Desgl.  von  Mooklcnliurg. 

•  10.    Desgl.  von  R.Mi.lilitz. 

>  11.    Desgl.  von  Gr.  -  Almerode. 

>  12.    Desjjl.  von  So-.scnli.-im  am  Taunus. 

-  13.    <'>t/in»,i>i».r,il<,i>  i„vfafil>T>un  Göre,  von  Son.lersliöved  in  Jiitland. 

•  14.    i'iii>r,ssini,.r>ilm,  cf.  f,u !,}),!,  ,m,i  oder  /Ym'fo  /mWifmin  Göi  r. .  von  Dorf 

Garden. 

'  !.">.     Rhiio<  u/in  ^iiK.jy/ioi  cf.  »/jui  um  Göii-.  s|..,  ans  Holstein. 

•  1'!.     /i'/i/.-or  ii/tn  ^iim .1  t//uil   «p..  von  Ganirl.  _;rti. 

'  17.  18.    (  'ornti.ii/ltHi  i  rratimm  n. -p.  Gonw..  walirs.  Ininli.li  ans  Holstein. 

>  11».    <\irn„siil«H  lli.l-ttint  ii.  s|..  <\.\»v..  von  l  lest.r-  Horst.  I  (Holstein). 

>  20.    (.'omfrirnliolz  von  Niedrrlölime. 

>  21.    Desgl.  von  Danndorf. 

»  '.'*.'.      L*nl.e^tini)l)l)ares  GeSeliielir  voll  Mittcnwald'-. 

•  23.    Kic.sclliölzer  von  Hrostan.    (NH.   Der  Fumlort  wird  angezweifelt.) 

a.  Laul.liolz. 

h.    l\iirniiiuf  s|i.  der  Sectioti  llt  im  'mthtilithit*  Stkszm.. 

c.  Fusi  inilitix  •■tmlWtu»  n.  sp.  Stkn/.ii.. 

d.  Fmtrit  u/itis  tjvrmaniru*  n.  sp.  Sikn/kf.. 

II. 

Tertiäre  und  ältere  HöUer. 

a)  Braunkoblenhölier. 

No.  I.    Iilii;i,<  u/in  .^imu  i/hiii  „ti/mn/iiult  Göre,  von  Kranielil'.  ld. 

•  2.    r„i>r,*xu,»ji/li>n  et.  .««A<r. y./«/.  Göre,  mit  ///,*'.-<»  »/'f  ^inon/hi  C.nvv..  von 

Dorheim. 

1    3.    CiiftriMiniuftloii  ptMiim  Gore  von  Selm,  gast 

'     l.     Cil/irt. w'ii»j|///m  cf.  fttii-liifitt-rmii  Göre,  von  Giesel. 

>  5.    (ilin>t»stntl>u*  tuitr  Kit.,  von  Salzliauscii. 
->    (>.    Coniferenholz  von  Stliossiiilz. 

b)  Aaltera  Hölier. 

No.  7.    ArmimriU>  sp.  ans  P  osidononivens.  Iiiefer.  von  Wenzen. 

S,     Araiirnn'.ji/Ioti  latijn>f(>»uiu  Kit.  aus  Mittl.  l,ias.  von  Salzgittcr. 


[10] 


|4f,  Covukntz,  Fossil*«  Hölz.T  aus  iW  Sammlung 


L 

Hölzer  aus  der  Quartärformation. 

n)  Alluviales  RoIIholz  (Flottholz). 
No.  1. 

Alluviales  Rollholz  der  Küstouwatteu  von  Büsum. 

(Meyn  leg.) 

Das  Holz  ist  aus  Zellen  und  Gelassen  zusammengesetzt 
Erstere  sind  polygonal,  mit  abgerundeten  Eeken,  und  auf  den 
Läugswändeu  einfach  oder  gehört  getüpfelt.  Die  Gelasse  sind 
theils  unregelmässig  gruppirt,  theils  radial  angeordnet  ;  ihre  Form 
ist  ursprünglich  rund  und  wird  eckig,  wenn  sie  zu  mehreren  bei- 
8.-1111111011  stehen.  Die  verticalen  Wandungen  werden  von  kleinen 
Tüpfeln  dicht  hekleidet.  Die  schief  verlaufenden  Querwände  sind 
leiterförmig  durchbrochen;  bis  18  einzelne  Sprossen,  welche  ziemlich 
eng  aneinander  liegen,  bilden  eine  Leiter.  Die  Markstrahlen  sind 
einreihig  und  werden  bis  18  Stockwerke  hoch.  Tangential  er- 
scheinen deren  Zellen  tonnenförmig,  isodiametrisch  oder  etwas 
höher  als  breit;  die  radialen  Wände  sind  getüpfelt. 

Aus  obiger  Beschreibung  erhellt,  dass  das  fragliehe  Exemplar 
ein  Erlenholz  ist.  Die  Species  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  fest- 
stellen, da  der  anatomische  Bau  der  einzelnen  Arten  nicht  wesent- 
lich von  eimiuder  abweicht. 

AI  nun  sp. 
No.  2. 

Alluviales  Rollholz  aus  Holstein.    (Meyn  leg.) 

Dies  Exemplar  ist  bei  Weitem  nicht  so  gut  erhalten,  wie  das 
vorige.  Das  Holz  besteht  aus  langgestreckten  Prosenehym-  uud 
kiirzgculiederten  Parenchvmzellen,  sowie  Gelassen  von  zweierlei 
Art.  Dieselben  kommen  entweder  einzeln  oder  öfter  zu  zweien,  stets 
in  coucentrischen  Reihen  angeordnet  vor.    Die  Gelasse  des  Herbst- 
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holzes  sind  gewöhnlich  spärlicher  und  iinmor  auffallend  enger  als 
die  dos  Frühjahrsholzes.  Die  vertiealen  Wände  erscheinen  getüpfelt 
und  ohne  Spiralen;  welcher  Art  die  Durchbrechung  ist,  lässt  sich 
mit  Sicherheit  nicht  feststellen,  doch  war  von  einer  leiterfonnigeu 
keine  Spur  wahrzunehmen.  Die  Markstrahlen  sind  ein-  oder 
zweireihig  und  niedrig  gebaut. 

Die  vorerwähnte  Vertheilung  der  Gefässe  ist.  unter  den  hier 
in  Betracht  kommenden  Bäumen,  allein  für  die  Esche  charak- 
teristisch. Daher  stehe  ich  nicht  au,  trotz  der  sehr  mangelhaften 
Erhaltung,  das  gedachte  Stück  auf  diese  Gattung  zurückzuführen. 
Es  darf  nicht  Wunder  nehmen,  dass  ein  eschenes  Rollholz  an  der 
holsteinscheu  Ostseeküste  aufgefunden  wird,  zumal  Füueu  und 
Rügen  sehr  avisgedehnte  und  alte  Bestände  .in  Fnurinu«  r.rcelxtor 
noch  aufzuweisen  haben.  Denigemäss  können  Bruchstücke  hiervon 
leicht  in  die  See  gerathen  und  au  der  nahen  holsteinsehen  Küste 
wieder  ausgeworfen  werden. 

Fraxinus,   cf.  e.tcehiar  L. 

b)  Diluviales  Rollholz. 

No.  3. 

Diluviales  Rollholz  aus  Cyprinenthon  von  Suecase 
b e  i  E 1  b i  u  g.    (G.  Bkhkndt  leg.) 

Das  untersuchte  Stink  entstammt  dem  echten  Cyprinenthon  (Jkxtzm  it's 
Yoldiuthon)  ')•  bezw.  einer  der  diesen  Thon  um  Steilufer  zum  Haff  abhauenden 
Ziegeleigruhon  bei  dem  Ort'!  Suecase. 

Uie  regelrecht  abgerollten,  in  ihrer  Krhultung  die  Mitte  zwischen  alluvialem 
Roll-  oder  Flott lioly.  und  tertiärem  Braunkohlcnholxc  haltenden  Holzstücke,  deven 
die  Sammlung  noeh  mehrere  besitzt,  kommen  dort  in  Gemeinschaft  mit  Sehaal- 
resten von  Yutilia  arvtica*  Cifprinn  i»luiu/itii  und  .Utark  /m/ctili*  und  mit  Knochen 
vom  Schellfisch  {Gatlu*  atgltfinu*)  zerstreut  in  den  leiten  Thon  eingebettet  vor. 

Du  die  Erhaltung  des  untersuchten  Stückes  keine  entschiedene  Bestimmung 
zuliess,  so  sollen  anderweite  Stücke  in  der  Folge  zur  Untersuchung  gelangen. 

Das  Holz  wurde  im  frischen  Zustande  von  einem  Pilz  befallen 
und  arg  angegriffen.    Demzufolge  ist  es  so  schlecht  conservirt,  dass 

')  A.  JfcST/_st  H,  Schrift,  d.  phys.  ökon.  Ges.  zu  Königsberg  1S7G,  S.  13'J. 
G.  Bkuksot,  ZciUehr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXXI.  S.  692. 

UO*] 
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••s  nur  mit  Muh«-  gelang,  die  Lauhholznatur  festzustellen.  Km*' 
nähen'  Bestimmung  ist  durchaus  unmöglich. 

L  a  n  h  h  o  1  z. 

C)  Diluviale  GesehiebehiHzer. 
No.  4. 

Geschiebcholz   vom  Kreuzherge  hei  Berlin. 
(K.  A.  Lossen  leg.) 

Das  lö.')  ( Vntimoti-r  lan^e.  5 — 7  Ontimctor  Durchmesser  zeigende  Stück 
entstammt  einer  der  seither  f-iii<ii'U:iiin*«n«  n  und  jetzt  i>el>auten  Sandgruben  auf 
dem  eigentlichen  Kreuzherge.  mithin  den  Sand-  und  Grandt-duchtcn  dos  Unteren 
Diluviums. 

Das  ganze  Stück  besteht  ans  Kieselsäure,  welche  sich  im 
Innern  der  Holzzcllen  massenhaft  in  einzelnen  Krystallen  ab- 
geschieden hat.  Hierdurch  und  durch  fein  vertheilte  Eisenver- 
hindungen  wird  das  mikroskopische  Bild  der  Dünnschliffe  sehr 
erheblich  getrübt. 

Die  Jahresringe  erreichen  eine  verschiedene  Dicke  von  0,40 
his  "2,00  Millimeter.  Die  Trachei'deu  sind  vorherrschend  zweireihig 
getüpfelt,  wobei  die  benachbarten  Tüpfel  stets  auf  gleicher  Höhe 
stehen,  llolzparcnchym  ist  häutig  vorhanden.  Die  Markstrahlen 
sind  einreihig,  bis  24  Ktagen  hoeh.  Auf  der  radialen  Wand  der 
Zellen  sind  zuweilen  querovale  Tüpfel  sichtbar. 

Dies  Holz  ist  dem  der  folgenden  Nummer  sehr  ahnlich  und 
beide  haben  wahrscheinlich  derselben  Baumart  angehört. 

Cuprexxinoaylon  sp. 

No.  5. 

(leschiebeholz  aus  Alt  -  Kottstock.    (G.  Bkrendt  leg.) 

Das  15  OntiiiH-ter  lan^c,  ."5.5  Ccntimeter  breite  Stuck  wurde  hei  den  grossen 
Ausschachtungen  der  Berlin  Wet/.larer  Eisenbahn  behufs  Gewinnung  von  Kies 
liei  dem  Dorfe  Kottstock.  /wischen  Hrüek  und  Hel/.ig,  in  einem  Iiier  «ehr  mäch- 
tigen Grandlager  des  Unteren  Diluviums  gefunden. 

Das  Versteinerungsmaterial  wird  wie  bei  dem  vorigen  von 
krystalliuischer  Kieselsäure  gebildet,    welche  durch  anderweitige 
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auorganischc.  Beimengungen  verunreinigt  ist:  diese  beiden  Factoren 
bedingen  gleichzeitig  die  Undcutlichkcit  des  mikroskopischen  Hildes. 

Di«-  «Jahresringe  haben  eine  sehr  verschiedene  Weite,  welche 
zwischen  0,25  bis  2,00  Millimeter  wechselt.  Sie  werden  gleich- 
massig  aus  Tracheideu  zusammengesetzt,  deren  Hoftüpfcl  häutig 
durch  Qtiarzkrystallc  verdeckt  oder  zerstört  siud.  In  manchen 
Zellen  schliessen  sie  sich  eng  und  regelmässig  aneinander,  so  dass 
hierdurch  ein  Bild  hervorgerufen  wird,  welches  an  die  polygonale 
Tüpfclung  der  Araucarien-Trache'iden  recht  lebhaft  erinnert.  Wo 
die  Tüpfel  couservirt  siud,  erscheinen  sie  gross,  manchmal  quer- 
gezogen, mit  rundem  porus,  in  einer  oder  zwei  Keihen  gleich  hoch 
gestellt.  Das  Ilolzparenchyin  tritt  häufig  auf  und  führt  noch  zu- 
weilen Harz.  Die  Markstrahlen  sind  einreihig  und  werden  bis  zu 
24  Stockwerken  hoch.  Die  Tüpfel  der  Strahlzelleu  sind  uicht 
deutlich  erhalten. 

Das  gedachte  Exemplar  gehört  einem  eypressenähnlicheu 
Holze  an: 

Cupretttfinüitylon  sp. 

■ 

No.  6  und  7. 

Geschiebeholz  aus  Oderberg.     (G.  Behkndt  leg.) 

Di«*  eino  der  Stüekc  misst  21  Centimetor  in  der  Län^e  liei  einer  Hreite  von 
(1,5  uud  einer  Dkke  von  1  Centimetor,  das  andere  nur  '.t  Centinktor  in  di  r  Lungo 
Im  i'  «•ineiii  Diiri-liiiiCfütir  von  l.b  und  Ii  Centime  ter.  Sie  wurden  bald  nacheinander 
an  ziemlich  derselben  Stelle  de»  Su-ilfioliiiiii-es  /.um  Oderbnich ,  ostlieh  Oderberg, 
im  Sand  und  Grand  des  Unteren  Diluviums  gefunden. 

Diese  beiden  Stücke  sind  durch  krystalliuische  Kieselsäure 
versteinert  und  unvollkommen  erhalten.  Die  Jahresringe  sind 
gleiehmässig  eng  und  erscheinen  namentlich  in  No.  2  häutig  ver- 
drückt. Sie  bestehen  durchweg  aus  Tracheideu,  deren  radiale 
Wand  meistens  mit  zwei  Reihen  gleich  hoch  gestellter  Hoftüpfcl 
bekleidet  ist.  Unterbrochen  wird  dies  Gewebe  von  harzführeu- 
dem  Ilolzparenchyin,  dessen  Querschnitt  dem  der  benachbarten 
Tracheideu  gleichkommt.  Die  Markstrahlen  sind  einreihig  und 
erreichen  eine  Höhe  von  20  Stockwerken. 
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Zufolge  der  krystulliniseheu  Ausbildung,  welch«-  in  nahezu 
allen  Zellen  sehr  merklich  hervortritt,  hat  die  Deutlichkeit  der 
Structurverhältuisse  ungemein  gelitten.  Daher  war  es  schlechter- 
dings nicht  möglich,  die  «]u.  Stücke  definitiv  zu  bestimmen,  in- 
dessen geht  aus  obigen  Angaben  zur  Genüge  hervor,  das«  sie 
einem  Baume  aus  der  Verwandtschaft  der  Cupressincen  oder 
Abietineen,  wahrscheinlich  der  erstcren,  angehört  hahen.  Dem- 
gemäss  können  sie  als 

cf.  Cupre*sinoj-ylon  sp. 

bezeichnet  werdeu. 

No.  8. 

Geschiebeholz  von  Stolpe. 

Das  Holz  ist  in  frischem  Zustande  durch  Pilzmyeel  vielfach 
angegriffen  worden,  so  dass  die  feineren  Structurverhältuisse  nicht 
unversehrt  erhalten  bleiben  konnten.  Ueherdies  ist  es,  wahr- 
scheinlich nach  Einwirkung  säurehaltiger  Gewässer,  mehr  oder 
weniger  aufgequollen,  ehe  es  durch  krystalliuisehe  Kieselsäure 
versteinert  wurde.  Stellenweise  treten  noch  verschiedene  anorga- 
nische Verunreinigungen  hinzu. 

Die  Jahresringe  sind  ungleiehmiissig  dick  und  variireu  zwischen 
0,30  und  2,50  Millimeter.  In  dieseu  weiteren  herrecht  die  mittlere 
Schicht  vor,  weshalb  das  qu.  Bruchstück  einem  Stamm  holze 
angehört  haben  muss.  Auf  der  radialen  Seite  der  Trachelden 
stehen  die  Tüpfel  in  2  bis  3  Reihen  nebeneinander  und  gleich  hoch; 
der  porus  ist  zuweilen  infolge  der  Pilzeinwirkung  geschwunden. 
Das  Holzparenehym  ist  kur/.gegliedert  und  häufig  verbreitet.  Die 
Markstrahlen  sind  einreihig,  bis  17  Stockwerke  hoch.  Der  Zell- 
querschnitt erscheint  tangential  elliptisch  bis  rund.  Tüpfel  sind 
auf  den  Wandungen  der  Strahlzellen  nicht  sichtbar. 

Cupre*«inoxylon  sp. 

No.  9. 

Geschiebeholz  aus  Mecklenburg.    (L.  Mkyn  leg.) 
Das  Holz  war  bereits  verquollen,  ehe  es  durch  krystalliuisehe 
Kieselsäure  versteinert  wurde. 
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Die  Jahresringe  sind  ungleichmäßig,  bis  2,50  Millimeter  dick. 
Die  Tracheiden  sind  von  kleinen  Krystalleu  erfüllt  und  ausserdem 
treteu  anderweitige  Venmreinigungeu  (?  Eisenoxydulhydrat)  auf, 
so  dass  die  Tüpfel  nur  hier  und  da  angedeutet  erscheinen.  Das 
Holzparenehym  führt  oft  noch  einen  harzigen  Inhalt.  Die  Mark- 
strahlen sind  einreihig,  bis  20  Stockwerke  hoch;  selten  werden 
einzelne  hiervon  durch  Theilung  zweireihig. 

cf.  Cupre«*inojylon  sp. 

No.  10. 

Verkiescltes  Holz  von  Beuchlitz. 

Dieses  Stück  war  bereits  in  Zersetzung  begriffen,  ehe  es  in 
kristallinische  Kieselsäure  unigewandelt  wurde,  und  deshalb  ist 
die  organische  Struetur  stellenweise  nur  undeutlich  erhalten.  Die 
1,50  bis  3,00  Millimeter  weiten  Jahresringe  bestehen  aus  drei 
Schichten  Tracheiden,  woraus  hervorgeht,  dass  da**  qu.  Exemplar 
dem  Stammholz  einer  Conifcre  angehört  hat.  Auf  der  radialen 
Wand  der  Tracheiden  stehen  lloftüpfcl  entfernt  einreihig,  auch 
zerstreut,  aber  selten  zweireihig;  auf  der  tangentialen  Wandung 
waren  keine  Tüpfel  sichtbar.  Zerstreutes  Holzparenehym  kommt 
häutig  vor  und  ist  oft  noch  mit  Harz  angefüllt. 

Die  Markstrahlen  sind  einreihig  und  werden  bis  15  Stock- 
werke hoch.  Die  radiale  Wand  der  Strahlzellen  ist  wohl  mit 
Tüpfeln  bekleidet  gewesen,  doch  liess  sich  mit  Sicherheit  die 
Form  und  die  Beschaffenheit  derselhen  nicht  erkennen. 

Der  obige  Befund  weist  darauf  hin,  dass  unser  Holz  zur 
Gattung  Cupretisinoxylon  gehört.  Schou  in  früherer  Zeit  ist  bei 
Halle  eine  als  Braunkohle  und  als  verkieseltes  Holz  sehr  häufig 
vorkommende  Cypressenart  von  Andrä  (Botanische  Zeitung,  6.  Jahrg., 
S.  633)  beobachtet  und  als  Ca/io.rglon  llartüjii  (=  Cupre*xinoxtjlon 
Hartigii  Göppert)  beschrieben  worden.  Daher  lag  die  Vermuthuug 
nahe,  dass  das  obige  Exemplar  hierzu  gehöre:  jedoch  lehrte  ein 
Vergleich  eine  wesentliche  Verschiedenheit  beider  Hölzer,  vor- 
nehmlich in  der  Anordnung  der  Tüpfel.    Die  schlechte  Erhaltung 
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lässt  eine  anderwcitc  Bestimmung  als  iuopportun  erscheinen,  uud 
so  mag  das  fragliche  Holz  vorläufig  als 

CupretsxinoxyloH  sp. 

bezeichnet  werden. 

No.  11. 

Geschiebeholz  von  Gr.- Almerode. 

Die  hierzu  gehörigen  Bruchstücke  sind  sehr  schlecht  erhalten; 
das  Versteinerungsmaterial  bildet  krystalliuische  Kieselsäure,  welche 
durch  diverse  anderweitige  anorganische  Einlagerungen  verun- 
reinigt wird. 

Die  Jahresringe  sind  mit  blossem  Auge  deutlich  zu  erkennen 
und  wechseln  zwischen  0,50  bis  3,50  Millimeter  Breite.  Sie  be- 
stehen durchweg  aus  nahezu  gleichförmigen  und  gleich  massig  ver- 
dickten Tracheiden,  so  dass  ein  Unterschied  zwischen  der  Structur 
des  Herbst-  und  Frühjahrholzes  kaum  merkbar  ist;  er  wird  aber 
durch  die  fremden  Einlagerungen  sehr  scharf  bezeichnet,  welche 
vornehmlich  auf  der  Grenze  der  Jahresringe  stattgefunden  haben. 
Die  Iloftupfci  der  Tnnheidcu  sind  sehr  undeutlich;  sie  stehen 
wahrscheinlich  gleich  hoch  in  zwei  Reihen.  Holzparenchym  ist 
mehrfach  vorhanden. 

Die  Markstrahlen  sind  bis  2h  Etagen  hoch;  die  Tüpfelung 
der  Wände  ist  nicht  mit  Gewissheit  anzugeben. 

Trotz  der  schlichten  Conserviruug  geht  aus  obigem  Befunde 
zur  Genüge  hervor,  dass  die  tpi.  Stücke  zur  Gattung  Cupressino- 
jryhm  gehören.  Auf  einer  der  mir  mitgeschickten  Etiquctten  dieser 
Nummer  befindet  sich  die  Bezeichnung 

»Kieselholz  von  Si'ijuoia*. 
Ich  weiss  nicht,  worauf  diese  Bestimmung  gegründet  ist  uud 
bemerke,  dass  die  mir  eingesandten  Dünuschlifle  die  Zugehörigkeit 
zu  dieser  Gattung  keineswegs  erkennen  lassen.  Der  Bau  der 
Sequoiu  galt  als  so  übereinstimmend  mit  dem  der  Cupressineeu, 
dass  die  fossilen  Hölzer  beider  unter  dem  Namen  Cupres«ino.tylon 
zusauimengefasst  werden  mussten.  Erst  neuerdings  will  ScilltÜTEli 
(Untersuchungen   über  fossil«-   Hölzer  aus  der  aretischen  Zone, 
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Zürich  18K0)  in  der  Tüpfelung  der  radialen  Wand  der  Mark- 
strahlcnzi'llen  eine  «-onstante  Differenz  aufgefunden  haben.  —  Wie 
obeu  erwähnt,  sind  diese  feineren  Structurverhältniss«'  iu  unseren 
Dünnschliffen  nieht  erhalten;  daher  kann  ich  wohl  die  Möglichkeit 
zugehen,  das»  die  qu.  Hölzer  üetjuoia  angehören,  mit  Sicherheit 
vermag  ich  sie  aber  nur  als 

Cuprettninouryloii  sp. 

zu  bezeichnen. 

No.  12. 

Verkieseltes  Holz  von  Sossenheim  bei  Soden  am 
Taunus;  Kiesgruheu.    (K.  Wkiss  leg.) 

Das  Holz  ist  24  Centimeter  lang  und  2.5  Iiis  4  (Vntimeter 
<lick;  es  /.«'igt  am  oberen  und  unteren  Kude  je  eine  Astnarbe. 
Die  Yi-rsteinungsmassc  besteht  aus  einein  (leinenge  von  amorpher 
und  krystallinischer  Kieselsäure,  lievor  das  Stück  petrificirt  wurde, 
war  «'s  durch  parasitische  Pilze  stellenweise  /.ersetzt  und  ausserdem 
stark  gedrückt  worden.  Dalier  ist  die  Erhaltung  unvollständig 
und  ermöglicht  nicht  eine  speeifische  Pcstimmung. 

Die  JahrcH-iugc.  welche  deutlich  und  weit  (bis  (i  Millimeter) 
sind,  bestehen  aus  Trachciden  und  Holzparenchym.  Jene  tragen 
auf  der  radialen  Wandung  eine  Reihe  grosser  Iloftfipfcl;  das 
Parenehym,  welclies  sehr  häufig  auftritt,  führt  Harz.  Die  Mark- 
strahlen sind  von  einerlei  Art:  einreihig  und  von  mittlerer  Höhe: 
ich  zählte  bis  17  Stockwerke  übereinander.  Die  Structurverhält- 
nisse  der  Wandung  «1er  Strahlenzellen  sind  nicht  erkennbar. 

Aus  obigen  Angaben  erhellt,  dass  das  vorliegende  Holz  einem 
cypressenähnlichen  Hamm-  angehört  hat: 

Cujirextino.rylon  sp. 

No.  13. 

(i  eschiehcholz   aus   altem   Diluvium    von  Sondershö ved 
in  .Tütland.    (L.  Mbyn  leg.) 

Dies  Holz  ist  von  brauukohlcartigcr  jJeschaiTcuhcit  und  schwen  r 
als  «h-stillirbs  Wasser.    Die  Jahresring«-  siud  eng  und  lösen  sich 
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an  beiden  Enden  des  Bruchstückes  thcilwcise  auseinander.  Dir 
Tracheideu  sind  ausserordentlich  stark  verdickt  und  häufig  derartig 
zusamui<«ngedrü«-kt,  dass  ihre  Contouren  kaum  erkennbar  Weihen. 
Im  Ilcrhstholz  hat,  die  Dicke  der  Zellwände  nach  Innen  soweit 
zugenommen,  dass  das  lumen  nur  noch  als  einfacher  Strich  oder 
auch  garnicht  mehr  sichthar  ist.  Wahrscheinlich  ist  diese  auf- 
fallende Dickwandigkeit  nicht  ursprünglich,  vielmehr  erst  auf 
der  Lagerstätte  durch  Einwirkung  schwefelsäurehaltiger  Gewässer 
secundär  hervorgerufen.  Aus  der  Masse  der  mehr  oder  weniger 
rothbraun  gefärbten  Tracheideu  heben  sich  einzelne  unregelmässig 
vertheilte  Gruppen  von  glänzend  goldgelben  ab;  diese  treten  vor- 
nehmlich auf  dem  Querschnitt  deutlich  hervor.  Wo  die  Tüpfel 
sichtbar  sind,  erscheinen  sie  auf  der  radialen  Seite  einreihig,  etwas 
entfernt  stehend,  mit  vcrticaleiu  Spalt :  auf  der  tangentialen  Wand 
befinden  sich  kleinere  Tüpfel,  deren  Spalt  gleichfalls  vertical 
verläuft. 

Das  regelmässige  Gewebe  der  Tracheideu  wird  häufig  durch 
harzführendes  Ilolzpareuchym  unterbrochen,  welches  oft  eine  con- 
centrische  Anordnung  erkennen  lässt.  Die  Markstrahleu  sind 
einreihig  und  erreichen  eine  Höhe  bis  zu  ltf  Stockwerken.  Die 
Tüpfelung  dieser  Zelleiiwünde  ist  nicht  sichtbar. 

Obiger  mikroskopischer  Befund  verweist  das  untersuchte  Holz 
in  die  Gattung  Cupri'xsiuojylon.  Die  ausgeprägte  Dickwandigkeit 
der  Zellen  und  die  dadurch  bedingte  speeifisehe  Schwere  cypressen- 
ähnlicher  Braunkohlcnhölzer  ist  von  Göiteht  dazu  benützt  worden, 
««ine  h«-sondeiv  Speeics :  yaehydermu  zu  begründen.  Unser  Holz 
difl'erirt  von  der  hi<«rfür  gegebenen  Diagnose  unwesentlich  durch 
etwas  höhere  Markstrahlen,  daher  können  wir  es  ohne  Weiteres  als 
ein,  voraussichtlich  aus  dem  Uligocaen  stammendes  Geschiebeholz: 
Cupreuxinoxyloii  jxiclnjdcrma  G«">IM\ 

bezeichnen. 

No.  14. 

Geschiebeholz  aus  Dorf  Garden. 

Das  Holz  ist  von  braunkohleähnlicher  Beschaffenheit,  erscheint 
äuss««rlieh  bräunlich  und  auf  horizontalem  Bruch  schwärzlich;  im 
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Wrisser  sinkt  es  unter.  Mikroskopisch  erweist  es  sich  als  sehr 
stark  gequollen  und  verdrückt,  so  dass  die  Structurvcrhültnisse 
wenig  erkennbar  sind.  Die  Contouren  der  Trache'ideu  sind  wenig 
oder  garnieht  deutlich,  das  Bild  der  Markstrahleu  ist  ebenso  ver- 
scliwonnnen  und  tangential  schlechterdings  nicht  sichtbar.  Auf 
den  Zelhvänden  ist  von  einer  Tüpfelung  keine  Spur.  Im  (Quer- 
schnitt sind  Ilarzmassen  ziemlich  dicht  in  concentrischen  Kreisen 
angeordnet.  Da  jene  eine  verschiedene  Grösse  zeigen,  so  bleibt 
es  zweifelhaft,  ob  sie  durchweg  in  Ilolzparenchym  oder  auch  in 
Harzgängen  abgelagert  sind. 

Das  qu.  Stück  gehört  sicherlieh  einer  Conifere  au  und  muss 
entweder  zur  Gattung 

Cupre«*inojcylon  (et'.  pae/iy<lerma  Görl».) 

oder 

Pinitcs  (et".  poiuleroxii*  GölT.) 

gestellt  werden. 

No.  15. 

Geschiebeholz  aus   Holstein.    (MtiYN  leg.) 

Dies  kleine  Bruchstück  ist  in  kristallinische  Kieselsäure  um- 
gewandelt. 

Die  Jahresringe  sind  ungleich  dick,  0.2  bis  1,0  Millimeter, 
und  stark  gedrückt,  so  dass  sie  im  frischen  Zustande  wohl  eine 
grössere  Weite  werden  besessen  haben.  Sie  bestehen  nur  aus 
zwei  Trachelden.  die  unvermittelt  aneinander  grenzen.  Auf  der 
radialen  Wand  stehen  Ilnftüpfcl  entfernt  in  einer  lveihe.  Harz- 
führendes  Ilolzparenchym  tritt  häufig  auf.  Die  Markstrahlen  sind 
stets  einreihig  und  gewöhnlich  nur  ein  oder  zwei  Stockwerke  hoch: 
als  Maximum  fand  ich  7  Etagen  übereinander.  Die  Tüpf'eluug  ihrer 
Wände  war  nicht  deutlieh  zu  erkennen. 

Zufolge  obiger  Diagnose  ist  das  vorliegende  Stück  ein  Cypressen- 
wurzelholz  und  muss  daher  zu  R/ii:ocupir.^ino.ry(on  C'oxw.  gestellt 
werden.  Soweit  die  Beschreibungen  und  Zeichnungen  der  bislang 
veröffentlichten   cypressenähnlicheii   Stammhölzer  «-inen  Vergleich 
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ermöglichen,  steht  obiges  dem  C.  opacum  Göim\  nahe  und  kann 
daher  als 

Rhizocuprexsinoxyfon  (Coxw.)  et',  opacuni  (iöri\ 
bezeichnet  werden. 

No.  16. 

Gcschicheholz  aus  der  Gcgeud  von  Gardelegen. 

(Scholz  leg.) 

Das  betreffende  IG  ( 'entinnter  lan#\  3  Zentimeter  breite  Stück  wurde  nl>er- 
ll:i.lili.li  in  dem  meist  dire.t  tieii  Saud  des  Unteren  Diluviums  in  dünner  Deeke 
oder  aneli  nur  uls  SteinL.-streuuiiK  bedeckenden  (Mieren  Sande,  dem  Geseliicbe- 
gandc  der  (-Jenem!  von  (tard.ie^ci).  gefunden. 

Das  Ilolz  ist,  bevor  es  in  krystallinisehe  Kieselsäure  um- 
gewandelt wurde,  von  einem  parasitischen  Pilze  angegriffen  worden, 
dessen  Myeelium  noch  hier  und  da  erkannt  werden  kann.  Die 
Jahresringe  sind  eng  und  bestehen  aus  zwei  Schichten  im  Quer- 
schnitt rechteckiger  Tracheiden.  Die  der  inneren  sind  radial 
gedehnt  und  dünnwandig,  dagegen  die  der  äusseren  radial  gekürzt 
und  stark  verdickt.  Diese  beiden  Schichten  werden  nicht  durch 
eine  mittlere,  aus  fünf-  bis  sechsseitigen,  tuässig  dicken  Tracheiden 
gebildeten  Schicht  verbunden,  sondern  setzen  schroff"  gegeneinander 
ab.  Daraus  geht  hervor,  dass  das  vorliegende  Stück  einem  Wurzel- 
holze angehört. 

Die  radiale  Wand  der  Tracheiden  ist  mit  einer  oder  zwei 
Keinen  von  Iloftüpfcln  bekleidet,  welche  nebeneinander  meistens 
gleich  hoch,  oft  aber  auch  unregelmäßig  gestellt  sind.  Uarz- 
iühreudes  Holzparenchym  tritt  häufig  auf. 

Die  Markst rahleu  sind  einreihig  und  bis  22  Stockwerke  hoeh. 
Auf  der  radialverlaufeuden  Wand  der  Strahlzellen  beHuden  sich 
in  einer  Tracheidcnhreite  2  bis  3.  meist  schicfgestellte  linsen- 
förmige Tüpfel. 

Zufolge  obiger  Diaguose  ist  das  besagte  Ilolz  zu 
Rhizocupre**ino xy Ion  (. 'onw. 

zu  stellen. 
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No.  17  und  18. 

Geschiebeholz,  wahrscheinlich  aus  llolstciu.   (Meyn  leg.) 

Die  licidcn  nur  fi  und  3  Ontinntor  langen  StiVke  goli<".r<>n.  wie  ein  Theil 
dfr  vnrbospmi'lionon.  oinor  aus  dorn  Niiohlassi-  dos  verst"rln'm'ii  Dr.  L.  Mkvn  in 
,«l>-n  R.-sitz  der  iienlogiBi-lu-n  Liindce«nstalt  übergegangenen  Sammlung  an  und 
waren  liier  ohne  Ftindort.-vinnork  in  Gomoinsehal't  mit  anderen  HuUeinselton 
Ge.sehielwn  au f  1»ewalirt. 

Das  eine  der  beiden  kleinen  Stücke  (1*>)  ist  durch  amorphe 
Kieselsäure,  das  andere  (17)  durch  ein  Gemenge  von  amorpher 
und  krystalliuischer  Kieselsäure  versteinert  worden;  letzteres  ist 
ausserdem  mit  Gyps  iniprägnirt.  Heide  zeigen  einen  geringen 
Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk.  Hevor  sie  verkieselt  wurden,  waren 
sie  dureh  die  Einwirkung  parasitischer  Pilze  stark  zersetzt,  deren 
Myeel  an  vielen  Stellen  der  Dünuschliii'e  noch  deutlich  erhalten 
ist.  Dazu  kommt,  dass  das  ganze  Gewehe,  wahrscheinlich  infolge 
einer  Einwirkung  sehwefelsänrehaltigcr  Gewässer  auf  primärer  oder 
späterer  Lagerstätte,  stark  verquollen  ist.  Aus  diesen  Umständen 
resultirt  die  ausserordentlich  schlechte  (onservirung  der  Structur- 
verhältnisse  des  Holzes,  welche  daher  nur  unvollständig  nachfolgend 
geschildert  werden  können. 

Jahresringe  sind  nicht  vorhanden.  Das  Holz  besteht  aus 
Trache'idcn,  Parenchym  und  Gelassen;  letztere  zeigen  leiterförmig 
durchbrochene  Querwände,  in  denen  ich  bis  '2.r>  Sprossen  zählte. 
Die  Markstrahlen  sind  von  zweierlei  Art:  einreihige,  aus  vertical 
sehr  gedehnten  Zellen  zusammengesetzt,  und  zwei-  bis  dreireihige, 
deren  Zellen  vorherrschend  radial  gestreckt  sind. 

Auf  Grund  der  leiterförmig  durchbrochenen  Querwände  und 
der  zweierlei  Markstrahlen  können  diese  Hölzer  zu  Coruojylon  m. 
gestellt  werden,  wenngleich  die  Tüpfelung  u.  s.  w.  unbekannt  ist. 
\  on  dem  unter  No.  Ii)  zu  beschreibenden  Holze  C.  llolmtiue  unter- 
scheiden sie  sich  durch  weniger  sprossige  Leitern  und  schmälere 
Markstrahlen.  Obwohl  es  nicht  unmöglich  ist,  dass  sie  als  jüngere 
Ast-  oder  Zweigstüekc  zu  jenem  als  Stamm  gehören,  so  halte  ich 
es  zunächst  doch  für  opportun,  sie  als 

Cornoxylon  erraticum  n.  sp. 
von  jeuein  abzutrennen. 
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Strata  eoneontrica  no»  distincta.  Lignum  e  traeheidihus, 
eollulis  parenchymatöse  et  vasibus  compositum.  Vasa  uniformia 
frerpientiora,  aequahilitcr  distributa,  saepc  radialiter  disposita.  dissc- 
pimontis  obliquis  sealariformibus,  sealis  20—25.  Ivadii  medulläres 
hotoromorphi:  minores  uniseriales,  inaiores  2--  3  seri.des. 

Intor  lapides  provolutos  fonuationis  diluvialis  probabiliter 
Ilolsatiae. 

No.  IV». 

Goschiebcholz   von   Oestor- Borstel  (Holstein). 

(L.  Mkyn  log.) 

Das  vorliegende  Hol/  war  bereits,  ehe  es  krystalliniseh  ver- 
kieselt  wurde,  in  einem  hohen  Grade  der  Zersetzung  begriffen. 
An  vielen  Stellen  der  Dünnschliffe  sieht  man  das  Myoeliuin  und 
zuweilen  auch  Sporen  des  parasitischen  Pilzes.  Iufolge  dessen 
sind  die  Strueturvorhältnisso  im  Einzelnen  nieht  immer  vollständig 
erhalten,  überdies  ist  das  Bruchstück  gequetscht  worden,  so  das« 
auch  hierdureh  das  anatomische  Bild  mehr  oder  weniger  gestört 
wird.  Immerhin  genügte  der  mikroskopische  Befund,  um  dies 
Hol/,  bestimmen  zu  können. 

Jahresringe  sind  weder  mit  blossem,  noch  mit  bewaffnetem 
Auge  zu  erkennen.  Der  Holzkörper  besteht  aus  Traeheiden. 
Parcnchyinzcllcu  und  Gefüssen.  Ersterc  haben  einen  unregel- 
mässig-polygonalen  Querschnitt  und  sind  massig  bis  stark  ver- 
dickt ;  sie  besitzen  auf  den  Längswandungen  gehörte  Tüpfel, 
welche  seltener  in  einer,  meistens  in  zwei  bis  drei  Reihen  stehen. 
Die  Gelasse  sind  von  gleicher  Grösse,  also  einerlei  Art,  und 
erscheinen  gle-iehmässig  im  Holzkörper  vertheilt,  wobei  sich  oft 
eine  radiale  Anordnung  erkennen  Iässt.  Sie  stehen  fast  durchweg 
einzeln,  selten  einmal  zu  zweien  oder  dreien.  Ihre  verticalen 
Wände  sind,  wie  die  der  Traeheiden,  mit  kleinen  gehörten  Tüpfel» 
ziemlich  dicht  bekleidet,  deren  porus  oft  horizontal  spalten  förmig 
ausgezogen  ist.  Die  Communicatiou  der  übereinander  befind- 
lichen Gelasse  wird  durch  leitertörmige  Durchbrechungen  der 
geneigten  Querwäudo   vermittelt;    in    einer   solchen  Leiter  habe 
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ich  bis  3ß  Sprossen  gezählt,  von  denen  einzelne  noch  verzweigt 
waren. 

Der  Holzkörper  wird  von  Markstrahlen  von  zweierlei  Art  durch- 
setzt, welche  ziemlich  dicht  bei  einander  stehen.  Die  kleinen  sind 
gewöhnlich  einreihig,  höchstens  in  den  mittleren  Etagen  zweireihig 
und  werden  aus  auffallend  hohen  Zellen  gebildet.  Der  verticale 
Durchmesser  kommt  dem  radialen  oft  gleich  oder  übertrifft  ihn 
noch  um  etwas  und  ist  drei-  bis  vier-,  ja  mehrfach  grösser  als  der 
tangentiale.  Hingegen  bestehen  die  grossen  Markstrahlen  aus  drei 
bis  fünf,  auch  sechs  Zellreihen  neben  einander  und  sind  aus  zwei 
verschiedenen  Zellformeu  zusammengesetzt.  Die  der  untersten  und 
obersten  (einreihigen)  Stockwerke  eines  Strahles  stimmen  mit  den 
eben  beschriebenen  genau  überein.  wogegen  die  Zellen  des  Mittel- 
körpers in  ihrer  (.«est  alt  nachfolgend  abweichen.  Während  jene 
in  verticaler  Kichtung  gedehnt  sind,  haben  diese  eine  vorherrschend 
radiale  Streckung  erfahren.  Der  radiale  Durchmesser  übersteigt 
den  verticaleu  oft  um  das  zehnfache  oder  gar  noch  mehr;  tangential 
gesehen  sind  diese  Zellen  isodianietrisch.  Zwischen  den  beiden 
vorerwähnten,  wesentlich  verschiedenen  Zellarten  tritt  häutig  noch 
eine  Mittelform  auf.  welche  die  seitliche  Einfassung  der  grossen 
Markstrahlen  bildet.  Diese  sind  tangential  höher  als  breit,  aber 
in  der  radialen  Ansicht  breiter  als  hoch.  Demgemäss  wächst  die 
Zellhöhe  im  Körper  der  Markstrahlen  von  inuen  nach  aussen 
und  erreicht  in  den  obersten  und  untersten  Stockwerken  das 
Maximum,  während  der  radiale  Durchmesser  umgekehrt  propor- 
tional zunimmt. 

In  der  Tüpfelung  der  verschiedengestalteteu  Markstrahlzellen 
ist  auch  ein  Unterschied  vorhanden.  Während  die  radial  gedehnten 
auf  allen  Wandungen  mit  einfachen  kleinen  Tüpfeln  versehen  sind, 
zeigen  die  übrigen  auf  ihren  radialen  Wänden  rundlich«-  oder 
elliptisch  breitgezogene  Iloftüpfel. 

Was  die  Bestimmung  des  vorliegenden  Holzes  betrifft,  so 
dürfte  es  wegen  der  lcitcrförtnig  durchbrochenen  Querwände  der 
(tefässe  und  der  zweierlei  Markstralden  in  die  Verwandtschaft  von 
Comu*  zu  verweisen  sein,  mit  dem  es  auch  im  l'ebrigen  gut 
übereinstimmt.    Meines  Wissens  sind  bislang  keine  Hölzer,  wohl 
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über  Blätter  von  Cornu«  mehrfach  in  tertiären  Ablagerungen  auf- 
gefunden worden,  und  auch  aus  der  norddeutschen  Braunkohle 
bezeichnet  IIkeh  »'in  Blatt  als  Carum  rhamnifolia  O.  Wrh.? 
(Mioeeno  haltisohi-  Flora,  Königsberg  18(>JI,  pag.  41).  Vielleicht 
gelingt  es  spater  einmal,  unser  Hol/  mit  anderweitigen  Kosten  in 
Beziehung  zu  bringen;  bis  dahin  empfiehlt  es  sich,  dasselbe  als 
Corno.rylon   Holtatiae  n.  sp. 

zu  bezeiehnen. 

Ligni  strata  coneentrica  non  distineta.  traohe'fdes  poris  areolatis 
2 —  3  serialibus,  eellulae  pareiiehyiuatosae  t'reijuentiores.  Vasa  uni- 
f'onuia  erebra,  acijuahilitor  distributa,  saepe  radialiter  disposita: 
parietes  vertikales  eortuii  poris  areolatis  magis  minusve  eonfertis 
ohsiti,  dissepinienta  ohliqua  scalariformia  sealis  30  —  30.  Kadii 
medulläres  corpore  elongato  heteroinorphi :  minores  uni- vel  biseriales 
e  eellulis  taugcutialitcr  altissimis,  maiores  3 —  '» —  Ii  seriales  e 
cellnlis  tangentialer  isodiametrieis  compositi  sunt.  1  Horum  parietes 
verticales  poris  areolatis,  horum  poris  simplieibus  instrueti. 

Inter  lapides  provolutos  formationis  diluvialis  ad  Oester- Borstel 
Ilolsatiae. 

No.  20. 

(icschieheholz  von  Niederlöhme.    (K.  I/AITEK  leg.) 

Da.-  betreffende,  naeli  den  .lahreM-iinjen  in  viele  kleine  rundliche  Schcrltcn 
ZCrblätterte  Holz  Winde  in  der  heim  l)>«rf  Nied  er -Löh  Ine  belegenen  Zie»elei;rnih<- 
^chmden.  Dieselbe  haut  den.  Uel.ere.fmec  zum  Unteren  Ge.«ehieheiner>;el  bildenden 
Thnnmcrgel.  weleher  von  einer  Folge  Unterer  SnndschichtcH  überlagert  vvirtl.  deren 
Decke  wieder  eine  dünne  Schicht  Oberen  Sundes  (tjc>ieljicb<\s»mles)  bildet.  Oh  das 
auf  der  Sohle  der  Grube  eet'undenc  Hnlzfjeschie.be  dem  Oberen  oder  Unteren  Sande 
entstammt,  liess  sieh  nicht  mehr  feststellen. 

Das  untersuchte  Bruchstück  ist  gleichfalls  in  krystallinisehe 
Kieselsäure  umgewandelt,  aber  bei  weitem  schlechter  erhalten  als 
die  obigen.  Die  Jahresringe  sind  kaum  1  Millimeter  stark  und 
bestehen  aus  Tracheidon,  die  nur  hier  und  da  einzelne  Holz- 
tflpfel  erkennen  lassen.  Eingelagerte»  Ilolzparouchym  ist  zuweilen 
sichtbar. 
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Aus  diesen  Angaben  erhellt  zwar  mit  Sicherheit,  dass  das 
(in.  Exemplar  ein 

l'onifere  n  holz 
ist,  indessen  bleibt  es  zweifelhaft,  welcher  Familie  es  angehört  hat. 
Wahrscheinlich  stammt  es  aus  der  Verwandtschaft  der  Abietineen 
oder  Uuprcssineen. 

No.  n. 

(ieseh i eheholz   von    Danndorf  hei  Vorsfelde. 
(F.  W AI l N s c 1 1 . v K Y B  leg.) 

Die  nur  wenige  ( '••n t i nn * t<* r  laugen,  in  dünn.'  Laiii-'Hni  >|ialt<nd<iu  Splitter 
fanden  sieh  in  der  den  Honebed  -  Sandstein  bei  Danudflrf  direet  ßberlagp  roden 
sandten  Diluvial»  hidit  (  l.i.  al.'ii  tirundim.räne* ;  l)  in  Ueiueinscliaft  mit  zalil- 
ri-ii-liiMi  Trümmern  des  genannten  Sandsteins  und  vereinzelten  nnnlix heu  («- 
M'liielieii.  Nach  Angabe  der  dnrtigen  Arbeiter  -..II  das  G.-.v  l)ii  l.i  li..lz  dort 
häutiger  und  in  großen  Stüekeu  vorgekommen.  l..-/i,  luing-weisv  >einer  Härte 
halber  zu  SeldeifMeinen  benutzt  wurden  «ein. 

Da  die  hierzu  gehörigen  Stücke  von  sehr  geringem  Umfange 
sind.  habe  ich  es  unterlassen.  Dünnschliffe  anzufertigen  und 
konnte  daher  nur  kleine  Splitter  untersuchen.  Dieselben  zeigen 
den  anatomischen  Hau  höchst  undeutlich,  zumal  sich  die  Kiesel- 
säure wieder  in  kleinen  Krvstallcn  ausgeschieden  hat. 

Die  Jahresringe  sind  1,0  Iiis  1,3  Millimeter  dick  und  bestehen 
aus  Traehe'iden,  deren  radiale  Wand  mit  1  bis  2  Iteihen  Iloftüpfclu 
bekleidet  ist.  Ilarzführendes  Holzparenchym  tritt  zuweilen  auf. 
Die  Höhe  der  Markstrahlen  habe  ich  nicht  ermitteln  können: 
einige  Male  fand  ich  den  radialen  Umfang  der  Strahlzelleu  nicht 
oblong,  sondern  gestreckt-rhombisch,  au  die  Structur  der  Araucarien 
erinnernd. 

Die  gedachten  Bruchstücke  sind 

Conifercuholz 
aus  der  Verwandtschaft  der  Abietineen  oder  C'upn  ssineen. 


')  8.  WAir.x«*rriAFH!  in  Zeitsehr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXXII,  S.  "87. 
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No.  22. 

Diluviales  BraunkohIengos«'hiobe  von  Mittcnwaldo. 
(F.  Vaiisscuaffk  log.) 

Du*  >tets  uKffi>n»llton,  meist  kugeliii.11  Kraunkohlenfieseliielje  fanden  sich  in 
einer  il'T  Tlioiijinil.i  n  am  \\'.>iufer  <1.>  M.it/.ener  S.-ees.  unweit  Mittonwalde,  und 
zwar  in  einem  Grandlumkclien  im  Unteren  Diluvialsund«.  Das  in  der  Grube 
iiuff;e-<-|il>i>sene  Profil  zeigt: 

Oberen  Diluvialst«!  (Geseliiebesand )  1  bis  1,.'»  Meter. 

Unteren  Diluvialmer^el  7  bis  !(  Meter, 

Unteren  Diluviab-and  4  luV  j  Meter  mit  l  innelaßorten  Giandbänkelien, 
Unteren  Diluvial  -  TlKuimer^el. 

Dies  Stück  ist  kein  Braunktihlcnholz,  sondern  ordige  Braun- 
kohle, welch«-  aus  sehr  verschiedenen  Blatt-,  Holz-  und  anderen 
Resten  hi-steht,  die  sihlochtorilings 

unbestimmbar 

sind. 

No.  23, 

Kiesel  hölzor  von  Brostau. 

Die  mit  diesem  Namen  Ixv.eichneten  .'>  Stücke  waren  zwar 
sänuntlich  in  kristallinische  Kieselsäure  versteinert,  erwksen  sich 
aber  hinsichtlich  ihrer  anatomisch«n  Strmtur  als  durchaus  ab- 
weichend von  einander  und  drei  wesentlich  verschiedenen  Abthei- 
luugou  des  Pflanzenreiches  angebürig. 

a.  Das  eine  mit  No.  7  versehene  Exemplar  ist  am  schlecht- 
sten erhalten.  Der  Querschlifi'  läsM  wohl  Ilolzzellen  und  (iefasse 
stellenweise  erkennen,  indessen  ist  die  Yertheilung  und  sonstige 
Beschaffenheit  dersell)en  mit  Sicherheit  nicht  festzustellen.  Etwaige 
Längsschnitte  würdrn  voraussichtlich  auch  kein  befriedigendes 
KcMiltat  ergchen,  so  dass  dies  Stück  nur  als 

La  ubh  olz 

hezeuhnet  werden  kann. 

Die  Betrachtung  der  vier  übrigen  Stücke  ergab,  dass  zwei 
derselben  Baumfarucn  und  di«'  zwei  anderen  Palmeustäuunen  an- 
gehört   haben.     Infolge    ilesseu    übersandte   ich  sie  zur  näheren 
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Untersuchung  an  den  Mouographcn  dieser  beiden  Ordnungen. 
Herrn  Professor  Dr.  Stenzei,  in  Breslau. 

I).  Derselbe  bestimmte  die  beiden  mit  N<>.  1  und  4'"  bezifferten 
Stinke  ab 

l'aaron  iu*  sp.  seet.  II 'elminthol ithu #. 

c.  Die  beiden  Pahnenstämuic,  mit  No.  4  und  8  bezeichnet, 
erwiesen  sieb  als  zwei  neue  Arien,  welebe  v<»n  Prof.  Stenzel 
nachfolgend  diagnosticirt  wurden: 

Nn.  4.  Faseieulites  parenehyniatc  coiit tmici,  e  eellnlis  rotundatis 
vel  suhcompressis  cmnposito:  fasciculis  Hhro-vascularibus  exteriorihus 
confertis,  interiorihus  plus  pluxpie  distantibns  minoribus:  faseieulo 
vaseulari  parvo  terete.  2  —  4  vasa  magna  et  saepius  complura 
minora  gereute;  übt«  e  eellnlis  magnis  sclcrenchymatosis  lumiue 
minimo  composito:  fasciculis  tihrosis  dispersis  eorona  cellularuin 
sphaericarum  cinetis. 

Faxcieulite*  c  «>  nft>  rtu  x  n.  sp.  STENZ. 

Nd.  8.  Faseieulites  parenebymate  paree  et  parve- laeuuoso, 
eellnlis  rotundatis  vel  suhcompressis:  fasciculis  u'hro- vaseularibus 
aetpiabiliter  dispersis.  poriim  distantibns,  strietis,  1  millimeter 
crassis,  e  faseieulo  vaseulari  terete  dm>  vasa  magna  et  interdum 
pauea  minora  gereute  compositis  et  libro  e  eellnlis  selcrenehymatosis 
lumine  minimo  constantc:  f'aseieulis  fibrosis  nullis. 

F'txciculitfs  (jermanicuK  n.  sp.  Stenz. 

Ich  kann  es  hier  nicht  unterlassen,  bezüglich  der  Richtigkeit 
des  Fundortes,  welcher  für  diese  vorerwähnten  fünf  Hölzer  au- 
gegeben ist.  meine  Bedenken  auszusprechen.  In  Itrnoi.vn.  Orts- 
lexicon  von  Deutschland  ISllS,  finde  ich  nur  einen  Ort  »Brostau« 
erwähnt,  welcher  eine  Yiertehneile  'WSW.  von  (ilogau  liegt. 
Wenn  dies  der  Fundort  obiger  Laub-,  Palmen-  und  Farnstämme 
ist,  so  könnten  sie  dort  nur  als  Geschiebe  vorgekommen  sein. 
Die  beiden  erstgenannten  sind,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
tertiären  Alters,  wogegen  verkieselte  Psaronien  bislang  nur  aus 
dem  Perm  bekannt  sind.  Nun  hat  man  aber  unter  den  im  nord- 
deutschen Flachlande  vorkommenden  Geschieben,  meines  Wissens, 
noch  keinerlei  aus  der  permischen  Formation  nachgewiesen:  daher 
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scheint  es  mir  fraglich,  ol>  da«  obige  Brostau  wirklich  der  Fundort 
jener  Hölzer,  boonders  der  Psaronien,  sei.  Sollten  jedoch  weitere 
Nachforschungen  die  Richtigkeit  dessen  ergehen,  so  wäre  hierdurch 
festgestellt,  da««  amli  die  itermisehe  Formation  unter  unseren 
Diluvialgeschiebcn  vertreten  ist 


II. 

Tertiäre  und  ältere  Hölzer. 

a)  Bratiukohlenhülzer. 

No.  1. 

Braunkohlenholz   von   Kranichfeld   an  der  Ilm, 

Thüringen. 

Die  hierhergehörigen  Stücke  sind  auffallend  leicht  und  zeigen 
mehrere  Bohrgäuge  von  ca.  4  Millimeter  Durchmesser,  welche  den 
llolzkörjx  r  in  verschiedener  Richtung  durchsetzen.  Auf  dem  mir 
mit  übersandten  Zettel  heisst  es:  »Braunkohle  von  Krauichf'eld 
von  leheuden  Borkenkäfern  hefalleu,  c.  Senkt».  Diese  Augahe 
beruht  indes«  auf  einem  Irrthum.  da  Borkenkäfer  wohl  zwischen 
Kinde  und  Holz,  nie  «her  in  letzterem  seihst  fressen.  Vielmehr 
erinnern  jene  Gänge,  die  natürlich  aus  der  Vegetationszeit  des 
he/.üglichen  Baumes  herrühren,  au  diejenigen,  welche  von  den 
Larven  der  Gattung  i$in>.r  in  der  Gegenwart  angelegt  werden. 

Die  Jahresringe  sind  eng.  0,07  his  0,27,  höchstens  1  Milli- 
meter dick.  Sie  hestehen  aus  zwei  Schichten  rechteckiger  Trachc- 
Yden:  die  der  inneren  sind  radialgedehnt,  dünnwandig  und  die 
der  äussern  radialgekürzt,  dickwandig;  letztere  bilden  oft  nur  eine 


')  Das  üussore  Ansi-Iii'ii  ilii-^-r  Kux-lhölzur  von  Brotitau,  welche  sich  in  clor 
Lund>-ss;tiiimluii£  l>olincl«!n,  ist  «tin  ganz  filciolios,  namentlich  aucli  bczfiglii-h  ihrer 
orhsnullion  Farlx-,  «•>  da**  «,■*  nicht  wahmliL-iiiliih  iüt,  das«.  dieselben  tou  ver- 
ü.-hie«(«-n<Mi  KiHido!-1.-n  li.i-M»uini<-n  sollten.  ,    .,  , 
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oder  zwei  Reihen.  Di»-  radiale  Wand  der  Frühjalnstra<h«'idcn 
ist  mit  grossen  Tüpfeln  dicht  hckleidct,  welch«-  zu  2  oder  3  nehen- 
einandcr  stehen;  in  den  Ilerhsttrache'iden  koiiinien  die  Tüpfel, 
wenn  ülierhaupt,  mir  einreihig  vor.  Auf  der  tangentialen  Seite 
lteHnden  sich  hedeiiteiid  kleiner«'  Tüpfel  zerstreut,  nieist  mit  schiefer- 
spalteulönnig«'r  lnnenöttnuug.  Ilolzparencliyin  tritt  häufig  auf  und 
ist  mit  Ilarzhallcn  angefüllt;  im  (Querschnitt  stimmt  es  mit  dem 
der  umgehenden  Zellen  ühereiii. 

Die  Markstrahlen  sind  einreihig  und  2-3  Iiis  22  Stockwerke 
hoch,  in  der  Tangcntialansicht  nur  halh  so  hreit.  wie  die  henach- 
harten  Traclu  iden.  Die  einzelne  Zelle  erscheint  tangential  ohlong, 
wenig  höh«r  als  hreit,  mit  ahgestumpften  Ecken,  his  tonncntörniig. 
Auf  der  radialen  Wandung  stehen  3  oder  2  linsenförmige  Tüpfel 
gewöhnlich  nur  in  einer  Reihe;  wenn  in  zweieu,  so  alterniren 
dieselhen. 

Unter  den  liislaug  mir  hekanut  gewordenen  Diagnosen  von 
Braimkohh-nhölze  ru  trifft  die  des  (  uj»( •■«■sino.ri/lon  mbae^utde  fast 
genau  mit  dem  ohigen  mikroskopischen  Befunde  zusammen.  Da 
nun  die  cigenthümliehe  Zusammensetzung  der  Jahresringe  darauf 
hinweist,  dass  unser  Exemplar  ein  Wurzelholz  ist,  so  kann  es 
hezeichnet  werden  als 

Rhizoi'Uprei}siHo.rylo  h  (Cosw.)  «uf>at'<]  ual  «■  G<>P. 

l'elniL'cns  darf  hier  nicht  unerwähnt  hlcihcn,  dass  die  heutigen 
Siivx  -  Larven  nur  im  oherirdischeu  Holz  der  Nadelhäunie  fressen, 
womit  die  vorerwähnte  B«'ohachtung,  dass  di«'  «pi.  Stücke  Wurzel- 
holz  seien,  in  Widerspruch  steht.  Indessen  kann  man  vielleicht 
annehmen,  dass  dieselhen  grösseren  hlossgelcgtcn  Wurzeln  angehört 
hahen,  iu  welche  «Ii«'  oheng«'dachten  «»der  verwandte  Larven 
vom  Stamm  aus  hineingelangt  sind. 

No.  2. 

Braunkohlenholz  von  Dorheim  in  Hessen. 

Diese  drei  Exemplare  sind  w«'iiig  schwerer  als  die  von  Krauich- 
feld und  «ine*  dcrselhen  ist  gleichfalls  durch  Kälerlarvcii  äuge- 
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fressen.  Die  hierdurch  entstandenen  Gänge  erinnern  an  diejenigen, 
welche  heutzutage  von  Axtynoinus-  (Lamia-)  und  Rhuyium- 
Larven  in  C'onifcreustämmcu  unter  der  Kinde  augelegt  werden. 
Sie  enthalten  noch  deu  Larvenkoth  in  grosser  Menge  uud  da- 
zwischen winden  sich  feine  Würzeleheu ,  von  denen  weiter  unteu 
die  Kode  sein  soll. 

Die  Jahresringe  sind  hier  0,13  bis  0,70  Millimeter  dick  uud 
regelmässig  aus  drei  Schichten  zusammengesetzt.  Harzführendes 
Holzparenchyin  ist  vorhanden.  Die  Markstrahlen  werden  bis 
25  Stockwerke  hoch:  niedrige  sind  selten.  Die  Tüpfelung  der 
Tracheiden  und  Markstrahlen  stiinint  mit  der  in  voriger  Nummer 
iiberein. 

Hieraus  erhellt,  dass  die  fraglichen  Hölzer  nicht  einem  Piuus 
angehört  haben,  wie  auf  dem  beigelegten  Zettel  vermerkt  war, 
sondern  zu  Cupre^inoxylon  gestellt  werden  müssen;  und  zwar  zeigt 
es  die  grösste  Aehnliehkcit  mit  dem  vorigen. 

('ujire**ino.ry/on  cf.  «ubaequalc  Cxöi'l'. 

Die  obengedachten  feinen  Würzeleheu,  welche  plattgedrückt 
und  ganz  schlecht  couservirt  sind,  lassen  dennoch  eine  annähernde 
Bestimmung  zu.  Es  gelang  nämlich  durch  Maccration  eiuen 
cigcnthümlichen  Ycrdickuugsring  blosszulegen,  wie  derselbe  nur  in 
der  vorletzten  Kindenschicht  von  Taxineen  -  und  Ouprcssiucen- 
Wurzeln  auftritt. 

In  alten  Nadelwäldern,  zumal  solchen,  welche  von  der  Uultur 
nicht  beeinflusst  werden,  ist  es  eine  häufige  Erscheinung,  dass,  weuu 
Bäume  Hinfallen,  sich  auf  den  stehenbleibenden  Stumpfen  nach  einiger 
Zeit  junge  Keimpflanzen,  vornehmlich  derselben  Art,  ansiedeln. 
Dieselben  senden  ihre  Wurzeln  und  Wiirzelcheu  unter  die  Kinde 
in  das  Holz  hinein,  und  falls  es  sich  au  einzelnen  Stellen  weniger 
eonsistent  zeigt,  werden  diese  ganz  besonders  von  jenen  durch- 
drungen. Unter  solchen  Umstäudeu  hat  sich  auch  z.  Z.  das 
qu.  Braunkolileuholz  befunden  und  demzufolge  erklären  sich 
die  Wurzeleinschlüsse  als  eypressenühulichen  Bämnchen  auge- 
hörige : 

R  Ii  iz  ocup  rc  <s»inoJcyla  CoNW. 
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No.  3. 

Braunkohlenholz  von  Weissdorf'  hei  Schurgast 
in  Nieder- Schlesien. 

Dir  Jahresringe  sind  nahezu  gleichmässig  eng  und  erreichen 
kaum  1  Millimeter  Stärke.  Sie  hestehen  aus  drei  Schichten,  deren 
mittlere  meistens  vorherrscht:  daher  erscheint  im  Querschnitt  die 
Mehrzahl  der  Tracheuleu  hexagoual.  Dieselben  sind  nur  massig 
verdickt,  weshalb  das  Holz  im  Wasser  noch  schwimmt.  Die 
radiale  Wandung  ist  mit  entfernt  einreihig  stehenden  Tüpfeln  he- 
kleidct,  deren  Hof  nicht  immer  sichtbar  geblieben  ist.  Die  dem 
Hohlraum  zugekehrten  Mündungen  des  IVencanales  sind  schief 
spalteuformig  ausgezogen,  wodurch  die  Trachcidenwand  ein  spiralig 
gestreiftes  his  rissiges  Ansehen  erhalt.  Auf  der  tangentialen  Seite 
stehet»  zerstreut  kleiner»'  Tüpfel,  welche  dieselbe  Erscheinung  in 
schwächerer  Aushildung  zeigen.  Harzführendes  Holzparenchym  ist 
häufig,  eigentliche  Harzgänge  fehlen. 

Die  Markstrahleu  sind  einreihig,  his  15  Stockwerke  hoch  und 
bedeutend  schmäler  als  die  benachbarten  Zellen.  Die  radiale 
Wand  der  Strahlzellen  ist  mit  kleinen  runden  Tüpfeln  bekleidet, 
welche  in  Tracheidenbreite  einzeln  oder  zu  zweien  neben-  oder 
auch  untereinander  zu  stehen  kommen. 

Cupre«xuio.ryloti  jixsum  Göjt. 

No.  4. 

Ilraunkohienholz  von  Giesel  in  den  Vogelshergen 

(Kreis  Fulda). 

Das  Holz  ist  schlecht  erhalten  und  schwerer  als  destitlirtes 
Wasser.  Die  Jahresringe  .sind  eng  und  bestehen  aus  drei  Schichten 
sehr  stark  verdickter  Trache'iden.  Auf  dem  Querschnitt  zeichnen 
sich  einzelne,  unregelmässig  gruppirte,  durch  goldglänzeude  Fär- 
bung aus.  Die  radiale  Wand  ist  undeutlich  mit  einer  oder  zwei 
Keiheu  von  Hoftüpfeln  bekleidet;  auf  der  tangentialen  stehen 
kleinere,  von  einander  entfernt.  Holzparenchym  kommt  häufig 
vor  und  enthält  meistens  noch  Harz. 


C'onwk.ntz,  F'i«sil.>  llälzcr  ans  der  Saninilun^ 


Die  Markstrahlen  sind  einreihig,  bis  >()  Stockwerke  hoch; 
die  Kadialwand  der  Strahlzellen  zeigt  gewöhnlich  zwei  kleine  rund- 
liche Tüpfel  üher  jeder  Traehc'idenhreite. 

Cupi-1'xxino.rylon  cf.  pachytlerma  Göl'l«. 

No.  5. 

Rraunkohlcnholz  von  Sulzbausen  in  II  essen- Darmstadt, 

hei  Nidda. 

Das  Ilauptexcmplar  repräsentirt  ein  stark  zusammengedrücktes 
Stamm-  oder  Aststück  mit  engen  Jahresringen;  es  sinkt  im  Wasser 
unter.  Die  Tracheid.  n  des  Frühjahrsholzes  sind  dünnwandig,  die 
des  Ilerhstholzes  massig  verdickt  und  spiralig  gestreift:  beide  zei- 
gen auf  der  Kadiahvand  eine  Reihe  Ilofhlpfel.  Holzparenchym 
ist  häutig  vorhanden  und  mit  Harz  ungefüllt. 

Die  Markstrahlen  sind  gleichartig,  einreihig,  1  bis  (>  Zellen 
hoch  und  tangential  etwa  so  breit  wie  die  benachbarten  Tracheulen. 
Die  radiale  Wand  ist  mit  grossen  rundlichen  Tüpfeln  versehen,  die 
einzeln  oder  zu  zweien  über  jeder  Ilolzzelle  beisammen  stehen. 

Der  obige  mikroskopische  Jiefund  ergiebt,  dass  das  qu.  Stück 
ein  cy  pressenartiges  Holz  ist,  und  die  grossen  Markstrahltüpfel 
verweisen  es  im  Resonderen  zur  Gattung  Ulyptoxtrobus.  Da  von 
Salzhausen  bereits  zwei  verschiedene  (jlypto*trnbu*  -  Fruchtzapfen 
beschrieben  worden  sind  (Lrnwiti,  Fossile  Pflanzen  aus  der 
ältesten  Abtheilung  der  Rheinisch  -  Wetterauer  Tertiärforination. 
Ralaeontographica,  Rd.  VIII,  pag.  s<p),  so  lässt  sich  unser  Holz 
nicht  ohne  Weiteres  auf  eine  bestimmte  Species  zurückführen. 
KRAU«  (Mikroskopische  Untersuchungen  über  den  Rau  lebender 
und  vorweltlicfccr  Nadelhölzer.  Würzb.  Naturw.  Zeitschr.,  Rd.  V, 
pag.  H»4  sq.),  welcher  früher  schon  Gelegenheit  fand,  (jlyptoxtrobu*- 
holz  zu  untersuchen,  hat  dies  als  Glyptoxtrobii*  tmvr  abgetrennt. 
Unsere  Reschreibuug  stimmt  mit  cler  von  ihm  gelieferten  Diagnose 
und  Zeichnung  genau  überein;  daher  ist  das  obengcclachte  Rraun- 
kohlcnholz gleichfalls  als 

Glyptottrobus  teuer  Kit. 

zu  bezeichnen. 


Digitized  by  Google 


dor  Königlichen  geologischen  Landoanstalt  zu  Berlin. 


lb'9 


No.  <>. 

Bruunkohlenholz  von  Schossn  i  tz. 
(Auf  der  Etiquette  mit    >(trünhcrg«  bezeichnet.) 

Dies  Holz  i.st  sehr  erheblich  comprimirt  mal  modilicirt  worden, 
so  das*  Details  kaum  uoch  erkannt  werden  können.  Aeusscriich 
haftet  berustcinähuliches  Harz  an.  Soviel  lässt  sieh  indessen  dein 
mikroskopischen  Hilde  mit  Sicherheit  entnehmen,  dass  das  fragliehe 
Stück  einer 

C  o  u  i  f  e  r  e 

angehört  hat. 

b)  Aeltere  Hölzer. 

No.  7. 

Kieselholz  von  Wenzen   in    Bra  u u  sch  w  e ig.     (Aus  dem 
Posidonoinyensehiefer  des  Oberen  Dias.) 

Die  beiden  hierzu  gehörigen  Exemplare  sind  durch  amorphe 
Kieselsäure  und  kohlensauren  Kalk  versteinert;  von  letzterem  wurde 
auch  ein  Sprung  ausgefüllt,  welcher  eins  der  beiden  Stin  ke  durch- 
setzt. Das  andere  Holz  hat  wahrscheinlich  nahe  unter  der  Kinde 
des  Stammes  gesessen,  da  es  eine  Astuarbe  sehr  deutlieh  zeigt.  Die 
Jahresringe  sind  iti  beiden  Exemplaren  sichtbar  und  werden  bis 
4  Millimeter  weit.  Die  Hölzer  bestehen  durchweg  aus  Tracheideu, 
deren  Zusammenhang  wahrscheinlich  schon  in  frischem  Zustande 
durch  Einwirkung  von  Fäulniss  sehr  gelockert  worden  ist;  auch 
sind  dieselben  ausserordentlich  dünnwandig  geworden.  Hierunter 
hat  die  Deutlichkeit  der  Strueturvcrhältnisse  sehr  gelitten,  so  dass 
dieselben  nur  au  wenigen  Stellen  annähernd  erkannt  v.  erden  können. 
Die  TracheYden  sind  auf  ihrer  radialen  Seite  mit  lloftüpfeln  be- 
kleidet, welche  fast  immer  continuirlich  einreihig  stehen;  nur  einige 
Male  sah  ich  dieselben  in  zwei,  wie  es  schien  alternirenden, 
Keihen  nebeneinander.  Holzparenchvm  und  Har/gänge  fehlen  in 
den  mir  vorliegenden  Schliffen  ganzlieh.  Die  Markstrahlen  sind 
ebensowenig  zusammenhängend  wie  die  Holzzelleu.  In  dem  einen 
der  Stücke  (5)  zeigen  sie  die  Eigentümlichkeit,  dass  die  horizou- 

[11"] 
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talon  Zellwäude  derartig  nach  oben  \ind  unten  ausbiegen,  dass 
ein  hiconvexcr  oder  gestreckt -rhombischer  Zwischenraum  entsteht. 
Infolge  dessen  ist  die  "Wand  im  Allgemeinen  schlecht  eouservirt; 
wo  dieselhe  erhalten,  erscheint  sie  mit  grossen  breitelliptischeu 
Poren  besetzt ,  von  denen  je  eine  auf  «  ine  Tracheideubreite 
kommt.  Die  Strahlen  werden  Iiis  10,  manchmal  auch  bis  20  Stock- 
werke hoch. 

Obiger  Befund  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  vor- 
erwähnten beiden  Holzstucke  einer  Araucaria  angehören;  indessen 
scheint  mir  eine  näher»"  Bestimmung  bezw.  Neubenennung  der- 
selben, in  Anbetracht  des  schlechten  Erhaltungszustandes,  nicht 
am  Platze  zu  sein. 

cf.  Aruncuriten  sp.  (=  A  r  <t  u  ca  r  i  o.r  yl  o  „  Kr.). 

No.  K. 

Kiesel  holz   vom  Gall  berge   bei  Salzgitter,  Hannover. 
(Aus  dem  Mittleren  Lias.) 

Dies  Stück  ist  ebenso  wie  die  vorigen  in  amorphe  Kieselsäure 
und  Kalkspat!)  umgewandelt.  Aeusserlieh  haltet  demselben  Glanz- 
kohle von  bräunlichem  oder  schwärzlichem  Strich  au  und  auch  im 
Innern  sind  kleinere  Spalten  sowie  die  Hohlräume  vieler  Zelleu 
durch  dieselbe  ausgefüllt. 

Die  dahresringe  sind  0.80  bis  3,00  Millimeter  weit  und  bestehen 
durchweg  aus  mässig  verdickten  Trachetdcn.  Auf  der  radialeu 
Wand  derselben  befinden  sich  sehr  grosse  Hoftüpfel,  ausnahmclos 
einreihig  und  häufig  so  nahe  bei  einander  stehend,  das»  sie  sich 
gegenseitig  berühren  und  abplatten.  Harzgänge  und  harzführendes 
Holzparenchym  fehlen  gänzlich.  Die  Markstrahlen  siud  einreihig, 
bis  15  Etagen  hoch.  Dereu  Zellen  besitzen  auf  ihrer  radialeu 
Wandung  «|uergezogene  elliptische  oder  abgerundet  -  viereckige, 
sehr  grosse  Poren.  Gewöhnlich  nimmt  je  eine  die  Breite  der 
benachbarten  Trachelden  ein.  seltener  befinden  sich  zwei  neben- 
einander. 

Die  nähere  l  utersuchuug  der  obeugedachten  peripherischen 
Kohleureste  ergab,  dass  dieselben  nicht  zufällig  adhärirteu,  sondern 
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organisch  mit  dein  verkicseltcn  Kerne  zusammenhingen.  In  ein- 
zelnen Fällen  gelang  es  noch,  die  Stnicturverhältnisse  derselben 
festzustellen,  welche  eine  völlige  Ucberciustimmung  mit  den  bereits 
geschilderten  erwiesen.  Demzufolge  wird  es  höchst,  wahrscheinlich, 
das»  sich  das  bezügliche  Holz  bereits  in  einem  braun-  oder  schwarz- 
kohlcartigeu  Zustande  befunden  hat,  ehe  der  Vcrsteineruugsprocess 
daran  vollzogen  wurde;  einige  Partieen  siud  davon  unberührt 
geblieben. 

Meines  Wissens  ist  ein  derartig  gebautes  Holz,  wie  das  obige, 
bislaug  erst  einmal  aufgefunden  und  beschrieben  worden.  Und 
zwar  fand  ('ramer  (in  II  KHK,  Flora  fössilis  aretica,  Zürich  18(J8, 
nag.  17(5)  unter  den  fossilen  Hölzern  von  'Green  Ilarbour«  auf 
Spitzbergen  ein  solches  Stuck,  welches  er  mit  dem  Namen  Pinite« 
latlporom*  belegte.  Indessen  geht  aus  der  Diagnose  und  den 
Abbildungen  zur  Genüge  hervor,  dass  es  nicht  zu  1'iniU'x^  sondern 
in  die  Verwandtschaft  der  Araucarien  gehört,  weshalb  auch  Kn.vr.s 
(in  ScillMl'KK,  Traite  de  palcontologie  vegetale,  Paris  1870  —  72, 
t.  II,  pag.  384)  jenen  Namen  ohne  Weiteres  in  Araucario.n/Ion 
lutiporomm  umgeändert  hat. 

Das  geologische  Alter  des  von  (.  RAMER  beschriebenen  Holzes 
und  des  unserigen  ist,  wenn  nicht  das  nämliche,  doch  nur  un- 
wesentlich verschieden.  Jenes  gehört  wahrscheinlich  dem  Unteren 
Jura  an  und  dies  dem  Mittleren  Dias.  Demzufolge  ist  unser  Hol/, 
soweit  es  sich  ohne  Vergleich  der  Original-Schlift'e.  bezw. -Schnitte 
überhaupt  constatiren  lässt,  identisch  mit: 

Araucarioxyton  tat iporozu  m  Kr.  (Cramer). 
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Berichtigungen. 

Abhandlungen  von  Mitarbeiter*  der  Könißl.  geologiHckea  LandeaansUlt 

pag.  &'l  Z<»ile  Lü  von  oben  lie*  Med  ianloiste  statt  Meridianloistc. 
QU     >    U    '  »    Fi«.  U  u.  ü  M«tt  Fig.  lü  u.U. 

ül  Anmerkung  lies  l'ruttui  tu*  »»mirrtir  ulatu*  statt  IVoiturhi*  s<  mittriattt«. 


»   1.1?  Zeile  2A  Villi 

lies 

nur  statt  mir. 

•  l.'iH 

»     3  » 

sagt  statt  sagte. 

a  » 

»    -23  • 

streiche  (Ins  Komma  hinter  «lein  Worte  Xivoan. 

1  » 

ot/.to  Zeile  lios  11,'ft  1  Matt  ll<«ft  II. 

»  LÜ2  Zeile  'Hl  von 

lies 

aussen  gewöhnlich  statt  aussergo  wohnlich. 

»  IM 

»   a  » 

> 

Seitenrändern  statt  Seitonwänden 

»  » 

»    2&  » 

» 

> 

Verdickung  statt  Verdeekung. 

»  IM 

»II 

versehiodonaltrigo  statt  verschiedenartige. 

»  Lfis 

»  LI 

.• 

streiche  die  Wort«  »die  0 ol i t  Ii  k  a n  te  •• . 

»  » 

»  M 

I 

lies 

K  a  Ik  bänkehen  statt  Sandhänkchen. 

♦    Ii}  > 

» 

i  n  statt  au. 

»  » 

>    -27  ■ 

ifff tjftriu*  ütatt  (fru/nriit*. 

•  2ilä  Anmerkung. 

Zeile 

Ü  von  unten  lie.s  Steinheid  statt  Stcinlieit. 

»  2ü2 

Toxi,  letzte 

Zeile 

lies 

illeg  dies  statt  alles. 

Zeile  LI  voll 

oben 

lies 

Nieder-Dressel  ndorf  statt  Nieder-Pmssolndorf. 

»      IS  » 

l 

■* 

Merenlieri;  st«tt  Mänlier-;. 

La 

• 

■i 

ilorselihaiher  Wuld  statt  Hirschliachcr  Wald. 

■  Aul 

»  la  • 

•> 

Wied  ha  eh  statt  Wililtiaeh. 

4  IT 

>> 

■ 

dio  trotz  ihres  statt  die  Bich  trotz  ihre*. 

•  4!I7 

»     il  " 

> 

Thalsandes  statt  Thalrande*. 

Abhandlungen  von 

ausserhalb  der  tieolop.  Ijandesanstalt  stehenden  Personen. 

r»g.  la 

Zeile  j  von 

lllli'H 

lies 

denselben  Matt  demsoll>en. 

.  IS 

»    &  » 

unten 

> 

f'ulii /ii/fl >t *  statt  ( 'iitit/iiijn/,. 

-  21 

•  Lü  » 

- 

> 

mein /> raunt  )  n*  .-tat!  iwmliranavu*. 

»  22 

»  a  » 

oben 

• 

1)kpr.  statt  Ih  fmnrii. 

2Ä 

»   2  » 

PI.  Lill  statt  PI  ;IH4. 

1>»K-  21 

Zeile  h  von 

lllli'H 

lies 

tneue.  Zeile)  i'n  tni  ef.  o rhivulnri*  Sow.,  vergL, 

j>.  21  statt  ef.  urhii  iilari*  Sow.,  vergl.  |>.  '20. 

2li 

»  IS  i 

(l*riie,i  statt  (nme). 

»  22 

»  LG  > 

Die  vorderen  der  petaloidon  »UUt  Die  anderen 

der  p'tuloiden. 

:«      1  1 

olien 

J'eri]>etal  fasciole  statt  Pcripitalfasoiole. 

.  > 

1     j  | 

unten 

Bo-e  statt  Ko-k. 

«  22 

»     fi  » 

oben 

)lf  rn/li  ifil',1  statt  IHTtpcrtivH. 

2Ü 

♦  L2  » 

unten 

> 

(irtisiitiui  statt  Grn/uiti/i. 

»  » 

'    ?  " 

t 

• 

t'enttu  riu  tt*  statt  l'rntrncrinu*. 

»  ai 

» 

n 

Woolgari  statt  W'tillyari. 

>  ü 

t  j 
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